Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 



























FUMTGATED ia 











y. 


Kirchengeſchichte 


von der 
älteſten Zeit bis zum 19. Jahrhundert. 
In Vorleſungen 


von 


Dr. #. R. Hagendad) 


ordenti. Prof. der Theologie in Bafel. 


—ag00 — 


Neue, durchgängig überarbeitete Geſammtausgabe. 


SHedster Band. 
Die Kirchengefchichte des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Erfier Theil. 


Leipzig 
Berlag von ©. Hirzel. 
1871. 





Die Kirche 


achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
in ihrer gefchichtlichen Entwicklung. 


— — — 


In Vorleſungen 


von 


Dr. A. R. Hagenbach 


ordentl. Brof. der zfAogie in Bafel. 


Erfier Theil. 


Vierte, verbefferte und theilweife umgearbeitete Auflage. 


Leipzig 
Verlag vou ©. Hirzel. 
1871. 


’ — 
b TE F * 









FUMIGATED_3. 13T HE 


Kirchengeſchichte 


von der 
älteſten Zeit bis zum 19. Jahrhundert. 
In Vorleſungen 


von 


Dr. K. R. Hagenbach 


ortenti. Prof. der Theologie in Baſel. 


— 


Neue, durchgängig überarbeitete Geſammtausgabe. 


SHedster Rand. 
Die Kirchengeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Erſter Theil. 


Leipzig 
Verlag von S. Hirzel. 
1871. 








EEE A nn 


Die Rirde 


achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
in ihrer gefchichtlichen Entwicklung. 


— — — 


In Vorleſungen 


von 


Dr. A. R. Hagenbach 


ordenti. Prof. Der zfAogie in Bafel. 
Erfier heil. 
Vierte, verbefferte und theilweife umgenrbeitete Auflage. 
Leipzig 


Verlag von ©, Hirzel. 
1871. 


7 ; 
au 27* 
18 4* 


7 


Das Recht der Ueberſetzung if} vorbehalten. 


Vorwort 
zum fünften und fechsten Band. 





Indem ich hiemit die letzte Abtheilung meiner Vorleſungen 
erſcheinen lafle, welche die neuere Kirchengeſchichte zum Inhalt 
Bat, mache ich barauf aufmerkſam, daß der Natur der Sache nach, 
die ältere Auflage nicht nur eine theilweiſe Umarbeitung erlitten hat, 
ſondern daß ſchon in dieſem 6. Bande, noch mehr aber in dem 7., 
ber fo bald als möglich nachfolgen und das Ganze abſchließen ſoll, 
ganz neue Partbien binzugelommen find, welche in ber alten Aus» 
gabe fehlten. Weber vie Bertheilung und Anorbnung bes Stoffes 
geben bie einfeitenden Vorleſungen felbft bie nähere Auskunft. “Die 
wohlwollende Aufnahme, welche die bisher erfchienenen Bände ge 
funden Haben, läßt mich Hoffen, daß dieß auch bei biefer letzten 
Abtheilung , die freilich Schwierigkeiten bejonderer Art bietet, ver 
Tall fein werde. So fehr ich mich bemüht babe, mit der einfchlä- 
gigen Litteratur Schritt zu halten, jo muß ich doch bebauern, baß 
mir hie und dba einiges entgangen ober zu fpät zu Geficht gekommen 
ift. Letteres gilt 3. B. von dem Buche bes Engländere Smiles: 
über bie Kirche ver Hugenotten in England, das in ber franzöfifchen 
Ueberfegung von Ath. Coquerel, Sohn, vorliegt (Paris 1870.) und 
das mir gleich bei ber erften Vorlefung dieſes Bandes gute Dienfte 
würde geleiftet haben. 


VI Vorwort. 


Der letzte Band ſoll durch ein ausführliches Sachregiſter über 
bie ſämmtlichen fieben Bände der Vorlefungen dem Lefer pas Nach» 
fchlagen erleichtern. Möge mir in meinem vorgerüdten Alter e8 noch 
gegeben werden, das mit Vertrauen auf Gottes Beiftand unternom- 
mene Werk zu gebeiblicher Vollendung zu bringen. 


Bafel, in den Sommerferien 1871. 


Hagenbad. 
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Erſte Borlefung. 


Einleitung. Weußere Geſchichte des Proteßuntismuns. — Die Kirche in Frankreich. 
Der Aufruhr in den Cevennen und bie Samifarben. Ihre Stellung zum 
Proteftantiemus. 


Wie es dem Wanderer geht, wenn er aus weiter Ferne in die Heimath 
zurückkehrt, wie das Fremdartige mit jedem Schritte mehr in den Hinter⸗ 
grund zurücktritt und das Wohlbekaunte immer mehr und immer beſtimm⸗ 
ter ſich hervordrängt, bis er endlich ganz zu Hauſe ſich findet, am trau⸗ 
lichen Herde, mitten unter den Seinen: ſo ergeht es dem, der aus der 
Geſchichte der Vorzeit heraus der Geſchichte der Gegenwart näher rückt. 
Immer mehr treten die Geſtalten und die Zuſtände zurück, die er durch 
lange Zeiträume von ſich geſchieden weiß und die er darum als vergangene, 
der Geſchichte verfallene Dinge bezeichnet, und es treten die Perſonen und 
die Verhältniſſe näher an ihn heran, mit denen er ſich noch verwachſen 
fühlt, die, wenn fie auch nicht mehr an feine perfönliche Erinnerung 
beranreichen, doch nur ein bis zwei, höchjtens brei bis vier Glieder auf- 
wärts liegen in der Reihe der Gelchlechter, und bie eben daher einen 
Anſpruch an unfere nähere Verwandtichaft Haben. Iſt e8 uns doch dann 
zu Muthe, als ob die Väter uns von ihren eignen Vätern und Grof- 
pätern, als ob die Mütter und von ihren Müttern und Großmüttern 
erzählten, ober als ob wir bineingeführt würden in einen großen Familien- 
faal, in welchem die Wappen und die Bilbniffe ver Bürgermeijter, ver 
Zunftmeijter, ver Rathsherren, der Geiftlichen und Profefforen umber- 
bangen, unter benen Einer um ben Andern feinen Vorfahren oder ven 
eines Freundes und Verwandten wieber erkennt. Suchen wir doch gewiſſe 
Familienzüge noch nachzuweifen in den Gefichtern, und bieten fich uns 
felbft im Aeußern, in der Tracht, in der Haltung jo manche Vergleichungs- 
punkte dar ! 
Hagenbach, Borlefungen VI. 1 


2 Erfte Borlefung. 


In diefem Falle befinden wir uns jekt, indem wir vie Gefchichte des 
18. Jahrhunderts, in firchlicher und religidfer Beziehung zunächft, aber 
auch wieder im Allgemeinen betrachten wollen. 

Betrachten wir nun erft die Zeit, bie vor uns liegt, im Allgemeinen, 
jo wird fih uns fogleich ein anderes Bild barftellen, als das des 16. 
und 17. Jahrhunderts war. Hatten wir es dort noch zu thun mit blu- 
tigen Verfolgungen und Religionskriegen, jo hören wir das 18. Jahr⸗ 
hundert preifen als das Jahrhundert ver Aufklärung und ver Zoleranz. — 
Zwar gilt dieß noch mehr von ber zweiten als ber erften Hälfte bes 
Jahrhunderts. Noch finden wir ja auf der Grenze der Jahrhunderte bie 
feindlichen Heeresmaſſen gelagert, noch ſehen wir Schafotte und Scheiter- 
haufen für Keter aufgerichtet, und noch finden wir Viele jelbft unter ven 
Gebildeten, welche Gott glauben einen Dienft gu thun durch die Verfol⸗ 
gung Audersdenkender; aber im Vergleich mit den beiden frühern Jahr⸗ 
hunderten find dieß doch nur die Zudungen eines Körpers, der dem Tode 
verfallen ift, e8 find noch die Schwingungen bes Pendels vom alten 
Uhrwerke, während bereits ber Zeiger des neuen auf ganz andere Trieb: 
rüber im Innern ſchließen läßt; denn fchon bat eine andere Stunde ge- 
Ihlagen. Nicht ale ob nun etwa, nachdem vie Religionskriege ausge: 
biutet, jene Zeit des ewigen Friedens gelommen wäre, wo die Lämmer 
bei ven Zigern weiden und die Schwerter in Pflugſchare fich wandeln. 
Die Kriege dauern fort, nur haben fie andre Motive: fie beziehn fi) 
nicht mehr unmittelbar auf die Religion, fie find mehr rein pofitiich und 
nur bie und da finden fich in ven Manifeſten und Friedensbeſtimmungen 
noch Anklänge an die confelfionellen Zerwürfniffe. Wir werden daher 
auch bie Gefchichte dieſer politifchen Kriege, vom ſpaniſchen Erbfolgefriege 
bis zum fiebenjährigen, ganz bei Seite laffen, ober höchſtens nur das aus 
ihnen aufnehmen, was in unfern Bereich gehört. — Aber nicht nur haben 
bie äußern Neligionskriege und Verfolgungen mit dem 18. Jahrhundert 
ihre baldige Endſchaft erreicht, fondern auch jene innern Ölaubens- 
fämpfe, wie fie das 16. und 17. Jahrhundert bewegten, die Kämpfe 
zwifchen Proteftantismus und Katholicismus, zwifchen Lutheranern un 
Calviniſten, treten mehr und mehr in den Hintergrund, und wo fie noch 
geführt werben, werben fie von den Schulen geführt, bie die aften Er- 
innerungen aufwärmen und ven alten zähen Faden fortfpinnen, während 
das Volk bereits Teinen ober nur geringen Antheil an ihnen nimmt. 
Das Volt des 18. Jahrhunderts wendet feine Blicke mit größerm Inter: 
effe dem politifchen, dkonomiſchen, focialen, inbuftriellen eben zu; das 
tirchliche fommt mehr und mehr in Verfall. Aber eben Bier tritt ung 
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hauen, damit wir wiffen, was er will; damit wir nicht den eignen 
Beift mit feinen Launen dem Zeitgeift fälfchlich unterjchieben , damit wir 
nicht eigenfinnig uns verbärten gegen feine gerechten Forderungen, und 
eben fo wenig leichtfinnig uns wiegen und wägen lafjen von jevem Winde 
der Lehre; damit wir nicht erfunden werben als folche, bie wider Gott 
jteeiten , aber wohl erfunden werben als folche, die offen dem ven Krieg 
ankündigen, was nicht aus Gott ift. 

Die Aufgabe, bie wir uns geftellt haben, ift immerbin eine ſchwie⸗ 
rige. Je mehr unfre Zeit felbft noch wurzelt in der jüngft vergangnen, 
je mehr die noch jegt herrſchenden Anfichten und Weberzeugungen, bie 
noch jest herrſchenden Vorurtheile mit vem zuſammenhangen, was wir 
betrachten follen: deſto mehr laufen wir Gefahr, nach der einen oder 
andern Seite hin parteiifch zur werden. — Die alte Zeit ver Reformation, 
auf die wir ald auf die Wurzel zurückgehn müſſen, iſt das Gemeingut 
alter Broteftanten; Jeder fucht darin das Seinige wieder und findet es 
oder glaubt es zu finden, je nachdem er felbft bie Zeit und ihre Be⸗ 
wegungen auslegt. Der ftrenggläubige evangelifche Ehrift erkennt in den 
Reformatoren die Vorlämpfer des Glaubens, bie Säulen der Kirchlich⸗ 
keit, vielleicht gar die Autoritäten, über deren Anfichten hinanszugehn 
Srevel fei. Der Mann ver Aufklärung, ver Bewegung. bes Fortſchritts 
beruft fich auf die ſelben Neformatoren als auf die Freunde des Lichts 
und bie Feinde der Yinfterniß, er fieht in ihnen die Propheten des Libera⸗ 
lismus, die nur nicht weit genug gegangen, aber die uns doch ven Weg 
gezeigt hätten, den wir gehn follen. Die Einen rufen wehllagend, wenn 
fie die neue Zeit mit jener vergleichen, von ber wir ausgegangen find: 
Wir find abtrännig geworben, untreu ber Lehre der Väter, wir find auf 
bem Irrwege; — und die Andern triumphiren: Wir haben errungen, 
was jene geahnt, wir ftehn bereits auf ihren Schultern und fchanen hoch 
über fie weg in das Morgenroth einer beffern Zeit. So berufen ſich 
zwei einander ganz entgegengefette Parteien auf biefelbe Zeit, auf die⸗ 
jelben Männer, auf biejelben Kämpfe und viefelben Früchte ihres Wir: 
tens. — Beider Berfahren haben wir früher fchon als ein einfeitiges 
erkannt; denn nur der hat den Geiſt des Proteſtantismus recht begriffen, 
ver beides an ihm zu würdigen verfteht, das Aufbellenve und Aufräu- 
mende, wie das Feſte und Pofitive, das er nicht zu zerftören, ſondern 
neu zu begründen und zu beleben kam. Das werben wir auch jetzt wieber 
Gelegenheit haben bei verſchiednen Anläffen zu wiederholen. Aber im 
18. Jahrhundert liegen dieſe Extreme nicht mehr wie im 16. in und 
neben einander im Keime, als bloße Möglichkeiten, fie liegen als That» 
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Mafftab an die Hand geben? Die perfönliche Zu- ober Abneigung, das 
Belieben des Einzelnen, die augenblidfihe Stimmung? Gewiß nicht. 
Bir müffen alfo etwas Gemeinfames anertennen, au dem bie verſchied⸗ 
nen Ericheinungen zu meſſen find. ‘Diejes Gemeinſame tft, unfrer ein- 
mal geftellten Aufgabe nad), kein andres als ver evangelifche Bro- 
teftantismus, mit deſſen Gefchichte wir uns ja von Anfang an be 
Ichäftigt haben. Nicht was abſolut wahr ober unwahr fet an den Erfchei- 
nungen, haben wir zu beurtheilen (das würde uns in's Unenbliche führen 
and wir vermöchten es boch nicht zu Löfen), ſondern mır wie flch eine jede 
biefer Erfoheinungen verhafte zum Geift und Wefen der Neforma- 
tion, ober, was baffelbe fagen will, zum Geift und Wefen des durch 
pie Reformation wieberhergefteliten reinen, fchriftgemäßen Ehri- 
ftentbums, das wollen wir nach beiten Wiffen und Gewiffen darzu⸗ 
ftelten fuchen. Es wird uns zwar auch bier begegnen, daß wir unfre 
Anficht von Reformation und Chriſtenthum, unfre Anficht von Evangelium 
und Proteſtantiomus mit binanbringen zu dem Urtbeil; allein gewiffe 
Grenzen find denn damit Doch gezogen, und ich glaube, was meine Be- 
handlungsweiſe ſelbſt betrifft, wich hierin wohl auf meine frühern Bor- 
tefungen berufen zu bäxfen , bei benen wenigftens das Steeben nach all- 
feitiger Bilfigteit anerlannt worden ift. 

Weber bie hrenologifche Eintheilung, ber wir in unferm Vertrag zu 
folgen gebenten, nur fo viel: Die Borlefungen follen die Kirchengeſchichte 
des 18. und der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts umfaflen. Cie 
foflen bis an bie Gegenwart hinan, ja theilweiſe noch in dieſelbe hinein 
ſich erftredten. Eine genaue Grenze läßt fich Hier nicht angeben. Was 
zu einem vorläufigen Abichluß gelangt tft, das kann auch noch in ben 
geschichtlichen Vortrag aufgenommen werben: es gehört ver Geſchichte 
an. Was hingegen noch im Fluß, in der Gaͤhrnng begriffen ift, das muß 
ipäterer gefchichtlicher Darſtellung vorbehalten bleiben. Wir werben 
deßhalb das eine Mal über das Jahr 1850 hinaus gehen können, währent 
wir das andere Mal fogar hinter demſelben zurückbleiben. Hierin muß 
ich mir eine gewifle Freiheit ausbitten. Was num bie beiven Jahrhun⸗ 
derte fefbft betrifft, das achtzehnte und das neunzehnte, To laſſen ſich auch 
dieſe nicht durch einen Strich trennen, ber durch das Jahr 1800 hindurch⸗ 
ginge. Vielmehr wird e8 Jedem einleuchten, daß ber große Umfchwung, 
der bie Beiden Jahrhunderte nach ihrer politifchen, religiöſen, philofophi- 
ſchen Phyfiognomie von einander trennt, ein gutes Jahrzehnt vor dem 
Stodeniehlag des ſcheidenden Jahrhunderts begonnen bet. Im Boli- 
tiichen bildet die franzöſiſche Revolution (man mag von ihr 
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Widerſtand allein. Auch darf uns nicht wundern, wenn in jenen Ge⸗ 
birgen des Nieder» Langueboc, wenn vorzüglich in den Cevennen, wohin 
bie Verfolgten gleich einer verfcheuchten Heerde fich geflüchtet, das lange 
von außen unterdrüdte Wort nur um fo kühner fich Bahn zu brechen 
fuchte von innen heraus auf ven Flügeln des Sturmes, im Raufche 
wilver Begeifterung. Erweckte traten auf, Kinder und Frauen fchauten 
Geſichte und weiffagten den Untergang der Welt und das Hereinbrechen 
der Gerichte Gottes über bie römiſch⸗katholiſche Kirche uud ihre Priefter- 
Schaft, über Frankreich und feinen König. Die Zahl der Propheten und 
Prophetinnen wuchs mit der der Gläubigen, Blamme entzündete fich an 
Flamme; denn mit eben der Begeifterung, mit der das Wort von ben 
Propheten geiprochen wurde, mit eben berjelben warb e8 aufgenommen 
und weiter fortgetragen von ver Menge. Bon Dorf zu Dorf, von Berg 
zu Berg wallten bie heldenmüthigen Schaaren ver Bekenner; Wälder 
und Klüfte waren ihr Nachtlager, ihre Kirchen, ihre Rath- und Bet- 
bäufer;, wilde Feldfrüchte, wie ver ſüdliche Hinnnel fie giebt, ihre Nah⸗ 
rung. Den nachjegenden Verfolgern fegten ſie Trotz und Todesverach⸗ 
tung, nicht ſelten auch Nothwehr entgegen. Sie unterlagen der Ueber⸗ 
macht mehr als einmal. Die Gefängniſſe füllten fich mit Gottbegeiſter⸗ 
ten und ertönten von ihren Plalmen wieder. Biele ftarben freudig auf 
dem Scheiterhaufen. In dem einzigen Monat November des Jahres 
1701 wurben in ven Gevennen gegen 200 Propheten aufgegriffen und 
zu Galeeren, zu Kriegsbienft verurtheilt, und im Jahr 1702 fchätste 
man bie Zahl ber Infpirirten im Languedoe auf 8000. Die Prophe⸗ 
zeiung wirkte anſteckend, im Begleite von gichtifchen Zufällen. Auch 
Solche, die ausgeſchickt waren, fich ver Schlachtopfer zu bemächtigen, 
wurden von bem Geiſt ergriffen, der durch die Verſammlung vaste — fie 
ftredtten die Waffen, und rebeten nun mit ben Uebrigen in neuen Zungen. 
Am meiften Verwunderung erregten bie jungen Kinder, vie, kaum brei 
bis vier Jahre alt, in reinem Franzöſiſch aufingen Buße zu predigen. 
Darin erlannte man bie Erfüllung der Worte: daß Gott feinen Geift 


bie gute Sache des Evangeliums vertheibigt hatte, fühlte er ben Drang in fidh, ale 
Prediger aufzutreten. Er ließ fich in Genf confecriren und leitete num in den Wäldern, 
Höhlen und Schluchten, in die ſich Die Berfolgten zurlidgogen, ihren Gottesbieuft. 
Schon im Jahr 1693 hatte ber Intendant von Languedoc, Baville, einen Preis auf 
feinen Kopf gelegt. Am 19. Sept. 1689 wurbe er zu Dleron in Bearn ergriffen und 
nach Montpellier abgeführt. Er wurde am 4. November zu Eaftres hingerichtet. 
Sein Körper wurbe erſt erbrofielt und auf's Rab geflochten. Vgl. Nep. Peyrat, 
Histoire des pasteurs du desert. Paris 1842. 
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bung fich angeeignet. Ein Iüngling von einundzwanzig Iahren war er, 
eben beim Ausbruch bes Krieges, in bie Cevennen zurüdgelehrt. Er war 
Hein und gebrängt von Wuchs ; den etwas dicken, tief in ben Schultern 
ſttzenden Kopf beichatteten lange braune Haare; aus dem breiten röth- 
lichen Geficht ſchaute ein großes, Iebhaftes Angenpaar. Drr Ansprud 
ſeines Wefens ſchien eher gutmüthig, als furchterregenn. Dieſer Cava⸗ 
lier, in Verbindung mit dem ſchweigſamen Roland ans Mialet bei 
Andouſe gebirtig, organifirte ven Aufruhr. Die fich unter feine Fahne 
ftelften, erhielten den Ramen ver Samifarben. *) 

Den Aufruhr in den Cevennen ober ven Camiſardenkrieg bier 
im &inzelnen zu erzählen, Tann unfere Aufgabe nicht fein. Prof. Hof- 
mann in Erlangen hat ihn nach ben Quellen erzählt;“) Tieck und 
Eugene Sue haben den romantifchen Stoff nichterifch nerwerthet .***) 


Gegen die Aufrührer war ber franzöfifche General von Broglie 
mit einem ‘Dragonerregiment und einigem Fußvolk ausgerüdt. Die 
Samifarven hatten ihn lange burch ihre Streifzüge ermüdet, bis fie in 
ber Nähe non Nismes es zum erften offnen Treffen kommen ließen. Sie 
erwarteten ven Feind auf einer Anhöhe, Inieend und Pfalmen fingend ; 
aber auf den erjten Angriff fchlugen fie ihn in die Flucht, und bezeich- 
neten ihren Pfad, den fie weiter fortfegten, durch Mord und Brand. — 
Broglie erhielt Unterftügung durch ven Herrn von Julien, einen ehema- 
figen Reformirten, der wieber zur katholiſchen Kirche zurückgetreten war ; 
und auf abermaliges Anhalten um Hülfe von Seiten ver Kathofiichen 
rückte endlich der Marſchall Montrevel im Febr. 1702 mit verftärkter 
Kriegsmacht in Nismes ein. Montrevel erließ fogleich die ftrengften 
Befehle gegen alle und jede Dulbung ver gefährlichen Secte, und wußte 
biefem Befeh. durch fchleunigen Vollzug der Strafen Nachbrud zu ver- 


*) Die Ableitung des Wortes if verſchieden: enttweber von ben Hemben 
(Bloufen! , bie fie trugen (chemise, altfranz. camise) , ober von den Iinerwarteien 
Ueberfällen (camisade) f. v. a. Wegelagerer. Die erftere Ableitung ift doch wohl bie 
wahrſcheinlichere. 

“e, Geſchichte bes Auftuhre in ben Cevennen unter Ludwig XIV. Nörblingen 
1837. Außerdem wurben verglihen Brueys, Histoire du Fanatisme de notre 
temps. Utrecht 1737. II. (ans dem römijch-Tatholifchen Standpunkte 

sr) „Tiecks leider unvollendet gebliebene Novelle”: „Der Aufruhr in ven 
Gevenuen“ unb Sue's Roman: Jean Cavalier ou les Fanatiques des Cövennex 
[Paris 1840. 4 Voll.) lafſen durch alle bichteriihe Füllung und Uusfgmüdung bie 
innere Wahrheit hindurchblicken und wie jene durch geiftuolle Bearbeitung, fo empfiehlt 
ſich dieſer durch feinere Züge und Schattirungen, tie fie nur ber Eingeborene auf- 
faffen konnte.” Bolenz, in Herzogs Realenc. II. S. 548. 
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jehlichlugen,, fo erhöhte doch vie Theilnahme fchon den Muth ver Be⸗ 
prängten. In mehreren Gefechten waren fie glücklich — ſelbſt weibliche 
Heldinnen erinnerten an bie alten Zeiten ber Richter. So ein flebenzehn- 
jähriges Mäpchen, Lucretia Guignon, die mit den Worten „hie Schwert 
des Herrn und Gideon“ ven Dragonerfäbel fchwang, mit dem fie bie 
Feinde verfolgte. 

Wenn die proteftantifchen Mächte ven Muth der Camiſarden anzu⸗ 
feuern fuchten, fo war es ber Papſt Clemens XI. feinerfeits , ver mit 
Abläffen und geiftigen Segnungen vie Bisthümer zu beglüden verfprach, 
bie fich in ver Vertheibigung des allerheifigften Glaubens rühmlich aus- 
zeichnen wärben; und fochten dort Iungfrauen in ven Reihen ber Ber 
geifterten, fo ſah man bier Greiſe fich erheben, wie ven Einſtedler Vruder 
Franz Babriel“, dem die Camiſarden feine Einfievelei verbrannt hatten, 
und ber nun, in Verbindung mit noch drei andern, unter weichen ber 
baumftarte Müller Florimond fich auszeichnete, ein eignes Korps von 
400 Mann warb, um bie Feinde der Kirche damit zu befriegen. Dieſe, 
die fogenannten Kreuzritter, hausten furchtbar, fo daß auch bie katho⸗ 
liſche Bevöflerung genug von ihnen zu leiden hatte und bie verfammelten 
Stände von Langueboc laute Klage wider fie erhoben. Nicht beffer 
machten es ihrerfeitö vie Wegelagerer, bie Camiſarden. Hinter ben 
Manern und Weinbergen von Nismes verſteckt fchoflen fie auf bie 
vorübergehenben friedlichen Einwohner ver Stadt, welche herauskamen. 
ihre Felder zu beftellen. Montrevel ließ die Mauern nieberreißen und 
gab ven Leuten, wenn fie auf's Feld gingen, eine Bebedung mit. Um⸗ 
fonft! — aus einem Hinterhalt vertrieben, hatten bie nie Ermüdenden 
gleich wieder einen andern gefunden; alle Gebirgswege, alle Schluchten 
und Höhlen machten fie fich zu nute, während bie Löniglichen Truppen, 
bes Landes ungewohnt, vergebens ihre Kraft verichwenbeten. Dielen 
fing der Krieg an befchwerfich zu werben, beſonders in ber Winterzeit; 
und felbft Montrevel, ver erft gethan, als ob er alles verfchlingen wollte, 
warb ber Sache müde. Eine Niederlage, bie fein Unterbefehlehaber 
Jonquieres den 14. Mär; 1704 erlitt (in ver Einöbe les Devois des 
Martignargues) , brachte ihn in Mißachtung bei Hofe. Er verließ die 
Landſchaft, nachdem er zuvor noch (in dem Treffen bei Nages). einen 
Sieg über die Camifarden erfochten batte, um num dem Herzog von 
Villars feinen Play einzuräumen. Nicht lange mehr, und es handelte 
fih um den Frieden; denn auch Cavalier fuchte venfelben, nachbem 
er vergebens geftrebt hatte, die gewichene Zucht in feinen verwilderten 
Schaaren wieberherzuftellen. Cavalier war bisher nicht nur im Felde 
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ver Zapferfte und Einſichtsvollfte, er war auch in ven kirchlichen Zuſam⸗ 
menkünften als Prophet und Inſpirirter thätig gewefen. Aber wie fein 
Schwert ihm erlahmte in ver Hand, fo erftarh ihm auch das prophetifche 
Wort anf der Zunge. Der Geift fchien ihn verlaffen zu haben, und bie 
fleitchliche Sefinnung gab fich jegt in ihrer ganzen Blöße var. Eitel und 
ſelbftſüchtig, ſuchte er vor allem einen günftigen Frieden für fich und gab 
das fernere Schicffal der Broteftanten, um deß willen doch ber Krieg geführt 
worden war, leichtfinnig preis. Nachdem man ihm ven Rang eines Ober- 
ften in Fönigfichen Dienften außerhalb Frankreich angeboten und feinem 
Regiment einen reformirten Prediger geftattet hatte, bekümmerte er fich 
wenig mehr um bie übrigen Slanbensgenofjen. Er gab ſich fchon zu- 
frieben,, als man diefen freien Abzug aus dem Lande geftattete. Bon 
Dulvung des Gottesdienftes im Lande konnte feine Rebe fein. Gleichwohl 
meinte er auf folche Bedingungen hin, die er freilich nur ungern eröffnete, 
die Seinigen zum Frieden bewegen zu Können. ber er traf auf heftigen 
Biverftand. „Berräther!* tönte es ihm von allen Seiten entgegen; er 
war feines Lebens nicht mehr ficher,, feine Rolle war einftiweilen ausge- 
ipielt ; er trat ab vom Schauplate. An feiner Stelle ſuchte nun der 
verwegene Roland die Schaaren im Feuer zu erhalten, und neben ihm 
Ravanel, ver fih von Anfang des Krieges an neben Envalier und 
Roland durch feine Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Roland verlor bald 
darauf (14. Auguft 1704) das Leben durch einen feindlichen Schuß; 
bie andern Führer kamen entweber ebenfalls um, bald im Gefecht bald 
auf dem Richtplatze, oder fie fielen freiwillig ab. Nur Ravanel ftand 
noch ungebrochen und unerjchättert da. Fünfhundert Thaler waren dem 
ausgejegt, ver ihn lebendig, taufend Livres dem, berihntopteinbrächte. — 
Run erft, als alles verloren ſchien, wachten in dem abtrünnigen Ca⸗ 
valier die alten Sympathien wieder auf, und bieß um fo lebhafter, als er 
fi in feinen Erwartungen rüdfichtlich feiner Aufnahme bei Hofe ſchmäh- 
lich getäufcht ſah. Der gefangene Löwe entfloh feinen Begleitern, bie ihn 
über die Grenze hätten bringen jollen, in ver Nähe von Beſançon und 
entlam in die Schweiz, von da nach Piemont, wo er aus ben reformirten 
Flüchtlingen ein neues Heer zu fammeln fi) anbeifchig machte. Im der 
Schweiz, namentlich in Lauſanne, fanden ſich viele jolcher Flüchtlinge 
ein, bie erft vom ſavoyiſchen Gejanbten und dann auf gemeinfchaftliche 
Roften ver englifchen und der nieberlänviichen Regierung unterhalten 
wurben. "Der franzöfifche Geſandte verlangte von der Berner Regierung 
ihre Wegweifung ; fie zogen fich in das Bisthum von Baſel zurüd, von 
va vertrieb fie wieder der Biſchof. Nun wandten fie fich nach Zürich 
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und von da in's Württembergifche. Ueberall wo fie hinkamen, ließen fie 
Samen ihres ſchwärmeriſchen Weſens zurüd, aus bem jpäter üppige Oe⸗ 
wächſe auffchoffen. Unterdeſſen dauerten bie Berfolgungen in ven Ce⸗ 
vennen fort, Hinrichtungen folgten auf Hinrichtungen , auch Ravanel 
endete unter Pfalmengefaug auf dem Scheiterhaufen, mit ihm Katinat, 
ebenfalls einer ber Tapferjten, und noch Aubere mehr. 

Noch immer waren bie hoffuumgsreichen Blicke ber Secte auf bie 
beiden proteftantifchen Seemächte, Holland und England, gerichtet. Ca⸗ 
valier, ver jeßt als Oberfter in pen Dienften bes Herzogs von Savoyen 
ftand, ging mit Erlaubniß feines Herzogs nach Holland, im Jahr 1706. 
Seine Erſcheinung machte dort folches Aufſehn, daß, wenn er ausging, 
das Voll in großen Schaaren ihn umbrängte. Auch von ber dortigen 
Regierung erhielt er Oberſtenrang, und mit biefem ben Auftrag, ein 
Regiment von 6—700 Dann aus flüchtigen Reformirten und Camiſar⸗ 
ben anzumwerben. — In demſelben Jahre kam ein Vetter Cavaliers, 
Johann Cavalier, mit noch zwei andern Camifarvenflüchtlingen nach 
London. Alle drei befaßen zugleich die Prophetengabe; beſonders 
machten die Weiffagungen des Einen, Elias Marion, Aufſehn. Bald 
wurben bie Sinver bes Landes von bemfelben Geift ergriffen, ver in ven 
Propheten wirkte. Ein engliiher Evelmann, Namens Lacy, befam 
ähnliche Eutzückungen wie fie. ‘Dieß Tonnte der bifchöflichen Kirche nich 
gefallen, bie überall auf Orbnung hielt. Der Biſchof von London gab 
bem franzöfifchen Confiftorium daſelbſt ven Auftrag, bie Sache zu unter- 
fuchen. Das Eonfiftorium erließ im Januar 1707 ein Gutachten, worin 
vie Eingebungen jener Propheten für fleifchlich und betrügeriich erklärt 
wurden. Es erichienen Schriften für und wider fie. Der Pöbel 
mifchte ſich mit ein, und während ein Theil deſſelben vie vorgeblichen 
Wunder anftaunte, beftürmte der andere bie Häufer ver Propheten und 
drohte fie zu fteinigen. Der Unglaube, ver eben damals in England 
feine mächtigften Organe hatte, fpottete nicht ih rer allein, ſondern be- 
nutzte die Augeartung gls einen willlommenen Anlaß, um ben Glauben 
an höhere Dffenbarungen und Eingebungen überhaupt lächerlich zu 
machen. Die Geijtlichleit Englands war in großer Verlegenheit. Sie 
ftand zwiichen dem ſpottenden Unglauben und dem rajenden Fanatismus 
rathlos in der Mitte. Endlich machten fich bie Propheten anheiſchig, die 
Wahrheit ihrer Sache durch Wunder zu beweilen, und obwohl auch 
biefe mißglüdten , wie ihre Weiffagungen , jo wuchs die Zahl ihrer Ver⸗ 
ehrer dennoch, bei Vornehmen sub Geringen,, ſowohl in London als in 
andern Städten Englands. — So hatte der Vullan, ter im Gebirge- 
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ftode der Cevennen wurzelte, allmälig feine Funken weiter geſprüht; 
aber ver roter felbft war am Ausbrennen, am Verkohlen. Es erloſch 
allmälig daS Teuer der DBegeifterung auf dem uriprünglichen Herde, 
und der traurige Krieg nahm ein eben fo trauriges Ende, ohne daß ein 
förmlicher Friedensſchluß dieſes Ende bezeichnete. 

Blicken wir auf dieſen merkwürdigen Krieg zurück, fo iſt er kaum 
den Religionskriegen beizuzählen, in welchen es ſich, wie bei den frühern 
Religionskriegen in Frankreich, um das Recht eines freien proteſtantiſchen 
Belenntniſſes und die Ausübung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes han⸗ 
delte. Kam auch dieſes mit zur Sprache, ſo ſchien es doch mehr ein Vor⸗ 
wand zu anderweitigen politiſchen Begehren. Beobachten wir das Be⸗ 
nehmen der Camiſarden ſelbſt genauer, fo fehlt ihm durchaus jener eruſte 
Halt, jene Beſonnenheit und Sicherheit bes Glaubens, jene ftrenge Sitt⸗ 
lichfeit, wie wir fie in den Kriegsheeren der Dugenotten kennen gelernt 
haben. Nicht als ob e8 dort gänzlich au Verirrungen und Uebertreibungen 
gefehlt hätte, oder ala ob nicht auch hier Regungen eines befjern evange⸗ 
liſchen Geiſtes ſtattgefunden hätten. Aber was bort Aysnahıne war, 
ericheint bier als Regel, und fo umgekehrt. Im Allgemeinen hat ver 
Krieg in den Cevennen ben Charakter bes politifchen Aufruhrs und ver 
Schwörmerei, und er ift daher am beften dem beutfchen Bauernkriege um 
Zeitalter ver Reformation zu vergleichen *) und anf ähnliche Principien 
zurüdguführen, wie dieſer; auf Principien, wie fie etwa die früheften 
Wiedertäufer geltend machen wollten, beun auch fie beriefen fich, wie dieſe, 
auf neue Offenbarungen, auf wunderbare Vorfälle, auf Weifjagungen 
und Berzüdungen. Wir wifjen aber, wie Luther über jene Erfcheinungen 
geurtheilt bat, und jo muß der Proteftantismus noch immer über ähnliche 
Erſcheinungen urtheilen. Deßhalb nehmen auch manche proteftantijche 
Kirchenhiſtoriler Anſtand, ob fie die Camiſarden überhaupt nur zu ven 
Proteftauten rechnen oder fie nicht lieber als eine dem Proteftgutismus 
wie bein Katholicismus gleich frembe fchwärmerifche Secte behandeln 
wollen. Schon gleich bei ihrem Auftreten in ber protefiantiichen Welt 
erklärten fich bie Stimmen ber befounenern Theologen, wie bie eines 
Zurretin zu Genf, entſchieden gegen fie; ja dieſe Theologen mußten ſich 
um jo mehr gegen fie exklären, als bie verftändige Nüchternheit, in welche 
die proteftantijche Orthodoxie jener Zeit übergegangen war, am wenige 


*) Aur mit dem Unterjchiebe, daß dort das Bolitifche von Anfang an das 
Motiv war, während es bier erft aus ber frähern religidfen Bährung ſich herans- 
tutwidelte. 
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ften ein Mittel der Berftänbigung darbot. Entweber ſchaute der bamalige 
Proteftantismus, in altorthotorer Weife, in ven wunderbaren Erſchei⸗ 
nungen Blendwerke des Teufels (wofür auch die Katholiken fie anfahen), 
oder er verlachte viefelben als Betrug und Schwärmerei, im felbtge- 
fälligen Bewußtfein ver nunmehr erlangten aufgeflärtern Denkweiſe. 
Der heutige Proteſtantismus muß anders urtbeilen. Auch er weiß wohl 
zu untericheiven zwischen dem reinen Feuer evangelticher Begeifterung und 
der wilden Flamme des Fanatismus. Auch er wird im Ganzen die Auf- 
tritte in den Cevennen als Berirrungen der Schwärmerei bezeichnen. 
Was aber jene begleitenden Umſtände betrifft, das Ergriffenfein von einer 
unerllärlihen Macht, das Hellſehen, das Zungeureden, mit all den 
wunderlichen Geberven und AZufällen, fo hütet er fih, über bie That⸗ 
ſachen felbft ein vorfchnelles Urtheil zu fällen. Er verweist fie in das 
große, noch lange nicht ausgeforichte Gebiet der höhern Natur» und 
Seelenkunde. Das aber fteht ihm feft, daß bie Wahrheit und Reinheit 
einer Lehre nicht ruht auf der Menge der Wunder und Weiffagungen, 
jelhft wenn es damit in ber Regel noch beffer befchaffen wäre, als ge- 
wöhnlich der Augenfchein hinterher es lehrt. Diefe ſind ihm ein un⸗ 
ficheres Gewährsmittel. Da gilt ihm das, was ſchon Luther Über die 
Zwickauer Bropheten geurtbeilt hatte, daß e8 nicht auf das anfomme, was 
im Nothfall auch ver Teufel nachthun könne, fondern auf den vemüthigen 
in der Berfuchung fich bewährenden Geift. — Nun läßt fich zwar für bie 
Camiſarden außer ihren zweiteutigen Weiffagungen und Wundern noch 
etwas anderes anführen, was eher Bewunderung verdient : ich meine 
bie Standhaftigfeit, womit einige unter ihnen ihre Sache vertheibigten, 
und ven Muth, mit dem fie in ven Tod gingen. Biele ftarben ja, ähn⸗ 
lich ven früheren Märthrern, unter Gebet und Geſang, mit freubigem 
Lächeln. Als einer der Camifarden, Namens Maillé , zum Xobe 
burch das Rad verurtheilt wurde, hörte er lächelnd fein Urtbeil an. 
Zächelnd zog er durch bie Straßen zum Richtplatze. Als ihm ſchon bie 
Glieder zerbrochen waren, Hatte er noch Kraft genug, bie Priefter zurück⸗ 
zuweifen, bie ihm zum römtfch - Eatholifchen Glauben belehren wollten ; 
noch ermuthigte er bie Andern, foviel er zu fprechen vermochte, und 
ftarb mit heitrer Miene.*) Ein andrer, Boeton, predigte noch vom 
Rabe herab fo lange, daß man ihm bloß darum ven Todesſtoß gab, weil 
man mit Recht fürchtete, es Lönnte durch dieſes gräßliche Schaufpiel die 


*, Siche Hofmann, ©. 303. 
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tend wachte, ba war es mehr ver blinde Befekeifer,, al bie vechte chrift⸗ 
liche Zucht, welche das Scepter führte. So wear im Deere Cavaliers 
breimal täglich aemeisjames Gebet, alles Schwören und Fluchen war 
ſtreng verboten. jo Cavalier bedrohte Einen mit bem Tode, welcher bei 
einer über ihn gehaltenen Unterfuchung feine Unſchnid mit einem Schwur 
befräftigem wollte.“) ber wie ſtimmt dieſe Strenge zu Cavaliers eigner 
Eitelleit, zu: der unmenſchlichen Granſamleit der Camifarden und zu ben 
wöften Zeftern, denen fick jelkit Anführer Hingaben? Der Schatten alter 
Größe war noch da, aber ver Lenchter mar weggerisit vom feiner Stelle, 
und das Licht erloſchen. Das alles entſchuldigt freilich auf ber andern 
Seite das Benehmen ver Regierung und ber Geißklichleit, welche bie 
Camiſarden zu verfolgen befahlen, keineswegs. Ste verfoigten in ihnen 
nicht ven Aufruhr allein, ſondern zugleich mit, Willen und Wiſſen ven 
Proteſtantismus. Diefem galt ihr Haß, mie es fich von ben Tagen 
Calvina an, in ver Binthochzeit, im den Religionäßriegen , in ben Dra⸗ 
gonaben gezeigt Bat, und wie es fich ım& in ber fernern Geſchichte ver 
Berfolgungen des Proteſtantismus in Frankreich zeigen wird. 


) Siche Hofmann, ©. 154 |. 
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Bavere Berfolgungen in Frankreich. Der Wüßenprebiger Anten Court. Sinti 

tung ber Prediger Roger und be Subas. Jean Ealas und die Familie Sirven. Der 

Borfall in Abbeville. Boltaire Aber Toleranz. Allgemeine Betrachtungen barliber. 

Religionstrieg in der Schweiz. Bewegungen in Toggenburg. Der Toggenburger 
Krieg. Die zweite Bilmerger Schlacht. 


Was wir in der vorigen Betrachtung zu bemerken Gelegenheit hatten, 
daß die blutigen Neligionsverfolgungen nur noch ben Audungen eines 
ſterbenden Körpers gleichen, währenn bie Toleranz das Loſungswort 
bes Jahrhunderts wurbe und das friebliche Banner, um das fich die 
Bölter ſammelten: das linnen wir am deutlichſten au der Geſchichte ber 
Berfolgungen in Frankreich wahrnehmen. Schon ven Camiſardenkrieg, 
ben wir das legte Dial betrachtet Haben, Tonnten wir nar noch als eine 
verfehlte Sopie der frühern Religionskriege gelten laffen, weil fich nur 
allzuviele unreine, dem Proteftantisinus fremdartige Elemente auch von 
Seiten ver Berfeigten in venfelben gemifcht hatten. Zwar waren wicht 
alle Broteftanten des füdlichen Frankreichs mit den Camiſarden in Ber- 
binbung, jo gern man fie mit ihnen m eine Elaffe warf. Noch gab es 
viele ehrwürbige Familien, die unter mannigfachen Drude das alte 
Aeinod ihres GHanbeng bewahrten, noch gab es treue Prebiger und 
Hirten, die im Geiſte der Reformatoren und im Hinblick auf bie frühern 
Zeiten aufjielten mit Lehre und Ermahnung und eignem Beiſpiel; und 
eben biefe waren am meiften ber Berfolgung ausgefet. So der Prebiger 
Anton Conrt, ver, noch ein Büngling an Iahren, in ver Kirche zu 
Nismes als Prediger. in ver Wüfte auftrat und mit ber ebelften Hin⸗ 
gebung fich dem Dienft bes Herrn und feiner Brüder weihte. Es war 
feine geringe Aufgabe, die noch immer aufgeregten Gemüther von ber 
Schwärmerei, der fie verfallen, wieber zurüdzuführen zur gefmmben 
2* 
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Lehre, die fchlaffen Seelen aber wieder aufzurichten und zu ftärken, bie 
aus Ermüdung den Muth finten ließen und das Kleinod ihres Glaubens 
für die äußere Ruhe binzuopfern nur allzuleicht bereit waren. Beites 
tbat Anton Court mitten unter den größten Gefahren, er that es mit 
ber ihm eignen Klugheit und Tapferkeit. Zugleich war er um bie Der- 
ftellung der geſunkenen Kirchenzucht und um Beranbildung von Predi⸗ 
gern bemüht, an denen e8 ven Gemeinden faft gänzlich fehlte. Zu biejem 
Ende verſammelte er im Augujt 1715 die noch übrig gebliebenen Pre- 
diger und die Bewährteften unter den Raten, um mit ihnen gemeinfam ben 
Grund zum neuen Aufbau der Kirche zu legen. Für immer follte das 
Bertrauen auf neue Infpirationen gründlich abgethan, alles wieder, wie 
zu ven Zeiten der Neformation, auf das lautere Schriftiwort gegründet 
werben. Wie biefe erfte, jo wurden auch in ven folgenden Jahren ähn- 
liche Synoden gehalten in der „Kirche unter vem Kreuze. Dadurch er- 
jtarkte die Gemeinde im Geiſte, es bilvete fich ein Kern, um ven fich bie 
übrigen fammelten; das Band ver Gemeinfchaft warb immer fefter ge- 
zogen-und der Segen biefer reorganifirenden und reformivenven Thätig⸗ 
keit biieb nicht ans. ‘Der Geift ter Beſonnenheit, ver Mößigung, ber 
Zucht kehrte allmälig wieder, und mit ihm der vechte Muth, ver vie 
Gefahr nicht auffucht, wohl aber ihr Stand zu halten weiß in der Stunde 
ver Prüfung. 

Ludwig XV., des XIV. Urenkel, erneuerte im Jahr 1724 alle 
Geſetze ſeines Urgroßvaters gegen die Öugenotten und fügte noch einige 
neue hinzu. Die veligiöfen Zufammenkünfte wurden mit verboppelter 
Strenge unterfagt, alles, was je zu den Hugenotten gehört hatte ober 
noch zu ihnen gehörte, unter bie ftrengfte Aufficht geftellt. Neugeborene 
Kinder mußten fogleich von Tatholifchen Prieftern getauft werben, Tein 
Mittel blieb unverfucht, fie dem Einfluß der Eltern zu entziehen, ja bie 
proteftantiichen Eltern wurben genöthigt, ihre Kinder zu Tatholiichen 
Prieftern in den Unterricht zu ſchicken und fie zum Beſuch des katholiſchen 
- Gottespienftes anzubalten. Hausſuchungen, Einterterungen, Landes⸗ 
verweifungen, Einguartierungen, Brandſchatzungen aller Art, Confis⸗ 
cationen,, gewaltiame Eheſcheidungen fanden fortwährend ftatt. “Der 
Dauptichauplag diefer VBerfolgungen blieb das fünfiche Frankreich. Selbft 
Hinrichtungen wieverholten fi. Sp wurben im Jahr 1732 die Pre- 
diger Alerander Rouſſel und Durand gehenkt.“) Auf biefelbe 

») Siehe von Einem, Kirchengelch. des 18. Jahrhunderts 1. S. 585. Roufjels 


Tor fällt übrigens ſchon in's Jahr 1728. |. Merz in Pipers ewangel. Kalender 1868. 
S. 206 ff. 
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Weife wurden im Jahr 1745*) der Prebiger Ranc zu Die an ber 
Drome und ber faft achtzigjährige Bugenottenprebiger Jakob Ro- 
ger auf dem Plate des Breuil zu Grenoble hingerichtet und bie 
Leiche des lektern in bie Iſere geworfen. Roger hatte preißig Jahre lang 
den Kirchen im Dauphine mit unermüplicher Öirtentrene vorgeftanven, 
und keines anvern Verbrechens fich fchulkig gemacht , als ber beftänbigen 
Anhäuglichkeit an feine Religion. Die Gegner freilich hatten ihn fäljch- 
lich beſchuldigt. er habe ein königliches Epict zu Öunften der Broteftanten 
erdichtet und als ein echtes herumgeboten. Als er fein Urtheil im Kerker 
vernonmmen batte, pries er mit fauter und fefter Stimmte, fo daß er von 
ben mitgefangenen Glaubensbrüdern gehört werden konnte, ven Tag, an 
bem er die großen Wohltbaten Bottes, vie er bisher verlünbigt, mit 
feinem Bfut beftegeln pürfe; er ermahnte die Brüder zur Beſtändigkeit 
im Belenntniß und ging dann freubigen Muthes zum Nichtplag. Auf 
dem Wege dahin fang er den 51. Pfalm. Selbft viele ver katholiſchen 
Aufchauer wurden von feinem Tode gerührt, und die beiden Jeſuiten, bie 
ihn begleiteten, bezengten Achtung vor tiefer Größe. 

Nicht anders erging es tem noch jungen Prediger Matthien 
Majal, genamnt de Subas, aus. der Provinz Vivarais, der im 
Februar 1746 zu Montpellier den Maͤrtyrertod ftarb. Vergebens hatten 
ihn Erzbifchöfe und Biſchöfe ver katholiſchen Kirche, bie zu ihm in's Ge⸗ 
fingniß abgejanbt wurben, zu einem Widerruf zu bewegen gejucht. Nur 
mit innerm Kampfe und unter verhaltenen Thränen Hatte ver königliche 
Intendant ihm das Todesurtheil eröffnet. Noch auf vem Richtplatze ſelbſt 
warb ihm ein Crucifix vorgehalten, aber er lehnte es ab und ſtarb mit 
gen Himmel gerichteten Bliden. Bon feinen Reben wurde nichts ver- 
nommen, ba man ben Laut derſelben durch das Rühren ver Trommeln 
erftickte. 

Andere wurden, wenn nicht hingerichtet, doch auf andere Weiſe 
ſchimpflich beftraft. So wurde 1745 Stephan Arnold von dem 
Parlament zum Pranger verurtheilt und mit glühendem Eifen gebranp- 


*) Siehe von Einem a. a. O. ©. 586. Bgl. „Das immer einerlei bleibende 
Papfthum oder zunerläffige Nachrichten von der bermaligen Berfolgung ber Pro- 
teſtanten in ben mittäglichen Provinzen von Fraukreich“ A. d. Engl. Amft. 1750. 
©. 28 ff. Ueber Johann Marteil he, der aud in die Reihe ber Slaubensgengen 
sehört und feine Schiefale ſelbſt beichrieben bat (Memoires d’un protestant con- 
demne6 aux galeres de France pour cause de religion, nen herausgegeben Paris 
1865, überf. von Adelberg. Erlangen 1867.), vgl. F. Arndt, in Pipers Ka⸗ 
ienber 1868. S. 191 ff. 
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markt, weil er jungen Leuten die Pfalmen zu fingen gelehrt hatte. Ein 
Neues Zeitament und ein Pfalter wurden ihm als Schanbtafeln an ven 
Hals gehängt, folange er am Pranger ftanb. ' 

Im März 1745 wurden bie ſchon gefchärften Edicte gegen vie Pro- 
teftanten auf s neue gefchärft. Unter anderm follte jede Gemeinde, in 
deren Bezirk ein reformirter Prebiger ertappt würbe, in eine Strafe von 
3000 Liores verfallen. — Abermals wurden 1750 dieſe Edicte iu Er⸗ 
- innerung gebracht, und beſonders waren es ber Erzbiſchof von Paris und 
ver Biſchof von Mirepoir, welche fich burch ihre Strenge auszeichneten. 

Den 1. Jannar 1756 warb eine Berfammlung in Nismes von ben 
Soldaten des Königs überfallen, ein ähnlicher Ueberfall wiederholte fich 
1767 in Orange. ‘Die bei folchen Ueberfällen Ergriffenen wurben auf 
bie Galeeren geſchickt. Da kam es denn auch wohl vor, daß fich freiwil- 
fige Stellvertreter fanden, wie jener Jean Sabre, ber ftatt feines alten 
Vaters fich abführen ließ und zehn Jahre lang ben entfeglichften Quä⸗ 
lereien fich ausfekte. *) 

Selten drangen die lagen ver Proteftanten bis zum Throne; und 
wo e8 geichah, gab der König (ob in Wahrheit, läßt fich noch fragen) 
zur Antwort, die Bebrädung geſchehe wider feinen Willen, aber zur Ab- 
hülfe warn nichts getan. Da ereignete fich im Fahr 1762 bie bekannte 
Sefchihte mit Jean Cala. "") 

Diefer, ein Proteftant, 68 Jahre alt, hatte fich fchon feit 40 Jahren 
als Kaufmann in Toulouſe niedergelaffen und ftand in dem Rufe eines 
ſchlichten, wohlbentenven Bürgers. Er hatte feine Kinder alle in ver 
proteftantifchen Religion erzogen, ein einziger Sohn, Namens Louis, 
batte fich durch Die katholiſche Kindermagd, die feit langer Zeit im Haufe 
biente, bereden laſſen, zur Latholifchen Kirche überzutreten. Der Vater 
ließ e8 gefchehen umd fegte dem Sohn ein Meines Jahrgeld aus. Ein 
älterer Sohn aber, Marc Antoine, ließ feit längerer Zeit Spuren ber 
Schwermuth und eines zerrütteten Geiftes an fich erbliden; er war un- 


*) ®gl. Athanase Coquerel (fils), Les forcats pour la foi (1684-1775). 
Paris 1866. 

"*) In bemfelben Jahr (dem 16. Februar) war in Zouloufe ber Prediger Ro⸗ 
chette gehentt und brei junge Edelleute, bie ihn aus ben Händen ber Marechaufice 
hatten befreien wollen, enthauptet worden. Ueber 3. Calas vgl.: Ath, Coquerel 
(fils), Jean Calas et sa famille. Etude historique (mit Augeige bavon in @elzers 
Mon.-Bl.) 2. Ed. 1869. Mangold, Jean Calas und Boltaire. Kaſſel 1861. 
Bolenz, in Herzogs Nealenc. II. S. 495 fi. Herzog, Die Familie Calas uud 
Boltaire, der Retter ihrer Ehre, in ber Zeitfchrift für hiſtor. Theol. 1868. Heft 2. 

218 fi. 
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ganzen Sache, ſo wie auch noch von einer andern Verfolgungsgeſchichte 
der Familie Sirven, die nur durch die Flucht einem ähnlichen Schickſal 
entronnen war. Ein Rechtsgelehrter nämlich von Caſtres, Namens 
Sirven, gleichfalls Proteſtant, hatte drei Töchter. Man entzog ihm die⸗ 
ſelben gewaltſam, um ſie in ein Kloſter zu ſperren und ſie katholiſch zu 
erziehen. Eine ver Tochter gerieth wegen ber Mißhandlungen, bie fie im 
Klofter erlitt, in Schwermuth und ftürzte fich in einen Brunnen. Auch 
bier wurten Vater, Mutter und Geſchwiſter befchuldigt, Hand au bie 
unglüdliche Tochter gelegt zu haben, zu einer Zeit, als eben ver Proceß 
über Calas ſchwebte. Der von ven Geiltlichen aufgehetzte Böbel wollte 
das Haus ſtürmen. Die Familie flüchtete mitten im Winter uach ber 
Schweiz, ehe noch bie verfolgenve Juſtiz fie erreichte. In Caſtres wurde 
ben Abweſenden ver Proceß gemacht. Ihre Habe wurde mit Beſchlag 
befegt, die Eltern zum Tode, die Schweitern zur Verbannung verurtbeilt. 

Ein britter Ball diefer Art ereignete fich in Abbeville in ber Picar⸗ 
bie. Zwei junge Leute von guter Familie wurben beichulbigt, ber Eine 
por einer Capuziner⸗Prozeſſion ben Hut nicht abgezogen, der Andre reli- 
giös anftößige Lieder gefungen und ein hölzernes Erucifig auf der Vrüde 
beichäbigt zu haben, letztres aber ohne Beweis. Nichts defto weniger wur⸗ 
ben bie beiven Yünglinge zu graufamen: Zobe verurtheilt. Dem Einen 
follte die Zunge ausgefchnitten und bie rechte Hand abgehauen, darnach 
er jelbft auf dem Marktplak der Stadt lebendig verbrannt werben, ber 
Andere wurde nach überftanbener Folter zur Hinrichtung durch's Schwert 
verurtheilt und das Urtheil am 5. Juni 1766 vollzogen. Seinen Mit⸗ 
angellagten war es inzwifchen gelungen nach Deutichlanb zu entkommen, 
wo er in preußiiche Kriegsdienfte trat. Ueber alle biefe Dinge und 
namentlich auch über ben legt genannten Ball warb Boltaire in feinem 
Imnerften empört.“) Er nahm fich in auerlennenswerther Weile der 
unglücklichen Familien an und fchrieb feine befanute Abhandlung über 
bie Toleranz, in ber er zugleich vie gefchichtlichen Thatſachen mit allen 
Actenftüden, deren er habhaft geworben, veröffentlichte. **) Die Folge 
wer, bag der Proceß über Ealas von dem königlichen Staatsrath 
aufs neue unterſucht und darauf das Urtheil von Toulonſe caffirt 
wurde. Calas konnte man freilich nicht mehr von den Tobten erweden, 
aber mit ihm waren auch tie Ketzerproceſſe in Frankreich begraben. Er 


* Bel. Strauß, Boltaire S. 212 und ben bort mitgetheilten, im böchfter 
Aufregung , aber eblem Zorne gefchriebenen Brief an b’Alembert. 
**) Onuvres. 1785. Tom. XXX. 
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war für Frankreich das legte bintige Opfer tes Proteſtantismus geweſen, 
das auf förmliche Weife durch die Hände ver Yuftiz fiel. 

Es ift eigen, wie in ber Geſchichte fo manches nur durch die ſchroff⸗ 
ften Gegenfäge bewixtt werden kann. Was feine noch fo feurige Glau⸗ 
bensprebigt eines Salvin und Beza, was leine Stimme ber Mäßiguug, 
wie bie eines Michel ve lHoͤpital in 16. Jahrhundert ausgerichtet, das 
gelang jest einer Bhilofophie, vie fich weit über pas Chriftenthum binaus- 
ftellte und bie, ftatt an bie Geſinnung des Ehriften, vielmehr an pas 
menfchliche Rechtögefühl appellirte, wobei auch die Waffen des Spottes 
nicht verfchmäht wurben. Es lohnt fich daher wohl ver Mühe, hier einen 
Angenblid in der Geſchichte der Verfolgungen ftille zu ftehn und bet dem 
berühmten Traite sur la tol&erance etwas zu verweilen. 

Wir müßten den Verfaffer des Tractates Unrecht thun, wenn wir 
nicht einen gerechten Eifer, ich barf wohl fagen eine edle Entrüftung 
gegen tie Ölaubenstyrannei ver Zeit barin erlennen wollten. Wie fein 
Hält der fonft fo eingefleifchte Sranzofe feiner eingebilveten Nation das 
Factum biefes Juſtizmordes als einen Beweis ber Barbarei vor, in ber 
fie fich noch befinde troß aller Künfte, deren fie fich fonft rühme, während 
aubre Bölter in der Humanität fortgejchritten feien , *) wie berebt weiß 
er bie Gründe beranszuheben, welche vie nenere Zeit von da an immer 
geltend gemacht hat gegen das thörichte Anſinnen, Andere zum Glauben 
zwingen zu wollen, ba Gott feine Sache felbft am beften führen werte. 
Sa manches von bem, was hier Voltaire ausfpricht, ift fpäter, von ganz 
andrer Seite ber, in ähnlicher Weile ausgeiprochen worben, und bat fich 
bei allen jonft noch fo verſchiednen Barteien als Grundſatz bes Jahr⸗ 
hunderts feſtgeſetzt. — Voltaire gehörte äußerlich zur katholiſchen Kirche, 
innerlich zu gar feiner, aber ver Grunpfag, ben er hier vertheitigt, ift 
feinem Urfprunge und feiner Ratur nach ein proteftantifcher, und 
darum verdient vie Schrift in der Geſchichte des Proteftantismns ange- 
führt zu werben als eine, vie mehr als manche bogmatifch-pofemifche 
Abhandlung in veffen Entwidlung eingegriffen hat. Gleichwohl tft Vol⸗ 
teire's Schrift nicht aus dem innern Kern ber evangelilch-proteftantifchen 
Sefiunung hervorgegangen, ſondern gehört einer Denkweiſe an, die wir 
fpäter in ihrem eigenen Zufammenhange werben betrachten müffen, und 
als deren Vertreter Voltaire erjcheimt. Als folche giebt fie fich von An- 
fang bis zu Ende zu erlennen; denn wenn auch keine birecten Angriffe 
gegen das Chriſtenthum in derſelben ansgefprochen fint, ja wenn im 
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Gegentheil von der echten. Ehriftusreligion überall mit einer gewiſſen 
Anerkennung und Ehrerbietung geiprochen wird — gegenüber ber Hen- 
chelei und dem Fanatisnms bie allein bekämpft werben follen —, fo 
blickt doch auch aus dieſer Schrift, wenngleich verſteckt, jene Geflnnung 
hindurch, an die wir bei dem Namen Voltaire erinnert werten. Gleich 
in ber Zuſchrift (an Herrn Chardon, Mattre des Requetes) beißt es: 
„Ich bedanze ſehr die Dummbopfe (les sots), die ſich un Calvins willen 
verfolgen laffen ; aber ich hafle von Herzensgrund die Verfolger: mehr 
als vierzehn Jahrhunderte erhitzt man ſich in Europa leidenſchaftlich um 
Dinge, bie nicht einmal verpienten als Puppenſpiel aufgeführt zu werben.“ 
Wenn nun auch dieß zunächht von den theologiſchen Streitigleiten um 
Dogmen feit der Zeit Eonftantine , nicht von dem Urchriſtenthume zu 
verftegen iſt, fo wird der aufmerkſame Leſer ver Schrift doch nicht vie 
Abſicht des Verfaſſers vertennen, die Wurzel aller von ihm fo gehaßten 
Intoleranz im Chriſtenthume felbft zu fuchen. Wie berebt ift er im Lobe 
ber Griechen und Römer, vie nichts von dem trübfeligen Fanatismus ver 
fpätern Zeiten gewußt hätten; wie ſchlau weiß er bie Schul ber 
Ehriftenverfolgungen von den römifchen Kaifern und ber römifchen 
Staatsreligion abzuwälgen und fie ven Ehriften ſelbſt und ihrem unzeiti⸗ 
gen, unklugen Eifer zuzufchteben ; wie fchlecht weiß ex ven Spott zu ver» 
bergen, wo er auf das Alte Zeftament zu reven kommt! Und auch da, wo 
er von Ehrifto fpricht, geſchieht es nicht ganz ohne Ironie, obwohl er, 
im Vergleich mit andern Stellen feiner Schriften , bier noch den Ton 
einer gewiflen Achtung und Ehrerbietung einhält. Wenigftens fcheint es 
ihm Ernſt zu fein, wenn er Jeſum wirklich als Muſter echter Duldſam⸗ 
fett binftelit, und ven Chriften das ſchöne Wort zuruft: „Wollt ihr wür- 
dig fein eures Meiſters, fo werdet Märtyrer, aber nicht Henter !“ 
Voltaire kannte anf feinem Standpunkte nur die beiden Dinge 
‚„ganatismne“ und „Bhilofophie*. Die Kinder des erfteru find ihm 
bie Lüge und bie Verfolgung, bie Kinder der legtern Wahrheit und Dul⸗ 
dung. Det der Sanatisınus bisher gefiegt — fo fol! num die Philoſophie 
fiegen, ver Tag foll die Nacht verſcheuchen, und vie Fortſchritte, weiche 
bie Naturkunde und bie Aftronomie gemacht haben , vie follen vor allem 
bie Menfchheit in den Stand fegen, bie Vorurtbeile abzufchätteln, bie 
bisher auf ihr lafteten. Voltaire kennt zwar auch eine Religion one 
Fanatiemus. Aber diefe ift ihm höchftens jener gutmüthige Glaube be⸗ 
ichräntter Seelen, die, ohne Anvern ihre Meinung aufbringen zu 
wollen , eben ohne weiteres hinnehmen, was Andre ihnen bieten. Von 
einer fich ſelbſt bewußten, von reiner Liebe burchbrungenen und ge 
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tragenen Rrxaft bes Glaubens, von einer Ölanbensfeftigkeit, einem Glau⸗ 
bensmutb, einer Glanbensbegeifterung in ihrem Unterſchiede von bem 
binden Fanatismus Hatte er feine Ahnung. Daß er barım auch ven 
Proteſtantismus äußerlich faßte, entweber als bloße Aufllärumg ober 
anch als ein Stüd von Fanatismus (nur wieber von andrer Art) , läßt 
fich ihm nicht verdenken; aber auch die Exfcheinungen einer veinern 
Frommigkeit, die feine Kirche und fern Land ihm boten, ixh erinnere an 
Pascal uud Fenélon, waren ihm ein Rätbfel, und er wußte fie nur ein- 
feitig zus würdigen. An Pascal fchäßte er ven Wit, womit er bie Iefuiten 
gegüchtigt, bedauerte aber feine Befangenheit im ISanfenismus; und an 
Fenelon rührte ihn zwar die Unſchuld und pie Gutmüthigkeit, one daß 
er aber ber Duelle tiefer nachzugehn fich bemüht Hätte, woraus biefe 
Zugenden ſtammten. Doch bei alle dem, wer möchte bier zu fireng 
richten, wo es fo leicht möglich war, über ven Mißgeftalten, vie ſich da⸗ 
mals für Chriſtenthum ausgeben , vie tiefere Natur bes letztern zu ver- 
tennen Der Deismus war nur bie Rückwirkung bes Fanatismus, in 
England wie in Frankreich. Auch edle Menſchen konnten in viefe Rich- 
tasg verfallen, und Hätte Voltaire fonft nichts gefchrieben als ben 
Zractat über bie Toleranz , wir Lönnten, ja wir müßten ihm feine Ein- 
feitigleit gern verzeihen, und bie Gefinnung ehren, mit ber er auftrat. 
Es gehörte Muth dazu, damals ven Wortführern des Sanatisımms ent- 
gegenzutreten, und dieſen Muth bewies Voltaire. Er beichämt damit fo 
manche ®läubige, vie zu den Oewaltthaten gegen ihre Bräter ftill ſchwie⸗ 
gen unb fich duckten. Bon verſchiednen Seiten war er gewarnt worben, 
in bie Sache fich nicht zu mifchen, weil er fich nur Verdrießlichkeiten zu⸗ 
ziehen werde; aber er antwortete mit dem Gleichniß bes barmherzigen 
Samariters: „In meiner Einöbe (fchreibt er) Habe ich ven Ifraeliten in 
feinem Blute gefunden, geftattet mir, daß ich Del und Wein in feine 
Wunden gieße. Mögen Unbere es ntit vem Leviten halten, laßt mich ven 
Samariter ſein.“) — 

Dos Wort Tolerang wurbe von min an das Loſungswort des 
Jahrhunderts, und wen follte es nicht freien, wenn er auf ben rauchen⸗ 
ben und biuttriefenden Hügeln endlich die Sriedensfingge aufgeftedt ſieht, 
gefeist auch, daß fie eine farbe trage, bie in den Irrthum hinüberſchillert, 
und fie von einem fohiefen Winde getrieben werde. Nur daß wir eine 
ſolche Erſcheinnng nicht überſchätzen, nicht ven falfchen Frieden für dem 
wahren nehmen, nicht mit leeren, hohltönenden orten und Phraſen 
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die Räthfel per Geſchichte und des Dienichenberzens auf einmal gelöst zu 
haben meinen! 

Das Wort „Toleranz“ ſtammt aus einer Zeit, vie fich felbft nicht 
Har war über pas, was in's Gebiet ver ftaatlichen und rechtlichen Verhaält⸗ 
niffe und in das ber perfönlichen Ueberzeugung gehört. Es wird mit dem 
Worte leicht zu viel over zu wenig gelagt. In viel wird damit gefagt, 
wenn man an den Toleranten bie Forderung ftellen will, daß er jebe 
Religion gleich gut finde, daß er mit jener Ueberzeugung fürlieb nehme, 
daß er ja nicht dem Anbern gegenüber Recht haben wolle in religibſen 
Dingen, und daß er fich zu ven Borftellungen und Neigungen des An» 
bern aus lauter Höflichkeit bequeme. Das ift die Toleranz der Flachheit, 
der Feigheit, ver religidſen Unentſchiedenheit, des religidfen Inbifferen- 
tismus — eine Toleranz , die, wie es bei Voltaire und feinen bfinten 
Anhängern zuletzt der Fall wer, leicht wieder in Intoleranz, d. h. in den 
Haß gegen alle vie umfchlägt, die eine fefte, pofitine Religion haben und 
befennen wollen. Müflen fich’& doch biefe dann gefallen laflen, von 
ven Zoleranten ale bie Ungefügigen, Halsftarrigen behandelt zu werben. 
So war 5. DB. vie von Voltaire gepriefene Zoleranz ber Römer be- 
ſchaffen. Ste hatte gegen die Ehriften ein Ende, weil biefe einem frem- 
ven Cultus fich nicht fchmiegen wollten und konnten. Nichte aber ift 
thörichter und ber Toleranz widerfprechenber, als eben viefe Toleranz 
mit Gewalt denen aufbringen zu wollen, vie in Beziehung auf fie nicht 
unfrer Meinung find; benn bie Toleranz läßt fich fo wenig aufbringen, 
als die Religion. Es ift aber auch zu wenig gefagt mit dem Worte 
Toleranz, wenn man darunter nur bie äußere Duldung verftebt, daß 
man fich nicht gerabe um des Olaubens willen anfeindet und tobtjchlägt, 
während man boch innerlich in fortwährender Spannung lebt, ja inner» 
lich fich gegenfeitig vervammt ober lieblos beurtbeilt. Eine folche To⸗ 
levanz übte 3. B. jener katholiſche Bifchof in Polen, von dem Voltaire 
erzählt.”) Er hatte einen Wievertäufer zum Pächter und einen Secini- 
aner zum Verwalter feiner Güter angenommen. Ale man ihm darüber 
Borwürfe machte, antwortete er: „er wiffe wohl, daß beite in ber künf⸗ 
tigen Welt vertammt würben, in biefer Welt aber könne er fie gut 
brauchen.“ — Das ift eine ſchanderhafte Toleranz, und mur tarin unter: 
fhieden vom Fanatismus, daß fie ven Scheiterhaufen in Gedanken 
aufwirft, ftatt in ber That, daß fie ihn in ver Perſpective ber Ewigkeit 
hält, ftatt ihn fogleih an Ort und Stelle zu brrichten. Und body wie 
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viele Ehriften ftehen noch zu einander auf biefem Fuße. Sie leben mit 
einanter in änferm Frieden, verlehren mit einander in @eichäften, ſehn 
fich täglich als Glieder einer Familie, als Bürger eines Staates, ja 
oft ſogar als Olieder einer Kirche, und doch verdammen fie fich im 
Herzen oder auch hinter vem Aücen der Gegner mit der Zunge! Ift das 
die Toleranz des Chriſtenthums ober des Proteſtantismus? Gewiß nicht. 

Das Ehriftentium aber bat eben mehr als Toleranz und etwas 
anderes. Es hat Glauben und Tiebe, und je nachdem es dieſe gel- 
tend macht, muß es in ten Augen ber Welt bald als tolerant, balt 
als intolerant erfcheinen. 

Wenn Voltaire e8 zu veriteben giebt, daß bie Intoleranz im 
Chriſtenthume wurzle, indem bie Religionen des Altertbums (mit Aus- 
nahme ter Inden fie nicht gelannt hätten, jo hat er nicht fo ganz Unrecht. 
3a, in einem gewiffen Sinne war das Chriftenthug intolerant und 
mußte es fein, wie ſchon fein Vorgänger, das Judenthum, es war; es 
amßte es feiner Natur nach fein. Dat doch fein Stifter felbft gejagt: 
„Wer nicht für mich ift, der ift wider mich.“ Die übrigen Religionen 
des Alterthums Hatten Götter, aber nicht einen Gott, fie Hatten 
verſchiedene Culte, aber keinen Glauben. So konnten bie Römer 
auch vie Bötter befiegter Voller in ihren Götterkreis aufnehmen, und ber 
Rotfer Alexauder Severns konnte das Bild Ehrifti neben das Bild des 
Orpheus und andrer Heroen und Halbgötter binftellen. So etwas 
tonnten Ehriften und Juden nicht , fie unterſchieden fcharf und beftimmt 
zwitchen dem lebendigen Gott und ven nichtigen Bögen. Darum wurten 
auch fie wieber am wenigften geduldet; darum hießen fie ver Haß bes 
menfchlichen Geſchlechts. Der Glaube au einen wahren, lebenpigen 
Gott, wie ihn, nur in verſchiedner Weije, das Juden⸗ und Chriſtenthum 
auffteliten, mußte jede Verehrung andrer Götter ausſchließen. Nennt fich 
doch Jehova im Alten Teſtament jelbft einen eifrigen Gott, der feine Ehre 
feinem andern gönne, und eben fo ausschließlich tft das Ehriftenthum, 
wenn ed nur einen Weg als den rechten barftellt, um zu Gott zu ge- 
(augen. Auch ver Broteftantismus ift infofern ausfchließlich, als er zwar 
nicht feine fichtbare Kirche für tie alleinfeligmachenve hält das hat er 
nie gethan), als er aber nur das gelten läßt, was mit ben richtig ver- 
ſtandnen Offenbarungsurkunden des Chriſtenthums übereinftimnt, was 
dem Worte Gottes gemäß ift, 

Mit dieſem feften, unbezwingfichen unb unerfchütterlichen Glau⸗ 
ben gebt aber vie Liebe Hand in Hand. Und fie ift es, bie ven Glau⸗ 
ben nicht Andern auferingen will mit Gewalt, aber vie doch unermüdet 
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iſt, and) Andere zw ſich hinauzuziehen, bie, weit entfernt Verfolgung zu 
üben, Verfolgung duldet, und bie alles, was in ihren Kräften fteht, au⸗ 
wendet, mit möglichfter Schonung ver Schwachen, Allen Alles zu wer- 
ben, wie der Apoftel fagt. Juſofern nun bie Liebe alles duldet, alles 
trägt, mag fie mit dem vollſten Rechte Toleranz heißen; aber fie geht 
über vie gewöhnliche ſogenaunte Toleranz , über das bloße „leben und 
teben laffen“ Hinaus, und fcheut felbft in gewifien Fällen wicht den Schein 
der Intoleranz, ver Zubringlichleit und des Fanatisemus, wo es gilt 
Andere zu gewirmen. Es ift freilich bier eine feine Linie, die ſchwer ein- 
zubaften ift. Das erfahren wir täglich. Oft wird auch Bier bie Glau⸗ 
bensmeinung mit dem Glauben felbft verwechfelt, und indem man den 
Enigegenſtehenden voreilig und ungebulbig zur erftern binfberziehen 
will, greift man unberufenerweife in fein inneres Heiligthum ums er- 
wedt in ihm Dößtrauen und Abneigung. Aber eben da, wo auf die 
Slaubensmeinung zu viel Werth gefegt wird, da fehlt es noch, wenn 
nicht au der rechten Liebe, fo doch an dem rechten Biebestacte, die wahr⸗ 
baft vefigiöfen Hegungen und Stimmungen auch bei dem Gegner heraus⸗ 
zufüßlen, und an ver rechten Zartheit und Klugheit, das zu vermeiben, 
was nothwendig verlegen muß. Diefer vechte Liebestact wird aber ge- 
wonnen durch Uebung der Tiebe, denn e8 kanm nicht fehlen, die rechte 
evangeliſche Liebe wird nothiwendig die Klugheit der Schlangen zu ver- 
binden wiffen mit ver Arglofigleit ver Tauben, und fie wirb bei dem 
fihern,, ruhigen Gange, ven fle geht, am Ende doch ven Steg davon⸗ 
tragen über ven falfchen Eifer auf der einen und über die faljche Dul⸗ 
dung anf der andern Seite. — Was diefe um ven Glauben eiferuve 
Liebe von dem Fanatismus ewig und beftimmt unterfcheivet, ift das, 
daß fie alle unebeln Mittel, fei es bes phyfiſchen ober des moralifchen 
Zwanges, verihmäht. Sie will einzig fiegen durch das Wort, nicht 
durch Feuer und Schwert; dieſe Sefinnung lannte fchon Luther, und bie 
echten Chriſten alfer Zeiten haben fie gefannt. — Wenn wir alfo auch gern 
geftehen, daß das 18. Jahrhundert vie Grundſätze der Toleranz , gegen- 
fiber dem Fanatiomus der frühern Zeit, zur Anerkennung gebradht hat, 
und wenn wir dafür Gott danken, dem auch Voltatre’s Feder bier zum 
Werkzeug dienen mußte: fo wollen wir doch babei nicht vergeifen, baß bie 
tiefere Orundlaze, anf ber das Wohl ver Staaten wie ver Einzelnen 
rubt, früher fchon gelegt war, und daß um, wo biefe Grundlage, ich 
meine eben die Grundlage des Glaubens umd ber Liebe, bewahrt 
wird, and die Toleranz des Jahrhunderts die erwünichten Früchte 
trage. 
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Ueber viefen Reben hin und ber ftredte ein Steinwnrf ven enangelifchen 
Pfarrer, von Bafel gebirtig, zu Boden. Nun war das Zeichen zum 
Kampfe gegeben. Alsbald ſetzten fich vie Evangelifchen zur Gegenwehr, 
brachen in bie Kirche ein, ftürmten mit ven Glocken, bie Oberglatter 
eilten bewaffnet zn Hülfe. ‘Der katholiſche Priefter floh und verſteckte füch 
in's Taubenhaus. Die Evangeliſchen ihm nach und führten ihn unter 
Mißhandlungen gen Yichtenfteig. Hier befreite ihn ber Landrath ans 
ihren Händen und hieß ihn in einem katholiſchen Wirthshaus bewachen. 
Schlüunmer ging e8 dem Meiner, ber acht Tage zuvor ben evangelifchen 
Schulmeifter gemißhandelt hatte. Er warb von einem Trupp junger 
Leute, unter denen fich auch der Sohn des Mißhandelten befand, ange: 
fallen und unter vielen Wunden getöbtet. Der Landrath wies ven 
Briefter fort. Diefer begab fich nah Wyl, wo er mit großen Ehren 
als Märtyrer empfangen wurde; man fang ihm zu Ehren das Te Deum. 
Auch der reformirte Pfarrer von Bafel ward entlaffen, und ftatt feiner 
fam ein Zürcher nach Hennau. Ex durfte jedoch, aus Furcht vor ben 
Katholifchen, nur im Verftoßlenen fein Amt verrichten. Um unerkannt 
zu bleiben, giug er anfangs in gefarbten Kleidern, und mußte auch nach⸗ 
ber ſich manche Schmähung von Seiten ver Katholifchen gefallen laffen ; 
währenn der Tatholifche Priefter nach Verlauf von ſechs Wochen unter 
äbtlicher Bedeckung und unter großen Geremonien wieber in feine Pfarrei 
eingefegt ward. 

Dieß nur ale ein Beifpiel von der leivenfchaftlichen Erbitterung der 
Genräther. Hatte nun auch gleich Schwyz anfänglich Bartet für vie 
Toggenburger genommen, fo änderte es boch bald feinen Siun, um fo 
mehr, da die reformirten Orte Bern und Zürich berjelben als Glau⸗ 
bensbrüpder fi annahmen. Jetzt mußte es fie mit den übrigen Ka— 
tholiten als Glaubensfeiude belämpfen. „Noch vollt,“ fo fchrieben 
fie an den Abt von St. Gallen, „das Blut der altgläubigen Väter in 
unfern Adern.” — Der Dann, ber bisher ven größten Einfluß gehabt 
batte, aber um Verdacht ftand, ein geheimer Reformirter zu fein, Stadler, 
fiel als Hochverräther. Von beiden Seiten warb das Feier geſchürt. 
‘Die meiften der katholiſchen Orte, aufgeregt von dem Schultheiß Dürler 
von Luzern, traten auf des Abtes Seite, der mit Deftreich im Bunde 
ftand. Ihnen fpenvete der Nuntius 26000 Thaler zu Kriegstoften. 
Neformirter Seite ermunterte Schultheiß Willaping von Bern zum 
Kriege; auch Antiftes Klingler von Zürich prebigte das Schwert, *) 
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md Johann Ulrih Nabholz, ein Friegserfabener Mann, unter: 
ftügte vie Toggenburger mit Rath und That. Durch das Zürcher und 
Berner Gebiet wurden außerordentliche Betſtunden gehalten, um ven 
göttlichen Beiſtand zu erflehen ; bie Katholiſchen veranftalteten zu dem⸗ 
felben Ende Proceffionen umd verichafften ſich Amulette und geweihte 
Kugeln von ven Capuzinern. — Roc wurden Bermittlungsverfuche 
gemacht. In Baden trat (29. Mai 1709) eine Tagfagung zufammen. 
Schiensrichter wurden erwählt, Unterhandlungen angelnüpft; alles 
vergeblich! Als alle Mittel ber Verſöhnung erichöpft waren, brach mit 
bem Yrühling bes Jahres 1712 der Krieg aus. Die Thätlichkeiten be- 
gannen im Toggenburg. Die Stadt Wyl, in vie fich vie Macht des 
Abtes zurüdgezogen hatte, warb eingenommen ; ver Befehlshaber ver- 
felben, Selber, aufs granfamfte von feinen eignen Leuten verſtümmelt 
und fein Leichnam in die Gitter geworfen. Nabholz, an der Spitze der 
Sieger, marfchirte anf St. Ballen zu, veffen Abt ſich nach Augsburg 
geflüchtet hatte, und bemächtigte fich nes Thurgaus und des Rheinthals. — 
Unterdeſſen breitete fich an ven Ufern der Reuß und ver Yar ver 
Kriegsfchauplag ans, auf dem die Kräjte ber beiven Parteien anf ent- 
ſcheidende Weife fich meffen follten. Zweitauſend Berner fetten über 
bie Aar und vereinigten fich mit ber doppelten Anzahl Zürcher unter 
ihrem Anführer Werbmüller bei Dietilon. Die Luzerner zogen fich gegen 
Bremgarten zurüd. Ein mörberifches Gefecht, die Staudenſchlacht“, 
verichaffte ven Bernern einen blutigen Sieg. Die Stabt Baben, durch 
den Oberften Erivelli von Urt vertheibigt, ergab fich an Zürich, ihre 
Feſtungswerle wurden gefchleift, ver Latholifche Gottesdienſt warb ihr 
gelofien, aber die Erbauung emer reformirten Kirche außerhalb ver 
Stadtmauer durfte fie nicht hindern. Neuerbings wurden Friedens⸗ 
unterhaudlungen angelnüpft. Aber ver Bapft Clemens XI. fchürte das 
Kriegsfener, das fchon am Erlöfchen war, auf's neue in ven katholiſchen 
Orten an. Auch Deftreich und Frankreich verhießen Hülfe. Jeſuiten 
und Capuziner faßen mit im Kriegsrathe zu Stanz. In Altorf wider: 
ftand uoch die Friedenspartei; ebenfo tn Luzern. Während dort bie Re- 
gierung unfchläffig war, brachen (den 20. Yuli) bie drei katholiſchen 
Orte Schwyz, Unterwalden und Zug, das Bild des h. Nikolaus von ber 
Flue an einer hohen Lanze als Feldzeichen mit fich führend, aus ihrem 
Lager bei St. Wolfgang auf, geführt vom Ritter Adermann von 


Bundniß gefhloffen, Israel im Toggenburg zu zerſtören, und wir lafien feigerweiſe 
Das Schwert in der Scheibe ruhen, das der Herr zu defien Schuß uns anvertraut 
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Unterwalden, Oberft Rebing von Schwyz, und vandamman Müller 
von Ing (ungefähr 4000 Dann fiart). Sie nahmen ben Umweg über 
die Gyßlicker Brüde und ftürmten vem Dorfe Sins zu, wo fich anf dem 
Ktehhof und in der Kirche ſelbſt ein blutiger Kampf mit den von Oberjt 
Monnier befehligten zweihundert Bernern entipann. Das Blutbad 
wäre noch fürchterlicher geworben, hätte wicht Ackermann, ter Unter⸗ 
walbwer Fügeer, vie Wüthenpften zurüdgehalten. Der Berner Haupt- 
mann, Mannel von Cronah, ſank unter ven Streichen eines Freiämt⸗ 
fers auf ven Stufen des Altars nieder, baufenweife lagen bie Leichen, 
fowohl auf dem Kirchhof , als in der Kirche felbft. — Blutige Gefechte 
fanven ftatt in ber Nähe bes Zürcherſees, bei Hütten, wo ber Oberſt 
Werpmäller von Zürich fich poftirt Hatte, und bei ver Bellewjchange, vie 
‚der greife Hauptmann Keller vertbeivigte. An beiven Orten wagten bie 
Schwyzer, mit denen aus Zug vereint, ben Angriff, wurden aber zurück⸗ 
‚geworfen und litten fchweren Verluſt. In Luzern wurde bie zögernde 
Negiernng durch einen Aufftand des Volkes zum Kriege genäthigt, man 
batte fle eimer Hinneigeng zur Intberifchen Ketzerei verbächtigt, und nur 
mit Mühe war es dem gemäßigten Chorherrn Meglinger gelungen, ein 
Blutbad zu vermeiden. Die katholiſchen Streitträfte unter der Anfüh- 
tung von Sommenberg und Pfyfer ſammelten fi, an 12000 Bann 
ftart, in und um Mury. In Bilmergen, wo bie Berner lagerten, kam 
es am Jakebitag (ven 25. Juli) zum Haupttreffen. Das Feldgefchrei 
der Proteftanten war „Gott mituns!“, pas ber Katholiken „Ieius Diaria |“ 
Sechs Stunden ſchwankte ver Sieg. Ihn hatten die Bermer fchon ver- 
foren gegeben, als ver greife Venner Friſching ſich an ihre Spitze 
ftelite mit den Worten: Kinder, ich will euer Water fein und mit euch 
ftechen, weichet nicht von mir.” Da ſchwoll ver Muth den Bernern 
auf's neue in dem Maße, als die Unorbnung im katholiſchen Heer über- 
hand nahm. Gegen ſechs Uhr Abends war ver Sieg entſchieden zu 
Gunſten der Reformirten; ein trauriger Sieg! Zweitaufend Katholiken 
lagen auf dem Schlachtfeld, unter ihnen der Geneval Pfyfer von Luzern 
und andre Anführer. Auch die Berner Hatten ihren Feldherrn Tſcharner 
eingebüßt; mit ihm noch viele Dffictere und 240 Mann. Beſonders 
hatten ſich die Waadtlaͤnder gehalten unter ihrem Anführer dem Oberft 
Sacconay, eimem Hugenotten vom alten Schlag, unb unter deſſen 
Adjutanen Davel. Verwundete gab es von beiden Seiten viele, und 
im Herzen blieb bie tieffte aller Wunden, ver alte Groll, zurüd. ‘Der im 
August zu Aarau abgeichloffene Friebe enthielt unter feinen Beftimmungen 
auch die Neligionsfreibeit für die Toggenburger. Dabei warb auch ver 
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weltfiche Vortheil wicht vergeffen,, indem ein Theil der bisherigen Be⸗ 
fitungen des Abts an Zürich und Bern überging, und wenn katholiſche 
Orte, wie Freiburg , früberhin ein Siegesfeft gefeiert hatten zum An⸗ 
denken an die erfte Bilmerger Schlacht (1656), fo hatte num Bern vie 
bitterfüße rende, Hinfort den Siegestag der zweiten Vilmerger 
Schlacht von 1712 zu begeben!*) In viefem Kriege, der bie fog. „freien 
Aemter“ unterwarf, warb die Stadt Baden erobert und der Stein von 
Baden zerftört. Aus den Steinen menßte vertengsgemäß eine veformirte 
Kirche außerhalb der Stabtmauer erbaut werben. Diefe Kirche ift bis 
zur Etunde die Kirche ver Reformirten in Baden geblieben. 

Seit ven Tagen von VBilmergen hat aber das euer unter ver Wiche 
fortgeglimmt. Vieles davon hat ber edlere Sinn in beiden Kirchen zu 
dämpfen geſucht; aber immer ift von den Wühlern beider Parteien wieber 
geichtirt und auch in ſpaͤtern Tagen tft der Boden von Bilmergen aufs 
nene mit Dint bezeichnet worden. Wir werden fpäter auf dieſe Verhält- 
niffe zurückkommen. 





Die weitere Beſchreibung bes Krieges findet ſich bei Schuler, Thaten und 
Sitten der Eidgenoſſen, Bb. II. S. 92 ff. umb votzijglich in ber Fortſetzung ber 
Joh. von Mäller’ ſchen Schweizer-Gefhichte von Buillemin. Züri 1845. 
®.X. IM.) 3. 482 ff. 
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Religioneverhältnifie in Dentichland. Die Pfalz. Die Thorner Schredienstage. 
Auswanderung der enangelifchen Salzburger. j 


Seit vem Weſtfäliſchen Frieden (1648) waren in Deutſchland bie 
Verbältniffe jo weit georbnet, daß ein förmlicher Religionstrieg, wie der, 
an welchem fich Deutſchland dreißig Sabre verbiutet hatte, wohl nicht 
mehr geführt werben konnte. Aber zu einem fichern, burchgängigen 
Srieben war es eben fo wenig gekommen. Mehrere Gegenden Deutich- 
lands waren noch immer unzähligen Schwankungen ausgefegt. Dieß 
galt namentlich von der Pfalz. Es ift fchon in ven frühern Vorträgen 
erzählt worden, ”) wie, nachdem bie veformirte Negentenlinie biefes 
Landes auögeftorben (1685), bie katholiſche Linie Pfalz Neuburg an 
deren Stelle kam, und wie von da an bie Verhältniſſe fich zum Nachtheil 
ver Proteftanten änderten. Die Fürften viefes Haufes, Philipp Wil- 
beim (1685—1690), Johann Wilhelm (bie 1716) und Karl 
Philipp (171642) , von Jeſuiten erzogen und ihren Einflüfien hin⸗ 
gegeben, bachten auf nichts Anderes als, allen Verträgen zuwider, bie 
romiſch⸗katholiſche Religion zur herrfchenden zu machen. Seit dem Ryß⸗ 
wider Frieden (1697) gab fich das bei verſchiednen Anläffen zu erfeunen. 

Im Heivelberg Hatte der Kırfürft Johann Wilhelm ven Jeſniten 
den Zugang zur Univerfität eröffnet und damit einen neuen confeifionellen 
Zummelplag geichaffen. “Der Jeſuitenpater Ursleber bafelbft jchürte 
das Feuer in Öffentlicher Rede an (1715), indem er den Ausipruch that, 
daß man binfort bie Ketzer nicht mehr mit dem Schwerte des Mundes, 
fondern mit dem Munde des Schwertes vertilgen müfle. *"). So weit 
lam es nun freilich nicht, aber gleichwohl zu Demonftrationen, welche 
bie Abficht verriethen , dieſer Mahnung foweit nur immer möglich nad» 


*, Borl. Thl. IV. ©. 306 ff. 
**, Gonfeifion unb Fürftenpolitit, in Gelzers Mon.-Bl. 1870. 1. ©. 59. 
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weltliche Bortheil nicht vergeſſen, invem ein Theil ver bisherigen DBe- 
figungen tes Abts an Zürich und Bern überging,, und wenn fatholifche 
Orte, wie Freiburg , früherbin ein Siegesfeft gefeiert hatten zum An⸗ 
penfen an bie erfte Bilmerger Schlacht 1656), fo hatte nun Bern die 
bitterfüße Freude, binfort den Siegestag der zweiten PVilmerger 
Schlacht von 1712 zu begehen!*) Im diefem Kriege, der bie fog. „freien 
Aemter“ unterwarf, ward die Stadt Baden erobert und der Stein von 
Baden zerftört. Aus ven Steinen mmfte vertragsgemäß eine reformirte 
Kirche außerhalb der Stadtmauer erbaut werden. Diefe Kirche ift bis 
zur Etunde die Kirche der NReformirten in Baden geblieben. 

Seit den Tagen von Bilmergen bat aber das Feuer unter ver Aſche 
fortgeglimmt. Vieles davon bat ber eblere Sinn in beiten Kirchen zu 
dämpfen gejucht ; aber immer ift von ven Wühlern beider Parteien wieder 
geichtirt und auch in fpätern Tagen ift ver Boden von Bilmergen auf's 
nene mit Dint bezeichnet worben. Wir werben fpäter auf tiefe Verhält- 
niffe znrädtonmmen. 


*) Die weitere Beichreibung des Krieges findet fich bei Schuler, Thaten unb 
Sitten ver Eidgenofien, Bd. IN. &. 92 ff. und vorzüglich in der Fortſetzung ber 
ob. von Müller’ chen Schweizer-Geihichte von Buillemin. Zürich 1845. 
Bb. X. II.) 3. 482 ff. 
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dem Patron der Schuhmacher, dem heiligen Crifpin, zu Ehren gefeiert 
wurbe. *) 

Wie im Weſten von Deutichland, fo waren es auch im Often großen. 
theils die Jeſuiten, welche die Verfolgung ber Proteftanten betrieben. 
In den öſtreichiſchen Erbftanten , wie in Schlefien und Bolen, erneuten 
ſich die alten Auftritte. Wir können fie wicht in's Einzelne verfolgen. 
Bloß die Schrediensiage, welche die polnifche Stabt Thorn im Jahr 
1724 erlebte, verbienen einer genauern Erwähnung. Dieſe Stabt war, 
ihrem gebifvetern ‘Theile nach, faft ganz von Proteftanten bewohnt, bie 
niedere Vollsmaffe beftand aus Katholilen, und auf biefe übten die Geiſt⸗ 
fichleit und die Jeſniten eimen mächtigen Einfluß. Die Proteftanten in 
Thorn genoffen ſchon feii den Zeiten bes Könige Sigienmnd Auguft 
(1557) Freiheit Des Gottesdienſtes und waren fett 1581 im Beſith eines 
Intheriichen Gymnaſiums. Ihnen war die Marienlicche im Innern der 
Stadt und eine Kirche der Vorſtadt eingeräumt, während bie übrigen 
Kirchen von den Katholiken benugt wurten. Vieberbieß war durch ben 
Frieden ven Olipa (1660) allen Diffiventen in Polen freie Neligions- 
übung geftattet. Zu Ende des 16. Jahrhunderts (1593) hatten fi aber 
auch in Thorn die Befwiten eingeniftet und im Jahr 1605 ein Seminar 
gegründet, was natärlich zu manchen Reibungen mit ber proteftantiichen 
Schule Anlaß gab. Ein Beweis ift die Art, wie eine alademiſche Rede 
bes Intberifchen Profeflors Abrend, die er am Charfreitag 1716 hielt, 
von den Jeſuiten und ihren Freunden verbrebt wurde. Ahrend hatte das 
Benehmen des Hohenprieſters Kaiaphas in ſtarken Ausdrücken geſchildert. 
Was er aber gegen ben jüdiſchen Pontifex maximus ſagte, das ſollte 
(fo legte es das böſe Gewiſſen der Gegner aus) gegen den Papft geſagt 
fein. Es wurde eine Unterjucdmng eingeleitet, deren Folge war, daß ber 
lutheriſche Profeſſor pie Stadt verlieh und ſich nach Danzig überfiebelte. 
Dieß war nur das Varſpiel zu einer weit ernſtern Sache. Es war den 
16. Juli 1724, als vie Jeſuiten einen feierlichen Umgang hielten un 
babei alle Umſtehenden, namentlich bie Proteftanten, nöthigten, ber 
Monitranz burch Kuiebengen ihre Ehrerbietung zu erweiſen.“) Ale 
einige ver Diffidenten fich deſfſen weigerten, wurden fie von ven Jeſuiten⸗ 
ſchülern beſchimpft und mißhandelt. Eimer biefer Schüler, der fich ba bet 

*) Forſter, Geſchichte Friedtich Wilhelms ı. Bb. II. S. 328. 

**) Anch anderwärts, z. B. im Jülich ſchen, kam «8 wegen ber Weigerung ber 
Reformirten, den Prozeſſionen durch Blumenſtreuen und Bekränzungen bie verlangte 
Ehre zu erweilen, zu tumultnariſchen Auftritten, |. M. &@Bbet, Geſch. ber hriftlichen 
irt in der rheinifch » weifäliihen Kirche II. ©. 18. 
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beſonders heftig gezeigt hatte, ward verhaftet. Ungeftüm verlangten bie 
Jeſuiten feine Roslaffung. Als dieſe verweigert wurde, griffen die Polen 
unter ven Jeſnitenſchülern zu ven Säbeln, durchzogen lärmenb bie Straßen 
und drangen verfolgenb in bie Häufer der proteftantifchen Bewohner ein. 
Plotzlich bemächtigten fie fich eines proteftantifchen Gymnaſiaſten, ber 
ruhig in feinem Schlafrod unter ber Chüre feiner Wohnung ftand, 
und fchleppten ihn als Geißel unter Diikhandiungen mit fich fort in's 
Jefuitencolleginm. Diefes ward nun von dem Voll umlagert, ein allge 
meiner Auflauf entjtand, und eudlich warb ber Gefangene von feinen 
Mitichülern befreit. Dabei aber blieb e6 nicht. Der Sturm ber aufge 
regten Mafle war nicht mehr zu beichwichtigen. “Die Seiniten hatten fich 
in ihrem Collegium als einem feften Bollwerk verſchanzt; von da herab 
warfen fie Steine auf pas Bolt, ja einige fchoffen mit Feuergewehren aus 
ben Yenftern. Damit reiten fie Die erzürnte Vollsmaſſe zur Gegenwehr. 
Der entfefielte Böbel nahm das Jeſuitencollegium im Sturme ein, zer: 
ſching alles, was ihm in vie Haͤnde fiel, und verbrannte eine Menge von 
Dausgeräth auf öffentlichen Plage. Ratürlich vergriff fich der Eifer, in 
diefem Augenblicke ver gereizten Wuth, am liebften auch an ben Gegen⸗ 
ftänven des katholiſchen Cultns, an Heiligenbildern nud heiligen Ge⸗ 
räthen,, zerſchlug und verbrannte fie und ließ ſeinen Spott daran aus. 
Uno dieß war es dem eben, was als Gottesläfterung, als freche Ver⸗ 
höhnung ber katholiſchen Neligion , wicht ven Thätern (denn dieſe waren 
hinterher fchiwer zu entveden), ſondern fünemtlichen Proteftanten und be- 
ſonders ven -Magiftratsperfouen zum Verbrechen gemacht wurde. Ver⸗ 
gebens hatten dieſe ihr ganzes Anſehn aufgeboten, die losgelaſſene Menge 
won allem Frevel abzumahnen und die Maſſen zu zerfirenen. Sie follten 
jetzt für alles haften, fir alles Biken. Ein Gericht von 22 Mitglievern, 
das ganz aus Katholiten, großentbeils aus polntichen Bifchöfen und 
Großen beitand, warb niebergefet. “Der Fürſt Lubomirski eröffnete als 
Bräfident die Gerichisfigung mit ven Worten: „Willlommen, ihr Herren, 
bei dem Peoceffe Gottes!“ Der Dürgermeifter Rösner, ein Dann 
von 66 Jahren, der bisher feinem Könige treu gebient hatte, warb vor 
dieſes Blutgericht geitelit, und er ſowohl als fein Vicepräfitent Zer- 
nede, nebft neun andern Bürgern, zum Tode verurtheilt. ‘Der Bice- 
präfibent, deſſen einziges Verbrechen varin beftand, daß er fein an das 
Zefuitencollegium ftoßenbes Haus bem Orden nicht hatte verkaufen wollen. 
konnte fein Leben um 60000 Gulden loskaufen. An ven Uebrigen warb 
das Urtheil auf die graufamfte Weife vollzogen. Acht Wittiven und acht- 
undzwanzig Waiſen weinten den Gemorbeten nach. Noch viele Andere 
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wurden an ihrer Freiheit, an Ehre und Vermögen aufs empfindlichfte 
geftraft. Vergebens hatten die proteftantiichen Mächte Preußen, Schwe- 
ben, Rußland bei vem Polenkönig Auguft II. fich verwenvet. Es blieb 
nicht bei ber Hinrichtung der Einzelnen. Mit viefer Hinrichtung jollte 
auch ver Proteſtantismus in Thorn ven Tovesftoß erhalten. Die Marien- 
kirche ward den Diffiventen genommen, das evangelifche Oymnaſium 
außerhalb ver Stabt verlegt, und eine ſcharfe Cenſur aller in Thorn er- 
fchienenen Schriften eingeführt. Aber auch bei dieſem Anlaß zeigte ſich 
wieber bie alte Glaubensfreudigteit früherer Belenner. Ale vie Jeſuiten 
und Dominicaner ben Bürgermeifter Rösner im Kerler befuchten, um 
ihn unter Vorfpiegelung eines gnädigern Urtheils zum Uebertritt zu bes 
wegen, gab er ihnen zur Antwort: „Begnüget euch mit meinem 
Kopfe, meine Seele foll Iefns Haben.“ Der Kopf fiel unter 
Henters Hand. Als man nun weiter einen ber verurtheilten Bürger, ben 
Weißgerber Härtel, an der Leiche bes Hingerichteten vorüberführte , um 
auch ihn zum Tode zu bringen, ſprach er: „Gott Lob! unfer unfchulpiger 
Bater hat überwunden, wir wollen ihm fröhlich folgen.” — ‘Die Jeſuiten 
aber feierten einen lauten Triumph, und gaben dem Scharfrichter von 
Plozk, als er von der blutigen That in feinen Wohnort zurückkehrte, pas 
Geleite vor's Thor mit Blechmuſik. Dagegen foll der päpftliche Nuntius 
von Warfchan den ganzen Hantel in einem Schreiben an Benebict XII. 
gemißbilligt Haben.*) Daß proteftantifche Fürſten, wie Friedrich Wil- 
beim 1. von Preußen ihren vollen Abſcheu zu erkennen gaben , verfteht 
fich von felbft. England, Schweden, Dänemart zeigten erft einen ebein 
Eifer, die Rechte ver Berrängten zu fchügen ; aber zu durchgreifenden 
Maßnahmen kam es nicht. Das Schieffal ver Proteftanten in Polen 
blieb ein trauriges, wie die Gefchichte des Landes ſelbſt. Beſonders war 
e8 der Bifchof von Krakau, Soltyk, ver fich allem widerjegte, was auch 
von fremben Mächten, befonvers von Rußland aus, zur Milderung ihres 
Schickſals verfucht wurde. Im Jahr 1767 wurden zwar den Diffiven- 
ten in Bolen durch einen Vertrag ihre Rechte wieberbergeftellt, aber auch 
das war von keiner Dauer. “Durch die Theilung bes Reichs endlich (feit 
1773) tam ber eine Theil Polens unter die proteftantifche Regierung 
Preußens, ein zweiter unter vie katholifche Regierung Oeſtreichs, ber 
größte unter Rußland; und fo hing von ben dortigen Schieffalen bes 
Proteftantismus auch das ver ‘Diffitenten ab. 

*) Bgl. Dörne, Thorns Schredenstage im Jahre 1724. Danzig 1826, und 


Krafinsty, Geſchichte der Reformation in Polen, überfegt von Lindau. ps. 
1841. ©. 343 ff. 





Betrachtung Über bad Martyrthum. 41 


Das Bisherige hat uns gelehrt, daß auch das 15. Jahrhundert 
nicht frei war von blutigen Auftritten. Aber num find wir auch über 
bie blutige &renze hinweg, umb wenn bie Rohheiten und &reuelicenen, 
vie wir aus Schonung des Zartgefühls nicht ausgemalt Haben , bie wir 
aber um ber Treue des Gemälves willen auch wicht übergehn purften, bie 
mb ba ein Gemüth mögen verlegt haben , jo Eönnen wir nun bie Ver- 
fiherung geben, daß ähnliche Erzählungen nicht wieberfehren werben. 
Aber wenn wir von biefer blutigen Grenze noch einmal zurückſchanen 
auf all die Leichen ber Erfchlagenen, von ven Tagen der Reformation bie 
dahin, ja wenn fich uns noch weiterhin ver Blick aufthut in bie ganze 
Beichichte des Maͤrtyrerthums bis in bie Zeiten ber erften Ehriftenver- 
folgungen zurück, fo können wir einige Bemerkungen dabei nicht umter- 
trüden. 

Gewiß haben dieſe bintigen Märtyrergefchichten , wie fle die Kirche 
von dem erften bis zu dem leiten Bintzeugen uns barftellt, ihre hobe 
Bedentung für uns. Nicht pie zwar, daß fie pie Wahrheit an ſich ſchon 
zu beweifen im Stande wären, denn and Schwärmer find für ibre 
Einbildung in den Tod gegangen, auch Betrüger Haben ihre Rolle noch 
auf dem Schafotte fortgefpielt. Aber wo bie Wahrheit anderweitig er- 
wiefen ift durch bie Beweife des Beiftes und ber Kraft, da drücken jie ihr 
doch wohl anch ein fenriges Siegel auf. Zudem haben fie ihre fittliche 
Bereutung. Man wirb ung freifich entgegnen, vie Befchichten feien wohl 
geeignet, unfre Bhantafle zu befchäftigen,, bier das Erftaunen und Ent- 
jegen, dort das Mitleid anzuregen, aber fie jeten ıme mit ihrer ganzen 
Zeit zu ferne gerüdt, als daß fie für uns noch ven Reiz ver Nachahmung 
mit fich führten. Und es fcheint faft fo; denn wohl hört man noch bie 
und da es verkünden in begeifterten Gefängen und bochtrabenven Reden, 
daß auch wir folfen in ven Tod gehen für die Wahrheit, auch wir unfer 
Blut für fie verfprigen jollen u. |. w. Aber niemand glaubt mehr an 
vie Möglichkeit ver Sache, bie Reden laſſen moralifch gleichgültig , weil 
wir und damit zu tröften willen, daß uns fo bald nichts Aehnliches im 
Ernte werbe angemuthet werben. 

Ya, es ift wahr, die Zeiten find vorüber, wenigftens foweit wir 
es berechnen können, wo man für feinen Glauben mit dem Leben bezaflte. 
Und wir fegen Hinzu, Gott Xob! daß fie vorüber find, und wir preifen 
die Macht ver Toleranz, welche bie Ströme von Blut, die jonft um bes 
Slanbens willen floffen, geftillt hat. Aber täufchen wir uns barım 
nicht! Die Wahrheit verlangt noch immer ihre Opfer von ung, nur in 
anbrer Form; der Spruch des Herrn bat noch immer feine Bedeutung: 
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Wer fein Yeben erhalten wii, der wird es verlieren , wer e6 aber ver: 
tiert um meinetwillen, der wirb es gewisnen. Oder was nennen wir 
denn Leben? bio die Spanne Zeit, bie wir auf biefer Erbe zubringen ? 
bloß: das nackte Daſein, das mit dem festen Athemzug aufhört? Oper 
fin? es nicht wielmehr taujend zarte und dennoch fefte Fäden, bie und an 
das Leben ketten, unb wo einer biefer Fäden zerichnitten wirb, gebt da 
nicht auch ein Stüd von unferm Leben mit unter? Je mehr die Summe 
des Yebensgenuffes zummmt unter ven Menſchen, je zäher find in 
der Regel die Bande, vie uns an dieſes Leben hrüpfen. Wohlſtand, Be- 
quemmlichleit, Gewoͤhmung am gewiſſe täglich wiederkehrende Genuffe, Ehre 
und Anjehn bei: ven Menſchen, üben fie nicht alle eine Macht auf uns, 
deren wir uns erft bann recht bewußt werben, wenn das eine oder andere 
diefer Bande fich Löst? Und wenn uns nun auch gleich nicht mehr zuge: 
mutbhet wird, ven Scheiterhanfen zu befteigen,, oder unire Naden dem 
Schwerte darzubieten um des Evangeliums willen, jo it doch tie Forde⸗ 
rung die mindefte, bie an uns geftellt werben kann, unter gegebnen Um⸗ 
ſtänden von diefen Banden bes Lebens uns losmachen zu fönnen, 
wenn es bie Pflicht erheiſcht; und damit bieje Pflicht une noch näher 
gelegt werde, „anf daß wir feine Entſchuldigung haben“, fo hat uns die 
Geſchichte noch andere Beifpiele auch von unbintigen Opfern auf- 
behalten , bie gleichwohl manches Herz zum Bluten beachten , und an bie 
wir uns deum um fo mehr halten mögen, pa ibre Geſchichte auf unfre 
Zeit und auf unfee Kraft berechnet it. Wenn wir num hören werden 
von Leuten, vie un ber Wahrheit willen zwar nicht getöbtet wurben, 
aber doch vie Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens aufgegeben, bie Haus 
une Hof verlaffen und bie Kebften Bande der Freundſchaft gelöst haben, 
um nach ihrem freien Gewiffen Gott zu biewen, fo mag uns dieß zur 
Prüfung führen, ob unter ähnlichen Umſtänden wir ein &leiches zu thun 
vermöchten. Es ift dieß vie Geſchichte ver evangeliſchen Salzburger, zu 
ber wir jegt übergehen. *) 

Schon in frühen Zeiten war ein Schimmer ber reinern evangeliſchen 
Zehre in dem Erzitifte Salzburg aufgegangen. Die hnuſitiſchen Lehren 


*) Bgl. dding, VBolllenmene Emigrationsgeichichte. Leipz. 1734. Banie, 
Geſchichte ber Auswanderung ber evangeliihen Salzburger. Leipz. 1827. Schulze, 
Die Auswanderung u. |. w. Gotha 1835. Kefſel, Die Vertreibung ber Proteftan- 
ten aus Salzburg im Jahr 1732, in Illgens Zeitfehrift. 1859. ©. 539 ff. Vom katho⸗ 
lichen Staubpunlt aus: Clarus, Die Auswanbrung ber Salzburger Bauern. 
Insbruck 1864. (Münchner hiſtoriſch⸗politiſche Blätter für das fatholifche Deutſchland 
LIV.) C. Schenkel, Der Proteſtantismus in Salzburg und feine Unterbrüdung im 
Jahr 1732 (In Schenkels Zeitſchr XI. 2. 1971. ©. 70 ff.). 
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hatten vafelbjt ſchon im 15. Jahrhundert Eingang gefunden, und auch 
mit Luthers Reformation blieb jene Berggegeud nicht lange unbelannt. 
War es doch ber Freund Luthers, ver eble Staupig, ber bier jeine 
legten Tage in ber Stille eines Kloſters zubrachte, und wenn auch dieſer 
fromme, aber fehüchterne Mann für feine Perſon wenig reformatoriichen 
Eifer entwickelte, jo prebigten bagegen Stephan Agricola, Paul 
Speratus, Wolfgang Ruß, Urbanns Rhegius, Georg 
Shärer u. a. in und um Salzburg und im Tyrol Überhaupt. So 
fonp Luthers Bibelüberfegung,, jo manches Erbauungsbuch der Prote- 
Hanten, namentlich bie Augsburger Confeſſion und Luthers Katechismus 
Gingang m bie Täler und in bie Hätten des Landes. Freilich hatte fich 
auch fchon früher ber Eifer der alten Kixche gegen bie Neuerungen erho⸗ 
ben ; vie Prebiger des Evangeliums wurden theils eingelertert,, theils 
zur Flucht genöthigt, einer verfelben (Georg Schärer 1528) enthauptet. 
Beionders waren es bie Erzbiſchöfe ſelbſt, vie es ihrem Amt un ihrer 
Stellung ſchuldig zu fein glaubten, der eindringenden Ketzerei zu wehren ; 
jeboch waren bie einen hierim ftrenger, bie andern milder, and jo kam es, 
daß unter den mildern Regierungen ber Proteſtantiamus im Stillen ſich 
fortpflauzte, währenh er unter ben ſtrengern zu noch groͤßerm Widerſtand 
gereizt ward. Disfelben Mittel, deren man fich im füblichen Frankreich 
bedient hatte die Hugenotten zu befehren,, dieſelben wurben Hier gegen 
bie Iutheriichen Salzburger angewandt: erſt wurden Capuziner als Buß⸗ 
prediger ausgeſandt; aber ihnen auf ven Fuße folgten bie Dragoner 
mit dem Schwerte. Schon zu Anfang bes 17. Jahrhunderts kam e8 zu 
Ausmwanderungen einzelner Familien; bie Zahl der Emigrirten ſtieg bis 
auf 600, vie meiften ber Übrigen wurben mit Gewalt wieber in bie Hei⸗ 
math und zugleich in ben Schooß ber römischen Kirche zurückgedrängt. 
Später aber, gegen Ende des Jahres 1684 , ließ der Erzbiſchof Mari- 
milian Gandolf bie evangeliſch Geſinnten, bie nicht übertreten wollten, 
mitten im Winter aus dem Lande treiben, wobei Bäter und Mütter ge- 
nöthigt wurden, ihre Kinder, die das 14. Jahr noch nicht erreicht hatten, 
im Lande zurückzulaſſen, bamit fie könnten in der katholiichen Neligien 
unterrichtet werben. ‘Die Ausgewanberten fanden in Schwaben und 
Deittelveutichland, namentlich in deu Reicheftäbten Nürnberg und Frank⸗ 
furt, eine freundliche Aufnahme. — Auch in pie Schachten ver Tyroler 
Dergwerle wax das licht gebrungen, womit einft ver Sohn bes ſachſiſchen 
BDergmanns Das Dunkel der Kirche wie Das Dunkel ver Herzen erleuchtet 
hatte. An bie Stelle ver fröhlichen Knappenlieder älterer Zeit traten jet 
pie erniten, frommen Gejänge Luthers, Ihre Innungen wurden ebr 
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dem Lande haben, und ſollten auch Dornen und Difteln auf den Aeckern 
wochen. Diefen Schwur hat er tremlich gehalten. Er und fein Kanzler 
Hieronymus Ehriftian von Räll wandten von nun alles anf, 
ben Bekennern des Evangeliums ihren Aufenthalt zu verleiben und fie 
zum Yerßerften zu bringen. Erft wurden Mittel ver @üte verjucht, und 
dazu die Jeſniten in’s Yan berufen. Sie follten vie Abtrünnigen auf den 
rechten Weg zurüdführen, ihnen ven Katholicismus unter ven lieblichiten 
Formen barftellen und alle Schaufpielerlünfte verfuchen, fie wieder anzu⸗ 
locken. Unmerklich aber ging bie Lift in Gewalt über. So wurden Bibel 
und andere Erbanungebücher auf die Seite gefchoben und dagegen Roſen⸗ 
fränze und Scapuliere aufgebrungen. Wer aber biefen Taufch fich nicht 
vwolite gutwillig gefallen laſſen, wurde als ein Nebell behandelt. Hans 
Lerch en er von Obermais im Rabftabter Gerichte und Beit Breme 
zu Unterfhwabod im Landgerichte Werfen wurden in Feſſeln gelegt, 
weil fie weder ihre Bibeln ausliefern , noch ihren Glauben abfchwören 
wollten. Sie mußten über bie Grenze wandern. Neun Kinder weinten 
ifmen nad. Die Berbannten kamen nach Regensburg und wandten fich 
im Ianuar 1730 an die Bebörve, welche mit ver Leitung bes evange- 
liſchen Kirchenweſens in Deutichland beauftragt war, an das Corpus 
Evangelicorum. Diefe Behoͤrde richtete erſt ein Schreiben an den Be- 
vollmãchtigten bes Erzbiſchofs anf dem Reichstag, den Baron von 
Zillerberg, ber die Sache ablehnte, und auch ver Erzbifchof felbft, 
an ben fich num bie enangeliichen Reichsſtände wandten, zeigte wenig 
Geneigtheit, fein Betragen zu ändern. Im Gegentheil wurde dieſes 
immer fchroffer und feinvfeliger. Eine Menge Berfonen, bei venen man 
Bibeln over lutherifche Bücher fand, wurde von den Pflegern ber Landge⸗ 
richte ale Verbrecher behandelt, mit Geld⸗ und Gefängnißftrafe belegt, 
aus bem Lande vertrieben. Auch Brügelftrafe fehlte nicht, und wurbe an 
Weibern wie an Männern auf die empörenpfte Weiſe vollzogen. Bon 
Gelpftrafen nur fo viel: Wer die Predigt verfäumte, follte zwei Gulden, 
wer ein Buch laufte, ohne hiezu die Unterfchrift des katholiſchen Pfarrers 
erhalten zu haben, fünf Gulden bezahlen. Ein gewiſſer Simon Rapen- 
bergex wurde jogar um 100 Gulden gebüßt, weil er in ber Faftenzeit eine 
Wurſtſuppe gegeſſen. | 

Noch einmal brang der Nothichrei zu den Obren ber evangeliichen 
Bebörve in Regensburg ; aber ver ſchwerfällige Gang ber bortigen Ver⸗ 
handlungen war uicht geeignet, ſchleunige Hülfe zu fchaffen in der Noth. 
Die fortgeſetzten Bedrückungen führten endlich zur Selbfthülfe. Nachdem 
ber Hohn durch den Hoflanzler von RAU aufs Höchfte war 
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worden durch die Hausunterſuchungen, bie er an ber Spige eier Gom- 
miffion hatte vornehmen laſſen (unter dem Scheine friedlicher Abfichten) , 
und durch die mifitäeifchen Beſatzungen, weiche bald darauf folgten, 
fühlten vie Evangelifcden nur um fo pringeuter vie Nothwenvigkeit eines 
engen und feften Bantes, einer Verbrüverung auf veben unt Tod. Und 
fo ftiegen denn am Sonntage vor St. Zorenz (ven 5. Auguft) 1731 früh 
in der Morgendaͤnunerung wehrt als hundert Dömner von allen Exiten 
des Gebirges über die Felswege hinunter nach Schwarzach, einem 
Marktflecken im Goldecker Gerichte, und fetten ſich im dem dortigen Gaft- 
haus um einen Tiſch, auf dem em Salzfaß ftand. Jeder tauchte unter 
innigem Gebete die benetzten Finger der vechten Hand in das Salz, nud 
hob diefe dann zum feierlichen Eioichwur gen Himmel. ‘Dem wahren und 
dreimal einigen ®&ett ſchwnren fie den Eid, von dem evangelifchen Glau⸗ 
ben nicht zu faflen, und verfehlueten dann das Salz gleich einer beifigen 
Hoftie. Und da im zweiten Buche ver Chronik (Cap. 13. Vers 5.) es 
beißt, daß Jeheva mit Davis und feinen Söhnen emen Salzbund d. h. 
emen Bund der unverbrüchlichiten Freundſchaft gefchloffen , jo naunten 
auch fie ihrem heiligen Bund von nun au ven Salzbund. 

Als der Erzbifchof von dieſem Bunde hörte, da war ihm zu Muthe 
wie einjt ben Landvögten in ber Schweiz bei dem Grütlikunte. Vor 
feinex Seele bewegten fich ſchon vie Bilder des Aufruhrs und bes Ent⸗ 
fegens. Die Proteſtanten over Die „enangelifchen Bauernhunde“, wie 
man fie betitelte, hieß es tm Lande umber, hätten in ver Schwarzacher 
Verſchwoͤrung die Erwürgung fänmtlicher Katholiten beichloffen ; Gegen⸗ 
wehr fei das Gebot ver Nothwendigleit geworben. Und zu biefer Gegen⸗ 
wehr wurden num alle Anftalten getroffen. — Schen zuvor hatte fich der 
Erzbiſchof au den Anifer Kurl VI. nach Wien gesandt, wohin auch bie Pro⸗ 
teftanten erfolglos eine Deputation geſchickt hatten. Der Kaifer unter- 
ftätte Sen Erzbiſchof mit Truppen. Am 22. September erichiemen über 
taufend Mann öftreichiiches Fußvoll un Salzburgiſchen; drei Reiter: 
tegimenter folgten im October nad). Die Einquartierung diefer Truppen 
zuſammen an 6000 Dann) fiel großentheils ven Proteftanten zur Luft. 
Es wieberhoften fich hier dieſelben Auftritte ver Dragonaden, wie fle kurz 
zuvor im ſüdlichen Frankreich ftattgefunden hatten. Judeſſen befanden 
fih unter ven Dvagonern bes Prinzen Eugen jelbft mehrere Broteftanten, 
die, ftatt ihre Slaubensbruͤder zu bevrängen, vielmehr im Stillen ſich mit 
ihnen erbanten und das Boot des Lebens mit ibwen theilten. Sobald 
man aber dieß merkte, wurden die Dragoner durch anbere abgelöst. In 
der Woche vor Michaelis wurden mehrere Berfonen, die man als Häupter 
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ber Partei betrachtete, des Nachts aus ihren Betten geholt und in Banden 
nach Salzburg geichleppt, wo ſcheußliche Kerler ihrer warteten. Bom 8. 
bis zum 10. Detobes wurden die Gefangen unter dem Hohne bes 
Pobels in das Burgvetließ ver Beſte Salzburg abgeführt. ‘Da erwachte 
unter denen, vie ihrer Freiheit ſich noch bedienen konnten, mehr und mehr 
die Sehnſucht, ein Land zu verlaſſen, das ihnen durch die fortgeſetzten 
Bedrückungen zur Hölle gemacht ward. Sie richteten ihre Blicke nach 
dem Auslande. Aber dahin zur gelangen hielt ſchwer. Alle Päſſe waren 
beießt, die Auswanderung war ein Verbrechen, das tie Strafe jchärite. 
Gleichwohl gelang es Einigen, die Grenzpoſten zu umgehen und fich ven 
Weg dahin zu bahnen, von wo fie hofften daß ihnen Hülfe füme. Peter 
Heldenfteiner und Nilolans Forftreuter, zwei wadere, ent- 
Ihloffene Männer, nahmen ihren Weg nach Caſſel, wo fich der damalige 
Schwerentönig, ein Erbprinz von Heſſen⸗Caſſel, Friedrich, aufhielt. 
Dieſer empfing die Männer freundlich, aber nicht ohne eigennützige Ab- 
fichten. Er hatte viel von der Tüchtigkeit und dem Geſchick ver Tyroler 
und der Salzburger gehört, und berechnete ſchon, wie er die Einen ale 
Bergleute in den Eifenwerlen von Schweben gebrauchen, wie er bie 
tunftgeübte Hand ber Antern in Schnitzwerk und Spielwaaren benugen 
Bunte, un bie Gewerbthätigkeit in Heſſen emporzubringen. Als er aber 
erfuhr, dag nır wenige von ihnen mit Eifenwerten umzugehen wüßten 
und daß jene Spielwaaren nicht, wie er meinte, von den Salzburgern, 
fondern von ven Leuten in Berchtesgaben verfertigt würben, va erkal⸗ 
tete der Eifer des inpuftriellen Mannes, und er ließ die Ehre, fich 
der Berfolgten anzunehmen, gern einem Antern, und dieſer Andere 


fand fich. 


Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, der Vater Fried⸗ 
richs II., deſſen Charakteriſtik wir uns für einen nächlten Vortrag aufbe- 
wahren, zeigte fich Hierin feines großen Vorfahren würdig, der einft in 
ähnlicher drangvoller Zeit den vertriebenen Hugenotten feine Staaten 
geöffnet hatte. Er empfing bie Männer, die von Caſſel nach Berlin ſich 
gewandt hatten, freundlich, wenn auch mit vieler Vorficht, und dieſe war 
um fo nöthiger,, da vie Feinde der evangelifchen Salzburger nicht unter- 
laſſen hatten, allerlei Gerüchte über fie auszuſtreuen, als ob fie focinia- 
nische und andere Irrlehren im Schilde führten. Wurde ihnen doch von 
Einigen die Behauptung nachgerevet: „Es fei genug, wenn man Gott 
Bater und den heiligen Geiſt befenne, bie andere Berfon fei nicht von» 
nötgen ‚* ja ſogar: „Ehriftus fei am Kreuz voll Verzweiflung get’""-- 
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und baber eiwig verbammt."") — Friebrich Wilhelm Lie alfo erft burch 
feine Theologen, vie Pröpfte Roloff und Reinbeck, die beiden Salzburger 
ſcharf auf's Korn nehmen, und erft als viefe fie in igrem Examen vollkom⸗ 
men orthodox und ihre Lehre ver Augsburger Eonfelfion gemäß erfunden, 
veriprach er ihnen feinen Beiſtand und eine Zufluchtftätte, falls fie aus 
ihrem Baterlande vertrieben würben. 

Diefe Vertreibung blieb nicht lange ans. Was bisher verboten war, 
ward nun zum ftrengen &ebot erhoben durch das unterm 31. October 
1731 erlaſſene jogenannte Emigrationspatent. Laut diefer Verordnung 
follten alle im Lande nicht angefeffenen Einwohner, Beiſaſſen, Tage: 
(öhner und Dienftboten , bie fich entweder zur Augsburgifchen Eonfeffion 
oder zur reformirten Lehre befenneten, innerhalb acht Tagen „mit hinau⸗ 
tragendem Sad und Bad“ bei ſchwerer Strafe das Land räumen; ebenfo 
follten alle bei Berg-, Salz⸗ und Schmelzwerten angeftellten Arbeiter, 
ohne weitere Bezahlung, ihrer Dienfte fofort entlafjen fein. Den Ange- 
ſeſſenen, welche Häufer und Grundſtücke befaßen, wurde eine Frift von 
einem bis drei Monaten zugeſtanden, innerhalb welcher anch fie ver- 
bannt fein follten, und fie ihres Bürger- und Meifterrechts für verluftig 
erflärt. Bloß denen, die binnen funfzehn Tagen ihren Irrthum bereuen 
und abfchwören, und förmlich in bie katholische Kirche zurückkehren wür- 
ben, warb die Ausficht auf Begnadigung eröffnet. 


Das Patent erregte allgemeine Beſtürzung. ‘Das evangelifche 
Korpus in Regensburg proteftirte dagegen, weil es dem weſtfäliſchen 
Frieden zumiberlaufe. Aber der Erzbiſchof erwiberte, bie Leute feien 
Anfrührer, und als folche habe er das Recht fie zu verweilen. Das Ein- 
zige, worin er nachgab, war, daß er ven wirklich Anſäſſigen noch ven 
börteften Winter über zu bleiben gejtattete, indem er ven Termin ver 
Auswanderung auf ven Georgitag des Jahres 1732 verlegte. — Um 
indeſſen vem Edict Nachdruck zu verfchaffen in Betreff der Nichtange- 
feffenen , erfchienen bald nach Ablauf des erften Termine, den 24. Ro- 
vember, zwei Schwabronen Dragoner, welche bie armen Leute mit ber 
robeften Gewalt zufanmmentrieben und unter dem Vorwand, ihnen 
Pafſe zu ertbeilen, fie nach der bifchöflichen Reſidenz brachten, wo fie 
noch lange in Kerkern hingehalten wurden, ebe fie das Land verlaffen 
durften. 


*) S. befonbere Oeſpräche in bem Reiche der Lebendige zwilchen einem römiſch 
Katholifchen und evangeliſch Lutherifchen. Frankfurt a.M. 1732. 4. Schule S. 72. 
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In mehrern Trupps und in verichiehnen Zwifchenränmen ſah mau 
nun bie Auswandrer den Weg in's Weite antreten, vom December 1731 
bis in den Ropember 1732. Wie viele im Ganzen das Land durch ihren 
Abzug veröpen halfen, barüber ſtimmen bie Angaben uicht überein , ber 
Berfuft wird auf 30000 Seelen angejchlagen. Wir wollen nicht bei ben 
Scenen des Jammers verweilen, welche ber Abſchied mitten in ter herben 
Winterszeit verurfachte, nicht bei ven Robheiten und Sraufamleiten, vie 
ihn noch erfehweren halfen. Lieber begleiten wir bie Pilger dahin, wo fie, 
das Land der Bedraͤngniß bereits Hinter fich, unter Gottes freiem Himmel 
einherwallen vie Straße, die fein guter Engel fie führt, wo eine milbere 
Frühlingsluft, der Odem ber Freiheit, anfängt fie zu umwehen, wo bie 
Ausficht ſich ihuen Bffnet, wenn auch nicht in ein Paradies ohne Sorge 
uud Kummer, jo doch in ein nenes irdiſches Vaterland zu gelangen. Ein 
jolches ftand ihnen von verichiebenen Seiten offen. Vom König non 
Preußen hatten jene beiden Männer bereits münplich vie Zuficherung 
erhalten, daß er ihrer am Enge bes Elendo und ber Verbannung gebenten 
werde. Diefe Zuflherung wiederholte ver König fchriftlih unterm 
2. Februar 1733: „wie er aus chrift- Töniglichem Erbarmen und Berz- 
lichem Mitleiven ihnen die milbreiche Hand bieten und in fein Land fie 
aufnehmen wolle”, "rei ſollen ihnen alle Bälle des Landes geüffuet und 
alle Fürften und Stänve des Reiches, deren Land fie berühren würden, 
erjucht fein, ihnen zur Fortſetzung ihrer Reiſe das zu leiften, was ein 
Chrift dem andern ſchuldig ift. Jedem Wanne follen als Zehrgeld täg- 
lich vier GOroſchen, jeder ran und jeder Magd drei Groſchen, jevem Rinde 
zwei Groſchen aus dem königlichen Fiscus gezahlt werden. Ihnen ſollen, 
wenn ſie ſich niederlaſſen, alle Freiheiten und Gerechtſame offen ſtehen, 
bie andre Coloniften genießen; worunter namentlich eine mehrjährige 
Ubgabenfreibeit und aubre Erleichterungen verftanden waren. Zugleich ' 
ſchickte Friedrich Wilhelm einen befondern Commiſſair, Johann Göbel, 
nach Regensburg, die Emigranten in Empfang zu nehmen nnd ihren 
Zug nach Preußen zu leiten. Ueberdieß wandte fich ber König mit nach⸗ 
prüdlichen Vorftellungen an ven Erzbiſchof und drohte mit Repreſſalien 
gegen die in feinen Staaten wohnenten Katholiken. Ein Aehnliches 
tbaten Dänemarl, Schweden und die holländifche Republit. In alle 
biefe Länder, wie auch in mehrere profeftantiiche Länder Deutſchlands, 
ſtand den Auswanbrern dev Weg offen. Und fo können wir von Kauf⸗ 
beurenan, ber erften proteftantifchen Stadt, vie fie betraten, bis an 
bie Nord- und Dftfee, ja weiter über das Meer bin, nach England, nach 
Nordamerika, die Spuren ihrer verfchiepnen Reiſezüge verfoigen. 

Hagenbach, Borlefungen VI. 
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begnüge mich, nur einiges aus ben Reifeberichten unb aus ven Tages⸗ 
berichten berer, bie fie aufgenommen haben, mitzutheilen. 

Daß fie nicht überall dieſelbe Aufuahme fanden, läßt fich erwarten. 
Obgleich der Erzbifchof ſelbſt die Tatholifchen Länder und Städte, durch 
welche ver Zug fich bewegte, Hatte erfuchen laſſen, ven Exulanten unge- 
binverten Durchgang zu geitatten, fo trafen fie doch hie und ba auf 
Widerftand. Beſonders zeichnete jich ber Tatholifche Theil des Stabt- 
magiftrats von Augsburg durch Härte aus, indem er ven Emigranten, 
bie fich feinen Thoren nahten, viefelben gleich einem feindlichen Heere 
verfchließen Tieß , und doch waren ihrer nicht viel über 200. Auch der 
Böbel von Donauwörth bejchimpfte fie. — Anfänglich fahen jelbft einige 
Proteftanten mißtrauifch zu der Bewegung, ba gar allerlei über die Salz⸗ 
burger war ausgeſtrent worben, als ob fie ftörrifche, unruhige Köpfe 
wären, die feiner Obrigfeit gehorchen und wie in Glaubensſachen, ebenfo 
in andern Dingen nach ihrem eignen Dünkel verfahren wollten : daher 
meinte auch erft ber Iutherifche Superintentent Eyprian von Gotha, es 
fei bedenklich, fich ihrer anzunehmen und ihnen Wohlthaten zufließen zu 
laſſen.“) Aber bald zerftreuten fich dieje Nebel des Argwohns, und die 
heitere, warme Sonne des Erbarmens beleuchtete mit der wiererfehren- 
den Frühlingsfonne in reichen Strahlen ihren Pfad. Man ehrte in ihnen 
bie Märtyrer ver Wahrheit, die Werkzeuge Gottes, die berufen feien, pas 
eritorbene Chriſtenthum wieder zu erweden ; man betrachtete fie als einen 
Sauerteig, ber bie träge Maſſe des evangeliſchen Proteftantismus wieder 
bewegen und beleben folite ;**) und je vortheilhafter vie Berichte lauteten 
über vie Geduld, womit fie ihr Schickſal trügen, über bie ſchöne ruhige 
Haltung ihrer Züge, über ihre mufterhafte Aufführung in den Städten 
und Quartieren, über die evangelifche Gefinnung, die fie aller Orten an 
ben Tag legten: in dem Maße ftteg auch die Begeifterung für fie und 
bie Luft ihnen wohlzuthun und für fie zu forgen. So geftaltete fich deun 
ihr Zug durch Deutſchland mehr und mehr zu einem Triumphzuge. Wo 
fie einer Stabt ſich nahten, gingen ihnen die Geiftlichkeit, Die Schuljugend, 
Abgeordnete der Bürgerfchaft entgegen; man führte fie unter Geläut 
und Gefang in Proceffion in die Stadt, ordnete Gottestienft an, bielt 
Reden und Predigten zu ihren Ehren, feierte fie durch Gerichte, prägte 
Schaumünzen zu ihrem Gerächtniß, gab ihnen Gaftinähler, einfach, aber 
herzlich. Mean ftritt ſich um vie Ehre, fie zu beherbergen und zu bes 


*) Bei Schulze, S. 146. 
”*) Vgl. die „Beiftlihe Kama” (Sarden 1732) 7. Stüd, ©. 42. 46. 49. 
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wirthen, jeber wollte auch einen Salzburger oder mehrere unter fein Dach 
führen und ihn an feinem Herde erzählen hören von ben wunberlichen 
Bührungen Gottes und den Schieffalen, vie er umb feine Genoſſen erlebt 
hätten; und dann ftieg bie Bewunderung, wenn ber Hauswirth und feine 
Familie bei folchen Gefprächen inne wurten, wie ſehr bewanbert dieſe 
ungelehrten Leute in ihrer Bibel waren, wie fie alles auszulegen wußten 
zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung. — Selbft Juden wetteiferten mit 
ben Ehriften, ven Frembling inner den Thoren mit patriarchalifcher Herz⸗ 
lichkeit zu beherbergen, und ftimmten mit ein in bie Worte, vie man den 
Einkehrenden zurief: Komm herein, bu Geſegneter des Herrn, warm 
wit du draußen ſtehn? Ja, es follen fromme Ifraeliten dadurch zu 
ganz befonderm Nachdenken erwedt worben fein. *) — Auch am Reiz des 
Wunderbaren fehlte e8 nicht, und was im Großen und Ganzen genom⸗ 
men in ber That ein Wunder Gottes war in ber Dienfchen Augen, pas 
feste fich in der Bhantafie des Volle in einzelnen Erzählungen und Sagen 
feft, denen man wohl das Beftreben anfleht, ven Auszug der Salzburger 
dem der Rinder Ifrael an bie Seite zu ftellen, ſowohl in Beziehung auf 
bie wunderbare Erhaltung während ver Reife, als auch in Beziehung 
auf die Strafe, welche ihre boshaften Feinde getroffen haben foll. **) 


*) Geiftlidhe Fama, 7. St. 

®®) Ueber die wunderbare Erhaltung durch vom Simmel gefallenes Manna 
nn. |. w. fiehe den Bericht der Geiſtlichen Kama in der folgenden Borlefung. — Aus 
eben diefer Duelle bier noch zwei Aueldoten (&. 51. 52): „Als fie (die Erulanten) 
bei einem tyrannifchen Anfall ber Soldaten in ber größten Noth geweien unb es in- 
zuoifchen wegen einbrechender Nacht ganz dunkel worden, daß fie auch feinen Weg mehr 
ſehen können, fei es nicht anderft geweien, als ob ein Stern vom Himmel herunter 
amd mitten umter fie gefallen, deſſen Schein es fo helle unter ihren gemacht, als 06 
Die helle Sonne ſchiene, daß fie alſo Weg und Steg gar wohl erfennen und fich ſal⸗ 
viren Finnen, unter und bei denen Soldaten aber jei es ſtocdunkel geblieben, daß fie 
alfo die armen Berfolgten nicht weiter verfolgen können und daher gejagt: „„Mit 
Diefen Lentenift entweder Gottoderber Teufel; mir wollen weiter nichts 
mit ihnen zu fchaffen haben.““ Einer von den Emigranten, welcher ſich in einem Buſch 
verfledt gehabt, bis die Soldaten wieber zurlädgegangen, habe auegefagt, diefes licht oder 
Stern habe ſich endlich nach dem Plate gewendet, allwo man fie bleffirt gehabt, und 
fei er, als ob er das Blut auflede, immer auf ver Erden berumgefahren, und bann 
habe er ſich wieber in die Höhe gezogen. Indeſſen hätten fie fich über's Waſſer und im 
das Stäbtlein retiriret und wären alfo in Sicherheit gelommen.” — Das andere 
Grempel iſt fo aus Schwaben in ben Zeitungen erzählt worden: „Ein Bierbrauer 
hatte zween Suechte, einen katholiſchen unb einen evangelifchen. Dieſe zankten ſich 
beim Krebsfleben über die Salzburger. Der erfte fagte: wann er alle Salzburgiſche 
Keber in feiner Gewalt hätte, fo wollte er fie in dem Braukeſſel jo roth fieden, wie bie 
Krebs. Bald darauf flieg er hinter bem Kefiel hinauf, den Laden aufzumachen, bamit 
der Nauch Hinansgehen möge, fällt aber in den Kefjel, ba man ihn wohl gleich heraus⸗ 
gezogen; er war aber frebsrorh und flarb.” , 

4* 
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man fnche fie zu Affen. Ste fing daranf an: man follte fie nur nicht 
foppen! Zu eimer Magd hätte man fie verlanget, und zu dem Ende 
wäre fie feinem Sohne nachgegangen. Wollte man fie nun dazu anneh- 
men, fo wolle fie allen Fleiß und Treue beweilen, und ihr Brot ſchon 
verdienen. Foppen aber ließe fie fich nicht. Der Vater blieb dabei, daß 
es fein Ernjt wäre, und ber Sohn entbedte ihr auch darauf die wahre 
Urſache, warum er fie mit nach feines Vaters Haufe geführet, nämlich 
er habe ein herzliches Verlangen, fie zu beirathen. Das Mädchen fah 
ihn daranf an, ftund ein Hein wenig ftille, und fagte endlich: wann es 
jein Ernft wäre, daß er fie haben wollte, fo wäre fie es auch zufrieben, 
und fo wollte fie ihn Kalten wie ihr Auge im Kopfe. Der Sohn reichte 
ihr Hierauf ein Ehepfand; fie aber griff fofort in ben Buſen, zog einen 
Beutel heraus, darin 200 Ducaten ftalen, und fagte: fie wolle ihm 
hiemit auch einen Mahlſchatz geben. Folglich war die Verlobung richtig. 
Hat man wohl nicht Urfache, bei folchen Umftänden voller Berwunterung 
auszurufen: Herr, wie gar unbegreiflich find beine Gerichte, und wie 
unerforjchlich deine Wege! ” 

Diefe Geſchichte bat bekanntlich Goethe'n den Stoff zu feinem Ge⸗ 
tichte „ Hermann und Dorothea” gegeben, ven er dann in bie Zeit ber 
franzöfifhen Revolution verlegte. — 

Zum Schluffe unfrer heutigen Vorlefung theile ich noch das Exu⸗ 
lantenlied von Schaitberger mit. *) 


3 bin ein armer Crulant, Ei Pilgram bin i halt nummehr, 

4 fo thu i mi ſchreiba, Muß rafa fremde Strofa, 

Ma thnuet mi aus dem Vaterland Das bitt i bi, mein Gott und Herr, 
Um Gottes Wort vertreiba. Du wirft mi nit verloſa. 

Das waß i wol, Herr Jeſn Ehrift, **) Den Glauba hob i frei bekennt, 

Es iß dir ab fo gunga, Des borf i mi nit ſchäͤma, 

Itzt will i bein Nachfolger ſein, Wenn mo mi glei ein Kezer nennt, 


Serr! machs nach dei'm Berfanga. Und thuet mir's Leba nehma. 





*) Bon Panſe am Schluſſe feiner Geſchichte mitgetheilt. Wir geben es nach 
der Reaction: „Zuverläjfige Relation von Ankunft und Aufnahme der jalzburgifchen 
Emigranten bei denen Evangeliſchen in Kauffbeyern, Augfpurg und andern ſchwä⸗ 
biſchen Städten.” Frankfurt a. M. 1732. 4. ©. 7. — Auch exiſtiren noch andere 
Erulantenlieber, 3. ®. „Der Salzburger Emigranten Wanderftab, in zween Liedern 
verfafjet und aufgefeßet von einem jungen Erulanten, Namens Rubert Schwei: 
ger von St. Beith geblirtig u. |. w.“ Augsburg 1732. Das erfte Davon verdient, 
pa es in keinem ber neuern Blicher Über die Salzburger flieht, wohl auch noch mitge⸗ 
theilt zu werben. Ich lafie e8 als Beilage folgen. 

**, a. L. Jeſu mein. 
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Ketta un Banba wor mir men Ehr, Mueß i glei fort, in Gottes Nam! 
Um Jeſu wille z'bulte, Un wirb mir alle8 genomma, 
Un biefes mocht bie Glanbenslehr, So waß i wol, die Himmellron 
Unb nit mein böß Verſchulda Ber i onmahl bekomma. 
Muß i glei in das Elend fort, &o much i heut von meinem Haus, 
Bil ı mi do nit wehra, Die Kinderl much i loſa, 
So hoff i do, Gott wirb mir bort Mein Gott, es treib mir Zährel aus, 
Och gute Fründ beichern. Zu wandern fremde Stroſa. 
Herr, wie bu wilt, fo gib mi brein, Hein Gott, führ mi in ene Stobt, 
Bei dir mil i verbleibe, Bo i dein Wort kaun hoba, 
J will mi gern dem Wille dein Darin will i di früh und fpot 
&'bultig unterfchreiba. In meinen Hertel loba. 

&ol i in diefem Jammerthal 

Noch länger in Armuth leba, 

&o hoff i do, Gott wirb mir bort 

Ein beßre Wohnung gebe. 


(Erulantenlieb von Rupert Schweiger.) 


In Gottes Namen tret' ih an 
Den Weg und bie Berfolgungsbahn, 
Gott geht mit uns und ſteht uns bei, 
Ob es auch finfter um uns fei. 


Um Gottes Wort wear ich betrllbt, 
Das ich verborgen hab’ gelibt, 


D Gott, du bi mein Wanberftab, 
So lang’ ich leb', bis in mein Grab, 
Du führft mich durch das Tobesthal 


Bu bir in fhönen Himmelsſaal. 


Du trägeft uns auf deiner Hand 
Nach unferm rechten Vaterland, 


Dieß war mein Troſt in Sorg' und Leid, Herr, wer dich hat, dem mangelt nicht, 


In Trübfal und in Tranrigfeit. 
Mein Gott, ich folg’ dir willig nach, 


DurchHohn undSpott, durch alle Schmach; 


Denn wer ba will fein Sünger fein, 


Der muß nicht ſcheuen Schmach und Bein. 


Ich nehm’ den Stab in meine Hand, 
Zeuch mit Jakob in frembe Land; 
Bin ich ſchon arm und elend bier, 
Bin ich, o Gott! doch reich in bir. 


Bloß um der reinen Glaubenslehr 
Werd' ich verjagt, Gott ſei die Ehr'; 
Dem Jünger ſoll's nicht beſſer gehn, 
Als ſelbſt dem Meiſter iſt geſchehn. 


Drum ſteht auf dich mein' Zuverficht. 
Das zeitlich Gut mag fahren hin, 


Bann nur der Himmel mein Gewinn, 


Ber Jeſum bat, iſt reich genug 
Auf feinem Erulantenzug. 


Kein Ader, Wieſen, Haus noch Geld, 
Nimmt man mit filh von biefer Welt; 
Drum mögen fie zuräüde flehn, 

Beil wir als Pilgrim davongehn. 


Leb' wohl, du werthes Vaterland, 

Dem ich den Rücken hab' gewandt; 
Gott ſei mit bir und auch mit mir, 
Ich reif’ in Gottes Schub von bir. 


—— 
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——— 


Weitere Schickſale der Salzburger. Schichſale des Proteflantismus im ben öſtreichiſchen 
Staaten. Joſeph IH. und das Toleranzedict. Weberficht ber innern Geſchichte des 
Broteftantismns. 


Wir haben die evangeliſchen Salzburger mitten auf ihrem Zuge ver 
(affen,, wir haben ihnen mit theilnehmenden Blicken nachgefchaut, und 
gleihfam in ver Berne noch das Exulantenlied verhallen hören, das ihre 
Schritte begleitete. Den Empfang in ben einzelnen Städten, unter benen 
befonders das wohlthätige Leipzig fich auszeichnete, Tünnen wir hier 
wicht in's Einzelne burchführen. Indeſſen wollen wir ftatt vieler Berichte 
einen vernehmen, ber fich in der geiftlihen Kama abgebrudt findet, 
einer Zeitfchrift, bie das Organ ber tamaligen pietiftifchen ober vielmehr 
feparatiftifchen Partei war, und deren Verfaffer fich als einen Dann zu 
ertennen giebt, der bie falgburgifche Bewegung von biefem Standpunkte 
anffaßte, indem er in ihr namentlich einen beilfamen Gegenfat gegen das 
tobte Weſen ver Kirche erblicte. Um fo interefianter ift e8, einen Zeugen 
von daher zu vernehmen. ”) 

„Diele Wochen find 250 ter Salzburgiſchen Emigranten hier **) 
durchgezogen, meiftens junge® Volt von fechzehn, achtzehn, zwanzig, 
auch mehr Jahren, und zwar faft lauter Geſinde, ein einfältiges, veb- 
liches, und Gott von Herzen meunendes und ſuchendes Vöolklein, bey 
denen ein rechter Christianismus practicus zu fehen, hören und ſpüren 
war, ohngeadhtet die allerwenigften weder leſen noch fchreiben konnten. 


*) Geiftliche Fama 7. St. S. 58 ff. 

**) Der Bericht iſt aus F. batirt: es ift Friedberg in ber Wetterau gemeint, 
wie ich durch Bergleichung gefunden habe; fiche bie 2. Kortfegung des 2. Theiles ber 
„Zuverläffigen Relation u. |. w., barinnen bie Reife von Franffurt bie nach Ri-F 
mitgetheilt wird.” Fraukfurt a. M. 1732. ©. 5. 
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Wie groß aber bie Begierde zum Lejen in ihnen ift, ift nicht auszu⸗ 
fprechen, und ift bey ihnen ein ABE-Buch weit angenehmer, ale bey 
einem andern eine ganze Bibliothel. Die Einfalt, Replichkeit und un- 
geheuchelte Furcht Gottes leuchtet ihnen aus ven Augen und in allem 
ihrem Thun hervor. Sie find fehr bejcheiven, fittfam, dankbar und un⸗ 
gemein mäßig, effen und trinten wenig, und nehmen nichts über bie 
Nothdurft; find dabei fröhlich, zufrieden und ftill. Obngeachtet es Lauter 
Ochſen⸗, Pferd⸗ und Vieh⸗Knechte find, fo führen fie fich doch befchei- 
dener als vie moralifirten Leute auf. Ihre Vorfteher können lefen, 
welchen fie ungemein pariren, fo daß ſich feiner ohne deren Erlaubniß 
verfprechen ober zurücbleiben, auch ohne ihren Conſens nicht einen Heller 
behalten over ausgeben wird. ‘Der größte General kann fich keines folchen 
folgiamen Commandos rühmen, und bie Vorſteher willen doch felber 
nicht , daß ihr Befehl jo viel gilt, weilen alles in ver Liebe gefchiebet. 
Ihre Kleidung ift jehr fchlecht. Die Mannsperfonen tragen kurze Wäm- 
fer vom größften Zeug, und leinwanvene Pluderhoſen, meiftentheils 
grüne ober blaue Strümpfe, vie Schuhe mit Nefteln. ‘Die Weibsper: 
fonen haben kurze Röcke an, fo nur bis an die Knie gehn, und haben alle 
grfine Hlite anf. Bon Taille find fle durchgehends mittelhmäffiger State. 
Bon denen Alten bat man angemerfet, daß fie faft durchgehends in einem 
beftändigen Senfjen und &ebet geblieben, und in ven Kirchen viel milde 
Thränen flieffen laffen. Sie fchägen fich ver vielen Wohlthaten viel zu 
unwürdig, und preifen Gottes gnädige Vorſorg und Barmhertzigkeit un⸗ 
gemein. Ste fagen: wann Ihre Landsleute wühten, wie wohl es ihnen 
berauffen gienge, mehr als das halbe Land ftünde auf und folgte ihnen, 
auch die Kathofiten felbſt. Dim bat ihnen weiß gemacht, die Dinuns- 
perfonen Bimen alle auf die Önleeren, und vie Weibsperfonen würben 
verfäuft. Ich fehe vie Sache fo an, als wann diefe Leute noch einmal 
das erftorbene Chriſtenthum unter uns practice erweden müßten, che 
ber Herr ven Garaus machen will: wie fie dann, was Verſtändige unter 
ihren find, den annum 34. pro anno revolutorio Kalten. Auch Hat 
ſich Gott unter ihnen zum Theil mit Wundern umd Kräften groß ge- 
macht, fo daß, da fie zum Theil in der Irre find herum geführt werben 
und in acht Tagen In ber Wildniß nichts zu effen gehabt, ihnen Gott 
Drop auf den Bäumen gezeigt. Dieſes confirmieren fie alle, daß fie 
por dem Ausgang vielmalen Zuder an denen Bäumen wachjend ge- 
fanden. Wundernswürbig ift, baß bie Juden aller Orten ihnen recht 
und ausnehmend große Beyſteuer reichen laſſen. Mit einer Fran unter 
ihnen babe ich gefprochen, welche einen folchen reichen Aufichluß eines 
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göttlichen Ertenntniffes von fich ſpüren laſſen, daß ich darüber erfiaunt 
bin, an welcher man auch eine befondere attention in ver Kirche verſpüret 
bat. Es ift Schade, daß niemand ihre Begebenheiten mit rechter atten- 
tion oolligieret. Ins befontere babe fie verfucht, wie fie gegen ihre 
dands⸗Obrigkeit und vorgefekte Beamte gefonnen, ba fie antwortete: 
Der Fürſt wüßte am wenigften darum; fie beteten fleiffig vor ihn umb 
vor alfe im Lande : Liebet eure Feinde zc. Gott hätte e& fo haben wollen, 
und fie hätten ihnen mehr liebes als böfes hierunter erwielen. Enfin 
es find lauter Theologi practici. In benen Haͤuſern haben fie fleiifig 
gebetet und geſungen, wie ihnen allen das Zeugniß gegeben wird, und 
nichts geiprochen, als was fie gefragt worben. Vor die Geſchenke haben 
fie herzlich gedankt, etliche auch dabei eine Gleichgültigkeit gezeigt. 
Sonften Gießen fle einen freutigen und muntern Geift an fich blicken. 
Alter bat man fie unter Yäutung ber Glocken, zweber Depntirten vom 
Magiftrat zu Pferd, und der ganzen Schule, dem Miniſterio und Can- 
didatis Ministerii eingeholt, und fie mit einer Anrede empfangen, nach⸗ 
dem fie umter fich fingenb paar» und paarmweife in fchönfter Orbuung, 
Manns: und Weibsperfonen apart, angelommen. Durch vie Stabt 
warte gefungen: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott; in ver Kirche, welche 
hora ꝰda pomeridiana angieng: &6 tft das Heyl uns kommen ber. 
Zertus war: Selig feyb ihr, tie ihr um Gerechtigkeit willen verfolget 
werbet x. Alle meine Rente babe in die Kirche geben lafjen, und ich habe 
zu Hauß meine meditation gehalten und fie nachgehends gefprochen. 
Rad) der Predigt wurde gefungen: Erhalt uns Herr bei deinem Wort. 
Wie vie Kirche ans war, wurde eine Collecte vor fie gefammlet von 
200 fl., ohne was ein jedes noch zu Daufe aparte gegeben. Darauf 
rifien fich die Bürger um ihre liebe ®äfte, und konnten keine Einthei- 
Iung erwarten, fonbern nahmen fie bei ver Hand, und führten fie nach 
Dans, und trugen ihnen vor, gefotten und gebraten: wiewolen fie jehr 
venig ſollen gegeffen haben, auch ehenver nach groben Speifen, Käſe 
und dergleichen, als Braten eine Begierde gezeiget. Die ganze Stabt 
war fo erregt, als wenn fie ein groſſes Feſtin hielten, ... . Anvern 
Tages wurde im Rathhauſe die Eollecte ansgetheilt, pa es eine Perfon 
über 50 Krenzer betroffen, und vie Weibsleute krönten fie alle mit Bouc⸗ 
queten. Darauf kam ber Magiitrat in ihren fchwarzen Kleidern mit 
tem Miniſterio herunter auf die Gaffen, und wurde ein Kreis gemacht, 
mit Wachten befegt, und venen Emigranten Platz gemacht, welche fich 
dahin verfannnelten, und zwar ein jenes Geſchlecht befonver. Der Anfanc 
wurde mit dem Lied gemacht: Ach bleib mit einer Gnade zc. Herr Obe 
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pfarrer hielt darauf eine Abfchiebsrede ex Act. c. 20. v. 32, und gab 
ihnen ven Segen. Darauf wurden fie unter dem Geläute und Beglei⸗ 
tung der Schule, Miniſterii, Deputatorum, wieber paar⸗ und paarweife 
ausgeführt, und gefungen: Allein zu bir, Herr Jeſu Ehrift. An der 
Drüden wurde noch eine Valet⸗Rede vom jüngiten Pfarrer gehalten, und 
darauf gejungen: Nun danket alle Gott; worauf bie Emigranten unter 
ſich nach ihrer Melodie das Lieb gefungen: Yon Gott will ich nicht 
faflen. Und alfo zogen fie unter dem Schu Gottes ihres Weges nach 
B., allwo ihnen die Bürger mit Brod, Wein und Bier entgegen ge 
fommen, und fie vorhero gelabt, auch nachmals in bie Kirche geführt. 
So groß die Liebe und Barmherkigkeit der Lutheraner gegen biefe arıne 
Leut geiwefen, jo groß war das Läftern ver Katholiken gegen fie; wie fte 
dann veren Territoria ſehr fcheuen. 3. E. fie wären Meinehbige, 
läfterten unfern Heyland, hätten feine Religion, wären fchelmifche Pie 
tiften z.*) Es find ber mertwürbigen Umftänve fo viel, daß fie nicht 
alle zu beichreiben. Unter anderem erzählte mir obberührte Frau, daß 
Turt vor dem Ausgang Aller ihre Gemüther fo in Liebe wären zufanmen 
geſchmolzen und vereiniget worden, daß, wo auch Widrigkeiten geweſen 
wären, ba man geglaubt hätte, fie wären nicht zu heben, alles fo wäre 
abgetban und verſchwunden, als wann in benjelben Revieren Menſchen 
wohnten, die nicht einmal wüßten, was Neid, Zank und Zwieſpalt wäre; 
ja wer einen Kreutzer unter zehn Schlöffern gehabt, ver hätte ihn her⸗ 
vorgezogen und mitgetheilt. Keine Solennität in ver Welt ift mir noch 
fo merkwürdig vorkommen als diefe. Alle diefe gute Leute kommen nach 
Breufien. Wer weiß, wo die Lille von Mitternacht bervorbricht? Sie 
glauben (die Verftäntigften unter ihnen), daß Salzburg, Bayern, 
Defterreich ꝛc. eine Periodus fatalis bevorftehen möchte. Das tft recht 
Gottes Finger! Zu Nachts find fie zufammen kommen, und vie lefen 
haben lönnen, haben denen andern aus dem neuen Teftament und andern 
geiftlichen Büchern vorgelefen und gefungen , da dann bie Leute eine fo 
brennende Begierde gezeigt. Wo können unfere hochgelehrte Theologi auf 
hundert Meilwegs einen folchen Segen zeigen? Hier hat ver heilige Geift 
gelehret und geprebiget. Die Leute haben von ihrem natürlichen Ver⸗ 
berben ſo einen guten Begriff, daß e8 zum Verwundern, und fagen all» 
zeit, fie wären recht unnütze Knechte, ta unfere Xheologanten immer 
fliegen wollen. O was ift das vor ein Unterfchieb unter einen gelernten 


*), „Brieflein-refler (?) ; man follte ihnen s. v. aus bem Sautrog zur freffen 
geben.” 
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und ex praxi erfahrnen Chriſtenthum! Dieſe gute Leute ſcheinen aus 
einer Apoſtoliſchen Schul und Lehr zu kommen.“ 

So weit diefer Bericht. — Um nım auch den Proteftanten, durch 
beren Stäpte feine Emigranten zogen, Gelegenheit zu verſchaffen, ihnen 
wohlzuthun, ward in Regensburg eine Emigrantenlaſſe errichtet, welche 
reichliche Zuflüffe erhielt, fo daß ver Fond zulegt gegen 900000 Gulden 
anftieg.”) Was die Rieberlaffungen jelbft betrifft, jo war Berlin ber 
gemeinfame Sammelplatz, und Breußen das Land, in welchen bie 
meiften fich anftebelten. Bloß Einige ließen ſich in Holland nieber, An- 
dere in Schweben, unb in den Jahren 1733 und 1734 zogen ihrer neun- 
unpneunzig Seelen nach Amerika, wo fie zwifchen ben Flüſſen Savannah 
und Alatamaha fich nieberließen und am Wege zwiſchen Sübearofina und 
Georgien die Stadt Eben⸗Ezer erbauten. **) In Berlin war ihr 
Empfang beſonders freundlich und aufmunternd. Der erfte Zug traf am 
30. April 1732 ein. Der König ging ihnen bie zum Leipziger Thor 
entgegen, fprach ihnen Muth ein, und hieß fie als feine lieben Landes⸗ 
finder willtommen. Die Königin bewirthete fie im Schloßgarten Mon⸗ 
bijon und beichentte fie mit Bibeln und Geld. Nach und nach trafen 
auch bie antern Züge ein, und and) diefe wurden mit Freuden empfangen 
amd im Geiftlichen und Leiblichen verpflegt. Beſonders machten fich die 
Berliner Prediger um fie verdient, indem fie nicht nur ihren Olauben 
prüften, fonvern fie weiter in ber Religion unterrichteten und das 
Mangelhafte, das man ihren Religionsbegriffen hie und da anfpürte, zu 
ergänzen und zu berichtigen fuchten. So machte namentlich der Bropft 
Reinbeck fie auf die fittlichen Gefahren aufmerkſam, denen fie bet ber 
Wankelmüthigkeit und Eitelfett des menfchlichen Herzens entgegengingen. 
Bleibet fein im Guten beftänbig,“ rief er ihnen zu. „Werbe ja nicht 
hochmüthig, weil ihr etwas um des Namens Ehriftt willen verlaffen habt 
und weil euch einige bewunbern und loben. Ihr feid nun zwar ber Macht 
euer Widerwärtigen entgangen und habt in unfers Königs Landen der⸗ 
gleichen Berfolgungen nicht weiter zu befürchten, aber denket deßwegen 
nicht, daß ihr in der Welt num lauter gute und ruhige Tage haben 
werdet. Das liebe Kreuz findet fich allenthalben ein; ift es nicht auf 
eine, fo ift e8 auf andre Weile. Ihr werdet alfo immer Gelegenheit 
haben, Slauben, Geduld und Verlengnung zu beweifen. Darum ermübet 


*) Genau 858381 Bulden. Schulze, &. 159. . 
»®) Ueber diefe Anfiedlung ſ. Sam. Urljperger: Nachrichten von ben Salz. 
burgiſchen Emigranten. Galle 1745 ff. III. 4. Amerilanifches Aderwer! Got: 
Augsburg 1760. II. 
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nicht, fonbern bittet Gott täglich um neuen Beiftand feines Geiftes, daß 
ihr alles wohl ausrichten und ven Steg behalten möget.“ Bier pre 
Btiche Candidaten wurden ihnen num als orbinixte Prebiger, beren fle bis- 
ber Teine unter fich gehabt, in ihre neuen Wohnfige mitgegeben. Im 
Begleit dieſer Männer festen fie ihre Reife nach Stettin fort, wo fie 
ven 21. Mat die Schiffe beftiegen, bie für fle bereit Iagen. Die Fahrt 
ging nicht ohne Sturm vorüber, mübe und erichöpft langten fie in 
Königsberg an, wo ver Minifter von Görne fie in Empfang nahm, um 
fie nach Litthauen zu begleiten, wo fie ein fchönes ebnes fruchtbares 
Land, fette Weide, geungfames Holz und fijchreiche Gewäfler antrafen. 
Hier ließ ver König ihnen Häufer, Schulen und Kirchen bauen, bier 
tießen tie Handwerker der verfchiebenften Gewerbe fich nieder mit freiem 
Bürger⸗ und Meifterrechte, bier fand des Landmauns frifche Seat bald 
eine veichlich lohnende Ernte, und wenn denn auch nicht Alle der Einge⸗ 
wanderten, wie fich leicht denken läßt, den Erwartungen entiprachen, vie 
man von ihnen begte, wenn es auch unter ihnen, wie überall, arbeit- 
ſchene und unzufriedene Seelen gab, welche in dem Unglück eine Berech⸗ 
tigung zum Müßiggang und in den erhaltnen Woßlthaten einen Freibrief 
für weitere und größere Forderungen zu finten glaubten, fo bildeten 
doch dieſe die Minderheit, und bereits Ionnte 1739 ver Kronpriuz 
(Briebrich ver Große) die Provinz Litthauen in einem Brief von Jnſter⸗ 
burg aus an Voltaire (freilich etwas übertrieben) das non plus ultra 
ver civilifirten Welt nennen. *) 

Das Gegenbild zu dieſer neuen Schöpfung bot nunmehr das Erz⸗ 
ſtift Salzburg bar. Leepold Anton hatte fih durch die Verbannung 
feiner frömmften und treuſten Untertfanen bie empfinplichite Wunde 
geichlagen. Nur mit Mühe konnte er die Lücken mit allerlei katholiſchem 
Volle aus Baiern, Schwaben und Tyrol wieder ausfüllen, das ſich an 
der Stelle ver Ausgewanderten anſiedelte, ohne die Thätigleit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit der frühern Bewohner zu entwideln. — 


Vom ultramontan⸗latholiſchen Stanbpunft aus if die Salzburger Geſchichte 
als eine bloße Bauernrevolution bargeflellt worden. Die um des Evangeliums willen 
Berfolgten werben ale böswillige Rebellen und Sectiver geſchildert und das Be⸗ 
nehmen bes Königs von Preußen auf felbftfächtige Eolonifationsprojecte zurückgeführt 
(f. Elarus a. a. O.). Daß einzelne Exrceffe vortommen mochten, wollen wir nicht bes 
ftreiten. Auch daß einige ber eingewanderten Coloniſten dem König feine Woblthat 
übel vergalten, indem fte fich als ſtörrig bewieſen und bet Eid vermeigerten, daß über: 
haupt auch hier manches Menſchliche mit unterlief, mag zugegeben werben. Aber ber 
große, tiefe reitgiäfe Eindrud, den dieſe Auswanberung auf bie Zeitgenofien machte, 
Läßt fich durch folche Nörgeleien nicht verwiſchen. 
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teftanten ein Handwerk zu treiben ober als Gefellen zu arbeiten, ven 
Bauern verbot man proteftantifche Dienftboten zu halten, und was ber- 
gleichen Pladereien mehr fint.*) Allen viefen enblofen Plackereien 
machte erft die Regierung Joſephs I. wirklich ein Enve. Die Pro⸗ 
teftanten in Ungarn, bie venfelben Bedrückungen ausgefett waren, hatten 
bereits im Jahr 1774 drei Vorſtellungen (Inſtanzen) der Kaiſerin über: 
geben, **) worauf, zwar einige Beichwerben gehoben worden waren; 
allein volles Gehör fanden fie erft unter Joſephs Regierung. Diefer er- 
ließ den 25. October 1781 eime zu Wien unterzeichnete Taiferlich könig⸗ 
liche Reſolution, welche allen kaiſerlichen Erblänvdern vollkommne Tos 
leranz zuficherte und namentlich noch genauere Beſtimmungen über 
Ungarn enthielt. — Die Hauptfache ging dahinaus, daß allen Nicht 
katholiſchen ein ftiller Gottesdienſt, ohne Gelänte, verftattet umb 
niemand mehr genöthigt wurde, feine Kinder bei katholiſchen Pfarrern 
taufen zu laffen oder an Prozeſſionen u. vergl. fich zu betheiligen; daß 
alles Verdammen von ben Kanzeln aufhören und kein katholiſcher Priefter 
einem Proteitanten fich aufbringen folle, bevor er von ihm gerufen 
werde. Berner wurde beftummt, daß in Orten ober Diftricten, in welchen 
bie proteftantifche Einwohnerfchaft auf hundert Familien geftiegen , fie 
ein eignes Gotteshaus mit Pfarrhaus und Schule haben bürfe, jeboch 
ohne Thurm und Glocken; auch follte ver Eingang nicht von der Straße 
ber ftattfinden. Bloß wo folches fchon von früher ber beftand, durfte es 
belaffen bleiben. ‘Der Unterfchied der Eonfeifion follte auch feine bürger- 
liche Beichräntung nach ſich ziehn. Bei gemifchten Ehen follten bie 
Knaben der Eonfeifion bes Vaters, die Mädchen ver ver Mutter folgen. 
Auch auf die Juden dehnte fich die Xoleranz aus. Es follte ihnen Zu⸗ 
tritt zu Öffentlichen Aemtern geftattet werden, fobald fie fich bereit 
zeigten, deutiche Namen und Sprache anzunehmen und jtatt des bloßen 
Schachers Aderbau und Gewerbe zu treiben. ***) 

Joſephs II. Toleranzedict ift von der Nachwelt mit Necht gepriefen 
worden, wenn biefe auch nicht alles billigen wird, was bes Kaiſers Nefor- 
mationseifer im Innern der katholiſchen Kirche durchzuſetzen verfuchte. 


*) Vgl. Schlegel, Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts. 1, 2 ©. 818. 
**), Die fänmtlichen Actenftüde finden fih in Groß. Hoffingers Ge 
fchichte Joſephs IL. mitgetheilt. 

”**) Weniger tolerant zeigte fich ber Kaifer gegen die in Böhmen niebergelaffenen 
Deiften, bie er an bie tülrlifche Grenze verwieß oder in Grenzer-Bataillone fledte. Nach 
Andern (Dohms Dentwürbigleiten) ſoll fogar Prügelftrafe über bie Deiften verhängt 
worben fein. 
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Richt fo ſchnell fanden die Bofephinifchen Verordnungen in ben öftreichifchen 
Landen Anerkennung. Zange wiberjette fich ihnen noch ber eifernde Theil 
der Geiftfichleit. Das Oberhaupt bes ungartichen Klerus, ver Erzbiſchof 
von Gran, ertlärte dem Kaiſer, fein Gewiſſen verbiete ihm vie Belannt- 
machung befjelben ; ver Bilchof von Stuhlweißenburg machte auf bie ge- 
jährlichen Folgen einer folchen Toleranz aufmerkſam. Dagegen ertlärten 
fich andere Biichöfe, wie der von Laibach und von Gräg, ganz im Sinne 
bes Kaiſers. Ja der Erzbiichof Hieronymus von Salzburg tilgte Damit 
gewiffermaßen das Unrecht, das einft fein Borfahr an feinen proteftan- 
tischen Untertanen geübt, daß er in feinem Hixtenbriefe, in dem er über- 
haupt zu thätigem Chriftenthum und einer liebevollen Geſinnung ermabnte, 
auch die Toleranz der Brüder empfahl.* Im feines Bruders 
FJoſeph Sinne verfuhr auch deſſen Nachfolger Leopold U. Beſchrän⸗ 
ungen blieben freilich immer und mußten bleiben ; und auch unter bem 
milden Scepter Franz’ II. fehlte es nicht an Beſtrebungen ber Geiftlich- 
feit, das Joſephiniſche Toleranzedict erfolglos zu machen. Wir werden 
darauf in der Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts zurückkommen, 
namentlich in Beziehung auf vie Grafſchaft Tyrol. 

Bir gehn jetzt, nachdem wir fo die änßere Geſchichte des Proteftan- 
tismus im 18. Jahrhundert ihren allgemeinften Umriffen nach behan- 
beit haben, zur innern Geſchichte über, zur Entwidlung der Lehre und 
des Lebens innerhalb ver proteftantifchen Kirche diefes Zeitraume. 

Beide hängen auf's genauſte zufammen und ftehen mit einander in 
Wechſelwirkung. In Zeiten, wo eine ftrenge büftre &laubensanficht 
vorwaltet, da ift man auch geneigter, Andersdenkende mit Gewalt zu 
feinem Glauben zu zwingen, fo wie auch wieder der Muth für feinen 
Glauben in ven Tod zu gehen, bie Bereitwilligkeit als Dlärtyrer zu 
fterben, da fich am ehejten zeigt, wo fcharf ausgeprägte Ueberzeugungen 
bie Seele gejtählt Haben. Zeiten dagegen, deren Mile und Humanität, 
deren Toleranz gerühmt wird, find gewöhnlich auch folche, bei denen ale 
bie Lichtjeite ihres Weſens eine freiere und hellere Anficht über religiöfe 
Dinge vorherricht. die aber auch wieber (und das ift ihre Schattenfeite) 
gar zu leicht in Gleichgültigkeit umfchlägt. Man wehrt fich in ver Regel 
für das, deffen Werth man entweder fchäßt, ober fogar über ſchätzt; 
für etwas, deſſen Werth ung zweidentig geworben, und das wir ohnehin 
gern als einen Ballaſt über Bord wihfen, regt niemand ven Arın zum 
Kampfe. Die Slaubensgüter, welche die Reformation im geiftigen Kampf 


*) Schläger, Staatsanzeigen II, 5 ©. 56. 
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errungen hatte, fie waren es wohl werth geweien, daß, als es zum Aeußer⸗ 
ften gelommen, auch daß leben für fie eingeſetzt, daß Leib und Gut willig 
für fie gelaffen wurben. Uber nachdem ber Inhalt biefer Glaubens⸗ 
güter ſelbſt in Zweifel geftellt worden, nachrem man fogar an ihuen bloß 
eine läftige Feſſel der Geiftesfreiheit, ein träges, nutzloſes Erbgut ber 
Bäter zu haben meinte, war es natürlich, daß niemanb mehr um ihret- 
willen in ven Krieg 30g oder ven Scheiterhaufen beftieg, kaum daß jemand 
uoch deßhalb eine Feder rührte, und wer das Lebtere noch that, ber 
mußte fich's gefallen laſſen, als Fanatiler verfchrieen zu werben. 

So änderten fich in Kurzem bie Zeiten. Wie wir aber noch zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts bis in bie Mitte veffelben Religionskriege 
und Religionswerfolgungen im Menfern antreffen , jo ſehn wir auch um 
biefelbe Zeit noch im Innern die alten Glaubenskämpfe mechaniich fort- 
bauern: deun nie wirb eine Zeit von ber anbern rein abgelöst, ſondern 
es feit fich immer noch bie alte Zeit in ber neuen fort, bis fie enblich, 
ganz von dem Nenen überwunden, abjtirbt, um vielleicht fpäter, wenn 
es niemand mehr vermuthet, nur in anbrer Geftalt und unter auberm 
Namen, wieber an die Reihe zu Iommmen. Und jo finden wir beun roch 
im Ganzen zu Anfang des 18. Jahrhunderto Die Orthodoxie des 17ten, 
wie fie einerjeits von beu Lutheranern, andererſeits von ben Reformirten 
(eine im Gegenſatz gegen Die andre) gepflegt wurbe, ihrer äußern Form 
nach beſtehen; beiden gegenüber aber erbliden wir als feinbliche, unter 
fich jelbft entzweite Mächte den fogenannten Pietismus und bie anf- 
teimende Bhilofophie. Nicht Lange ging es, bis dieſe beiten 
verichiebenen Mächte mit einander in Kampf geriethen, wozu fich 
bald neue Elemente von innen und von außen hinzugefellten und 
wodurch eine Revolution ver Ideen herbeigeführt wurde, wie fie 
keit dem Zeitalter ber Reformation bie Gejchichte der Kixche nicht ge⸗ 
kannt bette. 

Um viefen Kampf recht zu wäürbigen und zu begreifen, fuchen wir 
die verſchiedenen @eiftesrichtungen,, wie fie beionders durch einzelne 
Männer vertreten waren, fo rein und ungetrübt als möglich in's Ange 
zu foflen. 

Auf der Grenze bes 17. und 18. Jahrhunderts finden wir, wie 
ſchon bemerkt, ein Altes, das im Abfterben, und ein Neues, das im Auf- 
blühen begriffen ift. Zu dem abfterbenven Alten rechnen wir billig jene 
fteife, ftarre Buchſtabenorthodoxie, in welche fich im 17. Jahrhundert 
das frifche lebenpige Quellwaſſer ver reformatorifchen Lehre verfteinert 
‚hatte. Es hatte dieſe Theologie ihren Dienſt erfüllt, fie hatte den denken⸗ 
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deu Geiſt an eine harte Arbeit gewöhnt, ſie hatte zu Schärfung der Be⸗ 
griffe umd zur ſchulgerechten Handhabung derſelben manches beigetragen, 
das eine unbefangene Gelehrſamkeit noch heute an ihr ſchaͤtzen muß. Aber 
auf unmer Tonnte fie den Geiſt nicht befriedigen, am wenigften ba, wo 
fie in leidenſchaftliches Gezänt une in Verdammungsſucht ausgeartet 
war. Diefer Richtung hatte fich im 16. und 17. Jahrhundert erft bie 
tiefe, aber dunkle Theologie der Myftiker, eines Iacob Böhm und 
Weigel, dann tie mehr auf das praktiſche Chriſtenthum gerichtete eine® 
Arndt md Scriver, und enblich bie einfache, ebenfalls auf die prak⸗ 
tiichen Bedürfniffe des Herzens und Lebens ansgehende Lehrweiſe ver 
fogenannten Bietiften entgegengefegt, deren Häupter Spener und 
Francke bereits in der frübern Reihe von Borlefungen von uns find 
behandelt worden. *) 

Diefe Richtung, die muftifche und pietiftifche, ftand auch zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts ter altorthoboren als eine jugendliche Kraft gegen- 
über; bei alter Verfolgung , bie fie erft erfetven mußte, geiff fie immer 
weiter um fich, bald in verftändiger, bald in verfehrter Weife. Wir werden 
daher den fogenannten Bietismue des 18. Jahrhunderts, deſſen An- 
fänge uns fchon von früher her belannt find, nım in feiner weitern Ent- 
wicklung, in feinen verfchtennen Formen, wohl auch im feiner theilweifen 
Entartung tennen lernen. Er ift der Träger bes frommen chriftlichen 
Lebens geworben, vie pofitine Macht, vie mitten im Kampfe Stand 
hielt, und die bis anf den heutigen Tag auch bei fehr verämberter Lage 
der Dinge ihr Recht, ober wenigftens ihre Stellung im Kampfe zu be 
haupten gewußt bat. 

Es war aber nicht die pietiftifche Richtung allein, wie fie von Halle 
aus über einen großen Theil von ‘Deutfchlanb und der Schweiz fich ver- 
breitete, weiche die alte, ſtarke Orthodoxie zu Boden ftredte. Es erwuchſen 
ihr noch andre Gegner, von ganz andrer Seite her. Hatte fich der Ge⸗ 
müth6leere gegenüber die Gemuͤthskraft entfchieven ausgefprochen im 
Bietismus, fo erhob fi) num auch von Seiten des Verſtandes Wider⸗ 
ſpruch gegen bie Berftändigen; denn das liegt eben in der Natur des 
bloßen Berftandes, daß er auf dem religiöfen Gebiete leicht mit fich 
ſelbſt in Zwieſpalt geräth,, wenn das Gemüth ihn nicht unterftüt, und 
in derſelben Werkftätte, in welcher die ſcharfen Beweiſe gefpitt werben, 
werben auch die Zweifel gefchärft, welche gegen dieſe Beweiſe Türmen 
erhoben werben. Das Recht der freien Prüfung, welches ter Proteſtantis⸗ 





*) Siche Borl. ib. V, S. 194 ff. 224 ff. 
Ssugenbad, Borleſungen VI. 5 
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mus feinen Belennern gab, wurde, nachdem man es, mit ver Bibel in 
ber Hand, gegen vie Lehrſätze ver Tatholifchen Kirche in Anfpruch genom- 
men, num auch angewandt gegen bie proteftantifche Kircheniehre felbft. 
erft gleichfalls von biblifchen Boden aus, dann aber auch von dem allge- 
meinen ber Vernunft, felbft gegen vie Bibel. Schon in ven vorigen 
Jahrhunderten hatten fich neben ten müuftiichen Serten auch folche 
aufgethan, welche mit kühler, nüchterner Verftänbigleit vie Geheimniſſe 
des Ölaubene zu löfen fich bemähten, an welchen bieher ber orthobore 
Proteitantienns feftgehalten hatte. Es waren dieß bie Arminiauer und 
bie Soeinianer. Ihnen folgten nun Mebrere nach, bald öffentlich, bald 
im Geheime. Man las ihre Schriften, in der Abficht fie zn prüfen, 
fie zu widerlegen ; manches von dem Gelefenen aber ließ einen Stachel 
in ver Seele zurück, der den Zweifel zu weitern Zweifeln aufreizte, und 
fo ließen fich auch Orthobore hie und da etwas an ber ftrengen Lehre ab- 
dingen. Es bildete fich allmälig eine moberate Schule von Theologen, 
bie, ohne von ber rechtgläubigen Lehre beveutenb abzuweichen, doch mit 
dem Feinde zu unterhanveln anfing, ober wenigftens ihn ignorirte 
Allein auch dabei blieb es nicht. Der grübelnde Veritaud warf fich nicht 
nur auf die einzelnen Gebeimniffe, etwa ber ‘Dreieinigleit ober ber 
Gnadenwahl, fondern das Ganze des Chriftenthums , das Geſchichtliche 
veffelben wie fein Lehrinhalt, ward allmälig in Zweifel geftellt, und es 
brängten fich die Fragen auf nach bem Urſprung des Chriftenthums, 
nach feiner Beglaubigung, nach der Möglichkeit, Wirklichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit einer göttlichen Offenbarung, nach der Wahrheit und Zuver⸗ 
fäfftgleit der evangelischen Berichte, nach dev Wahrheit ver Wunder und 
Weiſſagungen. — Dieſe fühnern Tragen waren von ven englifchen 
Deiften fchon im 17. Jahrhundert angeregt worden; fie wurden im 
18ten fortgejegt, und nicht bloß in England, ſondern vorzüglich in Frank⸗ 
reich, und auch in Deutſchland fand dieſe deiftiiche oder naturafiftiiche 
Richtung ihre Freunde und Verteidiger. Voltaire und Friedrich ver Große 
repräfentiren uns dieſe Zeit. 

Indeſſen berührte ver frivole Geiſt franzöſiſcher Aufllärerei nur die 
Oberfläche des beutichen Wejens, er ftreifte gleichſam nur vie Haut, waͤh⸗ 
rend bie tiefere Lunwälzung ber Ideen von anderswoher fich vorbereitete 
und zwar aus dem Herzen bes deutſchen Volkes felbft. Das deutſche Bolt 
ift ein ernftes, ein finuiges Voll, Mau hat ihm oft ven Vorwurf einer 
impraktifchen iveologifchen Nichtung gemacht, und biefen Vorwurf muß 
es fich gefallen laſſen in praftifchen Dingen, wo es bisweilen etwas 
ichwerfällig und ungefchiet neben dem leichtern Nachbaroolte ericheint. 
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Aber im Gebiete des Beiftes, ver Wiſſenſchaft, des Glaubens 
und des tiefen Dentens gebührt ihm unftreitig unter allen neuern 
Nationen bie Krone des Verbienftes, joweit von menfchlichem Verbienfte 
bie Rede fein ann. Denn auch der bochgepriefene Verftanb der Eng- 
länder ift mehr ein politifcher , ein mathematifcher und inbuftrieller,, als 
ein metapbufifcher, auf die unfichtbare Welt gerichteter Verſtand. 
Allerdings noch fchwerfällig und nur allg abhängig von fremden 
Einfiuffe begann vie veutiche Nation mit Leibnitz und Wolf ihre 
Bhilofophie aus dem Nohen berauszuarbeiten, wie ber Künftler fein 
Götterbild aus dem harten Marmor. Bon tiefem Wahrbeitsfiun und 
ſittlichem Ernfte durchdrungen ftrebte viefe Philofopbie von ferne nicht 
darnach, ein lockeres, Iuftiges Kartenhaus an dieStelle des ehrwürbigen 
Kirchentempels zu ſetzen, oder gar ein gottlefes, leichtfertiges Reben mit 
philoſophiſchen Scheingründen zu beichönigen,, wie bieß bie materinlifti- 
hen Srauzofen, wenigftene einige unter ihnen, trefflich verſtanden, und 
wie es ihnen wohl auch eine junge Schule im jungen Deutſchland abge- 
lernt hat. Im Gegentheil, Leibnig und Wolf wollten nichts anderes mit 
ihrer Philoſophie, als ver Religion und der Sittlichleit gediegene Stüßen 
unterlegen. Allerdings vertrauten fie dabei der Kraft ver menfchlichen 
Vernunft, die ja ver Schöpfer eben darum den Menſchen gegeben habe, 
damit fie vom Sinnlichen auf das Ueberfinnliche zu fchließen und fichere 
Beweiſe für ihre Glaubens⸗ und Handlungsweiſe aufzuftellen vermöchten. 
Diefe Bhilofopben Hatten auch eben jo wenig die Abficht, mit ihrer Em- 
pfehlung der Vernunft und bes Bernumfigebrauchs in religiöfen Dingen 
ber Offenbarung zu nahe zu treten. Im @egentheil, fie waren überzeugt, 
daß bie fogenannte natürliche Religion, bie jie mit ihren Bernunft- 
Ichlüffen erreichen zu können glaubten und die vor allem ven Glauben an 
Gott und vie Unfterblichleit ver Seele betraf, die befte Vorſtufe werde, 
um von bs in ven Tempel ver geoffenbarten Religion überzufchreiten. Ja, 
die Theologen hofften vermöge ber mathematifch-bemonftrativen Methode 
anch die Ölanbenswahrbeiten ver Offenbarung dem Unglauben gegen- 
über beweifen zu können. Hatte doch Leibnig felbft den Verſuch gemacht, 
die lutheriſche Abendmahlolehre und vie Dreieinigkeit philofophifch zu be- 
weiten! Nun aber merkten Andere wohl, und e waren bieß nicht die Un⸗ 
feinften, daß das Hereinziehen ver Religion in ben Kreis bes mathe 
matifchen Beweiſes ihr eben fo ehr ſchaden als nüten lönne. Das Auf- 
ftellen einer natürlichen Religion, die nur äußerlich mit ber geoffen- 
barten zuſammenhange und neben ihr doch eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
behaupte, ſchien ihnen bedenklich. Was follte aus dem Chriftentkuem 
5* 
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werben, wenn ber Glaube an Gott und Unfterblichfeit und bie fittlichen 
Beweggründe zu einem tugendhaften Leben auch ohne taffelbe beftehen 
Tonnten! Mußten nicht manche bei dieſer natürlichen Religion , die auch 
von den Deiften empfohlen wurbe, ſich begnügen und die geoffenburte 
am Ende nur noch als eine ehrwürbige Ruine betrachten * wenn fie nicht 
gar fo weit gingen, ihr auch noch die Ehrwürbigkeit abzuiprechen! 
Darım widerſetzten die entſchiednen Anhänger eines lebendigen, auf 
umerer Erfahrung beruhenden, ftreng biblijchen Chriſtenthums, es wider⸗ 
festen fich die jogenannten Pietiften eben fo fehr dieſer demonftrativen 
Methode, als fie fich früher ver kalten, ftarren Orthoborie entgegengefett 
hatten. Ihre Stellung im Kampfe wurde von nun an eine veränderte. 
rüber erſchienen fie, den Altorthotoren gegenüber, als die Neuerer, 
als die Aufklärer, als die Feinde des alten, bergebrachten Kirchen: 
glaubens. Jetzt, der neuen Philofophie gegenüber, erfchienen fie als bie 
Orthoporen, als die Feinde der neuen Aufllärung, als die Conſervativen, 
welche den alten Glauben, wenn auch nicht ver Schule, doch ver Kirche 
und der Bibel, gegen den Hochmuth ter Philofophie und das Umſich⸗ 
greifen philofophiicher Zweifel ficher ftellen zu müffen glaubten. ‘Diejen 
wohlgemeinten Beftrebimgen des Pietismus fehlte indeffen nicht felten 
ber fichere Tact eines Spener; felbft der würbige Grande that bier 
Mißgriffe. Der Pietismus ließ fich zu falichem Eifer verleiten. Er 
unterlag dem vorwärts drängenden Zeitgeifte, und zog fich dann, ſcheu 
vor der Welt, in kleinere Kreife der Frommen zurüd, nicht ohne ein 
gewiffes Mißbehagen, pas fich mitunter in bittere und ımgerechte Klagen 
ergoß. Der bloßen Philofophie jener Zeit, oder der ftreng mathematifch- 
temonftrativen Methode hätte es invefjen allein nicht gelingen Tönnen, 
eine neue Öeftaltung ver Dinge herbeizuführen, wären ihr nicht auch noch 
andere Erfcheinungen auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete, und dem Gebiete 
bes Lebens überhaupt, zu Hülfe gelommen. Das ftrenge, an eine mathe: 
matifche Form gebundene Denten ift nicht jedermanns Sache, am wenig- 
ften der großen Maſſe. Dieſe verlangt unmittelbare Anschauungen, kurze 
Neinltate, einleuchtende Raifonnenents. Befonders leiht fie vem gern 
ein geneigtes Ohr, was fih dem jogenannten gefunden Menfchenver- 
ftande empfiehlt, wenig Anforderungen jtellt und noch Genuß verheißt. 
Sie liebt überhaupt das Wohlfeile. So bildete fich denn allmälig theils 
aus Lehnfäken ver Wolfifchen Schule, theils aus dem, was bie englifchen 
Deiften gelehrt hatten, eine jogenannte Popularphiloſophie, cine 
Theorie ver praftifchen Nützlichkeit und’ der Glückſeligkeit, welche ter 
Tugend d.-b. dem ehrbaren Wandel, befonbers rem Fleiß und ber 
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Oronung in zeitlichen Dingen, den wohlvervienten Lohn auf Erben und 
auch um Simmel verſprach, ohne daß fie es nöthig erachtet hätte, ſich 
länger mit nuglofen Specnlationen über die Geheimniffe des Glaubens 
abzuguälen. Manche Geiftliche felbft gaben dieſer Richtung nach. Sie 
beichränkten ihre Vorträge in ber Kirche vorzüglich auf die Moral des 
Bürgers und des Landmanns, fie befämpften ven Aberglauben, und 
empfablen auch von ber Kanzel herab nüßliche Erfindungen, wie fie dem 
wochen Leben zu ftatten kommen. 

In der theologiichen Wiſſenſchaft jelbft waren unterbeffen manche 
Veränderungen vorgegangen , tiber bie man fich einestheild nur frenen 
tonnte. Das Bibelſtudium hatte, feiner gelehrten Seite nach, bedeutende 
dortichritte gemacht. Man war vermitteljt gelehrter Reifen tiefer in die 
Spradye, die Sitten, die Denkweiſe des Orients eingebrumgen, man 
hatte manches , was bisher mitten im Kreife unfrer abenblänbifchen 
Begriffe fich wunberfich genug ausgenommen hatte und das nur wegen 
jiner Unverftänblichkeit von manchen als Geheimniß angeftaunt wurde, 
ans der Zeit berans begreifen gelernt, in der es entftanden war, man 
wide fich mehr bewußt über das, was in ver Bibel bilplich gemeint iſt 
und was unter bem Bilde verftanden wird. Man ſchied das Irtlich und 
zeitlich Bebingte von tem, was ewigen Gehalt und ewige Bebeutung bat. 
Freilich ging man dabei nicht immer behutſam, ſelbſt nicht immer veblich 
zu Werke. Man warf unter nem weiten Namen bes orientalifchen Sprach: 
gebranchs und ber antiten Bilberfprache auch das über Worb, was bie 
EigentHämfichleit und das Weſen des Chriftenthums ausmacht, das, 
was es eben von andern Religionen unterfcheibet, und indem man bie 
bioße Schale von der Frucht zu Löfen meinte, Ichälte man auch von biefer 
ein gutes Stück hinweg, jo daß, wenn man nach dem Kern fragte, biefer 
jelbft unter ven Händen des Schälenven verſchwunden war. So erzeitgte 
ih allmälig eine ibeenleere, auf wenige fittlihe Gemeinplätze ſich 
beſchraͤnlende, flache Theologie, tie man mit dem Namen ver Neologie 
bezeichnete. Man darf jedoch, wenn man in ter Beurtheilung auch dieſer 
Erſcheinung gerecht fein will, nicht alle neologifchen Beftrebungen jener 
Jet in eine Elaffe werfen. Bei den Einen mochte wirklich der Leicht. 
finn, der fich das tiefere Denken und ben Kampf im Innern gern erfpart 
und nach dem Wohlfeilſten greift, einen bedeutenden Antheil an biefen 
Beitrebungen haben ; bei Andern aber waltete offenbar die redliche Abficht 
vor, das in Mißachtung gefommene Chriftenthum dadurch wieder zu 
empfehlen, daß man ibm das alterthümliche Gewand auszog, an bemt 
manche fich ftießen, und es nach dem Geichmade ver Zeit aufzuftu‘ 
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fuchte. Viele bequemten fich mehr ven Borurtheilen ver Zeit an, um 
piefer Zeit noch Das Wenige zu reiten, was fie anch noch non fich zu 
ftoßen im Begriff ftand. Siegaben bie Vorwerke per Feftung preis, um bie 
innere Burg zu halten, bie ihnen von Herzen thener und um keinen Preis 
feil war. Auch darf man nie vergeffen, daß bei dieſem großen Scheibungs- 
procefie, wie er in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts vor- 
genommen warb, auch manches mit Recht ausgefchteben wurde, was bis⸗ 
her vem Chriſtenthume nur einen wibrigen Geſchmack beigegeben Hatte, 
ohne ihm aufzubelfen, daß mancher alte Sauerteig ausgefegt worten, 
nad dem wir uns wahrlich nicht zurüdiehnen follten, daß überhaupt 
manches Beſſere angeregt, ber Geiſt ans feinen trägen Schlummer 
aufgeweckt und eine Bildungsperiode vorbereitet worben ift, deren wir 
und unfre Kinder uns mit Recht freuen. Ia, wer etwas tiefer geht, 
wird wohl einfehen, daß auch hier die Menfchen nicht alles machten, und 
daß Bott auch mit feine Hand im Werte hatte. Die Vorgänge auf dem 
religiöfen und tbeologifchen Gebiete ftanden überbieß nicht einfam da. 
Das dentſche Nationalleben warb feit dem fiebenjährigen Kriege über- 
haupt ein anderes, ein geiftig regfameres. Deutſche Literatur und Poefie 
nahmen einen höhern Aufſchwung; auch hier gab es Kämpfe zwiſchen 
bem Alten und dem Neuen, und eines griff in das andere hinüber. 
Man vente an Leffing, ber nach beiden Seiten hin, ver theologifchen 
wie der litterariich-äfthetifchen, feine leuchtenden und vernichtenden Blitze 
ſchlenderte. Auch im Erziehungswefen hatte man die alte Bahn verlaffen, 
und was Rouffean in franzöftfcher Sprache angeregt, warb von ben 
deutſchen Philanthropen Ba ſedow, Salzmann, Eampe weiter 
gebilbet, nicht ohne vielfachen Widerſpruch von Seiten ber alten, im 
Dienfte der Kirche ergrauten Schulmänner, nicht ohne vielfache Miß⸗ 
griffe, aber boch auch nicht ohne beſſern Erfolg, der bie Frucht des 
Kampfes war. — 

Es war daher jedenfalls ein eitles Beginnen, von oben herab durch 
Gewaltmaßregeln dem Geifte ver Neuerung Schranten fegen zu wollen. 
Das preußifche Religionsedict (1788) verfehlte daher feinen Zwed. Bon 
innen beraus mußte das Gegengewicht fich bilden, und es bilbete fich 
anf mannigfache Weife. Die alte Orthodoxie hatte freilich ihre Waffen 
ſchon abgeftumpft im Kampfe gegen ven Pietismus, und dieſer felbft 
beburfte nener erwedenter und erfrifchender Elemente, wenn er nicht in 
bloßer Baffivität, in einem grämlichen Dahinſenfzen verkümmern follte. 
Ye mehr nun die Kirche ſelbſt im Verfall war und je weniger fie bie 
Kraft befaß, von fich aus neues Leben zu erzeugen, befto mehr regte fich 
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in Einzelnen und auch in größern Gefellichaften und Eorporationen ver 
pofitine Geiſt des Chriſtenthums, gegenüber der Tritifchen und verneinen- 
ven Richtung. Er regte fich in ven Einen mehr unter der Form des 
philoſophiſchen Gedankens und der gelehrten Reflexion, in ven Andern 
mehr in ver Form praltifcher Frömmigleit, bei ven Einen mehr, bei ven 
Andern weniger verſetzt mit ven Eigenheiten der Perſon, mit ven Stim- 
mungen und Neigungen tes inbivibuellen Yebens. Manche ver tiefften 
Denler des Jahrhunderts fcheuten fich nicht, für das ftrengere biblische 
Chriſtenthum in vie Schranken zu treten , auch auf die Gefahr hin, von 
den Prieftern der Aufflärung als Schmachlöpfe verfchrieen zu werben. 
Andre ftellten fi) an die Spie von Bereinen , von Heinern Geſellſchaf⸗ 
ten, von Secten, ober fie bildeten eine Gemeinde in ter Gemeinde, ein 
Kirchlein in ver Kirche. Wir denken hier befonders an zwei Gefellichaften, 
vie bedentend auf das religiöfe Xeben des ganzen 18. Iahrhunderte und 
auch noch des folgenden eingewirtt haben: an bie Evangelifche Brüder⸗ 
gemeinde, von Zinzenborf geftiftet, und an bie englifchen Metho- 
iften, Wesley an ihrer Spike. Auch noch andere ausgezeichnete, 
markante PBerfönlichkeiten, wie die eines Bengel, Swebenborg, 
Detinger, fpäter eines Lavater und Stilling, bilden eben fo viele 
Mittelpuntte von gläubigen Anhängern, welche zwar, wie e8 gewöhnlich 
geht, Die Einfeitigleiten und Irrthümer ihrer Vorbilder noch begieriger 
aufgriffen, ale das Gute und Edle ihres Charakters, und baburch ben 
Sectengeift oft wiber ven Willen jener beförberten. immerhin aber ein 
Bleichgewicht bilveten gegen die Blachheit ver vulgären Aufflärung. Es tft 
ſchon von andrer Seite ber darauf aufmerkfam gemacht worben, wie ver 
Umſchwung der neuern beutfchen Litteratur, erjt durch Wieland, Klopftock, 
Leffing, und dann weiter durch Herder, Schiller und Goethe, eine 
merhvärbige Parallele bildet zu der politifchen Revolution in Frankreich; 
wie bier das geiftige Xeben biefelben Erjchütterungen erlitt wie bort das 
politische. Aber eben dieſe Zeit des Umfchwungs, in welche auch vorzüglich 
das Erfcheinen ver Kantiſchen Philoſophie fällt, Liegt zum Theil 
ſchon außerhalb unfrer dießmaligen Aufgabe. Dlöge e8 mir indefien gelin- 
gen, durch die folgenden Darftellungen die Ueberzeugung hervor zu brin- 
gen, daß bei all ten gewaltigen Kämpfen um Sein unb Nichtfein bes 
Ehriftentyums das chriftfiche Intereffe felbft nicht untergegangen und bie 
tiefere Grundlage des Proteftantismus nicht erichüttert worben fei. 


——— 


Hänfte Borlefung. 


— —— 


Leben und Sitten in Deutſchland in der erſten Hälfte des 18. Jahräunberte. 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 


„Wine gefchichtliche Darftellung nach Jahrhunderten einzutheilen, bat 
feine Unbequemlichkeit. Mit keinem ſcheiden fich die Begebenheiten vein 
ab, Meenichenleben und Handeln greift aus einem in's anbre; aber alle 
Eintheilungsgründe, wenn man fie genau befieht, find doch nur von 
einem Ueberwiegenden hergenommen. Gewiſſe Wirkungen zeigen fich 
entfchieben in einem gewiſſen Jahrhunderte, ohne daß man bie Vorberei- 
tung verkennen, ober bie Nachwirkung leugnen möchte.” 

An diefes Wort Goethes’) werben wir erinnert, wenn wir une 
nach einem ſchicklichen Anknüpfungspunkte umjehen, an welchen wir bie 
innere Gefchichte des Proteftantismus anreiben könnten. Wir ftehn 
auf der Grenze mit dem Blick in das 17. Jahrhundert zurück, mit dem 
in’8 18te vorwärts, ohne daß dieſe Örenze durch einen Markſtein bezeich- 
net wäre. Bloße Sahrzahlen fcheiven nicht ab, und ber Stundenſchlag 
eines neuen Jahrhunderts, wenn er auch in der Geifterjtunbe ertönt, 
ift doch wicht der rechte Zauberfchlag, ber bie alten Geiſter bannt und 
bie neuen hervorruft. Es find die Geifter felbft, tie fich zur Geifter- 
ſtunde berbeibrängen, bie vielleicht als Geſpenſter exit dem Gefchlechte 
ber Lebendigen Furcht einjagen,, bis fie fich ansgewiefen haben als bie 
Abgelandten einer höhern Weltordnung. “Die Einen erbliden auch dieſe 
Geifter früher als die Andern, und während biefe auf dem Gottesacker 
ver Gejchichte nur vie Leichen aufwühlen und bie Lebendigen bei ben 
Zobten ſuchen, bat für jene fchon ver Hahn gekräht, und bie fcharfe 
Morgenluft ladet fie ein, die Bruft in ihr zu baden. 

y Farbenlehre II. S. 169. 
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Die Uebergangsperiode aus tem 17. in das 15. Jahrhundert ijt 
wenigftens ‚für Deutſchland nicht eben eine erfreuliche zu nennen. Man 
iſt in ihr nirgends zu Haufe. Halb fühlt man fich noch gehalten von ben 
tteifen Formen ver Zeit Ludwigs XIV. und halb träumt man ſchon von 
eımer neuen Zeit. Große Berfönlichleiten, wie Leibnitz, Newton, 
Spener, Thomafius, ftehen gleich dem Koloß von Rhodus mrit dem 
einen Fuß anf dem einen, mit dem andern auf dem andern Ufer, wäh- 
vend das Pygmaäengeſchlecht mit Iuftigen Wimpeln unter ihnen wegfegelt, 
vom unfichern Winde hin⸗ und bergetrieben. 

Richten wir unfre Blicke auf Deutſchland, mit welchem Lande wir 
es hier hauptfächlich zu thun Haben , fo finden wir nicht mehr das alte 
deutiche, kernhafte Leben, wie es zur Zeit ver Reformation und auch noch 
weiter ins 17. Jahrhundert Hinein uns begegnet. Tranzöftiche Mode 
und Sitte hatte fich zu Ludwigs XIV. Zeit and) an den beutichen Höfen 
emgeihlichen und war von ba auch in das Haus des Bürgers gebrungen ; 
ebenſo des Geſchmacks in geiftigen Dingen hatte fich dieſe Richtung 
bemächtigt. Man denke an den ſchwülſtigen Perrüdenftil ver damals 
gelefenen Dichter, eines Hofmannswaldau, Zohenftein, Beſſer u. |. w. 
Am beften laflen wir einen ftrengen Sittenrichter ver damaligen Zeit mit 
feinen eignen Worten Hagen.*) „Sehen wir ven jegigen Zuſtand Deutjch- 
lands an, fo befinden wir einen großen Unterſchied. Es ift ja leider 
mehr ale zu fehr befannt, daß, folange der Aranzofentenfel unter uns 
Deutichen regiert, wir uns an Leben, Sitten und Gebräuchen alfo ver: 
inbert, DaB wir mit gutem Recht, wo nicht gar naturalifirte Franzoſen 
jein und beißen wollen, ven Namen eines neuen, fonberlichen und in 
Franzoſen verwandelten Volks bekommen können. Sonften wurden bie 
Franzoſen bei denen Deutſchen nicht eitimivet,, heut zu Tage können wir 
nicht ohne fie leben, unt muß alles franzöfiich fein, franzöfifche Sprache, 
franzöfifche Mleiver , franzöftiche Speifen, franzöfifcher Hausrath, fran- 
zoſiſch Tanzen, franzöſiſche Mufil, franzöſiſche Krankheiten. Der 
iteberliche Tranzofengeift hat uns durch liebkoſende Werke und fchmei- 
chelnde Reden alfo eingejchläfert, wie die Schlange unſern erften Eltern 
im Baradiefe getban, um uns nach und nach um unfere liebe deutſche 
Freiheit zu bringen. Die meiften beutfchen Höfe find franzöfifch einge- 





*, Bei Förfter, Friedrich Wilhelm I., Bd. I. S. 41 (aus einer anonyinen 
Schrift). Ueber den ganzen Abjchnitt verweijen wir auf die trefflihe Schrift von 
Kari Biedermann, Deutſchland ım 18. Jahrhundert, Il. Leipzig 1854 — 55, 
wevon ber erfle Band die politischen, materiellen und jocialen, ber zweite Die geifligen, 
ſittlichen und gefelligen Zuſtände Deutſchlands im 18. Jahrhundert befchreibt. 


Anfſie Yorlefung. 


Leben nud Sitten in Dentichlanb im ter erken Häljte des 1%. Jahrbunterte. 
Friedrich Wilhelm 1. von Preußen. 


„Eine geichichtfiche Derfteltung nach Jahrhundetten einzutheilen, hat 
feine Unbequemlichleit. Mit keinem ſcheiden ſich vie Begebenheiten rein 
ab, Menfchenleben und Handeln greift aus einem in's andre; aber alle 
Eintheilungsgründe, wenu man fie genau befieht, find doch nur von 
einem Weberwiegenden hergenommen. Gewiſſe Wirkungen zeigen fich 
entfchieden in einem gewiffen Jahrhunderte, ohne daß man die Borberei« 
tung verlennen, ober bie Nachwirkung leugnen möchte.“ 

An diefes Wort Goethe's“) werben wir erinnert, wenn wir une 
nach einem jchitlichen Anknüpfungspunfte umjehen, an welchen wir bie 
innere Gefchichte des Proteftantisnus anreihen könnten. Wir ftehn 
auf ver Grenze mit dem Blick in das 17. Jahrhundert zurüd, mit bem 
in’8 18te vorwärts, ohne daß biefe Örenze durch einen Marlſtein bezeich- 
net wäre. Bloße Jahrzahlen ſcheiden nicht ab, und ver Stundenſchlag 
eines neuen Jahrhunderts, wenn er auch in ber Geiſterſtunde ertönt, 
ift doch wicht der rechte Zauberfchlag, der die alten Geiſter bannt und 
bie neuen hervorruft. Es find die Geifter felbft, die fich zur Geiſter⸗ 
ftunde berbeibrängen, bie vielleicht als Gefpenfter exit dem Gejchlechte 
der Lebendigen Furcht einjagen, bis fie fich ausgewieſen haben ale bie 
Abgefanbten einer höhern Weltorbnung. Die Einen erbliden auch dieſe 
Geifter früher als die Anvern, und während biefe auf dem Gottesader 
der Gefchichte nur bie Leichen aufwühlen und bie Lebendigen bei den 
Todten juchen, hat für jene ſchon ber Hahn gekräht, und bie feharfe 
Morgenluft ladet fie ein, die Bruſt in ihr zu baden. 

y darbenlehre ii. ©. 169. 
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richtet, und wer heut zu Tag an venfelben verforgt fein will, muß Fran⸗ 
zöfifch können, und befonders in Baris, welches gleichlam eine Univer- 
fität aller Leichtfertigleit ifi, gewelen fein; wo nicht, darf er fich feine 
Rechnung bei Hofe machen.*) ... Bon ben Höfen ift e8 auf bie Privatper- 
jonen und bis zu bem Pöbel gekommen. Wenn die Kinder in ihrer 
Sprache kaum ausgelrochen find und mur vier oder fünf Jahre zurück⸗ 
geleget , jo werben fle gleich dem franzöftichen Moloch aufgeopfert, ... . 
und die Eltern find fchon auf den franzöſiſchen Sprach und Zanzmeifter 
bedacht. In Frankreich redet niemand Deutich, außer etwa bie Deut- 
fchen unter einander, fo fich darin aufhalten; aber bei uns Deutſchen tft 
bie franzöſiſche Sprache jo gemein geworben, daß an vielen Orten bereits 
Schufter, Schneiber,, Kinder und Gefinde biefelbige zu reden pflegen. 
Wil ein Iunggefell Heut zu Tage bei einem Frauenzimmer Addreſſe haben, 
fo muß ex mit franzöftichen Hütchen, Weiten, galanten Strümpfen ange- 
ftochen kommen ... und wenn er gleich nicht für eine Fledermaus Eru⸗ 
bition im Kopfe bat, er ift und bleibt Deonfieur, bevorans wenn er etwas 
weniges parliren kann.“ — 

Man wird vielleicht jagen, das ſeien ja lauter unwefentliche Dinge: 
Spracde, Kleidung, äußere Sitte hätte nichts mit ber Religion gemein, 
und man wirb fich vielleicht wundern, daß wir ihrer hier an diefem 
Orte und in die ſem Zufammenhange gebacht haben. Allein, die Sache 
ift nicht fo gleichgültig, als man auf ven erften Augenblic glaubt. Wer 
aus bloßer Nachahmungstucht, aus Eitelleit, aus Schwäche feine Natio- 
nafität opfert, ber fteht auch in Gefahr, feinen Glauben und feine Reli: 
gion zu opfern. Dean kann Gott freilich eben fo gut im ver franzöfiichen 
Sprache dienen, als in ber deutſchen; ja, wohl dem, ber es in fo viel 
Sprachen als möglich Tann: fchon Luther wünfchte, es möchte in allen 
Sprachen gefchehen ; aber darnm handelt es fich Hier nicht, fondern um 
die Geſinnung, mit der e8 gefchieht. Wo diefe einmal flatterhaft 
geworden, da tft auch nicht bie rechte Tiefe des Geiſtes zu finden, bie 

"nothwenbig ift, um religidfe Einbrüde mit dem rechten gebiegenen Exufte 
in fich aufzunehmen und zu verarbeiten. Das leid macht freilich nicht 








*) Anch Die Heinften Höfe wollten sticht zurückbleiben: „Die deutſchen Junker 
zogen in Schaaren nad) dem neuen Benuöberge in Paris, um bier mores zu lernen,” 
fie kehrten als gemachte Cavaliere zuriid und zwar beftätigte ſich das, was bie alte 
Herzogin (von Orleans) einmal im Jahr 1718 jchreibt: „Wir haben allzeit das 
Unglüd gehabt, daß Deutſchland allegeit Frankreich nicht allein nachafft, fonbern 
alles Doppelt macht, was man bier thut.“ Behſe, Geſchichte ber Heinen deutſchen 
Höfe 1. &. 184, vgl. ©. 321. 
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ven Maun,, aber boch möchte ich behaupten, daß auch vie Kleider etwas 
von jener Wirkungskraft an ſich tragen, bie ber Leib, das Kleid unſrer 
Seele, in einem noch böhern Maße auf’ven Geiſt äußert. Die Moden 
find ver finnliche Ausdruck, die Phnfiognomie eines Zeitalters, eines 
Volles, und wo dieß nicht iſt, wo Spracde, Kleidung und äußere 
Sitte im Widerſpruch ftehn mit vem Charakter, da finden wir wenig- 
ftens einen bald lächerlichen, bald bevanerlichen Zwieſpalt. Und auf 
dieſen Zwieſpalt zwifchen franzöſiſchem un veutfchem Weſen, ber auch 
mit einem andern zuſammenhing zwiſchen Adlichen und Bürgerlichen,“) 
ftoßen wir hauptſächlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Im vielen 
Herzen wohnte noch der alte deutſche Tirchliche Glaube, wie ihn ber 
Katechisuns der alten Zeit lehrte, vie alte, treuherzige Sitte; aber beut- 
fcher Glanbe und deutſche Sitte fanden nicht mehr ven ihnen angemeifenen 
Ansornd. Dan merkt an allem: das Alte ift vergangen, es foll etwas 
Renes werten; es tft ein andrer Geiſt im Anzuge, aber biefer Geiſt bat 
fich noch nicht zurecht gefunden; es finvet ein Ringen bes Alten mit dem 
Neuen ftatt, aber tie Kämpfer benehmen fich meiftentheild ungeſchickt. 
Statt das Gute anziinehmen, das bie neue Zeit ihnen bietet, greifen fie 
nach dem Schatten, nach dem leeren Scheine, und ſtatt das Wahre und 
Exrprobte vom Alten feftzuhalten , Hammern fie fich wieber am unvechten 
Drte an bie ungewohnte Form feit, und kämpfen für fie auf Leben und 
Top, währenn fie ſich das Kleinod, um pas es ſich hanbelte, ohne 
baf fie es merkten, haben eutwinden laffen. — So tft es freilich zu allen 
Zeiten gegangen, aber am meiften fällt uns vieles Zwitterwefen auf, 
wo ein großer Umſchwung ver Verhältniſſe und ber Ideen im Anzuge ift. 
Und dieß war venn ver Fall bei dem bamaligen Jahrhundertwechſel. 
Um nun, wo es gilt, von biefer Uebergangsperiode eine Anſchauung zu 
gewinnen, es nicht bei allgemeinen Schilverungen bewenben zu laflen, 
wollen wir gleich eine Träftige, fcharf gezeichnete Perfönlichkeit in ven 
Vordergrund ftellen, eine PBerfönlichkeit, welche auch in vie firchlichen 
Bewegungen der Zeit energifch eingegriffen hat, das Bild eines Diannes, 
ja eines Könige, ver die Tugenden wie bie Fehler der ältern Zeit wun- 
perbar in fich vereinigte und ver doch wider feinen Willen mit helfen 





*, Fand man doch die Gemeinſchaft gotteebienftlicher Handlungen zwiſchen 
Adlichen und Nichtablichen ehrenrührig und beanfpruchte baher für bie Erfteren pas 
Recht der Taufen und Traunngen im eignen Haufe; „bern e8 wäre boch biereputtirlich, 
wesm ein vornehmes Kind mit demſelben Waffer getauft mürbe, mit welchem gemeine 
Kinder getauft find.” Biedermann a. a. D. S. 140 (mit Berufung anf bie damals 
1716) erſchienene jatirifche Schrift: Genealogia Nisibitarum p. 38. 92). 


76 Fünfte Borlefung. 


mußte, ver neuen Zeit Bahn zu brechen, wäre es auch nur durch ven 
Gegenſatz geweſen, ben er bervorrief: ich meine das Bild Friedrich 
Wilhelms 1., Könige von Preußen. Wir eröffnen mit ihm um fo 
lieber bie Reihe unfrer Betrachtungen über vie innere Entwidlungs- 
gefchichte des Proteſtantismus, als wir dann fpäter in feinem Sehne, 
Friedrich dem Großen, bie neue Zeit ber Aufllärung werten repräfentirt 
fehen und als wir fchom früher in dem großen Kurfürſten und in feiner 
Gemahlin, Louiſe Henriette, die Lichtfeite des 17. Jahrhunderts geſchaut 
haben.*) 

Der große Kurfürft Hatte jeinem Sohne Friedrich III. ein durch 
Krieg erfchöpftes vand hinterlaffen. Dieſer, ein prachtliebenber Fürft, 
ein Nachahmer franzöfifcher Sitte, wie fie unter Ludwig XIV. gepflegt 
und geübt wurde, hatte zu Erhöhung feiner perfönlichen Würde und bes 
&lanzes , der von ba über pas Land ausftrahlen jollte, vie Königskrone 
mit eignen Händen ſich aufgefegt (im Jannar 1701) und unter dem 
Rameh riebrich I. die Reihe der Könige von Preußen mit dem Antritt 
bes neuen Jahrhunderts eröffnet. Seine Gemahlin, Sophie Char- 
lotte, geborne Prinzeffin von Braunſchweig⸗Hannover, gehörte zu den 
berühmtejten Frauen ihrer Zeit. Mit franzöfiicher Bildung, in die auch 
fie von früher Jugend auf eingeweiht worden war, verband fie ven Sinn 
fir deutſche Gründlichkeit, der durch ben Umgang mit Leibuig in ihr 
genährt wurbe. Sie ließ fich in theologifche Disputationen mit Freigei- 
ftern und Jefuiten ein, und wußte beiden mit Gewandtheit bes Geiſtes zu 
begegnen.” ‘) Sohn biefer Eltern war König Friedrich Wilhelm I., gebo- 
ven zu Cölln an ver Spree ven 14. Auguft (neuen Stile) 1688. Nach⸗ 
dem eine veformirte Emigrantin, bie Fran von Montbeil, feine erfte Er⸗ 
ziehung geleitet hatte, wobei das Kind ſchon früh Spuren eines ſelb⸗ 
jtänbigen Geiſtes hatte blicken laſſen, warb er ver ftrengern Leitung bes 
Grafen Dohna übergeben. In der dem Grafen von dem Vater des 
Brinzen übergebenen Inftruction vom Jahr 1695 heißt e8 unter anberm : 
„Die wahre Sottesfurcht foll bei Zeiten in bas junge Herz bergeftalt 
eingepräget werben, daß fie Wurzel fafle und im ganzen Xeben, auch 
zu der Zeit, wenn feine Direction oder Aufficht mehr ftatt hat, ihre 
Früchte hervorbringe. Infonverheit muß der Churprinz von ter Majeftät 
und Allmacht Gottes wohl und tergeftalt informiret werden, daß ihm 


—N 





) Eine ausführliche und gründliche Darſtellung der politiſchen Berhältniſſe giebt 
die Schrift von I. O. Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik, 4 und 5. Th. 
Friedrich 1. König von Preußen und Friedrich Wilhelm 1. 3 Bde. 1867 — 70). 

**) Förſter J. S. 50. 
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allezeit eine heilige Furcht und Beneration vor Gott und deſſen Geboten 
beimohne , denn dieſes ift Das einzige Mittel, die von menjchlichen Geſez⸗ 
zen und Strafen befreite ſouveraine Macht in ven Schranten der Gebühr 
zu erhalten; und gleichwie andere Menfchen durch Belohnungen unt 
Strafen ver Höchften Obrigkeit vom Boſen ab⸗ und zum Guten angeführet 
werben, aljo muß folches alleine vie Furcht Gottes bei großen Fürften, 
über welche feine menſchlichen Gerichte Strafe und Belohnung erkennen, 
aufweden. Und gefchieht folches, wenn fle von ver Majeſtät und Gerech⸗ 
tigteit Gottes wohl perfuabiret fein“ ı. |. w. — Dann wurbe verortnet: 
„1) daß ver Churprinz nebft allen fernen Bebienten Morgens und Abente 
fein Gebet anf den Knieen verrichte, 2) nach beendigtem Gebet ein Kapi⸗ 
tel aus ver Bibel lefe und pas nicht obenhin, fonbern daß aflemal 
nach der Vorleſung der fürnehmfte Inhalt kürzlich wiederholet und, dafern 
einige ſchöͤne Sprüche, weldye fich anf des Prinzen Zuſtand ſchicken, bar- 
innen zu finben, felbige extrahiret werben, bamit fie ver Churprinz wieder- 
holen und auswendig fernen könne, wie dann folches auch mit den nüß- 
lichften Pfalmen und kurzen geiftreichen Gebeten gehalten werben Tann ; 
3) daß ferner ver Churprinz in den Glaubensartikeln, principiis unt 
Hauptſtücken ber chriftlichen wahren reformirten Religion wohl informiret 
werte, fo durch eine fleißige Satechifation ... geichehen muß; 4) daß 
er fleißig zur Kirche in vie Predigten geführet, auch etwas daraus zu 
behalten angewieſen werde; 5) daß niemand (Autritt) zu dem Churprin⸗ 
zen verftattet werde, welcher venfelben (zum) Fluchen, Schwören, (zu) 
garftigen und Lafterhaften Geiprächen verleiten Lönnte ... wie daun auch 
der Oberhofmeifter, wann etwa ver Chnrprinz ſchwören over fluchen, 
oder ſonſt etwas Aergerliches fprechen follte, ihm davon ernftlich abzu- 
mahnen, und wann folches nicht verfangen will, e8 an uns zu bringen 
bat. Man Hat ihn auch enblich von ben weltlichen Eitelkeiten abzuhalten 
und ihm fo viel möglich einen degout davor zu machen. Und weil die 
Veneration und der Gehorſam, fo Kinver ihren Eltern ſchuldig fein, 
auch zur Pietät gehören, fo Hat der Oberhofmeifter dem Churprinzen in 
Zeiten beizubringen, was er uns vor Refpect und Submiffion in allen 
Dingen, und infonderheit bei demjenigen, was wir verordnen und befeh- 
In, ſchuldig fei."— Einen Theil ver Erziehung des Prinzen übernahm bie . 
Mutter ſelbſt; fie las mit ihm täglich einige Stunden ven Telemach bee 
Fenelon, und knüpfte daran weile Belehrungen und Unterhaftungen. — 
Einen einzigen Fehler hatte die treffliche Fürftin, fie war zu fchwach 
und nachfichtig , was ihr der Sohn fpäter jelbft mit harten Worten zum 
Vorwurf machte, indem er won ihr zu jagen pflegte: fie war eine Fur 
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jeines Weſens ift. Wie er ald Kurprinz dazu war angehalten worben, 
jo begann er auch als König fein Tagwerk mit einer religiöfen Uebung, 
indem ev aus Valerii Kreuzbergs täglicher Andacht ein Gebet las; dann 
empfing ex vie Cabinetsräthe, vie ihm fchriftliche Berichte einhändigten, 
wozu er immer eigenhändig ben Beſcheid oft ehr laloniich an ven Ran 
ſchrieb Um 10 Uhr war Parade, dann Befichtigung des Marftalls 
Au beiden Orten wurben Vittfchriften angenommen, freifich bie einen 
gnäbiger als bie andern, je nachdem ber König bei Laune war; denn 
über dieſe Laune Herr zu werben, das war ihm bei aller eingelernten 
Froͤmmigkeit nicht gelungen. Um 11 Uhr empfing er bie geheimen Räthe ; 
um 12 Uhr war Mittagstafel, die weit einfacher befegt war, als zu des 
alten Könige Zeiten , doch verfchmähte auch Friedrich Wilhelm ven Rhein- 
wen nicht, und naunte bie, welche nicht tapfer mittrinken wollten, 
Muder (Bietiften). Er liebte heitre Tiſchgeſpräche, aber alles Ungebühr- 
liche warb auch bier fern gehalten; „venn (heißt es im Berichte eines 
Zeitgenoffen) gleichwie Ihro Majeftät tie Königin von allem groben 
Scherz und ärgerlichen Poſſen ein abgefagter Jeind, alſo wollen auch 
Ihro Mojeftät per König durchaus nicht, daß in Gegenwart dieſer 
durchlauchtigften Mutter und ihrer königlichen Kinder das Gerimgite, 
was zur Aergerniß gereichen ober deren Obren choliren könnte, vorge- 
bracht werben folle.“ 

Nach aufgehobner Tafel pflegte ver König anezureiten ; oder, wenn 
er in Potsdam ober Wufterhaufen fich befand, erging er fich auch zu Fuß. 
Auf folgen Spaziergängen bielt er oft die, vie ihm begegneten, an, und 
fragte fie aus; umb wehe dem, ber von ihm auf Müßiggang ober fchlech- 
tem Wandel ertappt wurde; ber König gab ihm eigenhändig feinen Stod 
zn fühlen oder er ward nach Spandau geſchickt, in's Zuchthaus.*) Aber 
wehe auch venen, über beren Bebrüdungen er einen- Armen mit Recht 
batte Hagen hören. Die Unterfuchung blieb nicht aus, und auch bie 
Strafe nieht. Bon jedem, mit dem er ſprach, verlangte ver König, daß 
er ihn genau und fcharf anfehe, denn er glaubte in Jedes Augen lefen 
zu innen. Natürlich wichen die Meiſten, befonvers Frauen und Kinder, 
gern dieſen Begeguungen aus. Aber barüber warb ber König nur 
noch ungehaltner; er ließ den Flüchtigen nachjegen, und fie mußten 
ſich ſtellen. 

Zur Sommerzeit um ſieben, zur Winterzeit um fünf Uhr begab ſich 

der König im feine Abendgeſellſchaft, die unter dem Namen des Tabats- 


* Schloffer, Geſchichte des 18. Jahrhunderte I. S. 238. 
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collegiums berühmt geworben ift. Dieſes Collegium, das regelmäßig, 
jowoht in Berlin, als in Potsdam und Wufterhaufen ftattfand, verfam- 
melte täglich etwa ſechs bis acht Berjonen um ven König, mehrentheile 
Generale und Stabsofficiere ,; auch ausgezeichneten Fremden warb Zutritt 
geftattet. Jedem ber Gäſte ward eine hollaͤndiſche Pfeife geboten, und 
wer nicht rauchen konnte, mußte wenigftens bie Pfeife im Munde halten; 
ein weißer Krug mit Bier und ein Glas ſtand vor jedem Saft, wozu 
noch gegen fieben Uhr ein Butterbrot am. Nur in feltnen Fällen fand 
eine foftbarere Bewirthung ftatt. In biefem Collegium wurden bie Tages- 
neuigkeiten befprochen und We wenigen Zeitungen, vie e8 gab, gemuſtert, 
oder von Einigen Schach gefpielt. Karten waren nicht erlaubt. ‘Der 
König überließ fich dabei einer heitern Laune, bie aber bei feiner Empfinb- 
lichkeit auch oft in bie entgegengejeigte Stimmung umfchlug und ärgerliche 
Auftritte zur Folge hatte. — Die unentbehrfichften Gefellichafter waren 
dem Könige feine Hofnarren oder feine Hofgelehrten und Iuftigen Räthe, 
wie er fie nannte, unter welchen fich befonbers ter berühmte Gund⸗— 
ling auszeichnete, ein Mann von vieler hiftoriſcher Kenntniß, ein eigent- 
licher Polyhiſtor, der fich auch ale Schriftfteller hervorgehoben hatte, der 
aber unter die Würde des Gelehrten fo tief herabgefunten war, daß er 
fich einem Wirthe zum Spaßmacher verbimgen hatte, um gegen freie 
Zeche die Säfte. anzuloden. Diejen hatte der General Grumbkow dort 
entbect und ihn ben König empfohlen, ver bald eine große Zuneigung 
zu ihm faßte uud ihm manche feiner derbſten Späße ‚verzieh, während 
freilich auch wieber die Gefellfchaft ihren Muthwillen und der König 
feine Laune an ihn ansließen. Der König erhob diefen Gundling in 
ben Freiherrnftand, naunte ihn Excellenz, machte ihn zum Kammerherrn 
und, um jeinen Hohn gegen bie Gelehrten vecht gründlich anszubrüden, 
zum Präfidenten ver Akademie dev Wiffenfchaften, was früher ver große 
Zeibnig geweſen war. Beſonders gern brachte er ihn mit andern Gelehr- 
ten, namentlich mit Faßmann, des Könige Biographen in Streit, um 
ſich dann an dem Sauftlampf ver gelehrten Herren, ver nicht felten im 
Angeficht der ganzen Gefellichaft ausbrach, recht Löniglich zu ergößen. 
Schon aus dieſem Beiſpiele Tönnen wir abnehmen, wie Friedrich Wil- 
beim gegen Künfte und Wiſſenſchaften geſtimmt war. Er verachtete fie 
als eiteln Luxus; aber freilich kannte er auch nur das tobte Wiffen, bie 
Buchſtabengelehrſamkeit und Pebanterie ver vamaligen Gelehrten. Die 
wahre Willenfchaft kannte er nicht, und konnte fie darum auch nicht nach 
Verdienſt ſchätzen. Er felbft jchrieb im böchften Grade unorthographiſch 
und ungrammatiſch. Ein Gelehrter war in fernen Augen ein Thor, ter 
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brotiofe Künfte übte, und er ſetzte ihn auf eine Linie mit ven Markt⸗ 
fchreiern, Comödianten, Gauffern und Seiltänzern,, bie er als unnüges 
Bott haßte und ans ver Monarchie verbannt wiffen wollte. Praktifch, 
wie er jelbft war, verlangte er auch Leute von geſundem Menſchenver⸗ 
ftand, von ſchneller Urtheilskraft. Auf Philofophen und Dichter hielt er 
nichts. Beſonders war er ein Feind des Lateinifchen und ber alten Spra⸗ 
chen, fo wie der alten Geſchichte. Altes dieß hielt er für unnüg, und ale 
es einft den Hofmeifter Friedrichs des Großen bamit befchäftigt fand, 
dem Prinzen die golpne Bulle Inteinifch zu erflären, wies er ihn umter 
Drohungen mit dem Stode zurecht.“) Dagegen bielt er viel, ja ſehr 
viel anf Frömmigkeit und Ehriftenthum. Wie dieſe neben ber Rohheit 
der Geſinnung und neben der Leidenſchaftlichkeit feines Weſens beftehen 
fonnten, tft immerhin ein pſychologiſches Räthfel, das aber doch nicht fo 
ganz unauflösbar ift, wenn wir bie Zeit, in ver er lebte, bie Jugend⸗ 
einprüde, die er erhalten Hatte, und feine jedenfalls höchſt originelle 
Berfönlichkeit in Anfchlag bringen. Wir würden gewiß vorſchnell urthei- 
fen, wenn wir jagen wollten: bei ver rohen, mitunter barbariichen Dent- . 
und Sanblungsweife des Königs ‚habe Teine andre, als höchftens eine 
todte, herzlofe oder gar nur eine erheuchelte Frömmigleit ftatt- 
finden lönnen. Bon Heuchelei war Friedrich Wilhelm weit entfernt, und 
wir haben keinen Grund zu zweifeln, daß es ihm mit feiner Frömmigkeit 
wirflich voller Ernſt geweſen. Todt und berzlos duͤrfen wir fle auch nicht 
nennen. Man vente nur an das, was ber König an den Salzburgern, 
was er an ben Proteftanten überhaupt gethan bat. Wo nur immer eine 
Klage ertönte, in ver Pfalz, in Polen, in Deftreich, überall nahm er fich 
des Proteftantismus mit einer Gefinnung an, die auf ein lebhaftes reli⸗ 
giöfes Intereffe fchließen läßt. Man vente ferner an die milden Lönig- 
lichen Stiftungen, an bie EharitE von Berlin und das Waifenhaus von 
Potsdam, die ihm beide ihr Daſein verdanken. Auch manche feiner 
Aeußerungen laffen uns einen Mann in ihm erfennen, ber von ber 
Wahrheit des Ehriftenthums burchbrungen war; und doch macht ums 
wieder biefe Frömmigkeit den Eindruck, als ob fie mehr vom Geſetz als 
som Evangelium an ſich trage, mehr eine Wirkung der Furcht gewefen 
als ver Liebe, obwohl auch biefe hie und da vecht freundlich durch das 
Duntel ver Vorurtheile hindurchleuchtete. Es war ja in dem Erziehungs- 
plane deutlich gefagt worden, bie Gottesfurcht fer für bie Könige ein 
Zügel, damit fie nicht über gar alles fich hinwegſetzen. Aber eben biefe 


”, arte, Schurke! ich werbe dich beauream bullamen.“ 
HBagenbach, Borlefungen VI. 6 
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Gottesfurcht war, weil ihr das höhere Geſetz ver Freiheit und einer 
edlern Selbftbeitimmung fehlte, eine hoöchft unvolllonunne und unzuver⸗ 
läffige, und fo war auch ver Zügel einer ftrengen rechigläubigen Religion 
nicht immer ftarl genug, ben König vor willlürlichen Handeln zu bewah⸗ 
ren. Ein Beifpiel mag genügen.*) ‘Der Prediger Freylinghauſen, 
der Schwiegerfohn des berühmten A. 9. Francke, war einft auf dem 
Jagdſchloß des Könige zu Wufterhanfen zur Töniglichen Tafel geladen 
worden; er batte es für feine Pflicht gehalten, über Tiſche dem Könige 
wegen ber Barforcejagden das Gewiſſen zu jchärfen. „Die Parforcejagd,“ 
fagte er, „jei eine Sünde, folglich ein unerlaubtes Vergnügen, weil man 
ein Thier, welches auf jchnellen Wege gefangen over getöbtet werben 
‚tönne, fo gar entfeglich und unmenfchlich quäle und auf ven Tod ängftige ; 
bie Ereatur aber feufze zu Gott und man müſſe Rechenſchaft geben, was 
berfelben zu viel und zur Ungebühr angethan werde.“ Der König hörte 
biefe Strafprebigt gelaffen an, ſchien davon gerührt, hetzte inbefjen am 
anderu Tage unbekümmert weiter. — Aber es blieb nicht bei dem Thier- 
beten. Die Graufamleit, mit ber er Menſchen von großer Leibeslänge 
wegfaugen ließ, um fie unter feine Grenadiere zu ftedlen, vie Kälte, wo⸗ 
mit er Tobesurtheile, befonders wenn fie Ausreißer betrafen, nicht nur 
beftätigte, fonderu fchärfte, das ganze unväterliche Benehmen gegen fei- 
nen Sohn Friedrich, ber graufame Proceß gegen den Lieutenant Katte 
(mas wir an einem andern Drte betrachten werben) : wie ftimmten bieje 
zu ber Öottesfurcht, bie er fonft jelber als die Grundlage aller königlichen 
Tugenden anerlannte? Wenn je an einem Menſchen, fo hat fich an Fried⸗ 
rich Wilhelm 1. jenes Wort des Apoftels erwahrt von dem boppelten 
Geſetze in uns, von dem Wiberftreite zwifchen vem inmwenbigen Men⸗ 
chen in uns und dem Geſetz in unfern Gliedern; aber es kam bei ibm 
nicht, wie beim Apoftel, zum Haren Bewußtſein dieſes Zwieſpaltes. — 
Dogmatifh, mit dem Verſtande, huldigte ber König allerdings ber 
Grundlehre des enangelifchen Broteftantismus von ber alleinfeligmachen- 
ben Kraft des Glaubens. Aber wie bei Vielen, fo Hatte auch bei ihm 
grade dieſe Lehre, welche, als Geiſt und Xeben gefaht, die Summe 
ber evangelifchen Wahrheit tft, nur bie Bebeutung eines todten Buch⸗ 
ftaben. Das Sichverlaffen auf das Verbienft Ehrifti war auch für ihn 
ein Ruheliffen geworben, da® ihm noch auf bem Todesbette zu ftatten 
kommen follte. Aber mit Recht rüttelte ihn eben in ber Stunde des To⸗ 
bes fein Beichtvater, ver Propft Roloff, aus dem gefährlichen Schlum- 
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denn ingleichen ihm auch vor die fatholifche Religion, als welche mit 
gutem Fug mit unter biefefben gerechnet werben kann, fo viel al$ immer 
möglich ein Abfchen zu machen, beren Ungrund und Abjımbität vor 
Augen zu legen und zu imprimiren, hingegen aber ihn zur wahren chriſt⸗ 
lichen Religion, welche fürnehmlich darin befteht,, daß Ehriftus vor alle 
Menfchen geftorben, als bem einzigen Troft in unferm Leben zu leiten 
und zu führen, und muß er von ver Allmacht Gottes fo wohl und ver- 
geftallt informiret werden, daß ihm alle Zeit eine heilige Furcht und 
Beneration vor Gott beiwohne; denn biefes (fo heißt e8 bier wörtlich 
gleich wie dort) ift das einzige Mittel, die von menfchlichen Geſetzen und 
Strafen befreite fouveraine Macht in den Schranken der Gebühr zu 
erhalten.” — Alles jehr ſchön und gut. Aber wo ber lebenvige Geift 
fehlte, was konnte da ber Buchſtabe ausrichten * Mußte nicht das Hei- 
ligſte ſogar einen Unftrich des Lächerlichen erhalten, wo es fich mit jener 
pebantifch- militärischen Zucht verband, bie z. B. auch das Gebet zu 
einem Exercitium herabwürbigt , das in fo und fo viel Tempos fich ab⸗ 
thun läßt? — Wenigftens erweckt e8 ein ganz eignes Gefühl, wenn wir 
bie gewiß wohlgemeinte unb in ihren Grundzügen achtungswerihe Ver⸗ 
ordnung lejen, wie ber Kronprinz (Friedrich ver Große) den Sonntag 
zubringen follte. „Am Sonntag foll (mein Sohn Fritz) um 7 Uhr auf- 
fteben ; fobald er vie Bantoffeln anbat, foll er vor dem Bett auf die Knie 
niederfallen und zu Gott kurz beten, und zwar laut, baß Alle, bie im 
Zimmer find, es hören können. Das Gebet foll dieſes fein, jo er aus⸗ 
wendig lernen muß: Herr Gott, Heiliger Vater, ich danke dir von Her- 
zen, daß bu mich dieſe Nacht fo gnädiglich bewahret haft, mache mich 
gefchickt zu deinem Beiligen Willen, und daß ich nichts möge heute, auch 
alle meine Lebtage thun, was mich von dir fcheiven kann, um unfers 
Herrn Sein, meines Seligmadyers willen, Amen." Gewiß, ein fchönes, 
einfaches, herzliches und würbiges Gebet, wie e8 wohl jeber chriftitche 
Fürftenfohn jeven Morgen beten follte. Aber wie wirb dieſer Eindruck 
geſchwächt durch folgende Ordnung, die in bemfelben Zone gehalten ift 
wie die vorangehende: „Sobald dieſes gefchehen ift, ſoll ex ſich geſchwinde 
und hurtig anziehen und fich propre waſchen, ſchwänzen (kämmen) und 
pudern, und muß bas Anziehen und kurze Gebet in einer Viertelſtunde 
fir und fertig fein, alsdann es ein Viertel auf acht Uhr ift. Dann fol 
er frühftüden in fteben Minuten Zeit. Wenn pas gefchehen ift, dann 
follen alle feine Domeftiten und (der Hofmeifter) Duban hereinkommen, 
das große Gebet zu halten, auf die Knie. Darauf Duhan ein Eapitel 
aus der Bibel lefen foll und ein ober ander gutes Lied fingen, da es brei« 
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viertel auf acht Uhr fein wird; alsdann alle Domeftilen wieder heraus- 
gehn follen. Duhan fol alsdann mit meinem Sohn das Evangelium 
vom Sonntag lejen, kurz erplieiven, und babei allegiren, was zum Chris 
ſtenthum nöthig ift“ m. |. w. — 

Diejelbe militäriſche Pünktlichkeit, wie fie der König hier forberte, 
wollte er auch im öffentlichen Gottespienfte beobachtet willen. 
So erließ er an die Pretiger ren Befehl, daß die Prepigten außer dem 
Gefang und dem Gebet nie länger als eine Stunde dauern follten, bei 
zwei Thalern Strafe. 

Mebrigens lag dem König wirklich die Sorge an, tüchtige Prediger 
im Staate zu haben und heranzıziehen. Er betrachtete fich recht eigentlich 
als ten oberften Biſchof der Landeskirche und befümmerte fich um alles 
genau, was ta vorging. Er gab jelbft eine Verordnung, wonach vie 
Candidaten ver Theologie angehalten werben follen zu einer vernünftigen, 
teutfichen und erbaufichen Methode im Predigen. Sie follen keine hoben 
oratorifchen Nebensarten, noch fünftliche allegorifche und verblümte Worte 
gebrauchen, bie auf dem Katheter wohl ſchön fein mögen, aber auf ver 
Kanzel nichts nüßen, Fein thätiges Chriftenthum befördern unt ohne Kraft 
und Rührung find. Dazu wurden ihnen beſonders Reinbecks Predigten 
zum Studium empfohlen. — Die Pröpfte Reinbeck und Roloff waren 
auch in der That höchſt achtungswerthe Männer, denen ver König mit 
Recht fein Zutrauen fchenkte, und die ihn manches fagen burften,, was 
er von Andern nicht gebufvet hätte. Neinbed gehörte zu den Männern, 
die zuerft mit helferem Geifte in die Theologie ihrer Zeit bineinfchauten ; 
er war (vielleicht nur zu fehr; Anhänger ver eben auffeimenden Wolfi⸗ 
ſchen Philofophie, die dem König anfänglich verhaßt war, aber fpäter 
feine Gunft gewann. Noch immer wird Reinbed in ber Gefchichte ber 
Kanzelberedſamkeit unter denen genannt, bie, noch ehe Mosheim 
aufgetreten, eine geſchmackvollere, ben denkenden Geift befriedigendere 
Predigtweiſe einzuführen verfucht haben. Roloff ift (ſoviel ich weiß) 
als Schriftftelfer nicht weiter befannt ; aber die Worte, die er bort zum 
Könige gefprochen in der Tobesftunde, wiegen ganze Bänbe gebrudter 
Predigten auf. Doch auh Reinbed trat dem Könige bei Gelegenheit 
mit edlem Freimuth entgegen.*) Als ver König fich einft damit brüften 
wollte, er wiffe fchon was recht fei, antwortete ihm Neinbed mit dem 
Spruche des Herrn: Der Knecht, ter feines Herrn Willen weiß und thut 


*) Cramer, Zur Geſchichte Friedrich Wilbelms I. und Friedrichs II. Hamburg 
1829. ©. 178. 
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ihn nicht, wird doppelte Streiche leiten müffen. Der König wurbe em⸗ 
pfindlich, befann fich aber und gab der Stimme feines Gewiſſens Gehör. 
Zu diefen würdigen Männern zog bann auch ber König noch gegen das 
Ende feines Lebens den frommen und gelehrten Auguft Ferdinand 
Wilhelm Sad. Hören wir, wie fein Sohn in der Biographie feines 
Vaters den Empfang beichreibt.”*) 

„Im Anfang des Iabres 1740 ftarb zu Berlin an einem Schlag- 
fluß der britte Tönigliche Hofprebiger und Kirchentath Noltenius. 
Wenige Tage darauf... erhielt mein Vater folgenden Eabinetöbefehl - 
„Würdiger, befonders Lieber, Getreuer! Weil Ihr bevorſtehenden Sonn 
tag biejelbft vor mir prebigen follt, fo will ich, daß Ihr ſofort Extrapoft 
nebhmet, fo daß Ihr Sonnabends ſchon hier ſeid. Ich bin Euer wohlaffec- 
tionirter König Friedrich Wilhelm.“ .... Mein Vater reiste noch den⸗ 
felben Zag ab, und kam ven folgenden Zag Abends in Berlin an. Am 
Sonnabend früh fandte ver König einen Bagen zu ihm, ber ihm ven 
Befehl, am folgenten Morgen auf dem Schloffe zu prebigen, wieberholte, 
und bald darauf einen zweiten, burch ben er ihm ein Kleines Neues 
Zeftament gnäbigft überfchidte mit ven Befehl, er jollte aus die ſem 
Zeftament predigen. Dieß geſchah denn auch in &egenwart bes ganzen 
Töniglichen Haufes. Nach der Predigt gab ihm ber König nicht nur feine 
gnädigſte Zufrievenheit zu erkennen, fondern befahl auch, daß er denſelben 
Mittag bei der Königin zur Tafel bleiben follte. Der König (ber ſchon 
ſehr leidend war) ließ fich in einem Rollſtuhl in das Tafelzimmer brin- 
gen, unterrebete fich auf eine Äußerft leutfelige und herablaſſende Weife 
mit meinem Vater, und befahl ihm, ven nächjten Sonntag wieder zu 
prebigen, mit der Aeußerung, er jei zuweilen durch eine Pretigt getäufcht 
worden, und wolle fich noch näher davon überzeugen, ob er ber Mann 
jei, den er ſuche. Auch dieſe zweite Predigt beftärkte ven König in feiner 
guten Meinung von meinem Vater, ver num fogleich die Beftallung zu 
ber erledigten Hofprebigerjtelle erhielt, wobei ver König zugleich befahl, 
baß er auch Mitglied des Eonfiftoriums fein follte. ‘Der König erwies 
ihm überdem bie Onabe, ihn zu einer befontern Unterrebung zu fich vor 
jein Bette rufen zu laflen. Mein Vater mußte fi) auf einer Heinen 
Dank, auf der ver Oberhofprebiger Jablonsky, Reinbed und, wo 
ich nicht irre, auch Ro loff ſaßen, nieverlaffen, und erhielt nun von dem 
Monarchen eine förmliche Belehrung, wieer feines Amtes wahrnehmen 
und überall chriftliche Erbauung und Fritven zu befördern bemüht fein 
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fofle. Ein Wort, das ter König bei dieſer Gelegenheit fagte, ift von 
meinem Bater oft wiederholt worben, und verbient angeführt zu werben: 
Halte Er ſich vornehmlich an's N. T.“ fprach per König zu ihm, „und 
ich will Ihm ſagen, was die Hauptſache in der Religion iſt: Gott fürchten 
md Jeſum Chriſtum lieben, und recht thun ... das andere iſt alles" — 
bier entfuhr dem Könige (ſchreibt Sad) ein etwas ſtarker, ber theologi⸗ 
ſchen Sprache ganz frember Ausprud, ven ich nicht wiederholen mag. 
„Er bat viel Feinde,“ fprach der König ferner, „die Ihm auf alle Art 
entgegen jein werben, aber jet Ex getroft, ich werde Ihn zu ſchützen 
wiſſen; nur muß Er gleich berfommen und Sein Amt antreten, denn 
wenn ich fterbe, fo werten fie alfes über den Haufen werfen und Ihn 
verbrängen.” — Ge weit Sad. — 

Dieſelbe militärifche Barfchheit, die wir neben einem unverlenn- 
baren Sinn für Religion, ja wir möchten fagen neben einer gewiſſen 
@enialität bei dem Könige finden, zeigte ſich auch im ber Art, wie er 
ven Cultus zu reformiren verfuchte. Belanntlich hatten fich in ber Luther 
rifchen Kirche (die in Preußen neben ber reformirten beftand) noch manche 
Ueberrefte ver frühern katholiſchen Weife erhalten, Lichter, Chorröde, 
Meßgewander, Iateiniiche Geſaͤnge, pas Schlagen des Kreuzes u. |. w. 
Dieß alles wollte ber König als einen Ueberreft des Papftthums durch 
eine Berorpummg vom Jahr 1733 abgefchafft wiſſen. Einige Prediger 
gaben willig nach und priefen des Königs veformatorifche Geſinnung, 
anbere vagegen hielten biefe Beränberung für unverträglich mit ihrem 
Gewiſſen, für einen Berrath am echten Lutherthum; noch andere glaubten 
wenigftens, das Bolt lönnte dadurch irre werben: denn, fagten fie, wenn 
man alles abichaffen wollte, was aus nem Bapfıtgum berrühre, jo müßte 
man anch bie Kirchen nieberreißen, von benen bie meiften in ber Zeit des 
Papftthums gebaut jeien. Auch meldete ein Prediger, daß das erite Dial, 
als ber Gottesdienſt nach des Königs Willen eingerichtet worben, fich 
die Leute jehr verwundert angeſehen hätten, und andere melveten fogar 
von wehnrüthigen Magen und Seufzern, die fie in ihren Gemeinden 
Darüber vernommen hätten. Sie machten auf vie tiefere fonıboliiche Be⸗ 
deutung. des Lichteranzuͤndens aufmerkſam, indem dadurch argebeutet 
werbe die brennende Liebe gegen ven Heiland und bie Beſtimmung bes 
Shriften, fein Licht leuchten zu laſſen vor den Lenten.“) Allein ver König 
blieb auf feinem Willen, unb wieberholte die Verordnung im Jahr 1737 
mit vem Bedeuten: „Daferne ſich einer over der andere finben jellte, 


*) Die Outachten der Brebiger findet man bei Eramer a. a. D. ©. 98 ff. 
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ber einiges Bevenfen dabei hätte over eine Gewiſſensſache daraus machen 
will, vemfelben ift zu vernehmen zu geben, baß wir ihm zu feiner Be⸗ 
rubigung feine Dimiffion ertheilen wollen.“ Und wirklich wurde deßhalb 
ein Prediger, Braun zu Bafjen, ver mit edler Freimüthigkeit dem König 
entgegengetreten war, feiner Stelle entiegt. Wer handelte wohl bier 
mehr im Sinne bes echten Proteftantisnus, der König, ber durch ger 
waltfames Abfchaffen Tatholifcher Formen tie Gewiſſen befchwerte, ober 
der Prediger, der um des Gewiſſens willen das Unrecht litt, das ber 
König ihm zufügte? Im andrer Beziehung zeigte fich indeffen ver König 
wieder jelbjt tolerant. So orthodox und fo pedantiſch er war, wo e8 bie 
äußere Gottesverehrung betraf, jo wenig hielt er auf bie theologifche 
Bolemit oder auf das „Pfoffengezänt“, wie er es nannte. Es werde einft 
nicht heißen, bemerkte er jehr richtig: Biſt du ein guter Disputator ge- 
weien? ſondern: Haft du meine Gebote gehalten? Und fo machte er auch 
feinen jo bedeutenden Unterſchied zwifchen ven beiden evangeliſchen Con⸗ 
feffionen, vie ſich damals noch immer mit fcheelen Augen anfahen. Er 
felbft war veformirt, vie Königin Intherifch, aber auch er befuchte oft bie 
Intberifchen Prediger und gab ihnen wegen ihrer größern Herzlichleit und 
Bopularität ven Vorzug vor den reformirten, veren Vorträge damals 
ichon häufig (nach dem Muſter von Zillotfon und Saurin) einer ge- 
lehrten Abhandlung fich näherten. „Es ift eine Schande,“ äußerte er 
fih,*) „daß bie Herren Lutheraner die Hülle und Fülle von braven, 
tüchtigen, ehrlichen Gottesgelehrten haben, auch ihre Predigten viel er⸗ 
baulicher und herzrührender find, als es leiber bei unfern Reformirten 
hiefelbft iſt. ‘Darum wählte er auch Zutheraner zu Feldpredigern, weil 
er glaubte, daß fie anf das Solvatenherz einen mächligern Einprud 
machten, als die gelehrten Abbanblungen ber Reformirten. Leberhaupt 
war Friebrih Wilhelm I. um ben Kirchenfrieven in und außer feinen 
Staaten fehr bemüht, was wir noch bei antern Anläſſen ſehn werten. 
Verweilen wir noch einige Augenblicke bei feiner Berfönlichkeit. 

Friedrich Wilhelm 1. ftarb ven 31. Mai 1740. Bon feinen leiten 
Augenbliden haben wir fchon gefprochen. Merkwürdig ift auch noch, 
mit welcher Genauigkeit er fein Leichenbegängniß anorbnete. So ber 
ftimmte er aufs genauefte, wo und wie jedes Bataillon fich aufitellen, 
wie es fich montiren, wie fie nach einander feuern follten bei ver Beerbi« - 
gung u. |. w. Weber tiefen militärifchen Anordnungen vergaß er aber 
auch wieder das Geiftliche nicht, wie ja beides im Leben, militärijche und 
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chriſtliche Zucht, bei ihm auf's innigſte war verflochten geweſen. Er 
wählte ſich ven Leichentert: „Ich habe einen guten Kampf gelämpft,“ 
wobei das Lied follte gefungen werben: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten.” „Bon meinem Xeben und Wanbel,“ beit e8 dann weiter, „auch 
Actionen und Berjonalien fol nicht ein Wort gebacht, dem Volk aber 
gejagt werben, daß ich ſolches expreſſe verboten habe, mit dem Beifug, 
baß ich als ein großer und armer Sünder ftircbe, der aber bei Gott und 
feinem Heilande Gnade fuchte. Ueberhaupt foll man mich in folchen 
Leichenprebigten zwar nicht verachten, (aber) auch nicht loben.“ 

Der König hat bamit das Rechte ausgefprochen, was auch die Ge⸗ 
fchichte über ihn wird fagen müffen. Seine Lobrebnerin Tann fie nicht 
fein; denn es findet ſich des Unlöblichen vieles neben manchem Löb⸗ 
Gchen und Guten, befonvers wenn wir den hriftlichen Maßftab ver 
Beurtheilung anlegen, den ber fromme König felbft angelegt wiſſen 
wollte. Aber wer muß, an dieſem Maßſtabe gemeflen, nicht überhaupt 
des Lobes und Ruhmes ermangeln! Darum ſoll ihn aber auch nie- 
manb verachten; und in tiefen Stücke trägt vielleicht bie Geſchichte 
größere Schuh. Man bat ben Bater gewöhnlich an den Sohne ge⸗ 
meſſen, und die, welche von Friedrich dem Großen das Maß aller 
menfchlichen Größe überhaupt entlehnten, bie hatten natürlich fein Auge 
für das, was an Friedrich Wilhelm I. und feiner Zeit bei allen Schwächen 
und fehlen ehrwürdig ift. So hat Voltaire alles Lächerliche und 
Gehäffige zufammengeftellt, was er an der Berfon des Königs auffinven 
konnte, und jelbft die eigue Tochter bes Königs, die Fürftin von Bai⸗ 
reuth, hat fein Andenken verkleinern helfen, während ver große Friedrich 
felbft groß von feinem Vater dachte. Erſt die neuere Geſchichtſchreibung 
ift wieder gerechter verfahren. 

So hat ſchon Schloſſer in feiner Geſchichte des 18. Jahrhunderts 
des feltiamen Mannes Weien, bie deutſche Gradheit, Einfachheit, ja wenn 
man will Derbheit, im Gegenſatz gegen das franzöfifche Unwefen, inte 
es vor und nad ihm in Preußen und in Deutichland im Schwange 
war, zu jchägen gewußt, wenn ex auch gleich e8 anspricht, daß fein 
Charakter „weder evel, noch liebenswürdig“ war. Seither aber ift durch 
die Werke von Hörfter und Drohſen noch mehr hiftorifches Licht über 
eine Berfönlichkeit verbreitet worden, die nur zu lange „in ver Meinung 
der Menſchen als eine halb Lächerliche, halb winerwärtige Figur“ gegolten 
Bat, „immerhin mit einigen fnbalternen Talenten paneben.**) Wir über- 
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faflen es Anbern, ein allfeitiges Urtheil über pie Berfon zu fällen. Wir 
ziehn ans dem bisher Mitgetheilten bloß einige Refultate für unſere 
Geſchichte. 

Nach der einen Seite feines Weſens hin war Friedrich Wilhelm 1. 
en wahrhaft proteftantifcher Charakter, ter es auch wohl 
verbiente, in bie Entwicklungsgeſchichte des Proteftantismus verflochten 
zu werben. Dabin gehört nicht nur feine treue, väterliche Sorge für 
ben Proteftantismus felbft und für proteftantifches Kirchenthum, ſondern 
auch feine entichievene Wahrheitsliebe, fein Ernſt, womit er im Allge⸗ 
meinen religiöfe Dinge behandelte, feine ftreuge Handhabung ver Zucht 
nach außen. Aber ex hatte auch nur biefe eine Seite bes Proteftantis- 
mus. Er vertritt uns eine Richtung, bie fich in ber proteftantijchen 
Kirche bis auf diefen Tag wenigitens bei einigen Raturen und Individuen 
erhalten Bat, welche eine gebiegene Frömmigkeit ver Gefinnung mit einer 
noch nicht überwundenen Rohheit ber Sitten, Religiofität mit Unwiflen- 
heit paaren zu können meinen, Nun befteht die Religion allerkings 
weder im Wiſſen, noch im feinen und gefälligen Weſen und Benehmen 
nach außen; benn wir lönnen uns Menfchen auf einer niebern Stufe 
der Bildung denken, bie in ber Religion weiter geförbert find, als ber 
Gebilvetfte und ver Geiftreichfte. Aber das Nicht haben ver Bildung, 
ber unverſchuldete Mangel an ihr ift wohl zu unterfcheiten von ber ab⸗ 
fichtlichen Unwiffenbeit, von jener Barbarei, bie ihrer Unwilfenheit fich 
rühmt, oder von der Deichränttheit, die fogar in der Unwiſſenheit und 
Geiftespumpfheit einen höhern Grad von Frömmigkeit, ein fittliches 
BVerbienft fucht. Was wir bei einem Hirten over einem Baner ganz tu 
ber Orbnung finden, das muß billig bei einem König uns verließen. Der 
Hohn, womit Friedrich Wilhelm I. die Wiffenfchaft behandelte, war eine 
Sünde, vie er freilich felbft kaum als folche fühlen mochte. Wie tief 
ſteht aber bier dieſer proteftantifche König unter ben Negenten, bie zur 
Zeit der Reformation und fpäterhin eben baburch ben Proteſtantismus 
geförbert haben, daß fie auch das Licht ber Wiffenfchaften förberten: 
unter Friedrich bem Weifen, unter Elifabetb, unter Wilhelm von Ora⸗ 
nien, unter Önften Adolf, und unter feinem eignen Ahnen, dem großen 
Kurfürften! — wie tief aber auch bie bamalige Zeit überhaupt unter 
jener! Friedrich Wilhelm I. war zwar nicht gegen alle Wiffenfchaft, 
aber gegen alles Wiſſen, deſſen praktiichen Nutzen er nicht einfab, barıım 
gegen alte Sprachen und alte @efchichte eingenommen. Aber eben das 
berührt uns am empfinblichiten als ein Stüd von Rohheit, wie fie einem 
fonft fo tüchtigen Charakter noch anhaftete. Das hatte ja gerade bie 
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Reformatoren und bie Fürften, bie fich ihnen anfchloflen, das bie ganze 
Zeit fo groß gemacht, daß fie das Willen als ſolches zu fchäken 
wußten, als bie Leuchte bes Geiftes, an der fich das innere Auge erfrent, 
wie das feiblie Auge am Grün ber Matten, während das Thier 
freilich nur ſein Sutter auf ihnen fucht. Der im Reformationszeitalter 
nen erwachte Stun für das claifiiche Alterthum und ber Epangelismmns 
hatten fich aufs imnigfte verbunden, eins dem anbern gebient. Jetzt 
war es nicht mehr fo. Die Gelahrtheit war in jaͤmmerliche Bebanterie 
ausgeartet und ber frifche enangelifche Glaubensmuth in tobte Ortho⸗ 
dorie. Und fo leuchtete bie Nothwendigkeit ber Geiftesbilbung nicht un⸗ 
mittelbar ein, felbft ta nicht, wo Sinn für frommes Leben vorhanden 
war. Beides hatte fich getrennt. Darum Tonnte auch fpäter bie Ver⸗ 
achtung all des Wiffens, deſſen praktiſchen Nuten man nicht einfah, 
eben jo wohl eine antireligidfe Geftalt annehmen, als fie jet noch im 
Bunte mit der Frömmigkeit erfchien. Eben jener Materialismus, ber 
dem Geifte fein Recht abfpricht ein Leben für fich zu haben, war es 
ja, der dann um eine Generation fpäter auch gegen das Reich der Ideen 
im Neligidjen fich wandte, ber das gründliche, auf gelebrter Sprach⸗ 
forichung ruhende Bibelftubium für überflüffig erklärte und bagegen 
bie Nealien auch dem Prediger vor allem andern empfehlen zu müflen 
glaubte, weil er nun einmal aus der ewigen Seilsiehre eine bloße Nütz⸗ 
(schleitstheorie machen wollte. 

Ehrenwerth ift an dem König das Halten auf religiöfe Andachts⸗ 
übungen; aber auch die ſes kann und muß, wo fein höheres Geiſtes⸗ 
feben geweckt wird, in einen todten Mechanismus ausarten, ber fich mit 
ber gefunden proteftantifchen Gefinuung nicht verträgt. Ein @ebet, das 
fo nad ber Uhr gehn foll, wie es Friedrich Wilhelm I. feinem Sohne 
vorfchrieb,, tft gewiß nicht das rechte Mittel, den Geiſt in fich felbft 
zurückzuführen und ihn aufwärts zu leiten zu Bott. Die Geſchichte 
Friedriche TI. wird une lehren, wie gerate die Ueberſättigung mit reli⸗ 
gidfen Stoffe und bloßen Andachtsübungen, ohne anberweitige geiftige 
Nahrung, dazu beigetragen bat, ihn ber Religion zu entfremden. Und 
wie viele Beiſpiele ähnlicher Art ließen fich nicht fonft aufweiſen aus 
äfterer und neuerer Zeit! Was wir aber hier an dem König Friedrich 
Wilhelm taveln, das trifft mehr oder weniger überhaupt die fogenannte 
gute alte Zeit, ober vielmehr ihre einfeitigen Bewunterer. Wie oft hört 
man jene vergangene Zeit rühmen im Gegenſatz gegen unfre Zeit, wegen 
ihrer Frommigkeit! Wie oft ift e8 aber nur bie äußere Sorm, weiche ber 
fticht, ohne daß immer der Gehalt diefer Form entfprechend ift! Da wo 
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er ihr entfpricht, da werben auch wir einftimmen und uns nicht abhalten 
laffen, auch in etwas fteifen und veralteten Formen ben wahren Geift 
ber Srömmigteit zu ehren. Aber wo es und vor allem auf dieſen Geift 
ankommt, da Hoffen wir ebenfo in unfrer Zeit nicht ganz vergeblich zu 
ſuchen, wenngleich bie Form nicht mehr in der Weiſe auftritt und fich 
bemerkbar macht wie früher. Was uns an ver Form abgeht, erjegt, wo 
das religiöfe Leben wirklich vorhanden ift, pie höhere Bildung des Geijtes. 
Oder follte dieſe wirklich dem chriftlichen Leben hinderlich fein? Sollte 
uns nicht vielmehr dieſes chriftliche Xeben, wie e8 ſich doch auch zu unfrer 
Zeit mit allem Exrnfte geltend zu machen weiß, noch mehr anfprecheit, 
wo es zugleich mit ber rechten Bildung bes Geiftes (bie ber bindenden 
Formen eher entbehren kann), mit einer edeln, freien, humanen Gefin- 
nung verbunden tft? 

Vebrigens Tann man nicht jagen, daß Friedrich Wilhelm 1. fich 
ben Forberungen feines Jahrhunderts ganz entzogen hätte. Im Gegen- 
theil. Er half felber mit Bahn brechen nach dem Beſſern bin, und unter 
ber rohen ftachlichten Hülle feines Weſens ſehen wir ſchon die Knospen 
der neuen Zeit hervortreiben. 

Wir haben ſeinen Mangel an Sinn für Wiſſenſchaft bedauert. 
Aber gerade ſeine Abneigung gegen die Wiſſenſchaft der damaligen 
Gelehrten verräth uns auch wieder eine gewiſſe Geſundheit des 
Sinnes, die mit der Rohheit auf eine merkwürdige Weiſe verbunden er⸗ 
ſcheint. Ja, der gründliche Widerwille gegen die Pedanterie, und der 
Spott, womit er ſie geißelte, iſt uns auch wieder ein gutes Zeichen von 
der proteſtantiſchen Natur des Königs; denn das bloße Prunken mit 
Gelehrſamkeit ift dem proteftantifchen Geiſte eben fo jehr zuwider, als 
dad Sichbreitmachen der Form ohne belebenden Gehalt in andern 
Dingen. Die Wiffenfchaft, die Friedrich Wilhelm I. weder kannte noch 
liebte, mußte erft wieder für Deutichland eine neue werben, und zum 
Leben ver Kirche und des Glaubens in eine friiche, lebenskräftige Be⸗ 
ziebung treten, um fich wieder bie Achtung und Xiebe ver Nation und 
ihrer Vertreter zu verfchaffen. Und fie that es, wahrlich umter un⸗ 
günftigen VBerhältniffen, ohne Hülfe von außen, rein aus fich jelbit. 

Auch in der Art endlich, wie ver König die confeifionellen Unter- 
ſchiede beurtheilte, fchaute er vorwärts und fchien zu ahnen, was bie 
jpätere Zeit bringen werde und bringen müfle. Und grade in biefen 
Kampf haben wir uns nun Hineinzuftellen, wenn wir ver innern ©e- 
fchichte des Proteftantismus, wie fie ſich im 18. Jahrhundert entwickelte, 


näher treten ſollen. 
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Noethdem wir in ber letzten Vorleſ. eine per ſoͤn liche Anſchauung ger 
wonnen haben von dem Manne, der mehr als viele Andere ſeine Zeit 
barftelfte, haben wir nun bie kirchlichen Kämpfe, welche dieſe Zeit, d. h. 
bie erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts, bewegten, näher zu beleuchten. — 
Es find dieß drei verfchietene Hauptlämpfe: 1) ber noch fortdauernde 
Kampf zwifchen ven beiden Confeſſionen bes Proteftantiemus, 
ber futherifchen und ver reformirten, 2) ber Kampf ber Orthodoren 
gegen bie Bietiften, und 3) ber Kampf ver Pietiften gegen vie neu 
aufkommende Wolf’iche Philoſophie. Der erfte, jo fehr er in ber 
iegigen Zeit wieber an Energie gewinnt, gehörte damals, fo fchien es 
wenigftens, bereits einer ſchon verfchollenen Zeit an unb mußte ken 
immer beutficher bervortretenden Srievensbemühungen Plag machen; 
auch ber zweite, ver bereits im 17. Jahrhundert begonnen hatte, verlor 
altmäfig feine Bedeutung; während ber britte (ver Kampf zwijchen 
Pietismus und Philofophie) recht eigentlich fchon im Keime den Prin- 
cipienkampf in fich fchfießt , ver ſich durch das ganze Jahrhundert fort» 
jegte, ja der im Grunde noch — wenn auch nur unter andern Formen — 
unfre Zeit bewegt. 

Um bei dem erften zu beginnen, fo fehlte es allerbings auch in dieſer 
Zeit nicht an Reibungen zwiichen ven Yutheranern und Reformirten, die 
an einigen Orten fogar biefelbe gehäffige Geftalt annahmen , wie nur 
immer die Streitigkeiten zwifchen Katholiken und Proteftanten. Auch 
bier ftritt man fich noch bis über vie Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinaus nicht bloß wiffenfchaftlich über tie Lehre, fondern man machte 
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in futherifchen Städten, wo zugleich Reformirte wohnten, letztern das 
Recht ftreitig die Kirchen zu benutzen ober bes Kirchengeläutes fich zu 
bedienen, fo in Frankfurt, Iferlohn, Worms, Hamburg. Am lektern 
Drte war e8 noch in ben fechziger Jahren der burch feinen Streit mit 
Leffing berühmt geworbene Paftor Göze, der in feinem Eifer die Lehre 
der Reformirten eine Teufelslehre“ nannte*) und es barum für 
höchſt gefährlich hielt, ihnen irgend ein Recht einzuräumen. Schon faft 
ein halbes Jahrhundert zuvor hatte der Paftor Neumeifter vafelbft 
(1720) in ähnlichen Ausdrücken fich vernehmen laffen. Er Hatte mit 
einem traurigen und doch in's Lächerliche gehenden Scharffinn zu be⸗ 
weifen gefucht, wie bie Reformirten an keinen der zwölf Artikel bes 
apoftolifchen Bekenntniſſes glaubten, an feine der Bitten des Unſer⸗ 
Vaters, wie fie mit ihrer Lehre wider die zehn Gebote fündigten, und 
wie fie hiermit gar feine Religion hätten, wie ihre Lehre ein elenver 
Bettlermantel fei, aus lauter Ketzerlappen zufammengeflictt, wie er (ber 
Verfaſſer) fieber ein unvernünftiges hier und elender Wurm fen möchte, 
als ver berühmtefte und auserwäblteite calviniſche Theologe; denn ber 
werde ficherfich in bie Hölfe formmen. Eher ftinmten Ehriftus und Belial 
zufammen, als Luther und Calvin. Im gleichem Sinne prebigte in So⸗ 
lingen (1743), ein frommer Lutheraner , ja ein Anhänger Zinzendorfs, 
FJorftmann, gegen feine Eollegen Zanffen und Weyermann von „grund- 
ftärzenven Irrlehren der fogenannten reformirten Kirche. Er nannte 
ihre Lehre von der Gnadenwahl eine ‚teufliſche, aus ver Hölfe ftam- 
menbe.”**) Doch, zur Ehre des Jahrhunderts, das wir behandeln, barf 
man fagen, daß dieſe Sprache nur noch wie das rohe Poltern eines zor- 
nigen ober betrunfnen Menſchen gleichſam aus ber Berne vernommen 
wurde, während bie eifrigften Zeloten anfingen ganz naiv barüber zu 
Hagen, daß ihre Streitichriften feinen Abfag mehr fänben,***) und va 
man jet Lieber vie gottlofen Schriften leſe, welche der Slirchenvereinigung 
günftig feien. 

Solcher frievliebenver (tremifcher) Schriften erſchienen benn auch 
mehrere, und von verfchtevenen Seiten wurben VBerfuche gemacht, bie 
getrennten Confeffionen zu vereinigen. Auch hierin ftelite ſich vas 
Brandenburg'ſche Haus an die Spige. Schon Friedrich I. gab fich viele 


25) F lesel⸗ Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderte II. 1. ©. 302; vgl. 
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Mühe, uud handelte mit Umficht, mit Recht verichmähte er alle Ge⸗ 
waltmittel, obwohl ihm von einer Seite ber dazu gerathen wurde. Ein 
Prediger in Magdeburg, 3oh. Joſeph Winkler, überreichte dem 
Könige einen Unionsplan,*) worin ber Verfaſſer von dem Grundſatz 
ausging, ven fchon Thomafius aufgeftellt hatte, ber Yanbesfürft ſei ver 
oberfte Biſchof oder Papft feines Landes, und babe daher das Recht, in 
jolchen ‘Dingen mit feinen Befehlen durchzugreifen. Gewiß ein ſehr ge- 
fährlicher Rath; denn fo jehr auch vie Entzweiung ver Eonfejfionen 
unter ven Proteftanten als ein Uebel muß betvachtet werben, jo iſt boch 
eine gezwungene Einheit ein noch größeres, denn dann entftehn (tie 
bieß bie Gegner der Union richtig zeigten) in jeder ver beiden Kirchen 
jelbft wieder Spaltungen,, und ftatt zwei Parteien bat man ihrer vier. 
Mit Recht hatte vaher auch Leibnitz, ber thätig zur Vereinigung ber 
Eonfeifionen mitwirkte, dieſen Rath verworfen, weil er eher ein Schlacht» 
ruf, als ein Friedensbote jei. Was ver König that, beſchränkte fich alſo 
darauf, daß er Kirchen einrichten ließ, an welchen Prediger von beiden 
Confeffiouen zugleich angeftellt waren, bamit fie und bie Gemeinden ſich 
an einander gewöhnten. Eine jolche Kirche ward bereits im Jahr 1705 
in der Friedrichoſtadt zu Berfin errichtet. Hier lagen bei ver Ein» 
weihung, zum Zeichen beö Friedens, ver lutheriſche Katechismus und 
ber Heivelberger neben einauber auf bem Witare.”*) Aber eben biefe 
Einweihungoſcene erregte vielen Widerſpruch. Einer der eifrigften und 
gelehrteften Theologen jener Zeit, ber ftreng Iutherifche Superintenvent 
Balentin Ernſt Löſcher aus Dresven, wandte fich in eiguer Adrefſe 
an ten König, worin er ihm das Gefährliche einer Religionsvereinigung 
darftellte. Diefer Valentin Ernſt Löfcher (geb. 1672, + 1749) ***) 
gehörte noch mit zu ben legten Vorkämpfern für Iutherifche Orthodoxie 
in dem altfächftiichen Sinne, er war in mancher Hinficht ein höchft wür- 
Diger und frommer Maun, überaus gelehrt und thätig. Schon feine 
Sammlung aller ver auf bie Neformationsgefchichte bezüglichen Acten- 
ftüdde ift ein böchft verbienfiliches Werk, Auch ift er als der Exfte zu 


*, Winkler war indefien un ſelbſt der Verfaſſer, fondern ein gewiſſer Wel⸗ 
mer, f. Schlegel a. a. O. S 
**) Schlegel a. a. O. ®. 254. 

, Bol. M. Eng elbarbt, Balentin Ernft Löſcher nach feinem Leben und 
Biten, Stuttg. 1856, ein Buch, das bei aller Vorliebe für feinen Helden und für 
bie von m vertretene canfefkonelie Richtung viel Outes und Beachtendwerthes ent⸗ 
hält, Bel. au Tholud, Geiſt der lutheriſchen Theologen Wittenberge. Hamb. 
1852. &. 297 fi. x. in Herzogs Realenc. VIII. ©. 454. 
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nennen, ber gleich mit dem Beginn bes Jahrhunderis eine gelehrte 
theologiſche Zeitſchrift Heransgab.*) Nebenher aber verfaßte er auch 
geiftliche Lieber und Anpachtsbücher („Eple Andachtsfrüchte”. Lpz. 1702), 
ans denen uns ein geſunder Geift ver Froͤmmigkeit anfpricht. „Lerne,“ 
fagt er unter anderm, „es den Kindern ab, welche mit ver einen Hand 
Erpbeeren auflefen, mit ver anbern fich indeffen an ven Vater halten, 
damit fie nicht fallen.“ Der: „Solge ven Schifflenten nach, welche, 
wenn fie bei Nacht auf ber See find, mehr nad) dem Himmel und ven 
Sternen, als nad) ver See ſehen, weil jene ihnen den Weg durch bie 
ungebahnte Fluth weifen müfjen.“ Solche umd ähnliche Ausiprüche 
faffen auf ein tief religiöſes, poetifches Gemüth fchließen. Bei all feiner 
Polemik, bie er fowohl gegen bie Katholiken al& gegen die Reformirten, 
auch gegen vie Pietiften und Alle heranskehrte die von ber Ficchlichen 
Nechtgläubigteit abwichen, war er gleichwohl dem Frieden nicht abge- 
neigt. Sein oberfter Grundſatz war: „Gottes Ehre vor allen Dingen 
zu fuchen; biernächft ven Nuten ber evangelifchen Kirche, ihren Wohl⸗ 
ſtand und ihre Ruhe zum Höchften Abſehen zu machen, fich aller ge- 
bäffigen Personalia gänzlich zu enthalten und Niemand, wer er auch 
fei, wegen feiner Perſon, Gelehrſamkeit over fonften durchzuziehen“. 
Auch war er nicht blind gegen bie Fehler des geiftlichen Standes, dem 
er angehörte, und bekämpfte das Maulchriſtenthum“ eben fo ernitlich 
als die Irrlehre. Im feinen „fronmmen Wünfchen“ zum Heil ber Kirche 
begegnete er fich fogar mit Spener. Auch er wollte nicht nur gelehrte, 
jondern fromme Theologen, die ven Gemeinden vorleuchten und bas 
Chriſtenthum aus eigner Erfahrung kennen. Das war binreichend, um 
ihn fogar bei feinen eigenen orthoboren Freunden in den Ruf des Pietis- 
mus zu bringen. 

Hier nur noch Einiges über feine Nebensweife, ans ber uns ein 
harakteriftiiches Zeitbild eines Superintenventen entgegentritt auf ber 
Scheibe des Jahrhunderts: „Wei allen feinen Stubien war fein Leben 
ein Leben des Gebets und ber ftillen Anbacht; er hatte feine beſondern 
Stunden, wo er fich zur Anbacht einfchloß und niemand vor fich ließ. 
Den Freitag feierte er nach altlirchlicher Weife als Faſttag. Auch andere 
Andachtsübungen waren ihm theuer. Vor ben hoben Feſten "hielt er 
bie Vigilien nnd brachte den größten Theil der Nacht in geiftlichen 


*) Altes und Neues aus dem Schatze theologiſcher Wiflenichaft 1701; dann 
unter dem veränderten Titel: „Unfchulbige Nachrichten von alten unb neuen theolo⸗ 
giſchen Sachen“. 
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Meditationen zu. Im feinem Leben war er einfach; er trug ſtets eine 
ihwarze Berrüde, Heidete fich nie in Sanımt und Seide, enthielt fich des 
Tabacks, mißbilligte das Tanzen nicht an und für fi), aber rügte es 
an den Geiftlichen. Seine Wohlthätigleit Tieß ihn wöchentlich einige 
Witwen an feinem Tiſche ſpeiſen; reichlich pflegte er zu ben Kirchen⸗ 
colleeten beizutragen. Gravitaät zeichnete feinen ganzen Wanbel fo 
ſehr aus, daß er keinen Scherz fich erlaubte ver im geringften 
der Würbe feines Amtes hätte Eintrag thun können. Er war Hein von 
Wuchs. Feine und fcharfe Züge gaben feinen Geſicht ven Ausdruck 
ver Berftandesfchärfe und Beſtimmtheit. Seine Stimme war hell unb 
Hr, fein Vortrag frei. Doch war er unvermögend Bibel⸗ und Lieder⸗ 
verje aus dem Gedächtniß zu citiren. In feiner Ehe lebte er fehr glüd- 
ih. Nur war fie getrübt durch den Verluſt vieler Söhne. Wenn er 
von feinen Amtsgejchäften ermübet war, rubte er im Kreife der Seinigen 
ans und erquicte fich durch Muſik, oder er zog fich auf feine einfame 
Studierſtube zurücd und verfant in tiefe Meditation oder lobte Gott mit 
feinen Liedern und verfcheuchte durch fie die trüben Stimmungen feines 
Herzens.” Diefem Leben entiprach auch fein Ende. Mit ven Worten: 
„Ich habe einen guten Kampf getämpft, ich habe ven Kampf vollendet; 
ich habe Glauben gehalten, Jeſu, Jeſu, Hilf mir!” verſchied er ven 12. 
Tebruar 1749, nachdem er noch kurz zuvor feine Grabſchrift dictirt 
hatte.”) 

Unter ben Männern, welche fih um ben Kirchenfrieden be- 
mühten, zeichnete fich der ZTübingifche Kanzler Chriſtoph Mat— 
tbias Bfaff aus, der im Jahr 1720 eine friebliche Anrebe an bie 
Proteftanten erließ und von da an noch mehrere Schriften in ähnlichem 
Sinne herausgab. Pfaff, geb. ven 25. Dec. 1686 zu Stuttgart, ge 
börte zu einem angeſehenen Württembergiichen Theologengejchlecht.**) 
Er hatte fich nicht nur in Büchern, fondern auch in der Welt umgefehn, 
auch England, Holland und Italien Tennen gelernt, in Paris die Biblio- 
thefen durchforſcht und Belanntichaften mit Gelehrten aus verfchienenen 
Eonfeffionen gemacht. Die Berliner Akademie hatte ihn zu ihrem Mit- 
glied gemacht, und in Württemberg felbft bekleidete er verfchievene ver 
beventenbften Sirchen- und Schulämter. Sein theologifcher Gefichts- 
treis war Teineswegs ber einer engen Orthodoxie; er wußte Kern und 


*) V. E. Löscheri inquieta in laboribus peracta vita, per vulnera Christi 
lenita, tandem in quiete mortis finita. 

* Bol. Über ihn den Artikel v. Pref ſeli in Herzogs Realenc. XI. S. 450 ” 

dagenbach, Boneſungen VI. 7 
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Hüffe zu unterſcheiden umb wollte fich eben nicht mit ber letztern be 
gnügen. In Betreff ver verfchiebenen Lehrnormen unterfchiev Pfaff 
fehr gut vie Einerleibeit des Bekenutniſſes in allen Ein⸗ 
zeinheiten von ver Einheit des Ölaubensgrundes. Nur vie 
[ettere, zeigt er, muß bewahrt werben; bie erftere zu erzielen ift etwas 
Unmogliches. „Wenn bie Apoftel,“ ruft er, „wieverlämen und anf bie 
Lebrjtühle berufen würden, fo würden fie eine große Unwifjenheit in 
den Dingen verrathen, über weldye die Theologen jetzt fich ftreiten. O 
wie wohl würde es aber (fährt er fort) mit ben Univerfitäten ftehen, 
wenn ber Theil ber Gottesgelabrtheit, da man bie Glaubensftreitigleiten 
behandelt, mit gebührenver Klugheit vorgetragen, und bie Liebe zur 
Wahrheit und zum Frieben, fo wie ein Abjchen vor den unbefugten 
Bannflüchen und vor allen harten und gehäffigen Wiverlegungen ven 
Stubierenven beigebracht würde!“ In einem ähnlichen Sinne, wie Bfaff, 
erklärte fich fein Schwager, ver Brofeffor Klemm: „Man habe bisher 
vie Kiccheneinigfeit mit ber Kathedereinigkeit vermengt; es 
jei genug, bie erfte berzuftellen, vie andere könne man fahren laflen ; 
man folle die Theologen auf ihren Lehrftühlen lehren laffen, wie fie 
wollen, aber auf den Kanzeln keine Streitfragen dulden und die Refor- 
mirten als Glaubensbrüder anerkennen.“ — So einfach und natürlich 
biefe Aeußerungen uns jest vorkommen, fo wenig fanden fie allgemeine 
Anerkennung in ihrer Zeit. „Wie ftimmt Chriftus mit Belial?“ warf 
man ben Frievensftiftern entgegen, die man als „calvinifche Mamluken 
und Judasbrüder“ verbächtigte, ja, die man fich nicht entblöbete in 
einer 1723 erfchtenenen Schartele mit dem damals berüchtigten Gauner 
Cartouche zufanmenzuftellen, ver auch das Vereinigungswert auf8 ger 
ſchickteſte zu prafticiren verftanden, wenn er „eine fchöne golone Uhr oder 
einen Beutel mit Dublonen mit feiner Tafche zu vereinigen wußte”. 
In folgenden Berjen wurde Gott angerufen, dem unioniftifchen Treiben 

ein Ende zu machen: 

Du kennſt der Synkretiſten Thun, 

Wie greulich fie e8 meinen. 

Sie wollen Jeſum Ehriftum nun 

Mit Belial vereinen. 

Ach ja, das ift ihr Augenmerk, 

So hindre das verfluchte Werl 

Um deiner Ehre willen.*) 


* SHeing 11. ©. 882. Biebermann ©. 306. 
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Dagegen ſtimmte mit Pfaff und Klemm eine anonyme Schrift”) 
überein, bie fih dahin vernehmen Meß: „Was allen nöthig if, das 
muß fein ſchlicht, ungelünftelt, Teicht und wenig, und fo Har Allen vor- 
gelegt, daß Jedermann ohne Entſchuldigung fe. Gleichwohl haben fich 
Menſchen angemaßt, beſſer wiffen zu wollen, was zur Seligkeit nötbig 
fei, ala es Gott Har und deutlich in ber heiligen Schrift und m NR. T. 
insbefondere bargethan bat — woraus eben die Uneinigkeit entftanden 
ft. Hätte man demüthig geglaubt, daß Gott von göttlichen Dingen 
geſchickter reden koͤnne als wir, fo würde man nicht fo viel Formeln und 
Spfteme gemacht und folche den armen Laien ale Glaubensregeln auf- 
gedrungen haben. Was Gott aus der Quelle feiner Güte ven Menſchen 
mitgetheilt Hat, das bat die menfchliche Weisheit in Gift verehrt, und 
gebraucht, den Menfchen einen Fallftrick zu legen und fie in Streit, 
Haß, Bitterkeit, Verfolgung, Teuer und Schwert zu verwideln, und fie 
von der Liebe abzuführen. . . . Die erfte und wefentlichfte Qualität 
vs wahren Slaubens ift Wahrheit, Redlichkeit, Treue. Der 
Hirnglaube (ein treffender Ausbrud!) aber, das bloße Fürwahrhalten 
im Kopfe, zumal tbeoretifcher ‘Dinge, folange das Herz nicht gefteltet 
ft darnach zu wählen und zu wirken, ift von feinem Werthe vor 
®ott, wenn er auch lauter Wahrheit in fich faßt; hingegen 
fchabet er auch nicht, wenn nicht merkliche Irrthümer mit unterlaufen, 
ſobald fie ihn nicht abhalten, das wahre Gute zu erwählen und das Böfe 
zu verwerfen. Dieß tft der wahre Probirftein, um wahre und falfche 
Chriften, wahre und falfche Kirche zu erkennen, und zugleich auch das 
einzige Mittel, zur Einigkeit in der Kirche zu gelangen. . 
Der befte Führer ift Jeſus, der das Herz des Menſchen am beften 
faunte, und uns einen Weg gezeigt hat, ven auch die Thoren nicht 
veriehlen können. Er hat uns wenige Wahrheiten, viejelben aber 
zu thun befohlen. Die bat er uns gefagt, fo deutlich, fo platt, fo 
oft, daß fle von Allen zugeftanden werben müffen, und es an nichts 
fehlt, als daß ein Jeder fie thue, wie er fie felbft vorgetban. Dabei bat 
er ung befohlen, unfere Brüder nicht zu richten, ja felbft das Unkraut 
zu laffen bis zur Erndte. So auch handelten die Apoftel“ u. ſ. w. 

In gleicher verföhnlicher Weife, wie die billiger venkenden Theologen 
der Intberifchen Kirche fich äußerten, famen auch manche Reformirte ven 
Eutheranern entgegen. Hatten noch ſchon im 17. Jahrhundert mehrere 
Lehrer dieſer Kirche, namentlich auf ver Alademie zu Saumur, bie ftrengere 


®) Bei Hering a. a. O. II. ©. 345. 
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Dorbrechter Lehre von ver unbebingten Gnadenwahl gemilvert, und fich 
ſchon dadurch ver lutheriſchen Faſſung genähert.*) Freilich Hatten dann 
dagegen bie ſtrengen Eiferer eine bindende Glaubensformel (formula 
consensus) eingeführt in der Schweiz; aber grade daß dieſe mit dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts befeitigt wurbe, ift ein Zeichen von dem 
veränderten Zeitgeifte. — Auch hier war es riebrich Wilhelm I. von 
Preußen, der in Verbindung mit Großbritannien ven Schweizern anlag, 
diefe den Kirchenfrieden hindernde Formel aufzugeben. Und bier ver⸗ 
dient namentlich Baſel feiner Milde wegen als Beiſpiel aufgeftellt zu 
werben. Ich habe fchon in ben frühern Vorlefungen unfers Samuel 
Werenfels erwähnt. Das war ein Mann von wahrhaft frienfertiger 
Gefinnung, und unter feinem Einfluffe ift auch wohl vorzüglich das 
Gutachten verfaßt worden, welches Die Basler Geiſtlichkeit im Diat 1723 
ber Regierung vorlegte wegen Abichaffung ber Eonjensformel. Da 
heißt e8 denn unter anderm: **) „Die beiten Mittel zu Erhaltung brü- 
berlicher Einigkeit find nach unferm Urtbeil, wenn Prediger und Lehrer 
mehr auf Gottes, als auf ihre eigne Ehre ſehen, alles, was nicht zur 
Erbauung bient, bei Seite ſetzen, in unnützen Speculationen und Sub- 
tilitäten feinen eiteln Ruhm fuchen, alles in ihren Lehren und Prebigten 
jorgfältig vermeiden, daran fich andere Brüder ftoßen können, enplich, 
vor allen andern Dingen, das Hauptwerk des Ehriftentbums immer 
treiben, und von Nebenfachen kein großes Werk machen.“ 

So fprachen fich die frommen Theologen von Bafel aus vor 130 
Jahren, zu einer Zeit, als andre Schweizerftäbte, wie Zürich und Bern, 
noch ftarr und fteif an der alten Buchſtaben⸗Orthodorie hielten, bie 
endlich das Eis auch ihnen unter ben Füßen zu brechen anfing. ‘Der 
Zhauwind kam zuerft aus dem Welſchlande herüber. Neben unferm 
Werenfels in Bafel waren e8 zwei ihm innig befreundete Männer in ber 
franzöfiichen Schweiz, Friedrich Oſter wiald zu Neuenburg, und 
Alphons Zurretin zu Genf, welche durch einen milden Geift und 
durch ihre entichievene Abneigung gegen alle theologiſchen Zänkereien 
ber Zeit ſich auszeichneten. Ganz übereinſtimmend mit dem, was wir 
von ben billig Denkenden aus ver Inthertfchen Kirche gehört haben, 


*) Nicht fo, als ob ihre Kaffung jener Dogmen mit ber Iutherijchen geftimmmt 
hätte. Wie diefe Theologen von Saumur auch in ihrer Heterobogie einen refor. 
mirten Typus bewahrten, hat Aler. Schweizer an verfchiebenen Orten nachge- 
wiefen. Immerhin aber hätte fi mit ſolchen Leuten eher um ben confelfionellen 
Frieden handeln laſſen, als mit ihren Gegnern. 

”*) 88 findet fi bei O che, Geſchichte von Baſel VII. S. 486. 
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meinte auch Ofterwalb, daß man dem Volle das prebigen folle, was 
klar und verftänblich ift fir Alle, und wünſchte auch, daß die Studierenden 
befier dazu angeleitet würben, als zur Streitiheologie. „Das Nöthigfte,“ 
fagte er, „ift auch das Klarſte, das Dunkle in ver Religion ift nicht das 
Rothwendige.““) Er tabelte e8, daß man bie Jugend viel zu frühzeitig 
mit ven theologifchen Streitigkeiten befannt machte, ftatt fle in das 
Braftiiche ver Religion einzuführen, weßhalb er denn auch ven früß- 
zeitigen Gebrauch des KHeibelberger Katechismus mißbilligte und im 
Jahr 1702 felbft mit einem Verſuche hervortrat, der lange Zeit, wie 
auch feine willenfchaftlichen Compendien über Dogmatit und Moral, 
viefen Beifall fand. Diefer milvere Geift Oſterwalds, in ven auch fein 
Freund Alpbons Turretin einftinmte, wirkte dann wieder auf die beut- 
Ihe Schweiz zurüd. So gefteht namentlich der Zürcherifche Theolog 
3.3. Zimmermann, baß er durch die Schriften eines Merenfels, 
Zurretin unb Ofterwald zu freiern und hellern Anfichten gelangt ei; **) 
freilich gefteht er auch, daß er deßhalb vielfach fchon in feinen Studienjahren 
verbächtigt und von ben damaligen noch fehr orthodoxen Kirchenhäuptern 
Zürichs zurückgeſetzt worben ſei; und als er dann im Jahr 1737 felbft 
Profeſſor in Zürich wurde, war das Gefchrei ber Eiferer groß, als 
werde nun eine neue Religion eingeführt werben. Und allerdings war 
biefe Religion infofern eine neue, als fie fih von ber bebeutend ent- 
fernte, bie bisher für die alte und wahre und allein richtige gegolten 
batte. Allein wir willen, wie jene gepriefene alte Lehre nur dadurch alt 
geworten, daß fie die Wahrheiten, die auch einft neu und friich gewefen, 
zu einem tobten Schate hatte verroften laffen; und fo warb fie, troß 
ihres Sträubens, allmälig von ber neuen Lehre und ber neuen Seit 
verbrängt. Freilich blieb auch die Lehre, die damals für die neue 
galt, nicht immer neu. Manches von dem, was Werenfels und Ofter- 
wald gelehrt Haben, ift feiner Form nach für unfre Zeit wieber alt 
geworben ; ja, vieles von dem, was man damals bejeitigt glaubte, bat 
ſich grabe in neuefter Zeit wieder, auch bei ſcharfdenkenden Köpfen, in 
Anfehn zu jegen gewußt. Das ift nun einmal ver Kreislauf der ‘Dinge. 
Wenn ein Zeitalter fich in gewiſſen Ideen erfchöpft Hat, jo werben biefe 
felbft alt und unbrauchbar , fie find nur noch Formen und Hülfen, weil 


*) Bgl. Schuler, Thaten und Sitten der Eidgenofien II. ©. 187. 
>*) In einem Briefe an Sad; fiehe deſſen Lebeneb. I. S. 153. Vgl. über 
dieſen Zürcheriichen Theologen die Difjertation von O. F. Fritzſche (Züri 1941. 
4.) und Schweizers Centraldogmen II. S. 791 ff. 
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ver Lebensfaft ihnen ausgegangen ift. Auf biefen Lebensfaft kommt 
alles an. Auch das Neuefte, das an die Stelle des Alten gejett wird, 
häkt immer nur jo lange Stich, als e8 neu und friſch, als es vou biefem 
Lebensfafte durchdrungen ift; und dieß geichieht gewöhnlich fo Lange, 
als die neuen Anfichten und Ideen zugleich von bedeutenden Perjönlich- 
feiten getragen, von einer lebendigen Geſinnung gehalten und durch⸗ 
rungen find. Später feken ſich dann die Nachkommen in ben Beſitz 
ber vererbten Form und Sprache, ohne ven Geift zu haben ter ihnen 
das Leben giebt; und dann kopumt ber Tod herbei, und macht wieder 
Platz für andere, der Zeit angemeſſene Erfcheinungen. 

Neben der milden, nüchternen Theologie der beginnenven Aufflä- 
rung fehlte es nicht an jener mehr in bie Tiefen des Gemüths eingrei« 
fenden, bie ftärlern Triebe bes Herzens aufregenden &efühlsrichtung, 
bie aber damals mit der aufllärenden Richtung darin zufammenftunmte, 
daß auch fie ben Werth einer bloßen Dogmen- und Gedächtnißreligion 
gering anſchlug und dagegen die praktiſchen Bedürfniſſe in's Auge faßte. 
Und die ſe Richtung finden wir ausgeprägt in dem fogenannten Pie- 
tismus. 

Wir verſtehen darunter nicht all das Mögliche, was die Leidenſchaft 
und bie Unkenntniß der Geſchichte mit dieſem Namen zu bezeichnen bes 
liebt: fondern jene beftimmte Richtung, wie fie feit Spener und 
Francke in der veutfch » proteftantifchen Kirche entftanden war, wie fie 
namentlich zu Anfang des Jahrhunderts in Halle ihren Sit hatte und 
von da aus fich weiter über Deutichland verbreitete; jene, der Schul⸗ 
theologie ber Zeit entgegengefette, auf praktifche Frömmigkeit und auf 
einfaches biblifches Ehriftentgum dringende Richtung, die, von dem tiefen 
Gefühl der Sünbhaftigkeit des Menfchen und ber Verborbenheit feiner 
natürfichen Kräfte ausgehend, vorzüglich auf bie Erneuerung bes Sinnes 
und auf Wiedergeburt drang, und welche nach die ſem Maßſtabe alles 
würbigte, was auf bem Gebiete ber Kirche und ver Theologie erfchien, 
wozu denn allerkings eine gewiſſe Strenge in Beurtheilung äußerlicher 
Dinge fich gefellte, die bei Einigen wohl, beſonders unter gewiſſen Um⸗ 
ftänben, in eine überftreuge Aengſtlichkeit und Einfeitigfeit ausarten konnte. 
Dieſe Richtung hatte, eben weil fie Manche aus dem Schlummer auf⸗ 
rüttelte, ihre heftigen Gegner fchon bei ihrem Entftehen gefunden, und 
biefe blieben ihr auch noch zu Anfang bes 18. Jahrhunderts. Derfelbe 
Balentin Ernft Löſcher, der fich der Union widerfegte und ven 
Neformirten gegenüber für das reine Lutherthum eiferte, widerſetzte 
fih auch den Pietilten. Im ber. von ihm herausgegebenen Zeitfchrift 
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„Unſchuldige Nachrichten“ beleuchtete er Die Erſcheinungen des Pietismus 

mit einer ſcharfen und fchonungslofen Kritik. So fehr auch Löſcher 
felbft für feine Berjon durch fromme Denkweiſe fich auszeichnete, fo 
erklärte er es doch an bem Pietismus für Einfeitigleit, daß er auf 
bogmatifche Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, mithin auch auf vie Lehr⸗ 
beftimmungen und Lebritreitigleiten zu wenig Werth legte, uud daß er 
die Tüchtigkeit eines Theologen einzig und allein von dem Grabe feiner 
erlangten Heiligung abhängig machen wollte. Löcher gerieth barüber 
mit dem Profeffor Joachim Lange in Dalle, einem ber Häupter bes 
bortigen Pietismus, in eine litterarifche Fehde, welche dießmal eher zum 
Bortheil als zum Nachtbeil der Pietiften ausfchlug. Dabei aber Hatte 
fih Lange allerdings zu leidenfchaftlichen Aeußerungen hinreißen laffen, 
indem er feinen Gegner ven fchäblichften von allen Kicchenwälfen nannte, 
isn mit dem apolalyptiichen Thiere verglich, feine Reben und Schriften 
als fatanifches Blendwerk und loſe Advocatenſtreiche bezeichnete zc. ;*) 
ein Beweis, daß bie Verketzerungsſucht ver Ortboboren, bie ſich einft 
gegen bie Pietiften gewandt hatte, jetzt felhft ber ehemals Verfolgten 
fi zu bemächtigen anfing und in bie Neigung umfchlug, Andere zu 
verfolgen. Dieß zeigte fich bald nachher bei ber Berufung bes Philo- 
fopben Chriftian Wolf nach Halle. 

Borerft werfen wir noch einen Blick auf die reformirte Kirche, in 
welcher der Pietismus gleichfalls feine eifrigen, und unter ihnen würdige 
Bertreter gefunden hatte. Wir nennen vor allen ben Vater ter nieber- 
deutſchen reformirten Kirche, ober vielmehr ber nach ihm benannten 
theologischen Schule, Frie drich Adolf Lampe,“) geboren zu 
Detmold den 19. Februar 1683, deu Sobu eines ernften, frommen 
Prediger, ber feine theologifche Bildung, bie er in Franekler und 
Utrecht erhalten, der Eoccejanifchen Schule verbanlte. Nachdem er erft 
einer Heinen freien Gemeinde von erwedten Chriften in Weeze bei 
Cleve vorgeftanden, dann eine Prebigerftelle in Duisburg befleivet Hatte, 
fom ec im Jahr 1709 nach Bremen als Baftor an St. Stephani, und 
bald darauf kam fein Freund und Gefinnungsgenoffe, Beter Friedrich 
Detry ebendahin an die St. Martinigemeinve. Beide Männer ge- 
riethen nur zu Bald in ven Geruch des Pietismus, des Separatismus, bes 


*, Schlegel S. 355 und Engelhardt a. a. D. ©. 169 ff. 

Bl. M. Gðbel, Geſchichte des chriſti. Lebens II, 1. S. 398 und deſſen 
Artikel in Herzogs Realene. VII. S. 184 ff. — Otto Thalemann, Friedrich 
Adolf Lampe, fein Leben und feine Theologie. Bielefeld 1868. 
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Quäfertfums unt bes Chiliasmus. Und das nicht mit Unrecht, indem 
bie feparatiftifchen Tendenzen bei Detry bald hervortraten und fich in 
Ausfällen auf die reformirte Kirche nnd deren Lehre Luft machten. Dieß 
führte zu einer Trennung zwifchen ihm und Lampe, ber mit voller Ueber⸗ 
zeugung bem Lehrbegriff ver reformirten Kirche treu blieb. Im Jahr 
1720 erhielt ex einen Ruf als Profeffor nach Utrecht, Tebrte aber 
1727 wieder nach Bremen zurüd und zwar an die Ansgarikirche. Da 
ftarh er denn auch im Jahr 1729. Nicht nur war er als ein in Segen 
wirtender Prebiger und Seeljorger, vor allem auch als Katechet von 
denen hochgeſchätzt, vie nach Fräftiger evangeliſcher Nahrung fich jehnten ; 
fondern auch als theologifcher Schriftjteller Hat er fich rühmlich bekannt 
gemacht.”) Er hulbigte, wie fein Lehrer Coccejus, per Bundestheo⸗ 
logie”. Chriſtus ift ihm der Mittler des Gnadenbundes. In biefem 
treten fieben auf einanver folgende Stufen hervor. 1. die Träftige Be⸗ 
rufung, 2. der ans Gnaden gewirkte, feligmachende Glaube, 3. die 
Wiedergeburt, 4. bie Rechtfertigung, 5. bie Deiligung, 6. bie Ver⸗ 
figlung, 7. die Verherrlichung. Es liegt auf ber Hand, wie auch Bier 
wieder das fcholaftifche Denken, troß aller pietiftifchen Berinnerlichung, 
ben freien religidjen Auffchwung bes Gebantens mehr hemmen, ale 
fördern mußte. Gleichwohl läßt fich dem Manne eine reiche veligiöfe 
Productionskraft nicht abjprechen, bie auch in mehreren feiner geiftlichen 
Lieder hervorgetreten ift. Wer kennt nicht pas Lieb und bat fich fchon 
an bemfelben erbaut: 
‚Mein Leben if ein Bilgrimftand” u. f. w. 

Die Kehrfeite ver pietiftifchen Frömmigkeit fehlt freilich auch nicht in 
ben Lampe ſchen Boefien, wenn er uns 3. B. ben Zuftanb vor ſeiner Be⸗ 
kehrung mit den Worten ſchildert: 

Ich ſchnöder Höllenwurm, ich lag in meinem Blut, 

Zu deines Zornes Ziel; als eigne Schlangenbrut 

In Satans Dienſt verkauft, zum Guten ganz erftorben; 

Berfinftert am Verſtand, am Willen grunbverborben, 

Als ein Ausfätiger bebedit mit Grind und Eiter, 

Ya deines Namens Feind und beines Reichs Beſtreiter. 
Durch derartige Geſchmackloſigkeiten mußte fich doch wohl Mancher, 
auch felbft in einem weniger verwöhnten Zeitalter, abgeftoßen fühlen, 


*) „Gcheimniß des Gnadenbundes.“ 6 Bände. 7. Aufl. 1751. — „Mil der 
Wahrheit" und „Einleitung in das Geheimniß bes Gnadenbundes,“ welche letztere 
Schrift auf längere Zeit den Heibelberger Katechismus verdrängte. 
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wie auch verlett durch die Schroffheit, womit Lampe grundſätzlich in 
feiner Brebigtweije die Belehrten und die Unbelehrten in zwei getrennte 
Haufen ſchied und jede beſonders anzureben pflegte. Daß dieſer Geiſtes⸗ 
ſtrömung gegenüber fich nachgerade eine andere Bahn zu brechen, daß 
die ber neuen Auftlärung zuftrebenne philofophirende Denkweiſe nad 
und nach jowohl den Pietismus, als bie alte Orthodoxie zu verbrängen 
und fich auf ven Stuhl zu fegen fuchte, ift fich darum nicht zu ver» 
wundern. Wie nun in ben Niederlanden die Coccejaniſche Theologie, zu 
der fich Lampe bekannte, in der Philofopbie des Cartefins ihre Gegnerin, 
ja die Gegnerin bes pofitiven Chriſtenthums erblickte, fo nicht minder 
ber dentſch⸗ Iutherifche Pietismus in der Wolf ſchen Philofophie, bie fich 
ihm in Halle an die Seite pflanzte. 

Disher war Halle ver Sig einer glaubensinnigen Theologie ge 
weien. Die Philofophie Hatte fich befcheiden ver Theologie unterge- 
ordnet. Die Selbftänbigleit, mit der biefe Wiffenfchaft num in ber 
Berjon Ehriftian Wolfs auftrat, bie Kühnheit feines von Vielen miß- 
verftandenen Syftems mußte in den frommen Gemüthern eine Ber 
ängftigung bervorbringen, die wir uns gar wohl benlen können, ohne 
daß wir nöthig hätten, vie Abneigung ber pietiftifchen Lehrer gegen Wolf 
und feine Philofophie aus niedern Triebfevern des gekränkten Ehrgeizes 
und der Eiferjucht abzuleiten. Es ift nöthig,. daß wir bei dieſem Kampfe 
etwas verweilen, weil an ihm die Richtungen des Jahrhunderts auf eine 
merkwürdige Weiſe fich brechen. 

Chriftian Wolf,*) geb. den 24. Ianuar 1679 zu Breslau, 
der Sohn eines Rothgerbers, hatte, wie er in feiner eignen Lebensbe⸗ 
fchreibung uns erzählt, eine ftreng kirchliche, chriftliche Erziehung er- 
halten; fchon als Kind hatte er, ohne Unterſchied ver Witterung, fleißig 
die Kirchen befucht, die Bibel gelefen, in tem Schage ber geiftlichen 
Lieber ſich eingewohnt, wie er denn anch ſchon in der Wiege von feinen 
Eltern zum geiftlichen Stande beftimmt worben war. Er hatte ſchon 
auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt jo viel von theologifchen ‘Dingen 
inne, daß, als er die Univerfität Iena bezog, um bort Theologie zu 
ftnbieren, er nach feiner eignen VBerficherung wenig Neues mehr zu lernen 
fand. Mehr als bie theologischen Eollegien zogen ihn bie über Phyſik 


*) Bel. die von Wuttke herausgegebene Selpfibiographie des Mannes. Leipzig 
1841. &. Biedermann, Deutichland im 18. Jahrhundert II. ©1403 ff. 
G. Brand, Geſchichte der prot. Theol. Bd. II. 8.1381 — 410 und in Herzogs 
Realenc. XXI. ©. 519 ff. 
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und Mathematit an; doch blieb es fein ernfter Vorfag, „Gott im 
Brebigtamte zu dienen,“ um jo mehr, als er dieſem Stande durch ein 
Gelübbe feiner Eltern gewipmet war. 

Wolf erzählt felbft in feiner Biographie, wie er fchon iu Breslan, 
wo jo viele Katholiken lebten, die mit ven Lutheranern beftändig in 
Streit lagen, bei fich gebacht habe, „ob es denn möglich fei, bie 
Wahrheit in ber Theologie fo deutlich zu zeigen, daß jie 
feinen Widerſpruch leide‘. Da er nun gehört habe, daß bie 
Mathematik ihre Sachen fo gewiß erweife, daß jeder biefelben für wahr 
anerlennen müffe, fo habe er eben barını Mathematik ftubiert, um durch 
fie in die Theologie eine unwiberfprechliche Gewißheit zu bringen. Längere 
Zeit behandelte er daher vie Mathematik nım als Hülfswiſſenſchaft zur 
Theologie, was ſonſt bei ven Wenigften der Fall war, da man gewöhn⸗ 
[ih das Sprad- und Geſchichtſtudium als bie eigentliche Vor⸗ 
ſchule zur Theologie betrachtete und bie Mathematik nebit ven Natur⸗ 
wiffenfchaften eher vernachläfftgte. Er predigte auch einigemal und, 
wie er behauptet, mit großem Beifall. „Meine Predigten,“ jagt er, 
„waren bewegen beliebt, auch jelbft in Leipzig, wo ich das legte Mal 
in ber Nicolaikirche am Pfingftpienftage 1706 geprebigt, weil ich durch 
deutliche Begriffe vie Sachen zu erklären juchte und immer eins 
aus bem andern bebucirte. . . . 8 ift mir mehr als einmal gefagt 
worden, baß, wenn man auch Uingelehrte befragt, wie fie in meinen 
Predigten beftändig ihre Attention conferuiren könnten (vergleichen fie 
in anbern nicht thäten), fie geantwortet: mich Lönnten fie beftänbig 
verfteben, andere aber nicht; pabingegen öfters Gelehrte zu mir gejaget, 
ed wäre zwar gut, was ich gefaget, aber zu hoch für ben gemeinen 
Mann.” — Es ſprach ſich alſo nach Wolfe eignem Zeugniß vorzüglich 
bag Lehrtalent in feinen Prebigten aus, und dieſes Lehrtalent kam 
ibm denn auch bei ver akademiſchen Laufbahn, bie er ergriff, zu ftatten. 
Hatte er bisher vie Mathematik nur als Hülfswilfenichaft zur Theologie 
betrieben, fo trat jie, in Verbindung mit der Philoſophie, immer mehr 
in ben Vordergrund bei ihm und machte fich als Xebensberuf geltend. 
An Eigenthümlichkeit des philoſophiſchen Geiftes ftand zwar Wolf Hinter 
Leibnitz, in deſſen Fußtapfen er trat, zurüd; aber er hatte die Gabe 
eines faßlichen Vortrags philofophifcher Wahrheiten, und barin den Be⸗ 
ruf, die Philofophte, die fonft nur einer Heinen Anzahl von denkenden 
Köpfen zugänglich war, auch für die mittelmäßigern zu verarbeiten: 
mithin die deutſche Bhilofophie als Gemeingut der gebilveten Welt in das 
Jahrhundert einzuführen. 
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Nachdem er fich erft in Leipzig und Gießen als alabemifcher Lehrer 
bewährt hatte, erhielt er 1707 ven Ruf als Lehrer der Mathematik und 
Phyſik nah Halle, bielt jedoch feit 1709 auch Vorträge über eigentlich 
philofophifche Lehrfächer, über Metaphyſik, Logik und Moral. Sein 
Beifall wuchs mit dem Eifer, den er felbft im Vortrag dieſer Wilfen- 
fchaften an ven Tag legte. Sein Vortrag unterfchteb fich ſehr von dem 
bisherigen der fogenannten Bhilofophen durch feine Klarheit und Deut» 
fichkeit ; aber in eben dem Maße, als fein Beifall auf der einen Seite 
ftieg, nahm auch ver Verbacht zu, daß feine Weife, die Philofophie zu 
bebanteln und bie theologifchen Wahrheiten in fie hineinzuziehn, ber 
Sicherheit des Glanbens und der Reinheit der Lehre Eintrag thun lönne. 
Diefe Gefahr jchien von einer doppelten Seite ber begründet, fowohl 
von Seiten der Form, als des Inhalts. Schon bie jtrenge mathe. 
matifche Form, die rein verftänbige, von aller Bildlichkeit eines myſti⸗ 
fchen Ausdrucks entblößte Vortragsweife mußte auf dem theologifchen 
Gebiete Anftoß erregen, indem man gewohnt war, bie ‘Dogmen ber 
Kirche mehr in dem Hellbunkel des fie umgebenven Geheimniffes zu bes 
trachten nnd mit Recht in den bilpfichen Ausbrüden auch mehr als 
bloße Bilder zu fehen. Lag doch in ber That bei der Sucht, alles plan 
und eben zu machen, bie Gefahr nur allgır nahe, bie erhabenen Wahr⸗ 
beiten bes Chriſtenthums durch ein allzu breites Zerlegen ber Begriffe 
in Trivialitaͤten zu verflachen, zumal pa es auch Bier, wie anberwärts, 
nicht an blinden Nachbetern fehlte, vie des Guten nicht genug thum 
tonnten. So wirb erzählt, daß es zu jener Zeit Wolfianiſche Prediger 
gegeben babe, welche die Deutlichleit des Bortrags darin fuchten, von 
jedem Worte des Textes eine genaue Definition zu geben, 3. B. wenn 
es Matth. 8 heißt: „Da Iejus vom Berge herabging, folgte ihm viel 
Bolks nach,“ fo meinte der Prebiger gründlich zu ertlären, wenn er 
fagte: ein Berg ift ein erhabner Ort, ein Voll ift eine gewifle Menge 
von Leuten u. ſ. w. Dadurch wurde natürlich vie Predigt mehr zu einer 
Uebung in ber Logik als zu einem Exrbauungsmittel gemacht, bie Breite 
wurbe für Ziefe, das Langweilige für Gründlichleit genommen, und fo 
war e6 natürlich, daß bie, welche mit Mecht ven Zweck ver Prebigt nicht 
allein in das Belehrende, fondern auch in das Erbauliche und Er» 
heben de fegten, dieſer ungehörigen Schulfuchferei fich mit aller Macht 
entgegenftemmiten. Es war aber nicht nur die demonftrative Form, 
weiche an Wolfs Philofophie auffiel und weiche eigentlich nur durch ihre 
ungeſchickte Mebertragung auf pie Kanzel anftößig war, folglich ihrem 
Urheber felbit nicht zur Laft fallen konnte; fondern auch ver Inhalt 
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feiner Lehre gab zu manchen Mißverftänpnifjen Anlaß. — Es ift unmer 
ſchwer, aus einem ftreng philoſophiſchen Syftem einzelne Saͤtze heraus⸗ 
zubeben und biefe dann entweber aus dem Standpunkte des Alltagsver- 
Standes, oder auch ans dem Standpunkte ber praltiichen Frömmigkeit 
zu beurtbeilen. Es ift das Zeichen eines ungebilbeten, im Denken wenig 
geübten Geiftes, verlangen zu wollen, daß in einer großen Kette von 
Gedanken, wie ein philoſophiſches Syſtem fie an einander reiht, jebes 
Glied der Kette ſich müffe vereinzelt herausnehmen und in biejer Ver⸗ 
einzelung ohne weiteres unfrer gewöhnlichen Gedankenreihe ſich müſſe 
einpaflen laſſen. Es giebt nun emmal Sätze, bie ihr Licht nur von ben 
fie umgebenden weitern Säten erhalten, und was in dem Munde eines 
Weifen und im Zuſammenhange feiner Denkart feine gute Bedeutung 
bat, Tann in dem Munde des Pöbels und in einer ungehörigen Um- 
gebung von andern Gedanken als Unfinn und Thorheit fi) ausnehmen. 
Deßhalb ift es zu allen Zeiten leicht gewejen, bie Philoſophen und ihre 
Lehren bei ver Menge lächerlich zu machen, und eben fo leicht, fie bei 
biefer zu verbächtigen. Wenn man das, was bie Philofophie für vie 
bloße Betrachtung (Speculation) hinſtellt, plöglich zu einem Glaubens- 
artikel, zu einem Katechismusfage machen und e8 als einen folchen be- 
handeln will, jo leiftet man bamit weber der Philoſophie, noch ber 
Religion einen Dienft; fondern man verwirrt beide. Nicht als ob es 
philofophifche und religiöje Wahrheiten geben könnte, bie einander wider: 
ſprechen; aber es giebt einen philofophifchen und einen religiöſen Ge⸗ 
dankenzuſammenhang, einen philofopbifchen und einen religiöjen 
Sprachgebrauch: der eine ift bloß auf das Wiſſen gerichtet, ver 
andre ift auf ven Glauben gebaut; der eine kann und foll in feiner 
beftimmten Begrenzung von dem Verſtande begriffen werben, währent 
der andre feiner Natur nach nur vom Stanppunlte bes frommen Ge- 
fühls und ber innern, eigenften Tebenserfahrung aus begriffen werben 
kann. Und eben die Verwirrung biefer beiden Standpunkte, wie fie bis 
auf ven heutigen Zag noch fo oft vorlommt, hat unfägliche Streitig- 
keiten geboren , und gebiert ihrer noch. Wir können das Verhältniß ver 
Bhilofophie zum Glauben nicht beiler erflären, als etwa das Berhältnig 
ber Phyfil und Aftronomie zur unmittelbaren Erfahrung des täglichen 
Lebens. Es wäre eben fo thöricht nicht eher ſehen zu wollen, bis bie 
Theorie des Lichtes ausgemittelt ift, als es thörtcht wäre, darum bie 
Unterfuchung felbft zu unterlaſſen ober zu verbieten, weil baburch bie 
Leute am Genuß des Lichtes könnten gehindert werden. Seit Gott ge- 
Iprochen : e8 werde Licht, ſchien daß Licht in der Finſterniß, und bei allen 
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Theorien warb e8 Morgen und warb es Abend; umd fo follte e8 auch 
mit dem innern Lichte fein, das Jeſus uns aufgefteckt hat. Der Glaube 
bält fih an das Licht, freut fich des Lichtes, ſchaut und erkennt im 
Lichte ; die Wiſſenſchaft forſcht über das Licht. Wäre fie thöricht genug, 
die Sonne vom Himmel wegzuleugnen : die Sonne würde fortleuchten 
und ihrer fpotten. — Aber leicht mag auch bie Theorie vom natürlichen 
Licht etwas behaupten, was dem Ungebilbeten, wenn er e8 hört, nur fo 
vorlommen kann, als würde bamit die Wirkung der Sonne geleugnet. 
Und fo kann es auch bei ver Bhilofophie fein. Eine andere Borftel- 
(ung von Gott, eine andere, ungewohnte Ausdrucksweiſe über fein 
Weſen und fein Verhältniß zur Welt kommt dem ungebilveten Verftande 
leicht al8 ein Leugnen Gottes vor. Darum, was deines Amts nicht ift, 
da laß beinen Fürwig. ft dein Glaube wahrer Glaube, nicht 
bloßes Annehmen von Wahrheiten auf Autorität bin, fonbern ift er 
Leben und Erfahrung, fo laß bie Wiffenfchaft forfchen und grübeln, 
fie wird dich nicht irre machen. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo fie 
dir verſtändlich wird; wo nicht, fo bleibt der Glaube doch in feinem 
Rechte. So hätte nun auch eigentlich der wahre Pietismus, feinem 
eignen Standpunkte gemäß, denken follen. Er hätte fein Licht follen 
einfach leuchten und baneben die Bhilofophen philofophiren laſſen; und 
beide Gebiete wären fo rein gefchieen geblieben. Aber jo war es nicht. 
Die Pietiften erichraten nur allzufehr ob ven Behauptungen Wolfs, fie 
fahen in ihnen gefährliche Keßereien, und bie Folge war natürlich, daß 
nun auch Wolf und feine Anhänger in ben BPietiften Gegner der 
Wiſſenſchaft, Finſterlinge, wo nicht gar lichtſcheue Heuchler erblickten. 
Wenn man nun die Acten des Streites burchgeht, jo wird man finden, 
daß anf beiden Seiten gefehlt wurde, daß fich Leivenfchaft von beiden 
Seiten her in das Spiel mifchte, und daß bei bem ganzen Streit nicht 
viel Erbauliches herauskam, wenn nicht die Lehre für uns, in ähnlichen 
Dingen doch ja behutjam zu fein. 

Es war die Lehre von ber fogenannten präftabilirten Har— 
monie, welche den Wiverfpruch der Frommen erregte, eine Lehre, die 
ichon Leibnig vorgetragen hatte und bie Wolf nur weiter ausführte: 
nämlich die Lehre von einer von Ewigkeit ftattgefundenen Zuneigung ber 
Urteilen (Monaden, Atome) zu einander, wonach das Weltgange fich 
geftaltet Habe. ‘Der biblifche Begriff einer freien Schöpfung von Seiten 
Gottes ſchien num allerdings durch dieſe Lehre gefährtet, und ebenfo die 
von ber Freiheit des Menfchen, obwohl vie Lehre als bloße Hypotheſe 
der Schule für die Kirche gar nicht bie Gefahr Hatte, die man in ihr 
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vermisthete. Auguft Hermann Francke gefteht felbft, wie er in feinem 
ftillen Rämmerlein Gott auf ven Knieen gebeten habe, dem Irrthum ver 
falfchen Lehre und der einbrechenden Finfterniß bes Atheismus zu ſteuern. 
Und wer wird bieß dem frommen Manne verübeln? Er und fein College 
Joachim Lange hielten es nun einmal für ihre Pflicht, die Studie⸗ 
renden vor ven Wolffchen Irrthümern zu warnen; und baf fie als 
fromme Männer nad) ihrem Gewiſſen gehandelt, andy bieß kann ihnen 
mur zur Ehre gereichen, denn daß Lange nım aus Eiferfucht wider ven 
Philoſophen tie Waffen ergriffen habe, weil feit Wolfe Auftreten feine 
Hörfäle leer ſtanden, iſt bloße Vermuthung der @eguer. — Aber daß 
fle (wie doch ans allem hervorgeht) mit Leidenſchaft zu Werke gingen, 
daß fie der Macht des Glaubens felbjt nicht mehr vertrauten, ſondern 
durch äußere Verbote ter Entwicklung bes Geiftes hemmend entgegen» 
treten zu müfjen glaubten, war mindeftens eine nicht zu lengnende Kurz. 
fichtigleit und Beichränktheit von ihrer Seite. 

Der offene Kampf zwifchen Wolf und ven BPletiften brach bei einer 
feierlichen Gelegenheit aus, als Wolf den 16. Juli 1721 das Prorectorat 
an feinen theologischen Gegner Jo achim Lange abgeben mußte. Er 
hielt dabei eine Rede über die Moral bes Confucius, bie er ſehr Hoch 
ftellte. Darin glaubten bie ftrengen Theologen eine Herunterfegung ber 
chriſtlichen Sittenlehre und eine ungeziemenbe Erhebung bes Heiden- 
thums zu erfennen, und ftellten darüber Wolf zur Rede. Diefer war 
nicht gefonnen, fich dem Urtheil der theologiichen Facultät zu unter- 
werfen, ſondern verfocht ben Grundſatz philofophifcher Lehrfrei— 
heit. Unterdeſſen hatte ver Senior ber theologijchen Facultät, Breit- 
haupt, die Sache bereits auf die Kanzel und von ba unter das Voll 
gebracht, und damit erft bie Leidenſchaften angeregt. Um fo weniger 
war von Wolf ein freundliches Entgegentommen zu erwarten. Die 
Mehrzahl ver Stubenten war auf des Philofopben Seite, mancher 
mochte aus bloßer Eitelkeit fich unter feine Fahnen ftellen, wie denn ge⸗ 
wöhnlich bie alademifche Jugend fich auf die Seite verer fehlägt, bie 
ihnen al8 das aufgehende Beftirn einer neuen Zeit vorleuchten. Der 
Pietismus Tam von da an in Verachtung bei ven Studenten; es kam zu 
Streitigkeiten und ärgerlichen Auftritten. ‘Dem abtretenden Rector Wolf 
ward ein lautes Vivat gebracht, Lange'n hingegen ımter höchſt ſchimpf⸗ 
lichen Redensarten ein Pereat,“) wie er benn überhaupt von dem Ueber: 


* Wuttke ©. 24: „Bivat ber alte Prorector, pereat ber neue Lange! Lacht 
ihn aus, lacht ihn aus, den alten Arspauder !” 
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muthe der philefophifchen Jugend noch manche umverbiente Krünkung 
zu erfahren Hatte, denn Joachim Lange war bei all feiner Eimfeitigleit 
ein tüchtiger Gelehrter , ein höchſt verbienter Schumann und ein treuer 
Diener des Evangeliums. Unterdeſſen wurbe ber Streit in Schriften 
fortgeführt, unter ver Hand aber dahin gewirkt, daß Wolf jeine Ent- 
laſſung erhielt. Die Art, wie man ben König Friedrich Wilhelm J., 
befien Berftinnmung gegen vie Gelehrten wir aus ver vorigen Borlefung 
teunen , gegen Wolf einzunehmen wußte (wahrfcheinlich ohne Borwifien 
Lange's), ift keineswegs eine eble zus nermen. Eben ver Mißbrauch, den 
wir vorhin getadelt Haben, philofophtiche Säge aus ihrem Zufammen- 
bange berauszureißen und fie ven Alltagsverftande verhaßt over Lächer- 
lich zu machen, wurde bier anf das allerplumpefte getrieben. Man 
ftellte nämlich dem König, deſſen Schwäche für bie großen Solbaten 
man benuhte, vor, die Lehre von ber präftabilirten Harmonie Bönne fehr 
gefäßrlich werben, indem dann auch die Soldaten fich einbilven Könnten, 
fie feien zum Ansreißen präftabilirt oder präbeftinirt. Dieſes argumen- 
tum ad hominem wirkte bei dem König mehr als jebes andere, und 
unter dem 8. Nov. 1723 erſchien folgende Ordonnanz: „Demnach uns 
Binterbracht worben, daß ber bortige Profeffor Wolf in öffentlichen 
Schriften und Lectionen folche Kehren vortragen foll, welche ver im gött⸗ 
lichen Worte geoffenbarten Religion entgegenftehen, und wir benn 
leineswegs gemeinet find, folches ferner zu bulven, fonbern höchfteigen- 
bänbig refolwirt haben, daß verfelbe feiner Profeſſion gänzlich entſetzet 
fein und ihm ferner nicht verftattet werben foll, zu bociren: Als haben 
wir auch folches hiedurch befannt machen wollen, mit allergnäbigftem 
Befehl, ven bemelveten Brofeffor Wolf daſelbft ferner nicht zu dulden, 
noch ihm zu bociven zu verftatten. Wie ihr denn auch gedachtem 
Wolf anzudeuten habt, daß er binnen 48 Stunden nad 
Empfang biefer Ordre die Stadt Halle und alle unfere 
übrigen ande bei Strafe des Stranges räumen ſolle.“ — 
So hatten e8 nun freilich die Männer, die Wolfs Abfegung be- 
trieben, felbft nicht erwartet, Lange empfand darüber ein ſeltſames Miß⸗ 
bebagen. Nach feinem eigen Geſtändniß war ihm auf drei Tage aller 
Schlaf und alle Efluft benommen. Und wir Tönnen uns wohl venten, 
wie fein Gewiffen fich in einenr eignen Kampf zwifchen theologiſchem 
Eifer und menschlichen Gefühl befunden haben mag; ein Kampf, ver bei 
einer gejunden Natur nicht leicht in der Weife eintreten wird. — Der 
Schlag traf nicht Wolf allein, fontern auch einige feiner Collegen. 
Auch von’ anderer Seite her triumphirten die Gegner Wolfe. — Löſcher 
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in Dresden, früher ein fo gewaltiger Gegner der Pketiften, half jett mit 
ihnen ven unglücklichen Philoſophen verdammen. Mit dem Philofopben 
ward natürlich auch feine Philofophie verdammt. König Friedrich Wil⸗ 
heim I. verbot ven Laien pas Leſen atheiftiicher Schriften, unter welchen 
eben auch die Wolf'ichen verftanden waren, bei Karrenftrafe, und 
ben Profefforen verbot er, über vie Wolf’iche Philofophie Vorträge zu 
halten bei einer Strafe von 100 Speciesbucaten. Merkwürdig, daß 
bagegen die Jeſuiten (wie fie ſchon früherhin Kepler gegen die Ver⸗ 
folgung der Proteftanten in Schuß genommen Hatten) die Schriften 
Wolfs ungehinbert die Cenfur paſſiren ließen; ja e8 war ein Sefuit,*) 
dem Wolf nachmals feine Erhebung in den Freiberrnftand verbankte. 

Nach dem großen Aufheben, das gemacht wurbe, könnte man 
glauben, Wolfe Lehren feien wirklich atheiftifch ober zum minveften 
höchſt anftößig und freigeiftifch gewefen; allein wer fich die Mühe 
nehmen will, die Wolf'ſchen Schriften zu burchblättern, wird im Gegen- 
teil in ihnen eine Glaubensanficht ausgefprochen finden, bie manchem 
heutigen Philoſophen noch viel zu orthobor Klingen bürfte,**) wie benn 
auch fpäter die orthodoxeſten Theologen an das Wolfiche Syſtem fich 
angeichloffen haben. — Allerdings war dieſes Syſtem nicht grave ein 
chriftliches , aus dem innerften lebendigen Geift des Chriftenthums her⸗ 
borgegangnes, es war fteif, bürr, troden und fo fchon der Form nach 
am wenigften geeignet ein lebendiges Chriftentbum zu erwecken: dazu 
war es auch nicht vorhanden; aber es war weber atheiftifch, noch un⸗ 
chriſtlich. Und wäre es ſelbſt dieß geweſen, jo waren nach protejtanti- 
ſchen Grundſätzen Strang und Karrenſtrafe nicht die Mittel, tem Uebel 
zu wehren. Wie jehr Wolf wentigftens für feine Perfon Tirchlich ge« 
finnt war und wie fireng er es mit veligiöfen Dingen nahm, davon 
nur ein Beifpiel: 

As im Jahr 1707 (bald nach Wolfs Berufung nach Halle, ehe 
noch der Streit ausgebrochen war) eine alavemifche Feierlichkeit ſtatt⸗ 
finden follte, wozu bie PBrofefforen durch einen Umlauf eingelaben 
wurben, ſetzte Wolf zu feinem Namen Folgendes: „Vidi, consentio. 
Jedoch, da mir vorgenommen, am jelbigen Tage das Nachtmahl zu ges 
nießen, jo weiß ich vor meine Perfon nicht, ob ich werbe zugegen fein 


) Bater Stadler, Beichtoater bes Reichsverweſers Pfalzgrafen bei Rhein, 
Maxrimilian Joſeph. 
) Man denke nur an ſeine Widerlegung Spinoza's und an feine Vertheidigung 
ber bibliſchen Wunder! 
6 
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Ennen, inben nicht gerne mein Vorhaben ändern wollte; boch will ich 
es mit meinem Herrn Beichtvater überlegen.” Wer bentzutage im 
einem ähnlichen Falle jo etwas hinſetzte, würde ficherlich für einen 
Bietiften gelten. 

Nach jeiner Vertreibung von Halle fand Wolf eine ehrenvolfe An- 
ſtellung als Hofrath und Profeſſor in Marburg, ja fpäter reute es 
Friedrich Wilhelm I. ihn vertrieben zu haben. Es war befonbers ber 
fromme, milde Propft Reinbeck, von deſſen ernſter chriftlicher Geſin⸗ 
mung wir uns in ber legten Vorlefung überzeugt haben, ver ſich Wolfe 
annahm. Reinbeck hatte Wolfs Syſtem ftudiert und ftand mit ihm in 
frenndfchaftlicher Verbindung; er brachte auch dem König allmälig eine 
beflere Geflnnung bet, jo daß diefer nicht nur ben Studierenden und 
Candidaten ver Theologie das Stubium der Wolf’ichen Philoſophie 
empfahl, ſondern auch alles Ernfies damit umging, Wolf wieder für 
den preußiſchen Staatsbienft zu gewinnen, und ihm bie vortheilhafteften 
Anerbietungen machte. Aber Wolf ließ ich nicht bereben: die Drohung 
mit dem Strange war ihm noch in zu tiefem Andenken. Erſt als mit 
Friedrich II. das Zeitalter ver Toleranz über Deutichland beraufbrach, 
folgte Wolf der Einlabung, nach Halle zurücdzufehren. Den 6. De⸗ 
ceımber 1740 309 ex bort im Triumphe ein. Es waren bier,“ jo erzählt 
er uns felbft, „eine große Menge der Studiosorum binausgeritten, um 
mich einzuholen mit ſechs blajenden Boftillonen. Auf den nächiten 
Dörfern war eine große Anzahl von biefigen Einwohnern, die auf 
meine Antıraft warteten. Vor und in der Stadt, auf ben Straßen und 
dem Markte war ein großer Zulauf des Volkes, und ich hielt alfo unter 
lautem Jubelgeſchrei meinen Einzug. Auf ver Straße, wo ich eintehrte, 
dem Haufe gegenüber, welches ich gemiethet Hatte, waren Trompeten 
und Pauken, die fich hören ließen, jobalb der Zug in die Gaſſe kam, — 
und war ein folder Zulauf des Volkes, daß (ich) Taum vom Wagen 
fleigen und unter dem Gebränge felbft im Haufe in ein Zunmer kommen 
Zonnte. Ich ließ meine Ankunft noch diefen Abend bei den Vornehmen 
in ber Stadt und denen Herren Professoribus melven , welche mir ben 
folgenden Tag barauf ihren Beſuch abftatteten und bewillfommneten, 
wie denn auch ber Herr Dr. Lange besgleichen that und mir alles Glück 
wünjchte, gegen ven ich mich auch auf das Freunblichte bezeigte und 
ihm gleich andern meinen Gegenbefuch abftattete.” 

So glänzend indeſſen ver Empfang Wolfs war, fo war feine 
nachherige Wirkfamfeit nicht fo groß, als bie frühere. Aber auch bie 
Blüthezeit des Halle’fchen Pietismus war vorüber. Nichts befto weniger 
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verbient eben dieſe fogenannte pietiftifche Richtung, bie wir einftweilen 
nur unvollfonmen, nur im Kampfe mit andern Richtungen Tennen 
gelernt Haben, daß wir ihr noch beſonders unfre Aufmerkjamleit widmen. 
Nur noch ein Wort zum Schluffe dieſer Betradytung. Mehr als ein 
Jahrhundert ift vorübergegangen , feit Wolf wieber in feine Stelle ein- 
geſetzt warb und er und fein Gegner Zange (freilich etwas kalt) fich bie 
Hände zum Frieden reichten, und noch haben wir benjelben Kampf ber 
fpeculativen und ber Glaubensrichtung vor uns. Ja ber Gegenfag, 
wie er bente zwifchen einer gewiffen Philofophie und einer gewiffen 
Frommigkeit hervortritt, ift vielleicht noch ſchroffer, als der damalige. 
Aber außer dieſem Gegenfate kennen wir auch eine Philofophie und eine 
Frömmigkeit, vie ſich wohl zufammen vertragen, ja fich nicht nur ver 
tragen , ſondern fich gegenfeitig bebingen , fich gegenfeitig fördern , fich 
gegenfeitig ergänzen. — Während die Einen Glauben und Wiffen aus 
einander reißen und nur bie traurige Wahl Laffen zwifchen einer glau- 
bensleeren, halt⸗ und gemüthlofen Weltweisheit und einer unklaren over 
fichtichenen Frömmigkeit, ftreben doch die beſſer Begabten und beifer 
Gearteten unfrer Zeit immer mehr nach ber Verfühnung bes Glaubens 
und Wiffene , indem fie ven Inhalt des Glaubens zum fichern, Haren 
Erkennen zu erheben, und wiederum ber tiefern Wurzel alles Wiſſens 
- anf dem Grunde bes Glaubens zu begegnen fuchen. 

Darum freuen wir uns über jebes rebliche Bemühen, bas fich und 
Andern über die Kluft binauszubelfen die Hand fich reicht; wir fehen 
barin immer einen Fortſchritt im echten Proteftantismus, der auf Klar⸗ 
heit des Wiffens wie auf Tiefe des Glaubens bringt, und hoffen, daß 
Gott zum Wollen auch das Gelingen und Vollbringen gebe. 
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Der Eindruck, welchen die legte Vorlefung in uns zurüdgelaffen bat, 
lan injofern lein erfreulicher genannt werben, als wir mitten in einem 
Gegenſatze ftehen geblieben find, in einem Gegenfake, in dem unfre Zeit 
ſelbſt noch begriffen ift und.zu deſſen Ausgleichung fchon mancher Einzelne 
in fich die Anforderung mag vernommen haben. Die Wolfiche Philo- 
fophie , wie fie damals Auffehen machte, ift zwar , wie jedes menschliche 
Syftem, wieder untergegangen, und zählt heute wohl feine Anhänger 
mehr, weber unter ven Theologen, noch anderswo; aber feit den Tagen 
Chriſtian Wolfe haben die Deutjchen nicht aufgehört zu philofophiren. 
Ein Syſtem ift von dem andern verbrängt worden, und bei allem Wechſel 
der Syſteme bat ſich immer weiter das Bebürfnig nach philofophifcher 
Erkenntniß in der beutjchen Nation geregt. Es wäre höchft unbejonnen, 
diefe ganze Geſchichte ver neuern Philofophie abfichtlich nicht kennen zu 
wollen, fie für eine bloße Geſchichte menschlicher Verirrungen,, ober gar 
für eine fih immer weiter entwidelnde Gefchichte des Unglaubens und 
Abfalls vom reinen Chriftenthum betrachten zu wollen. Mit folchen 
abſprechenden, vorfchnellen Urtheilen erleichtert man fich freilich bie 
Mühe des Kampfes, aber man ladet eine große Verantwortung auf fich, 
wenn man über Dinge richtet ober gar das Verbammumgsurtheil ſpricht, 
die man nicht verfteht. 

So einfeitig e8 aber auch wäre, den Entwidiungsgang ber neuern 
Philoſophie als bloße Hemmung des Chriſtenthums zu betrachten, eben jo 
einfeitig wäre es, bie Geichichte des Entwidlungsgangs bes Ehriften- 
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thums und bes Proteftantismus der neuern Zeit einzig und allein 
von dem Entwidlungsgange jener Philofophie abhängig machen zu 
wollen. Wir haben uns hier vor zwei Abwegen zu hüten, in welche bie 
heutige Zeit jo leicht hineingeräth: fowohl vor dem ver Geringſchätzung 
ber Philofophie, als vor dem ver Ueberſchätzung. Wenn Ungebiltete, 
mit dem philofophifchen ‘Denken wenig Vertraute leicht in die erfte Ein- 
feitigfeit verfallen, fo find gewöhnlich die, welche einer philofophifchen 
Bildung fich rühmen,, in ver letztern befangen, indem fie auf alles das, 
was unabhängig von dem Gange ver Schulphilofophte im Leben ſich 
entwidelt bat, vornehm herabjehen und dadurch blint an dem großen 
Reichthum des Segen $ vorübergehn, ven das echte praftifche Chriften- 
thum zu allen Zeiten unter Gebilveten und Ungebilveten, unter Philo- 
fopben und Nichtphilofophen geftiftet hat. Und doch find es wahrlich 
nicht nur die mathematisch angelegten Kunſtſtraßen mit ihren oft biero- 
glyphiſchen Meilenzeigern und Wegmweifern, welche zum Sonnentempel 
ver Wahrheit führen, fondern Gott hat fich feine eignen Wege vorbe- 
halten, auf denen er bie Menſchen führt, vie Einen über gräne, bunte 
Wiefenpfabe, an fchattigen Hainen und Quellen vorüber , vie Andern 
wohl auch durch Haiten und Moorgegenden, durch wildes Geftrüppe, 
über fchroffe Selten hinweg, an fchaurigen Abgründen vorbei; und bie 
Wanderung biefer geprüften Pilger zu verfolgen, Bat für das menjchliche 
Herz einen befonvern Reiz, während der ewige Blick auf die Landſtraße 
bas Auge nicht felten ermübet. Und mit ſolchen wunderbar geführten 
Menſchen, mit den Proben,” die fie auf ihrer Wanberung beftanden, mit 
ven Liedern, bie fie auf freutigen und rauhen Wegen ihrem Gott und 
ihrem Erlöfer fangen, mit dem Segen, ven fie nahmen und gaben, 
wollen wir ung in der heutigen Stunde näher befannt machen, und es 
wird fich uns auch hier bewähren, was ich in ver leßten Vorleſ. fagte: 
pas Licht fheinet fort in ber Finfterniß, wie auch bie Theorien 
über das Licht wechfeln mögen, und das ift das Licht, das alle Men⸗ 
ſchen erleuchtet, wie e8 uns in Jeſus Chriſtus noch täglich erfcheint und 
uns erfreut. Die Shiteme der Philoſophen haben gewechfelt wie bie 
Kleider und ihre Moden, aber das Chriftenthum tft mit feiner bie 
Menſchen erleuchtenden, erwedtenden, beifernden und züchtigenden Kraft 
zu allen Zeiten daſſelbe geblieben. | 

War es num von Anfang an die Aufgabe des Pietismus ge- 
weſen, biejes praltifche Chriftenthum in bie Herzen und in das Leben 
einzuführen, fo konnte derſelbe auch, folange er biefer Aufgabe treu 
blieb und nicht auch die menfchliche Form mit ber Sache verwechlelte, 
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eines gejegneten Erfolgs ficher fein. Auf dem praktiſchen Gebiete ift 
fetne wahre Heimath, feine Stätte, und va erfüllte er denn auch befon- 
ders feine Beftimmung in einer Zeit, welche burch manche äußere und 
innere Stärme binburchgeführt warb. 

Hatte auch die Geſchichte mit Wolf dem Hallefchen Pietismus 
einen empfinblichen Stoß beigebracht, vernichtet war er darum nicht. 
Halle bfieb nach wie vor die Univerfität, welche unter allen bamaligen 
Hochſchulen Deutiehlands die meiften Theologen bilvete und ihnen ven 
Stempel ihres eigenthümlichen Geiſtes aufprüdte. Mehr als 6000 
Theologen Batten in ben erften neununbzwanzig Jahren ber Univerfität 
ihre vollftändige Bildung bafelbft empfangen, und Tauſende waren Aber: 
dieß in den Schulen ves von A. H. Francke geftifteten Waiſenhauſes 
erzogen worden.” Dieje großartigen Stiftungen blübten auch im weitern 
Berlaufe bes Jahrhunderts in Segen fort, und riefen anderwärts ähn- 
liche Stiftungen in ähnlichem Geiſte hervor. Dazu kam noch vie Can⸗ 
ftein’fhe Bibelanftalt (1712). Und von großer Wichtigkeit war 
es ferner, daß außer dem, was bie Bibel und bie Predigt leifteten, auch 
noch die übrigen Hülfsmittel ver Erbauung, die Andachtsbücher und 
geiftlichen Lieder, mit einem Wort bie tägliche geiftliche Speife, bie ven 
chriſtlichen Häufern geboten wurde, großentheils von ber Thätigleit der 
fogenannten Pietiften abhingen — zwar nicht ausſchließlich, ich erinnere 
nur an den Gegner ber Pietiſten, Löſcher, ver gleichfalls geiftliche 
Lieder verfaßte, und an den fehr belannten Benjamin Schmold, 
ter fich zwar an bie ältern frommen Theologen des Lutherthums, einen 
Arndt, Scriver, Heinrih Müller, anſchloß, mit den Halle'ſchen 
Bietiften aber, foviel mir befannt ift, in Teiner nähern Gemeinfchaft 
ftand. Da indeffen Schmolds Nichtung nicht allzufehr von ber entfernt 
ift, wie fie von der Halle'ſchen Schule vertreten warb, fonbern vielmehr 
einen Uebergang zu ihr bildet, fo laſſen Sie uns zuerft von ihm und 
dann noch beſonders von ven Erbauungsfchriftftelleen reden, bie fich 
näher als Schmold an vie pietiftiiche Schule angefchloffen haben. Sie 
alle bilden zufammen eine geiftige Macht, ein compactes Gegengewicht 
gegen die immer weiter fortjchreitende auflöſende Nichtung der Zeit, 
indem fie troß alles Geſchreies wider den Pietismus eine weite Verbrei⸗ 
tung im hriftlichen BoLlte fanden, in deſſen Boden fie un: fo fefter 
und zäher fich verwurzelten, je mächtiger ber Sturm einer neuen Anf⸗ 
Härung in ven Wipfel des Baumes zu ſauſen anfing. 


») Sick Bueride, Kirchengeſchichte 11. S. 1075. 
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Benjamin Schmold,*) geb. ven 21. December 1672, der 
Sohn eines Dorfpfarrers im Fürſtenthum Liegnig, war ebenfo wie ber 
Philofoph Wolf, nur mit anderm Erfolge, von feinen Eltern ſchon in 
ber Wiege dem Dienfte Gottes beftimmt worden; daher denn auch feine 
Erziehung ſchon feit dem vierten Jahre die Richtung nahm, von ber 
man hoffte, daß fie am ficherften zum erwünſchten Ziel führen würbe. 
Aber bei der Armuth der Eltern gab es mancherlei Schwierigkeiten zu 
überwinden. Wohlthätige Stiftungen und milde Spenden von ebler 
Freundeshand halfen dem Knaben und dem Jünglinge, der e8 an eignem 
Fleiße nicht fehlen ließ, über dieſe Schwierigkeiten hinweg , und das eble 
Gottvertrauen verlieh dem Kampfe mit ihnen ben höhern Reiz und bie 
böhere Weihe. So gelang es ihm, das theologifche Stubium in Leipzig 
zu vollenden, bis er mit dem Antritt des neuen Jahrhunderts (1701) 
feinem betagten Vater als Adjunct beiftehn konnte, und bald darauf 
weitere geiftliche Beamtungen in ber jchlefifchen Stadt Schweibnik er- 
hielt. Die Wirkſamkeit Schmolds in Schlefien fiel in eben die Zeit, da die 
Jeſuiten den Proteftanten bafelbft ihren Gottesbienft auf alle Weije zu 
verfümmern ſuchten; Schmold blieb für feine Perfon unangefochten. — 
Neben feiner Amtsthätigkeit, bie er mit ber größten Gewiffenhaftig- 
feit verrichtete, ergab er fich der Dichtkunft, zu der er frühzeitig Anlagen 
verrieth, beſonders ber geiftlichen Dichtkunſt, und in ihr entwidelte er 
bald eine große Fertigfeit. Die Boefie warb ihm eine traute Freundin 
und Lebensgefährtin, eine Zröfterin in mannigfachen Leiden. Zwei 
feiner Kinder verlor er in ver Blüte ihrer Jugend; ihn felbft rührte 
am Lätarefonntag 1730 ber Schlag, und endlich gefellte ſich noch bie 
Blindheit Hinzu, als das traurige Roos feines höhern Alters. Und doch 
fonnte ber fromme Dann mitten unter viefen Leiden fingen : 


Ich bin vergnügt in meinem Herzen, 

Und weiß, daß mich der Himmel liebt. 

Laß Glück und Unglück mit mir ſcherzen, 
Ich bleibe dennoch unbetrübt. 

Auch wenn mich alle Noth bekriegt, 

Nenn' ich ein Wort: ich bin vergnügt! 


Aber dieſes Vergnügen in Gott konnte nur da rechte Wurzel haben, wo 
auch das Herz in Gott und ſeiner Liebe das höchſte Gut gefunden, und 
wo der Dichter ſingen konnte: 


*) Hoffmann von Fallerbleben, Barth.’ Ringwaldt und Benjamin 
Schmold. Breslau 1833. Auswahl feiner Lieder von L. Grote. Leipz. 1860. 
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Liebe, bie mich hat gelichet, 
Ch’ ich noch am Leben war, 
Liebe, die mir alles giebet 
Und mich Tiebet immerbar, 
Zeuch doch auch mein Herz und Simu 
Ganz zu deiner Liebe hin. 
Dber: 
Ich will lieben, ich will leiden, 
eins Liebe ſtärket mich; 
Leiden muß doch endlich fcheiben, 
Lieben währet ewiglich. 
Ich will lieben, ich will leiden, 
Jeſus Liebe ſtärket mid. 
Haben auch nicht alle Lieder Schmolcks (er verfertigte ihrer über tauſend) 
denſelben Werth, giebt ſich auch an einigen die Vorliebe der damaligen 
Zeit zu altteſtamentlichen Allegorien bis in's Spielende und Geſchmack⸗ 
loſe hinein zu erkennen, ſo werden doch dieſe Flecken, wie ſie das Auge 
des Kritikers entdecken mag, weit überwogen von der Fülle des religiöſen 
und poetiſchen Lebens, die ſich im Ganzen in dieſen Dichtungen aus⸗ 
ſpricht. Ich erinnere nur an das eine: 
Seele, fei zufrieden ! 
Was bir Gott befchieben, 
Das ift alles gut; 
Treib’ aus deinem Herzen 
Ungeduld und Schmeyen, 
Baffe frifhen Muth. 
ft die Noth dein täglich Brot, 
Mußt bu weinen mehr als Sachen, 
Gott wird's doch wohl maden. 
Auch vie Feſtlieder Schmolds haben einen hohen Schwung ; fie ſchlagen 
gleich den rechten Siegeston an, wie das Ofterlied : 
Herr des Todes, Fürſt bes Lebens” 
oder das Pfingſtlied: 
„Schmückt das Feſt mit Maien, 
Laßt uns Blumen ſtreuen, 
Zündet Opfer an“ u. f. w. 
und dann wieder das Lied um Epiphanias: 
„Bott der Juden, Gott der Heiden, 
Aller Völker Heil und Licht, 
Saba fieht den Etern mit Freuden, 
Der von bir am Himmel fpricht; 
Sem und Japhet kommt von fern, 
Dich zu fehn, du Jakobsſtern!“ 
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Schmold ftarb 1737. Er gehörte nicht zu ben BPietiften feiner Zeit, 
aber er hatte mit ihnen bie herzliche Frömmigkeit gemein — eine Fröm⸗ 
migfeit, vie bei ihm jeboch mehr in ber Tirchlichen Geftalt des orthodoxen 
Lutherthums auftrat, während fie bei ven Pietiften mehr dem Innern 
fich zuwenbete, vem Bußlampfe und dem aus bemjelben herporgegangenen 
Reben in Gott und Ehriftus. „Hierin aber liegt,“ wie Rambach in feiner 
Anthologie bemerkt,*) „pas größte Verbienft ver Hallifchen Dichter, daß 
fie das Chriſtenthum vornehmlich von Seiten feines eigenthüämlichen 
göttlichen, wunderbar erregenven Einfluffes auf das menfchliche Herz 
barftellten, und daß fie dieß in einer Sprache tbaten, die, weil das eigne 
lebendige Gefühl jenes Einfluffes fte eingegeben Hatte, natürlich tiefer 
einbringen mußte, als leerer poetifcher Wortfchwall , ober gereimte Be⸗ 
trachtungen über biefes und jenes Capitel der Schultheologie.* 

Wir wenden uns alfo nun zu den Dichtern , bie aus biefer Schule 
berborgingen, und erwähnen bloß im Worbeigehn, daß, außer Johann 
Caspar Schad und Iohann Ehriftian Lange, auch Joachim 
Lange, ven wir bisher nur als ven Streittheologen biefer Partei fennen 
gelernt haben, einige geiftliche Lieber verfaßte. So haben wir von ihm 
ein Morgenlied, welches anfängt: 


O Jeſu, ſüßes Licht, Was ſoll ich dir denn nun, 
Nun iſt die Nacht vergangen. Mein Gott, fir Opfer ſchenlen? 
Nun bat dein Gnadenglanz Ich will mich ganz und gar 
Auſ's neue mich umfangen, In deine Gnad' einſenken 

Nun iſt, was au mir iſt, Mit Leib, mit Seel', mit Geiſt 
Vom Schlafe aufgeweckt, Heut’ dieſen ganzen Tag: 

Und hat nun in Begier Das ſoll mein Opfer ſein, 

Zu dir ſich ausgeſtreckt. Weil ich ſonſt nichts vermag. 


Der Dichter aber, der am eigentlichſten den Typus ber Halle'ſchen 
Schule in feinen Dichtungen dargeftellt Bat, ift Sohann Anaftafiıns 
Freylinghauſen.“) Geb. 1670 zu Ganversheim im Wolfenbüttel- 
ſchen, hatte er von feiner Mutter eine fromme Erziehung erhalten; aber 
erft auf ber Univerfität Jena, oder vielmehr in Erfurt, wohin er fich 
von dort aus zum Beſuche begeben, war er mit jenem neuen Leben 
befannt geworben, das Spener und Francke in ven Gemüthern vieler 


*) Bd. IV. Borrebe &. 2. 

»») Siehe Knapp, Leben und Charakter einiger gelehrten unb frommen Männer 
bes vorigen Jahrhunderts. Halle 1829. — Auch der Arzt des Halle'ſchen Waiſen⸗ 
hauſes, Ehriftian Friedrich Richter (+ 1711), ber Erfinder der Essentia 
dulcis, verfaßte mehrere ſchoͤne Lieder, umter anberu das: „D Liebe, Die den Himmel 
bat zerriflen”. 
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jungen Dlänner jener Zeit angezünvet hatten. Der Kampf zwilchen 
viefer neuen Richtung und ber alten Orthodoxie war damals jchon aus- 
gebrochen. Biele fromme Seelen wurben von den Strafprevigten ber 
Orthodoxen gegen bie neue Secte eingenommen , und fo ließen es auch 
die Eltern Freylinghauſens nicht an Ichriftlichen Warnungen fehlen, „er 
möge doch ja von dem Umgange ber verbäctigen Leute 
fih losmachen, die im EhriftentHum zu weit gingen, er fei 
ja immer ein frommes und geborfames Kind geweſen, er werbe hoch 
jeigt nicht durch Ungehorſam fein Glück verſcherzen und fich ber Hinftigen 
Defdrberung im Baterlande verluftig machen wollen.” — Freylinghauſen 
ließ fich aber dadurch nicht von bem einmal betretenen Wege abwendig 
machen. Ia, al vie betrübten Eltern einen Altern Bruder nach Erfurt 
geſchickt Hatten, um ihn von dort abzuholen, brachte der Abgeoronete 
einen folchen lebendigen Einprud von ber dort herrfchenden Irbmmigkeit 
mit, daß nun auch die Eltern das früher gefaßte Vorurtheil ablegten 
und fogar felbft bei ihren biöherigen Belannten und Verwandten in ben 
Huf des Pietismus Tamen. Sie hatten nun nichts mehr dagegen, daß 
ihr Sohn nach ber pietiſtiſchen Univerjität Halle ging, wohin fein ges 
fiebter Lehrer A. H. Francke war berufen worben. Mit biefem trat 
ex in immer nähere Verbindung; er wurde beflen Gehülfe im Prebigt- 
amte und machte mit jeinen Prebigten einen ungeheuern Eindruck auf 
Die Zuhörer. Es fei,” hieß e8, wenn er auftrat, „als ob ein Engel 
@ettes auf ver Kanzel ftehe.“ — Indeſſen ſchlug dieſe Begeifterung ver 
Bemeinve balb in Raltfinn um, ale es fich darum handelte, durch einige 
Anfteengungen dem beliebten Prediger eine fichere Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieß beugte jeboch den Muth des chriftlichen Mannes nicht. 
„Bott ließ meine Arbeit,” fo verfichert er jelbft, „atcht ohne Segen fein, 
aub wiewohl ich bavon weber Salarium noch Hcciventien zu genießen 
hatte, fo war ich doch mit ben damaligen Umftänten fehr wohl zufrieben, 
fo daß ich wohl gern bis an mein Ende barin geblieben wäre.“ Erſt im 
Sahr 1715 (nachtem er fchon zwanzig Iahre uneigennügig in Halle 
gearbeitet hatte) wurbe feine äußere Rage verbefiert, und nun exft, in 
feinem 45. Jahre, verehelichte er fich mit Francke's einziger Tochter, 
beren Taufzeuge er einft geweſen war. Sein einziger Sohn, Gottlieb 
Anaftafins Sreylinghbanfen, trat m des Vaters Fußtapfen, und 
wurde nachmals auch mit eine der Zierden der Halle'ſchen Schule als 
Profeſſor der Theologie. 

Was unfern Freylinghauſen beſonders auszeichnete und liebens- 
„würdig machte, war feine große Beſcheidenheit. Ein Fremder, ber feine 
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Belanntichaft gemacht hatte, verglich ihn einem mit edlem Weine ge- 
füllten Faſſe, das fich eben dadurch von einem leeren unterfcheivet, daß 
es vielen und gebiegenen Gehalt bat, und doch nicht tönt und klingt. 
Mit viefer Beſcheidenheit, die fogar oft an Verjchloffenheit grenzte, 
verband er eine große Menfchenfreundlichkeit und Wohlthätigkeit, große 
Treue im Beruf, und eine unüberwindliche Geduld im Leiben, auch im 
lörperlichen. Seine fchönften geiftlichen Lieder dichtete er während bes 
Zahnwehs, fo daß feine Freunde fich jedesmal über feine Zahnſchmerzen 
zu freuen pflegten. Aber auch in freien heitern Stunden hat er manches 
ſchöne innige Lieb gefungen, und nicht nur feine eignen Dichtungen, 
deren Zahl nur gering tft, ſondern auch die größern Liederfanunlungen, 
die er veranftaltete, gereichten ber Kirche zum Segen. So warb das 
Freplinghaufen’iche Geſangbuch, wonon der erfte Theil im Iahr 1704 
erſchien und das einen reichen Kern alter und nener Geſänge in fich 
ſchloß (anterthalbtaufend an ver Zahl!), in Turzer Zeit öfter nach ein⸗ 
ander aufgelegt, und auch hie und ba eingeführt.*) Freylinghauſen hielt 
fih in der Lehre ftreng an bie heilige Schrift; in äußern Dingen war 
er frei von aller Buchftäblichkeit. Als der König Friedrich Wilhelm 1. 
jene Ordonnanz wegen ber Lichter und ber Ehorröde gegeben hatte, 
wovon wir früher geiprochen, äußerte ſich Sreylingbaufen dahin: „Wenn 
fein Landesherr ihm gebiete, ftatt eines fchwarzen Rodes einen rothen 
zu tragen, ihm aber dabei nicht verbiete, das reine Evangelium zu 
prebigen,, fo fehe ex feinen Grund, nicht zu gehorchen.“ Das war keine 
Servilität. Denn wir wiffen ja auch fchon, wie freimüthig er auf dem 
Jagdſchloſſe zu Wufterhaufen, wohin ihn ver König gelaven hatte, dieſem 
feine Meinung über das Parforcejagen gefagt hatte! Der König achtete 
ihn jehr. Er ftand mit ihm, wie mit Srande, in perfünlichen Brief- 
wechlel. — Freylinghauſen ftarb 1739 im 69. Jahr feines Alters. 
Bon jeinen 44 Liedern find noch mehrere unter uns im Gebrauch. Ich 
erinnere an das eine: 
Wer iſt wohl, wie du 
Sein, füße Ruh? u. f. w. 

As Lieverbichter und asketiſcher Echriftfteller hat fich einen be⸗ 
fondern Anhang erworben Karl Heinrih von Bogatzky, deſſen 
von ihm felbft verfaßtes Leben uns zugleich in pas Welen des damaligen 


*) Ueberhaupt machte fily die pietiftiihe Schule durch das Liederſammeln 
verdient. So entftand auch faft um dieſelbe Zeit pas Porſtiſche Gefangbud in 
Berlin, von dem bortigen Propfte Johann Borft (+ 1728), gleichfalls einem 
Anhänger Speners und Francke's. 
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Pietiomus, mit feinen ſcharf ausgeprägten, mitunter etwas engen und 
äugftlihen Sormen, hineinfchauen läßt.*) Er wurbe ven 7. Sept. 1690 
zu Jankowe, einem adelichen Gute in Nieberfchlefien, geboren, und mitten 
unter dem ‘Drude, ben bamals bie Broteftanten in Schlefien zu erleiden 
hatten, in einer Tatholifchen Kirche getauft. ‘Die Familie der Bogatzky 
ſtammte aus Ungarn und war durch bie Religtonsverfolgungen von ba 
vertrieben worben. Der Vater, nachmals Taiferlicher Oberftlieutenant, 
trieb fich im SKriegsleben umher; die Erziehung bes Kindes blieb ber 
Mutter allein, einer geboren v. Kalkreuth, überlaſſen; doch warb 
auch die mütterliche Erziehung durch ben Wechfel ver Schickſale häufig 
unterbrochen, und das Kind bald da, bald dort bei Verwandten unter- 
gebracht. Aber mitten unter dieſem Wechſel der Schidfale entwidelte 
fich in dem Kinde ver Trieb nach Gott, der Trieb zum ftillen Gebete; 
wie denn überhaupt das frühe Hervortreten eines zarten Verhältniſſes 
zwifchen Gott. und der Kindesfeele in jenen Zeiten eine viel häufigere 
Erfcheinung war, als bei uns. Die Schriften eines Arndt und Scriver 
hatten ven Keim zu biefer Frömmigkeit ſchon in bie Seele des Kindes 
gelegt und ihn im Sünglingsalter genährt. Als ex einft eine Predigt 
ans Scrivers Seelenſchatz gelefen, da warb er plöglich, wie er uns 
erzählt, mit einer folchen überjchwänglichen geiftigen Freude überjchüttet, 
Daß ex auf feine Kniee Hinfiel, mit Freudenthraͤnen ven Deren lobte und 
zu ihm betete. „Mix war babei fo wohl (jagt er), daß ich achte, ich 
wollte, ob ich gleich noch ein ganz jumger Menfch war, mein ganzes 
Leben jo eingefchloffen bleiben, wenn ich biefer Freude nur oft könnte 
tHeilbaftig werben. Es ging in meiner Seele ein rechtes Licht auf, und 
ich lernte pa erlennen, daß das wahre Ehriftenthum etwas Lebendiges, 
Kräftiges, Seliges und ganz etwas anderes wäre, als das, was 
die Welt dafür hielt. Ich Iernte ven, Unterfchieb einfehen zwifchen einem 
bloß moralischen, tugenphaften Weſen und bem Gnadenwerk des heiligen 
Geiſtes, oder folchen göttlichen Tugenden, die burch den heiligen Geift 
im ung gewirkt werben und aus bem Glauben und aus ter Freude bes 
heiligen Geiftes fließen.” ALS vierzebnjähriger-Snabe kam er in Pagen- 
Dienfte an einem ber Heinen fächfifchen Höfe (am berzoglichen Hof zu 
Weißenfels) und wußte auch unter den Zerftrenungen tes Hoflebens 
feinen frommen Sinn fich zu bewahren. In einer langwierigen Krankheit, 
in der er die ganze Bibel durchlas, faßte er den Entfchluß, nichts mitzu⸗ 


$ 


” 8 9. von Bogatly’s Lebenslauf. Halle 1801. Bgl. ben Artikel von 
Dryander in Herzogs Realenc. II. S. 284. 
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machen was ber Bibel zuwider fei, und waffnete fich im Gebet gegen bie 
Anfechtungen, vie er deßhalb von dem Hofgefinde zu erleiden hatte. Schon 
Bier fing er an, feine Gebete in Liederform nieberzufchreiben. 

Um Oftern 1713 bezog Bogatzky die Univerfität Jena, wo 68, 
wie er uns felbft erzählt, damals fehr wild und wüſte zuging. Weil die 
Landsmannſchaften noch in vollem Gang waren, fielen taͤglich Schläge- 
reien wor, in bie jelbft gute Gemüther Hineingeriffen wurten. Auch hier 
ſchützte das Gebet den frommen Jüngling vor jeder Verfuhung. ‘Die 
zuerſt am wilveften thaten,, bachten am Ende: mit dieſem fer doch nichts 
anzufangen, — und ließen ihn gehen. — Unter ven Theologen zu Jena 
hatte befonvders Joh. Franz Buddeus, ein Mann von hoher Se- 
lehrſamkeit und Frommigkeit, vielen Einfluß auf ihn, aueh wurde er 
allmälig mit erwedten Stubiofen und andern Leuten, die ſich zu ben 
Bietiften hielten und wozu auch Leute aus ver vornehmen Welt gehörten, 
betannt. Bald trieb es ihn, Halle, ben eigentlichen Sit jener Yröm- 
migfeit, jelber Tennen zu lernen. Francke's Predigten, die er dort hörte, 
feine Schriften , die er immer begieriger las, beftärkten ihn in feinen 
Grundſätzen, und bewogen ihm endlich, die Univerſität Sena mit dev von 
Halle zu vertaufchen (1715). Auch bier hatte er noch manche Kämpfe 
und Anfechtungen zu beftehn, jo daß ihm immer Harer wurde, er flehe 
mit feinem Chriftentgum erft beim ABE. In biefer Stimmung, bie 
überdieß durch allerlei Erfahrungen in feinen Häuslichen Verhältniſſen 
eine immer ernftere wurde, entſchied er fich, nachdem er zuvor bie Rechte 
ftubiert Hatte, zum Studium der Theologie, wozu er einen befonbern 
göttlichen Auf erhalten zu haben glaubte. Wie fich erwarten läßt, hielt 
ee ſich ansfchlieglich an Die Lehrer, bie im Geifte Francke's lehrten. 
Hier fand er denn in allen Collegien „Weide und Nahrung für feine 
Seele". „Wenn ich aus einem Collegio kam,“ erzählt er, „Intete ich 
nieder und betete und bereitete mich mit Gebet zu dem folgenden, und 
fo waren mir alle Tage recht felige und gefegnete Tage; denn das lieb⸗ 
liche Evangelium und der hohe Artikel von ber Rechtfertigung wurbe 
mir immer heller und Harer aufgefchloffen. Da ich vor biefem in ber 
Bibel nur lauter Moral und Pflichten fuchte und fand, fo fand ich num 
allenthalben Chriftum und fein füßes Evangelium,“ Mit befonverm 
Vertrauen fchloß er fih an Freylinghauſen, feinen Beichtvater, 
an. Bon ber neuen Philofopbie ober ber theologia speculativa, wie er 
fie nannte, wollte er nichts wiffen, und bebauerte alle vie, welche fich 
ihr ergaben und durch fie, wie er glaubte, zum Socinianismus und zum 
Unglauben bingeführt würden. Um fo mehr befliß er fich der theologia 
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practica. Er legte ſich auf ten Rath Franckes ein Tagebuch an, in 
das er feine Seelenzuftände und innern Kämpfe einzeichnete, hielt viel- 
fache Betjtunden mit Freunden, correipondirte mit andern Erweckten, 
bejuchte biefelben da und bort, und ging nun bereits an bie Verfertigung 
feines nachmale jo berühmt geworben und oft wieber aufgelegten gül⸗ 
denen Schatzkäſtleins, eine Sammlung von auserlefenen Sprüchen 
der Beil. Schrift auf jeven Tag im Jahr, wozu er kurze Betrachtungen 
und Xieberverfe hinzufügte. Bogatzky's Schatläftlein ift bis auf ven 
bentigen Zag in manchen frommen Familienkreiſen ein beliebtes Büch- 
fein geblieben ; und ift es auch nicht nach dem Geſchmacke ver Zeit, fo 
bat es doch bei einfachen Gemüthern gewiß fchon manchen Segen ge 
ftiftet. Alles daran möchten wir nicht gutheißen, doch heißt es auch 
bier: Prüfet alles und das Gute behaltet. Und des Guten findet ſich 
viel darin, das des Behaltens werth ift. 

Die frommen Berbintungen mit mehreren adelichen Familien Schle⸗ 
fiens und verſchiedene Reifen gaben dem jungen Manne Gelegenheit, ſo⸗ 
wohl in jenen gottjeligen Streifen fein Licht leuchten zu laffen, als auch unter 
den Spöttern und Weltlindern, mit venen ihn fein Weg zufammenführte, 
für Ehriftum Zengniß abzulegen, trog ter ihm angeborenen Schüchtern- 
heit. In dem fchlefifchen SDorfe GOlaucha, wo der fromme Prediger 
Miſchle ein Waiſenhaus errichtet hatte, Tonnte er feine Theilnahme durch 
die That und durch Opferwilligkeit beweifen. Im Jahr 1726 verebelichte 
er fich mit einer Schweftertochter feiner Mutter, Eleonore von Felß, 
zu ber ihn ſchon längft eine geiftige Berwandtichaft hingezogen. Auch in 
dieſem Ehe⸗ und Hausftand fehlte e8 nicht an heilfamen Uebungen, aber 
das Wort der Schrift ſpendete feinen Troſt, und Gebet und Glauben 
machten das Schwerfte leicht. Beſonders war es Luthers hohe Glau⸗ 
benskraft, an ver fich die frommen Eheleute aufrichteten. „Wir alten 
Narrn,“ jagt Luther irgendwo, „effen mit ven Kinvern. Um ber Kinder 
willen giebt &ott auch den Eltern alles, was fie nöthig haben.“ Solche 
Worte und andere ftärkten die beiden Eheleute in vem Vertrauen, baß 
ihre Haushaltung auch die Haushaltung Gottes fi. — Was ten 
Pietismus jener Zeit anszeichnet, war in ber That jenes großartige 
Gottvertrauen, und jenes Vertrauen in bie Macht des Gebets, wie e6 
den Brundftein zum Halle'ſchen Waiſenhaus und zu vielen ähnlichen 
Anftalten legte, wie es fpäter bei einem Stilling, bei einem Lavater 
bervortrat, und wie es durch keine Philofophie kann andemonftrirt, aber 
auch durch feine kann wegvernünftelt werben, wo e8 eimal im Herzen 
Wurzel gefaßt und in ver Erfahrung die befte Veftätigung erlangt hat. 
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„Achte unfern Gott,“ jagt Bogatzky,“) „nicht für einen folchen König, 
ber nichts als Königliche Gedanken in deiner Seele willen und von lauter 
bogen Dingen hören wolle. Gedenle nicht, daß er fich verkleinere, wenn 
er anhört, was in einer armen Haushaltung oder in dem Gewiſſen eines 
armfeligen Gefchöpfes vorgeht. Laß tir alfo, o Seele! nichts zu gering 
fein, das bu deinem Gott und Heiland nicht fagteft. Er will ja and) 
das Kleinfte und Geringſte beforgen! denn das ift ihm nicht verfleiner- 
lich, fondern rühmlich,, daß er alles, auch das geringfte Anliegen feiner 
armen Kinder, beforgen will und kann. Und es ift uns auch befto 
tröftlicher, wenn wir fehen, daß er auch alle gering fcheinende Kleinig- 
teiten beforgt, und ihm da nichts zu Hein und zu gering ift, wie einer 
Miutter auch ver geringfte Dienft nicht zu Hein oder verjchmählich ift, 
welchen fie ihrem Kinde leiſtet.“ 

Bogatzky ftärkte fich nicht nıtr an ven Sprüchen und Liedern Andrer, 
fondern, wie Schmold und Freylinghauſen, fo faßte auch er feine inneren 
Erfahrungen in Gedichte zufammen. Er betete nicht nur häufig allein, 
fonvern oft gemeinfchaftlich mit feiner Gattin, und rühmte den Segen 
biefer Gebetögemeinfchaft. Er hielt in feinem Haufe häufig Erbauungs⸗ 
ſtunden, bei denen fich gleichgeftimmte aveliche Perfonen aus der Nach- 
barichaft einfanden. Obwohl er kein geiftliches Amt bekleidete, ſondern 
als Privatmann auf feinen Gütern lebte, befuchte er doch Häufig Kranke, 
unterhielt fih mit ihnen über ihren Seelenzuftand , fuchte fie von ver 
Nothwendigkeit der Buße zu überzeugen, und fammelte fich fo bei dieſer 
freiwillig übernommenen Seeljorge manche Erfahrungen, vie wieder 
auf fein eignes Inneres zurücdwirkten. — Im Jahr 1734 verlor er 
feine Gattin durch den Tod; nun z0g er fich erft an den dem Pietismus 
gänzlich ergebenen Hof von Saalfelo zurüd (1740); fpäter feit 1746 
privatifirte er zu Halle, nachdem er feine Güter zum Beten des dortigen 
Waiſenhauſes verkauft hatte. 

Bon feinen Liedern, deren er 396 verfaßte, zeichnen mehrere burch 
eine praktiſch⸗ fronume Gefinnung, weniger durch Schwung ber Sprache 
fih aus. Einige ftreifen zu jehr an die Proſa, an andern verräth fich 
auch ver falſche Gefchmad ver Zeit, ver fchon Manchem ven reinen Ge⸗ 
nuß jolcher Lieber verbittert bat. Man muß auch bier zu lefen ober 
vielmehr mit der Seele zu fingen willen. Eines feiner Lieber hat fich 
einen rühmlichen Blag in ven Geſangbüchern errungen, aus bem es 
nicht fo leicht verdrängt werben wird; ich meine das Lieb: „Wach auf, 


— 
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du Geiſt ber erſten Zeugen,“ das bei Ordinationen ober an Miſſions⸗ 
feften gefungen wird. Im Uebrigen haben außer einigen kurzen Lieder⸗ 
verſen die profaiichen Erbauungsfchriften Bogatzty's vergleichungsweife 
faft mehr gewirft, als die größern Lieber, und fo theile ich denn auch 
ftatt eines ber letztern Lieber noch eine Stelle in Profa mit, bie uns zur 
theologiichen Denkweiſe Bogatzky's und der pietiftifchen Schule über⸗ 
haupt einen beachtenswertben Beitrag giebt. 

Es will (fagt er) jeve Lehre ihre Zeit haben. Ein bloß geſetzliches 
Stürmen und Treiben ift allerdings nicht die Sache eines recht treuen 
und weiſen Lehrers, aber ein voreiltges und unzeitiges Evangeli⸗ 
firen Tann auch Schaben thun und bie von Natur leichtfinnigen Gemüther 
zur Sicherheit verleiten. Manche Lehrer pringen nur bald auf eine be- 
fonbere Freudigkeit, und wollen die Seelen in Teine fonverliche Angft 
kommen laſſen; ja, manche warnen wohl recht vor aller Angft. Und 
es wäre gewiß mancher Seele beſſer, wenn fie eine Zeit lang auch ein 
geängftetes und zerfchlagenes Herz hätte, damit unter ber Angft ber 
fleiſchliche Sinn mehr erfannt, angegriffen und getöbtet, auch das Herz 
nach dem wahren göttlichen Troſt dadurch recht begierig gemacht, und 
folcher Troſt hernach recht gebraucht und nicht in's Fleiſch geführet 
würde. Durch Mißbrauch des Geſetzes kann. man fich wohl an bem 
rechten evangelifchen Chriſtenthum hindern, und alfo Schaden haben; 
aber ver Mißbrauch des Evangeelii ift noch ſchädlicher, denn er macht 
Sicherheit, Leichtfinnigleit und große Ausfchweifung bes Fleiſches, da 
der Mißbrauch des Gejekes wohl noch eher das Fleiſch angreift und im 
Zaume hält.“ 

Ein Dichter, der auch mit zu ber pietiftifchen Schule gerechnet 

rd, obwohl er vielleicht eher zu ven Myſtikern zu zählen wäre, tft 
Gerhard Zerfteegen,*) geb. ven 25. November 1697 zu Mörs in 
der Grafſchaft Markt, Sein Vater Heinrich, ein Kaufmann, ftarb frühe. 
Schon er war mit den bamaligen Frommen im Lande in vielfachen 
Berlehr geftanven, während die Mutter, wie es fcheint, weniger, als 
fonft die Mütter, auf des Kindes religidfen Sinn gewirkt. Terfteegen 
hatte in feiner Jugend bie alten Sprachen erlernt, und wäre es auf feine 


*) Bgl. die Lebensbeichreibung vor dem britten Theil feiner Briefe über das 
ismwendige Leben, Solingen 1775. Stillings Theobalb II. S.102 ff. Kerlen, 
G. Gerhard Terſteegen, ber fromme Lieberbichter und thätige Yreunb ber innern 
Miffion, Mülheim a. d. R. 1851. Koch, Geichichte des Kirchenliebes im 2. u. 
4. Baud. M. Göbel, Gejchichte bes chriſtl. Lebens III. S. 289 ff. &. Stähelin 
im ber ref. 8.3, 1864 u. m. Auffats über Kempis u. Terfteegen in Gelzers Mon.» 
Btättern 1866. (April.) 
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Neigung angekommen, fo hätte er Theologie ftutiert; er mußte aber 
Kaufmann werben. In Mülheim an ber Ruhr trat er feine Lehre an. 
Dort kam er mit ven „Erwedten“, namentlich mit Undereyck unt Hoff: 
mann, in Verbindung. Letterer befonders hatte großen Einfluß auf 
ihn. Durch ihn erft ward er „erwedit“. Er weiß nun fogar Tag und 
Drt anzugeben, wo es bei ihm zum „Durchbruch“ am. Es geſchah dieß 
auf feinem Weg von Mülheim nad Duisburg in Waldes Einjamteit. 
Er ſtand damals in feinem einunbzwanzigften Jahre. Nun trat für ihn 
auch eine äußere Lebensveränberung ein. Erft warb er Yeineweber, 
dann erlernte er die Seitenweberei. Längere Zeit trieb er fein Geſchäft 
allen , Bis fich ver ihm geiſtesverwandte Heinrih Sommer zu ihm 
gefellte, ver 44 Jahre lang fein unzertrennlicher Genoffe blieb. In ber 
Eutfagung that er e8 ben ftrengften Asketen gleich, fühlte fich aber bei 
alten Entbebrungen glüdlicher als ein König. Mitten unter all feinen 
äußern und innern Kämpfen entwidelte er eine reiche geiftliche Thätigkeit 
ſchon durch die frommen Verſammlungen, vie er hielt, und bie auf die 
ganze Umgegend im Bergifchen einen erwedenten Einfluß übten. Bei 
eigner Armuth that er vielen Armen Gutes, wozu er, um ungefehen zu 
bleiben, am fiebften vie Abentftunden wählte. Sein Ruf breitete ſich 
immer wetter aus, fo daß er bald aus allen Gegenden Deutichlande, 
aus Holland, ter Schweiz, aus England Beſuche erhielt. Mit vielen 
Erwedten und Stillen im Lande unterhielt er ausgedehnten Briefwechfel. 
„Bon Amftertam bis Bern,” fagt Stilling,*) „findet man feine An⸗ 
hänger unter vem Volle.” Man nannte ihn nur ven Vater Ter⸗ 
fteegen, obwohl er fich diefen Ehrennamen verbat. Und doch war er's 
in ver That, denn nicht leicht ging ein bedrücktes Herz ohne Troft und 
Stärkung von ihm. Halbe und ganze Nächte verwachte er an ben Kran« 
fenbetten mit Gebet; denn fein Gebet fchien Vielen wirkſamer, als ihr 
eignes. Nachdem er im Iahr 1727 fein Handwerk aufgegeben, wurbe 
er Arzt, ohne je Medicin ftubiert zu haben. Seine Praxis beichräntte 
ſich meift auf die Armen, von bemen er keine Vergütung annahm, eben 
fo wenig aber audy von ben Reichen und Begüterten , bie feine Hülfe 
juchten. Seine Heilmethode war eine Auferft einfache, fern von allem 
was an Wundercuren erinnert. Er war des Glaubens, daß Gott auch 
bie geringften Heilmittel, die „verachteten Kräutlein“ fegnen könne, 
beſonders bei einer vernünftigen Diät und einem rechten Gottvertrauen. 
Auf dem Landgute Otterbeck zwifchen Mülheim und Elberfeld errichtete 
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der Defiger deſſelben, ein Freund Terſteegens, bie Jogenannte „Pilger: 
hütte*, die eine Art von proteftantifchen Klofter wurde, eine Zufluchts⸗ 
ftätte, wohin bie frommen Seelen fich zurüdgogen, bie unter Terſteegens 
Leitung ein ftilles Leben führten in aller Gottjeligfeit und Ehrbarteit. 
&8 ging der „Pilgerätte” aber nicht beffer, als fo manchen Gnadenorten 
der alten Eatholifchen Kirche: fie wurde nachgerabe ein Wallfahrtsort, 
wohin Arme und Reiche pilgerten , bie letstern oft in glänzenden Wagen 
und Kutſchen, fo daß der Zubrang bem ftillen Einfiebler nicht felten 
läftig wurbe. Im Dienft. der rettenden Liebe verzehrte er am Ende feine 
Kräfte. Sein Körper war oft fo gefehwächt, daß er einem Tobten ähn- 
ficher ſah, denn einem Lebendigen. Auch unter feinen legten Leiden blieb 
er geduldig. „Eine Mutter,“ pflegte er zu jagen, „ziehe erſt ihr Kindlein 
ans, ebe fie es zu Bette lege. So mache es der liebe Bott mit ibm.“ 
Mit Beginn des Iahres 1769 fing bie Hülle feines Leibes an merklich 
zufammen zu brechen und im Frühjahr darauf ftellte fich eine Waffer- 
ſucht mit heftigen Krämpfen ein. Er verglich fich felbft dem armen Las 
zarus. Einmal über das andere hörte man ihn ausrufen: „o Gott, 
o Sen, o füher Jeſu!“ Als er entichlummert war in der Nacht vom 
2. auf ven 3. April, ba war es den Umftehenven, als ob fie die Engel 
Gottes erblidten, die da fämen, feine Seele emporzutragen in Abrahams 
Schooß. Terfteegen ftarb unverehlicht, ohne daß er, wie Gichtel 
und X., die Ehe an fich für unrecht gehalten hätte. 

Wir haben von Terfteegen eine jchöne Anzahl geiftlicher Lieder 
(man zählt ihrer 111) ,*) von bemen fich manche durch Tiefe und Ein- 
fachheit auszeichnen. Oder wem follten nicht bei einem Jahresſchluſſe 
bie Worte im Herzen wieberflingen : 

So geht's von Schritt zu Schritt 

Zur großen Ewigfeit, 

&o unvermerkt verſchwindt 

Die kurze Lebenszeit. 

Wo blieb fo mancher Tag, 

Und wo fo manches Jahr? 

Was bleibt dem Sterblichen 

Bon dem, was geflern war? 


*) Geiſtliches Blumengärtlein inniger Seelen, .oper kurze Schlußreimen, Be 
trachtungen und Lieber über allerhand Wahrheiten bed inwendigen Chriſtenthums; 
zur Erweckung, Stärkung und Erquickung in dem verborgnen Leben mit Chriſto in 
GSott. (Zweite Ausgabe.) Frankfurt und Leipzig 1735. Dieſes „Blumengärtlein“ 
gehörte ſonſt in Mülheim mit zur Ausftener und diente auch Vielen ale Reiſebegleiter 
(Vademecum). In chriſtlichen Kreiſen pflegte man geſellige Zufammenlünfte mit 
einem Liebe Terfleegens zu beichlichen. 

Sagenbech, Beriefungen VI. 9 
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Was aber bleibt, das fagt uns unfer Dichter an einem andern Orte, 
wenn er fingt: 


Allgenugfam Wefen, Hochſtes Gut der Güter, 

Das ich mir erlefen Ruhe der Gemüther, 

Ewig hab’ zum Schatz, Troſt in aller Bein; 

Du vergnügft alleine, Was Seichöpfe haben, 

Böllig, innig, reine, Kann den Geiſt nicht laben, 
Meines Geiſtes Platz; Du vergnügſt allein; 

Wer dich hat, iſt ſtill und ſatt, Was ich mehr als dich begehr', 
Wer bir kann im Geift anhangen, Mein Vergnügen in dir hindert 
Darf nichts mehr verlangen. Und den Frieben minbert. 
Wem du bich gegeben, Was genannt kann werden 
Kann in Frieden leben, Droben und anf Erben, 

Er Bat, was er will; Alles reicht nicht zur: 


Wer in feinem Grunde 
Di, den Schat, hat funden, 


Einer lann mir geben 
Freude, Ruh’ und Leben, 


Liebet und ift ftill. Eins iſt noth, nur du. 
Biſt du da und innig nah, Hab' ich dich uur weſentlich, 
Muß das Schoͤnſte bald erbleichen So mag Leib und Seel’ verſchmachten, 
Und das Beſte weichen. Will ich's doch nicht achten. 
* 


Komm, vergnügend Weſen, 

Das ich mir erleſen, 

Werd' mir offenbar; 

Meinen Hunger ftille, 

Meinen Grund erfülle 

Mit dir felber gar; 

Komm, nimm ein mein Kämmerlein, 
Daß ich allem mich verfchliehe 

Und nor Dich geniehe. 


Auch ven feierlichen Kirchenton verfteht Zerfteegen trefflich anzufchlagen 
in dem claſſiſchen Liede: 


Gott ift gegenwärtig, 

Laſſet uns anbeten 

Und in Ehrfurcht vor ihn treten: 
Gott ift in der Mitte, 

Alles in une ſchweige 

Und fich innigft wor ihm beuge! 
Wer ihn kennt, 

Wer ihn nennt, 

Falle vor ihm nieber, 

Seht pas Herz ihm wieder! m. ſ. w. 
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Ebenſo gelingt ihm bieweilen das Epigrammatiiche, 3. B. am Schiuffe 
bes erſten Theils feines Binmengärtleins : 

Gut's leſen nützt oft viel; Gut's ſchreiben iſt auch gut: 

Doch find e8 Bilder nur, bie man's erfährt und thut; 

Ich laß die Bilder ba und mich in's Welch wende, 

Mein Leer, thu' es auch; dieß iſt bes Lchene Ente. 
Und wie fieht er mit chriftlicher Sehnfucht dem Ende entgegen in dem 
elegtichen Liebe: 


„Kommt, Kinder, laßt uns geben, Es wird nicht lang mehr währen, 
Der Abend kommt berbel, Salt noch ein wenig aus, 

Es ift gefährlich ſtehen Es wirb nicht lang mehr währen, 
In diefer Wuſtenei; So kommen wir nach Haus, 
Kommt, Mrlet euren Dinth, Da wird man ewig ruhn. 

Zur Ewigkeit zu wanbern, Wenn wir mit allen Frommen 
Bon einer Kraft zur andern, Daheim beim Bater kommen, 

Es if das Ende gut. Wie wohl, wie wohl wird's thun!“ 


Unberührt ven dem, was man gewöhnlid Schwärmerei nennt, 
war Terfteegen allerrings nicht geblieben. ‘Durch fie hindurch führte 
ihn fein Weg erft zum reinern Genuſſe ver innern Welt. Seine Liebe 
zum Heiland hatte in frübern Jahren eine finnliche Richtung genommen, 
bie auf dem Wege ver Eafteiung ihren Ausdruck fuchte. Es war an 
‚einem Grünbonnerstage (1724), als fich Terfteegen feinem himmliſchen 
Seelenfreunde ans Seelenbräntigam durch fein eignes Blut verfchrieb.*) 
„Aber,“ Sagt Stilfing,**) „wie verehrungswärbig tft biefer Jüngling, 
bei all ſeinem übertriebuen Enthuſtasmus, im Wergleich gegen unfre 
Hentigen füßen Herrchen, bie ihrem Herzen keine Luft wehren, und fo 
Boch betheuern, ver Menſch babe feine Gewalt über ſich!“ Später kehrte 
Zerfteegen zu größrer Beſonnenheit zurück, wie er denn felbft wo be- 
Tennt ,”**) daß er bie jinnlihen Rührungen in ber Religion aufs _ 
befte genommen für eine liebliche Bfüthe, nimmer aber flir die Frucht 
ver Frömmigkeit ſelbſt erkenne. 

Eben biefe geiftlichen Briefe Terfteegens athmen nun jenen inmigen 


*) S. Geiftliche Briefe I. Vorrede, und bei Kerlen S. 53. 
” Theobald II. S. 104. 

20) Briefe N. 3. S. 19. „Das Eine fehickt fich nicht für Alle“ ſah auch Terfteegen 
wohl ein. So ſchrieb er u. a, an einen Freund: „Man will bie Sache entweber nad 
ver Schulgelehrten Methode oder nach unfern Einfichten und beſonderm Weg führen, 
Da boch die Beionberheiten in ber Führung faft unterſchieden find wie bie Angefichter 
der Menſchen.“ 

9* 
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Geift der Myſtik, wie er bei einem Heiligen Franz von Sales in ber 
Tatholifchen Kirche, oder bei der Frau von Ouyon und bei Fenelon 
gefunden wird. Ich will num einen berfelben mittheilen, den er einft an 
einen Freund in der Neujahrsnacht fchrieb.*) 

„sa, Liebe ift es, die uns das Chriſtkind mitgebracht hat, denn er 
bat fich ung felbft mitgebracht, d. i. bie wejentliche Liebe, das Herz und 
Centrum ver Liebe Gottes. In dem Herzen unfers Heinen Jeſuleins ift 
das unermeßliche Meer, bie unendliche Glut ver göttlichen Liebe autfge- 
ſchloſſen, aber nicht ein gefchloffen und verriegelt, fontern offen darge⸗ 
reicht. Die Liebe Gottes in allen Heiligen des Himmels und der Erben 
ift nichts andres als lebhafte Fünklein, von diefem großen Teuer ent» 
zündet und entjprungen. Unb ach, daß auch unfer tobtes und Taltes 
Herz, wo nicht entzündet, boch ein wenig davon erwärmet werben 
mödte!... Hinab aljo gen Bethlehem zum Stalle, in bie Abge- 
ſchiedenheit, in die Einfalt, Niedrigfeit, Geringheit und Armuth. Wer 
ein Kind wirb, ber findet dieß Kind und mit ihm alles Heil. Wie gar 
ambers find doch Gottes Wege, als unfere Wege! So viel taufend Jahre 
von Anfang ber hatte Gott fein Volk vertröftet auf einen Schlangentreter, 
Heiland und Helfer. Diefer große Prophet und Meſſias war jo unzählige 
Mal verheißen, vorgebiltet und vorherverfündigt; alles zielte, alles 
hoffte auf ihn; jedermann verlangte mit Schmerzen nad, ihn. Was 
wird aber endlich daraus? Ein armes Kinblein warb in ber Stille ge- 
boren, an einem geringen und vergefienen Orte. Parturiunt montes, 
follte die arme Vernunft wohl dabei gedenken. Ach, fo geht's noch. Die 
göttliche Kraft des Glaubens, die wejentliche Erlöfung von allen Sünben, 
bie gründliche Deiligung nach dent Ebenbilde Gottes: wo werben boch alle 
diefe großen Dinge gefunden und erfülfet werben? Antwort: In einem 
Heinen Kinblein. O bu liebe Kindheit Jeſu! werbe auch ganz unfer mit 
allen deinen Eigenfchaften, und entnimm uus unfrer ausichweifenpen, 
ſelbſtklugen Vernunft (Amen). Dieß fei zum neuen Jahr gewünfcht, 
lieben Brüber! Gott gebe, baß die Zeit, jo uns davon möchte gegönnt 
werben, burch feine Gnade beſſer angewandt werbe, als all bie vorige.“ 

Was nun an Terfteegen aber noch beſonders anfpricht, das ift 
feine Weitherzigkeit, womit er ven Glauben Anderer beurtheilte, und feine 
Friebfertigfeit. Er fragte vie Leute nicht, woher (vom welcher Seite) 
fte kommen, fondern wohin fie wollen, wohin fie ftreben. „Seele,“ ſprach 
er, „was geben dich bie Andern an! Folge bu Jefn nach.” — Die 


*) Bd. IV. Brief 134. 
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Schrift war ihm „ein Arzneiladen“ und nicht eine „Waffenlammer“. — 
„Richt un Kopfe, fondern im Herzen“ fuchte er, wie alfe wahren Dinftifer, 
ben reinen und wahren Verſtand, um Gott und göttliche Dinge zu er- 
tennen. „Im Herzen findet man bie lebenbige Quelle des Lichts. Eimer, 
der in feinem Herzen eingelehrt bei Gott lebt, wird öfters mit einem 
Blick feines Herzens mehr Wahrheit einjehn als ein Anderer mit ber 
größten Anftrengung nimmer vermag!” Und fo war auch Zerfteegen, 
ver an Gott fein Genügen fand, fern von aller Lohnſucht. „Die Heilig- 
keit ift an fich ſelber ſchon Seligfeit und im Halten ver Gebote Gottes 
fiegt ihr Lohn.“ 

An Treplinghaufen, Bogatzkty und Terſteegen ſchließt fih noch 
Ernft Sottlied Woltersporfan,*) geb. im Jahr 1725 zu Fried⸗ 
richsfelde bei Berlin, wo fein Bater Prediger und das Haupt einer 
zabfreichen Familie war. Zuerſt zum Apotbeler beftimmt, wanbte er 
fich der Theologie zu. Nachdem er in Berlin das Gymnaſium zum 
grauen Klofter befucht hatte, machte er feine Stubien in Halle bis 1744. 
Daun unternahm er einige Heinere Reifen, auf welchen er mit mehreru 
Männern bekannt wurde, die als Träger und Beförberer der praktifchen 
Trömmigkeit galten. Der ehrwürbige Abt Steinmeg in Magbeburg, 
ein patriarchafifcher Mann, ven feine Zeit für einen großen Segen bielt, 
hatte vielen Einfluß auf ihn. Woltersdorf brannte vor Eifer, das 
lebendige Chriftentkum auch folchen zu verkünben, bie ber beutichen 
Zunge nicht kundig waren, und lernte deßhalb das Wenbifche, pas ihm 
bei einem vorübergehenden Aufenthalte in der Nieverlaufig am nächften 
lag. Im Jahr 1748 warb er Prediger in Bunzlau (in Schlefien) , wo 
er mit großer Treue arbeitete und befonber ber verwahrlosten Jugend 
fih annahm. Bon ihrer hriftlichen Erziehung erwartete er alles. „Sch 
hoffe,” fchrieb er an einen Freund, „mit den Kindern werben wir 
nod den Teufel aus Bunzlau jagen. Amen, es geſchehe 
alfo.” Um diefe Hoffnungen zu verwirklichen, bot er die Hand zur 
Gründung eines Waiſenhaufes, nach dem Mufter des Halle ſchen.“) 
Ein ſchlichter Manrermeifter in Bunzlau, Namens Zahn, ber felbft in 
feiner Jugend als ein armer Waiſe berumgetrieben worden war, bie er 


*, E. G. Woltersborf, bargeftellt aus feinem Leben und feinen Schriften (be- 
fouberer Abdruck aus dem Jahrgang 1824 des Bunzlauer rifllichen Wochenblattes). 
Bunzlan 1824. — Balmer, in Herzogs R.-&. XVII. ©. 255. 

**, Das Waiſenhaus zu Bunzlau in Schlefierr gefchichtlich dargeftellt, 4 Hefte. 
Breslau und Bunzlau 1817—1819. Stolzenburg, Geſchichte des Bresf-"-- 
Waiſenhauſes. Breslau 1854. 
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erft in feinem vieruntzwanzigften Jahre lefen gelernt, gab bie erite An⸗ 
vegung dazu. Diefer Daurermeifter batte ſchon neun Jahre für fich 
eine Heine Schule in feinem Haufe gegründet, ehe er feinem Beichtvater 
Woltersporf fich entdeckte und deſſen Mithülfe in Anſpruch nahm. Wol⸗ 
tersdorf, ber ſonſt fo eifrige Mann, hatte erſt manche Bedenllichkeiten; 
aber nachdem er ſich einmal für bie Sache entſchieden hatte, war er anch 
nit Leib und Seele dafür. Zahn war nach Berlin gereist und hatte bie 
Tönigliche Bewilligung nachgefucht. Sogleich warb mit Gott ber An- 
fang gemadt unb im Jahr 1755 der Grunbftein zu dem Waifenhaufe 
gelegt. Es fiel die Stiftung in eine ungünftige Zeit. Der fiebenjährige 
Rrieg, der ſchon das Jahr nach ber Gründung ausbrach, trat manche 
edfe Saat darnieder. Das Feuer verzehrte einen Theil der Güter bes 
Daufes , die Seuche raffte den Waiſenvater Zahn unb beffen Nachfolger 
nebſt mehreren Kindern hinweg; Wolter&borf jelbft war in einem Höchft 
feidenben Zuſtande. Gleichwohl ftellte er ſich allein an bie Spite ber 
Geichäfte und erfreute fich, neben vielen traurigen Erfahrungen, an dem 
geſegneten Fortgange bes Werles, an ber liebreichen Theilnahme, bie es 
Hin und wieber fand, währenb es auch auf ber andern Seite nicht an 
bitterm Tadel fehlte. Auch im eignen Haufe unb in der Gemeinde gab 
es viel Schweres; Woltersborf verlor den Muth nicht, aber feine 
Kräfte rieben ſich auf, und ber mübe Leib erlag ber auf ihm liegenden 
Loft. Den 17. December 1761 ftarb er ruhig und gelaffen in einem 
Alter von 36 Jahren. Er hinterließ eine Wittwe und ſechs unerzogeme 
Kinder. Ueber feinen Charakter fagt uns ein Biograph Folgendes: „Er 
hatte von Natur ein ernfthaftes, geſetztes Wefen, bei einem jehr aufge» 
weckten und muntern Gemüthe. Sein ſcharfer Verſtand war mit einem 
fehr lebhaften Wie verbunden. Bei der feurigften Einbildungskraft 
befaß er eine gründliche, tiefe Beurtheilung, und biefe ſeltnen Natux- 
gaben waren bei ihm durch bie Gnade geheiligt und erhöht. Cr lebte 
in der freien Gnade bes Evangeliums als in ſeinem Element. In der⸗ 
felben war fein Herz getroft und zufrieben, auch unter den beſchwerlichſten 
Umftänden feines Lebens ; daher auch feine nächften Freunde ihn wenig 
Hagen gehört, ohmerachtet er viele innerliche und äußerliche Leiven zu 
tragen hatte und oftmals in ben leiten Jahren feines Lebens drückende 
Armuth erfahren mußte. Seine Liebe zu Gott und zu feinem Heilande 
wor fanter und inbrünftig. Von biefem euer entzündet brannte fein 
Herz vor Verlangen, aller Menſchen, ſonderlich ver ihm anvertranten 
Heerde Wohlfahrt zu befördern. Er verzehrte fich felbft um Anbrer 
willen... . Im feinem äußerlichen Betragen gegen Andere bewies er 
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fich vorfichtig, freimütbig und liebreich, und gegen die Seinigen zärtlich. 
„Liebe,“ fo fprach er, „und zwar Liebe Ehrifti muß mein ganzes 
Ser; erfüllen, meinen Geiſt gegen die Heerde bringen, aus meinen Augen 
leuchten, und in Freundlichkeit und Lentfeligfeit ericheinen alten Men⸗ 
fchen....... Die Liebe bringt mich immer mehr dahin, daß ich auf eine 
rechtſchaffene Weiſe Allen allerlet werbe. ... . ‘Den Einfältigen werbe 
ich einfältig, ben Kindern ein Sind, und Jedem, wie er's bebarf..... . 
Ich bin aller Seelen Diener — zum Bapfte bin ich nicht berufen. .. . 
Meine Sache ift des Herrn und mein Amt meines Gottes... . Bon 
Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und Ihr folkt inne werden deſſen, 
ber in mir redet. Ich bin groß, wenn ich leibe, und Hein, wenn ich 
fliege, damit ich nicht falle.““ 

Ueber feinen Beruf zum Liederdichter fpricht fich Weltersborf felbft 
dahin ans, daß er feine Lieber vom Herrn empfangen babe. „Oft babe 
ich,“ beiennt er, „an nichts weniger gedacht, als Verſe zu machen; aber 
es fiel mir plötzlich etwas in’6 ®emüth und erregte fich ein Trieb, daß 
ich bie Feder ergreifen mußte. Es war mir oft wie ein Brand im Herzen, 
der mich trieb, dem Herrn und feinem Volt von biefer over jener wichtigen 
Sache ein Lieb zu fingen. Wollte ich zuweilen drei Berſe fchreiben , fo 
wurben gleich 12, 15 oder gar 30 daraus. Manchmal konnte vie Feder 
dem fchuellen Zufluffe nicht folgen. Oft mußte ich's, wenn ich fo hinter 
einanber fortgefchrieben, erft überlefen, wenn ich willen wollte, was es 
wine, und mich jelbft wundern, baß das daftände, was ich wirklich fand, 
Sa, wenn ich mir vornahm, ein Lieb von gewöhnlicher Größe zu 
fchreiben, find 40, 50, 100, 200 und mehr Berſe fertig geworben.” 

Diefe Weitjchweifigkeit der Woltersborfichen Gedichte empfiehlt 
fie auch weniger zum Kirchengebrauch; feibft zum Borlefen find fie 
zu langathmig, fie eignen fich am beften zur Privatandacht. Vom 
Standpunkte der Kunft aus betrachtet fehlt es ihnen oft an dem rechten 
Fluß und Guß, mit einem Wort, an ber rechten Rundung und Boll» 
endung. Gar Häufig haben wir nur gereimte Profa vor uns, bie neben 
einer Paul Gerhard ſchen oder Schmold’fchen Poefie ſich ausnimmt wie 
eine zwar fruchtbare, aber unendlich breite Fläche neben einem mit Wald 
und Waide bewachſenen Hügellande. Der Sinn für künſtleriſche 
Form und Geſtaltung ging, ebenſo, wie der für kritiſche und philo⸗ 
ſophiſche Forſchung, dem Pietismus häufig ab. Seine durchgängige, 
oft einſeitige Richtung aufs Praktifche war ſchon mit dem frommen 
chriſtlichen Inhalt des Liebes zufrieben, ohne auf vie Form bie nöthige 
Sorgfalt zu verwenden. „Es giebt,“ fagt Woltersborf, „heutiges Tages 
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viele Lieber, die eben darum Manchen fo angenehm fint , weil fie wirt- 
lich aus einem ungezwungenen Fluß bes Herzens aufgeſetzt zu jein 
feinen; aber prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find; es ift nicht alles 
Col, was glänzt, und was mit ber heiligen Schrift nicht überein- 
kommt, das iſt fchlechterdings verwerflich, wenn es auch wie Honig 
ungezwungen in bie Herzen einflöffe.“ — Zu ven beften Liedern Woltere- 
dorfs, die auch in unfere Geſangbücher Eingang gefunden baben, 
zählen wir (mit Palmer) das Abendmahlslied, deſſen in jever Strophe 
wieberlehrender Vers: „Daß ich einen Heiland habe“ von trefflicher 
Wirkung auf das glänbig- geftummte Gemüth ift, und fein geiftliches 
Kinderlid: Blühende Jugend, du Hoffnung der künftigen Zeiten,“ 
das bei Schulfeften noch immer ein willfommenes Lied ift. 

Woltersporf ftellte feine geiftliche Poefie überhaupt ver bamaligen 
weltlichen mit Abficht und Bewußtſein entgegen. Er tabelte es au 
den begabtern Dichtern feiner Zeit, wie an einem Johaun Chriftian 
Günther,“) der bei großem Talent fittlich zu Grunde ging, daß ihnen 
das geiftliche Lied zu gering ſei, und boch meinte er, werbe einft auf dem 
Derge Zion mancher alte Dorfpfarrer, mancher alte Schulmeifter 
oder Schufter, oder gar ein Dauer, „ber etwa ein Baar lahme Berfe 
gemacht, die ihm von Herzen gingen,” vor jenen Dichtern als ein „ge- 
krönter Poet” prangen. Das Göttliche ver Dichtlunft müffe auf ven 
Knieen erlernt werben im Gebet, und dann werbe umfonft gegeben; 
benn wenn ber Geiſt aller Geifter das Herz bes Poeten nicht entflamme, 
fo ſei auch die erhabenfte Poefte Teine göttliche zu nennen. — Gewiß 
bat Woltersporf Recht vom fittlihen und religidfen Standpunkt 
aus, aber gewiß ift auch das geiftliche Lied als Lied nur ba voll: 
entet, wo auch bie Form dem Inhalte entfpricht, beide Eins geworben 
find. Obwohl nun Woltersdorf feine eignen Gedichte als eine Gabe 
Gottes betrachtete, fo fah er doch auch wieber die Mängel und Unvoll⸗ 


8) Geb. 1695, geft. 1723. Indeſſen hat Günther neben feinen „welt- 
aa a ober Liebern“ and, „geiftliche* verfaßt. In einer verfelben fingt er ganz 
ern : 

Welt, was hab’ ich noch mit dir 
Und mit deiner Gunft zu fchaffen. 
Adams fünbliche Begier 

Mag fich am der Luft vergaffen, 
Die in Sodoms Hänfern fpielt 
Und auf Tod und Schande zielt. 


»4 
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kommenheiten berfelben ein. „Ich würbe mich innig freuen ‚“ fagt er, 
„wenn ich als ein girrendes Täublein mancher Nachtigall Gelegenheit 
geben Könnte, ihre Stimme fo durchdringend zu erheben, daß bie heiligen 
älder davon erichallten, und ich mich dagegen verkriechen müßte.“ 
Woltersdorf gehört, wie auch Bogatzky, mit zu ben Verfaflern 
ver fogenannten Köthnifchen Lieder, wie fie von ihrem Druckorte, 
Kothen,“) genannt wurden. Was fchon bei Bogatzky und Woltersporf, 
nur in geringerem Maße, fich bemerkbar macht, ver Hang zu breiter, 
profaifcher Reflerion in Verſen, das finvet fich in einem weit höhern 
Grade bei ver Mehrzahl jener Lieber, die erft nur bogenweiſe verbreitet 
wurden, nachher aber zu einer beträchtlichen Maſſe fich anhäuften. 
Diefe Köthniſchen Lieder aber waren nach dem Urtheil Rambachs **) 
weiter nichts als „Nachbilver ber älteren pietiftifchen Lieder, aber faft 
durchaus matte, Traftlofe und verzerrte Nachbilber, been gerade das 
Beſte der Originale, die Innigleit und Gedankenfülle, mangelte.“ Diefes 
Urtheil ift jeboch zu ftreng. Aus den Lievern von Johann Sigmund 
Kunth, Leopolp Franz Lehr u. A., bie viefem reife angehörten, 


Herr der Wahrheit, auf bein Wort Auf, mein Geift, und ſchau empor, 
Grünbet fich mein froh Gewifſen. Was ſich dort vor Wolluſt findet, 
D wie felig wohnt man dort, Welche bier kein Aug’ und Ohr, 
Wo wir bein Gedachtniß küffen (!), Noch ein menschlich Herz ergründet, 
Wo bein Name, Recht und Licht Dieß ift Salems Friebensftatt, 
Allzeit von Erldfung fpridt. Die den Duell bes Lebens bat. 
Ad, was giebt mir Zions Höh’ Diefe Stätte fuchen wir, 

Bor ein ſehnſuchtsvoll Ergögen, Bir als Pilger auf der Erben. 
Wenn ich in bem Vorhof ſteh', Sollte nun der Kreuzweg bir 
Meinen Glauben feft zu ſetzen, Etwas raub und faner werben: 
Der die Hoffnung dorthin führt, O fo flärfe Fuß und Muth 

Wo die Kirche triumphirt. Durch ben Blick auf jenes Gut. 


Und nun vergleihe man bamit feine in's Obfcöne überſchweifenden, ſelbſt an bas 
Blasphemiſche grenzenben Liebesgebichte, in denen jeboch unlengbar ein poetifches 
Feuer glüht, während bie geiftlichen Lieber alle herzlich matt find, das Werl bloßer 
Aeflerion und Eonvenienz! — Zum Ueberfluß bemerken wir, daß biefer Johann 
Chriſtian Günther, in welchem Goethe einen „Boeten im vollen Sinne bes 
Bortes” erfennt, nicht mit bem geiftlichen Dichter Cyriacıue Günther (geb. 1650, 
gef. 1704) zu verwechſeln if, von dem wir einige ſchöne Lieder haben: 3.8. „Heiliger 
Geift und Himmelsiehrer" und „Halt im Gedächtniß Jeſum Ehrif“. 

*) Sowohl ber dortige Hof, als bie Höfe von Wernigerode, Ebersborf, Schleiz 
und Saalfeld begiinftigten Überhaupt den Pietismus. Merkwürdig, daß gerade von 
Köthen aus bie Lichtfreunde bes 19. Jahrhunderts ihr Weſen trieben ! 

**) Anthologie IV. Borrede S. 14. 
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läßt ſich auch Beſſeres anfweifen. Wir erinnern am das ſchoͤne, im 
wahren Kirchenton gehaltene Lieb von Kunth über ven ewigen Sabbath: 
„Es ift noch eine Ruh vorhanden“, und an das von Lehr: „Mein 
Heiland nimmt die Sünder an.“ Und fo hatte denn auch bie chriſtliche 
Voeſie, wie fle vom Pietismus genährt wurde, ihre Blüthe und ihre 
Berfallgeit; doch wie fih im Winter hie und da noch ein Röschen 
findet, fo blühte auch in ber Zeit des Verfalles noch manches Erfrenfiche 
auf, wozu die gelungenern Gebichte Woltersdorfs felbft den beften Ber 
weis liefern.*) 


*) Zu biefen rechnen wir aus ber Wolteredorf ſchen Lieberfammlung (1827) 
Nr. 124, ©. 248: „Der für mid) am SKreng gehangen“ umb das belannte Benjahrt- 
Hieb: „Abermals ein Jahr verflofien" (Anhang Nr. 18, ©. 476). 
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Ueber den Pietiomus des 18. Jahrhunderts Überhaupt. Aßmauns Leben von E. M. 

Arndt. Die Schattenfeite bes Pietismus aus Semlers Leben. Berfchiebene Urtheile. 

Wilhelm Beterjen und feine Gattin. Die betenben Kinder in Schlefien. Rojenbach, 

Kennbart, Dauth, Rod und andere Infpirirte. Tuchtfeldt. Eva Buttler unb bie 

Buttler'ſche Rotte. Elias Eller und bie Ronsborfer Secte. Hohmann ab Dippel. 
Die Berkeburger Bibel. Lieber ber Infpirirten. 


ir Haben uns das legte Mal abfichtlich bei den Männern länger 
verweilt, welche wir als die Stimmführer des Pietismus, im beflern 
Sinne bes Wortes, betrachten konnten, und ich glaube nicht zu viel ges 
than zu haben, daß ich ihnen eine ganze Vorlefung witmete. Man Tann 
freifich manche Kicchengefchichte (3. B. bie von Schrödh), manche Litte⸗ 
ratur⸗ und Eulturgefchichte es 18. Jahrhunderts durchgehn, und man 
wird ihrer kaum erwähnt finden. Aber um fo mehr hielt ich es ber Auf⸗ 
gabe die ſer Vorlefungen angemeflen, Sie einen Blick thun zu laflen 
in bie eigentliche pietiftifche Litteratur jener Zeit, weil es mix vor allem 
daran liegt, von den Erfcheinungen, mit benen ich Sie bekannt machen 
foll, Ionen wo möglich eine lebendige Anihauung zu verichaffen 
und nicht bloß mit allgemeinen Schilverungen mich zu begnügen. 

Der Pietismus — fo viel jteht uns nad allen tiefem feft — war 
eine geiftige Macht, als welche ex tief in die Zeit eingegriffen hat, und 
der baher nicht allein von vorn herein pſychologiſch conftruirt, 
fondern auch hiſt oriſch begriffen werden muß. 

Und in der That, wenn man fich in die Zeiten hineinverſetzt, wie 
wir fie bort bei ber Biographie Friedrich Wilhelms I. kennen gelernt 
haben, weun wir an bie Verweichlichung und Verweltlichung ver Sitten 
denlen, wie fie durch den franzöflfchen Mobegeift immer mehr in bas 
Mark des veutichen Volkes eindrang, wenn wir uns ben Kriegsichaup‘ " 
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18. Jahrhunderts verjchaffen können. Ein folches Leben, fagt ber Her- 
ansgeber mit Recht, ſei uns ein praltifcher Commentar deſſen, was jene 
fromme Schule Frande's und Speners in ver Xehre uud von ven Lehrern 
geleiftet willen wollte. „In meinem Knabenalter,“ fo verfichert er uns 
feibft, „babe ich in Häufern und auf Kanzeln aus biefer Schule noch 
Greiſe gefeben; und vie Glüdfeligleit eines feften und feftmachenven 
Glanubens, , vie heitere und ftille Freundlichkeit eines von allen Stürmen 
ber Zeit und von allen Leiden und Unbillen durch Menſchen unverwüſt⸗ 
fichen und unanfechtlichen Xebens ſchwebt noch als eine Liebliche Blume 
ber Erinnerung vor Augen, bie durch greijende Koden nun auch gemahnt 
werten, in das fich täglich tiefer ſenkende Thal der irdiſchen Wallfahrt 
immer ftetigern Blickes hinabzuſchauen.“ 

Es findet fi in biefem Leben Aßmanns, das man felbft leſen 
umß, weil ber Äußere Umriß davon das wenigft Anfprechenve ift, fo 
manches, was uns ganz in das einfache, kindliche, mitunter freilich anch 
etwas abſonderliche Wefen des damaligen Pietismus einführt. Wenn 
wir 3. B. lefen, wie Aßmann als Jüngling auf einer Reife von Halle 
nach Berlin die Landkutſche verläßt, um nicht länger die gottlojen Ge⸗ 
fpräche eines Forſtmeiſters und eines jungen Frauenzimmers anhören 
zu müffen, unb baranf mit einem frommen Studioſus bie Reife zu Buß 
fortfegt, bis enblich ein Bauer bie beiden Reiſenden mitleidig auf feinen 
Wagen nimmt, wie dann die Stupenten den Bauer alſobald in ihr 
frommes Gefpräch zu ziehen wiſſen, bis fie enblich vie frühere Gejell- 
fchaft wieder einholen, die nun auch zulegt belehrt wirb, oder wenn wir 
vernehmen, wie derſelbe Mann als Prediger von ven Kofaden rein aus⸗ 
geplünbert wird, biefe aber burch eine befonvere Schickung ihm ben 
Raub wieberbringen: fo haben wir mit biefen Gefchichten gleichſam 
einen Typus von vielen tauſend ähnlichen, wie fie uns bald in wirf- 
lichen Biographien jener Zeit, bald in frommen Romanen begegnen — 
meift Belebrungen ober fonterliche Führungen und Gebetserbörungen, 
Geſchichten, wie fie bis auf unfere Zeit herab den Stoff zu einer vielfach 
verbreiteten Tractaten » Litteratur geliefert haben. Etwas Einförmiges 
ift allerbings in biefen Gefchichten: fie fehen fich mehr ober weniger 
gleich, fie haben nicht tas Pilante und Reizende fogenannter Memoiren 
und Novelletten, in denen mitunter auch die Sünte fich das Necht her- 
ansnimmt geiftreich zu fcherzen; aber fie laflen ung Hare und befriedi⸗ 
gende Blide thun in das Menſchengemüth, in feine Sehnfucht, in feine 
Hoffnungen, in feine Kämpfe, und zugleich auch wohl in bie geheime 
Werkitätte, welche ver Oeiſt Gottes in folchen Herzen bat. 
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Indeſſen wollen wir uns nicht verhehlen, daß diefe ganze Titteratur 
mit großer Sorgfalt und Auswahl zu behandeln ift, und wenn wir bis⸗ 
ber bie Lichtfeite des Pietismus heransgeheben, wenn wir feine große 
hiſtoriſche Bedeutung anerlaunt haben, fo bürfen wir nun auch nicht 
länger feine Schattenfeite verborgen halten. Rur mäffen wir auch bier 
wohl noch nuterfcheiben den eignen Schatten von dem Schlagfchat- 
ten, den fremde Körper auf das Gemälde iwerfen, bie eigentlichen Fehler 
bes Pietiomus von bemen, vie man ihm oft ungerecht genug aufgebürbet 
bat. Es findet ſich beives in ver Geichichte. Allerbings ſchloß der 
Pietiemus von Anfang an ven Keim zu gewwiffen Einſeitigkeiten in fich, 
tie bei ben fpätern Schitlern und Nachahmern immer weiter fich ent- 
falteten und immer fchroffer hervortraten, ohne baß fie, wie bei ven 
Urbebern, burch edlere Eigenfchaften wären aufgewogen worben. ‘Dazu 
aber kamen noch von außen ber Erſcheinungen, wie wir fie fchon früher 
(im 17. Jahrhundert), unabhängig vom eigentlichen Pietismus, lennen 
gelernt haben, Erſcheinungen, wie fie mehr mit dem Geifte des falſchen 
Myſticismus und ter Schwärmerei zufammenbingen, auabaptiftifche 
und feparatiftifche Bewegungen, von denen flch der echte Pietismus 
immer fern hielt, fo ſehr auch Viele geneigt waren, frembe Verirrungen 
auf feine Rechnung zu fchieben. Beben wir zuerft von ben hervor⸗ 
tretenden Einfeitigkeiten bes wirklichen Pietiemms, wie er aus ber 
Spener » Srande’fchen Schule hervorgegangen war. Dieſer hatte von 
Anfang an — das bürfen wir nie vergeffen — feine Stellung einer 
tobten,, verbärteten Drihoborie gegenüber eingenommen, er batte fich 
bem tobten Mechanismus ver Fiechlichen Rechtglänbigkeit entgegengefekt ; 
und folange er dieß that, war pas Leben und mit vem Leben das Hecht 
auf feiner Seite. Nun aber konnte er ſehr leicht felbft wieder in ein 
bloßes Formenweſen ausarten. Auch die Dogmen ber alten Schul- 
tbeologie hatten ja erft eim reiches Leben in fich getragen umb waren nur 
allmälig zum tobten Buchftaben erftarrt, und fo ging es jegt mit den 
pietiftifchen Dogmen. Gewifje Rieblingsphrafen und Schlagwörter, ge- 
wiſſe allgemeine obligate Redensarten, bie man fich von außen aneignen, 
Geberven und Mienen, bie man fich angetwöhnen, felbft Anfechtungen 
und Kämpfe, die man fich Tünftlich ſchaffen Zonnte, waren bei ben 
Pietiften nichts Seltenes, und was demnach au bem einen Orte als 
Ausbrud eines kindlichen Glaubens nur wohlthuend wirken tonnte, 
mußte an dem andern, wo man ibm ben Zwang ober gar bie Ver⸗ 
ftelung anmerkte, jebes geſunde Gefühl zurückſtoßen. Und wahrlich, 
es fehlte eben zu jener Zeit der Gährung nicht an Leuten, bie unter 
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dem Aushängefchilve der neuen Froͤmmigkeit ihre irbifchen Zwecke auf's 
befte zu erreichen mußten, unb wenn fie auch nicht grabe, wie bie 
gröbern Heuchler, unter dem Dedinantel ber Srömmtigleit bie find- 
Gchiten Selüfte zu befriebigen hofften, fo miſchte fich doch bie feinere 
Selbftfucht und eine geiftig finnliche Wokluft bei Bielen ein. Wir bürfen 
nur vernehmen, was uns unbefangene Beobachter aus jener Zeit felbft 
berichtet baben. Ob man Semler zu ben leiten zählen wird, weiß ich 
sicht. Vielleicht daß man ihn ber Parteilichleit beſchuldigt; aber fo 
gem. ans ber Luft gegriffen ift wohl vie Schilderung micht, bie er 
uns im feiner eignen LXebensbeichreibung*) von dem Salle’ichen Pietis⸗ 
mus nach feiner Schattenfeite giebt. „Eine Hiftorie der eignen Erfah⸗ 
rung und Erbauung (fagt er) wurde bie Regel für Andere, es ja ebenfo 
zu machen, über den Seelenzuftand führten manche Prediger ein großes 
Stadtregiſter, die Vorfteher ber einzelnen Erbaunmgeftunden hatten 
ebenfalls vergleichen geiftliche Kalenver eingeführt, woraus jeber jenen 
Seelenzuftand in ber vorigen ganzen Woche wieder berfagte. Dieſes 
war für fehr Viele ein recht fichrer Weg, fich nun bei allen hohen und 
vornehmen PBerfonen fo zu empfehlen, baß fie ihre häuslichen und bür- 
gerlihen Endzwecke aufs allerunfehlbarfte hiemit erreichten, wenn fie 
fich dieſer geiftlichen Direction nun fo ganz überließen, daß bem Stolz 
oder dem Eigenſinn ober ver fchon beiannten Eigenliebe des Seelen- 
führers ganz gewiß. Genüge geichah. Die, welchen es Ernft war mit 
der Sache, hatten viel zu fämpfen, wenn fie ven Seelenzuftand , den fie 
haben follten, das Gefühl der Sünbhaftigfeit oder ver Erldſung nicht fo 
lebhaft in ſich veripfirten, als man es non ihnen verlangte.“ So erzählt 
Semler in feiner Jugendgeſchichte von feinem Bruder, wie biefer alle 
Nächte aufgeftanden und fich im die an das Schlafzimmer ſtoßende Bi⸗ 
bliothek begeben habe, um dort knieend ober auf ber Erbe liegend zu beten. 
„Er verlor (fo erzählt uns Semler weiter) im Affect nach und nach bie 
Borfichtigleit fachte und leiſe zu reden, fein helles Winfeln und Jam⸗ 
mern wedte mich auf. Sch fuchte ihn, und fo wenig ich mir zutrauen 
konnte, als ein noch viel weniger belehrter Schüler großen Eingang zu 
finden, fo fagte ich ihm doch zuweilen folche ſchöne Zeilen und Verſe, 
auch wohl Griechiſch und Hebräiich vor, daß er mich oft umarmte und 
feufzete: „Ach, wenn das mich anginge!“ Ich erwiderte zuweilen 
baftig, was dieß für Verkehrung eines Menſchen fei, ftatt Belehrung! 
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wie unmöglich tiefer Weg richtig und wahr fein könnte, worauf man 
affen Abfichten Gottes entgegenhandelte unb eine abjolut unnüge, recht 
anftößige Sreatur aus fich felbft machte. Ja, fagte er, das bin ich, und 
kann es noch nicht genug erkennen. Ich ſprach mit meiner Mutter, die 
weinte über ihren Sohn, der nun unfere Stüge fein fönnte, wenn ihn 
nicht folche unwahre einzelne Geftalten vertorben Hätten. Mein Bater 
mißbilligte dieß alles noch erufthafter,, und holte aus der Dogmatik und 
Polemik fo weit ans, daß ich es wohl verſtund, wofür er biefe neuen 
Seelenanftalten hielt. Indeß mußte er fich in Acht nehmen; benn ber 
ganze Hof (in Saalfelo) war für biefe Bartei.”) Biele waren ganz ge 
wiß ſehr gut meinenbe Ehriften, aber e8 waren auch ganz unlängbare 
Müßiggänger und befannte Ebentheuver, die zu biefen Anftalten ein- 
traten und ihre gute fehr bequemliche Lebensart babei fanden. Man 
lief im Wald herum Tag und Nacht, und hielt Anbacht im Mondlicht; 
man fang bie neuen Liederchen mit einander, ber Herzog gab oft ben 
Converfationswagen bazu her nebft ver leiblichen Bewirthung, ja er 
war oft felbft ver Kutfcher, um etliche fromme — Schufterweiber ba- 
durch öffentlich zu ehren. Ich übertreibe vie Sache jo wenig (fegt Semler 
Hinzu), baß ich bier noch nicht alles fage.” Semler tabelt dann weiterhin 
auch die vielen frommen Wallfahrten, das viele Herumziehn im Lande 
auf fremde Koften, das weichliche üppige Weſen, das an bie Stelle ber 
einfachen alten beutfchen Sittenftrenge getreten fei, und woneben fich 
dann wieber bie Strenge und Härte fehr übel ausnahm, womit man 
benen ven Glauben abſprach, bie nicht zu Ähnlichen Redensarten und 
Uebungen fich berbeiließen , indem man auf ihre Tugend als auf ein 
bloßes Naturwerk geringichägig herabſah. — Nicht nur Semler urtbeilte 
fo; auch Männer, bie jelber zur pietiftiichen Partei fich hielten ober 
wenigftens viele Freunde unter ihr hatten, hielten fich über ven Ton 
auf, den manche Un berufene anftimmten, als ob eben fie vie Be⸗ 
rufenen wären, und bie eben dadurch auch dem beſſern Rufe ber 
Sache Ichabeten. Wie 3. B. Zinzendorf über dieſe Art von Bietiften 
urtheilte, werben wir fpäter ſehn. Ebenfo hat Stilling in feinem 
Theobald“ zwar zunächft bie vom eigentlichen Pietismus unabhängige 
Schwärmerei, aber doch auch mit ihr wieder Die Ausartungen des Pietis⸗ 
mus felbft befämpft. — Auch ein nenerer Schriftfteller, den niemand 


*) Ueber den Pietismus an den Heinern beutichen Höfen ſ. Saripetbt in 
Raumers hifl. Tafchenbuche 1852 u. vgl. M. Göbel a. a. DO. H. 2. 3. (bei. 
den Abſchnitt: Der Separatismus in ber Grafichaft Wittgenftein). 
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einer Parteilichleit gegen bie Pietiften beſchuldigen wird, Dr. Tholuck,“) 
gefteht wenigftens, daß es dem Pietismus ber zweiten Generation, von 
vem wir bier reden, an ber rechten Kraft und Energie gefehlt babe, um 
der wiffenfcheftlichen, philoſophiſchen Richtung , wie ſie durch Wolf und 
feine Anhänger vertreten wurde, gegenüber eine würdige Stellung ein- 
zunehmen. Man beichräntte fich auf ängftliche Warnungen unb geheime 
Abmahnungen. „Ein gebrüdtes, ſcheues, peinliches Wefen war ‚“ nad) 
ven Worten Tholucks, „manchen frommen und ehrenwerthen Männern 
jener Schule eigen ;* daher ihre Stellung auf dem wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
biete immer unbebentender warb. — Auf dem praltiichen Gebiete aber 
pflanzte jich dem Pietismus fein Doppelgänger zur Seite, der fchwär- 
meriſche Deyfticrsmus, wie er in ben fogenannten Infpirirten zum Vor⸗ 
fchein fam, und brüdte dadurch tie Wirkfamleit bes erftern um fo mehr, 
je kräftiger und entſchiedener er auftrat. 

Den Uebergang von dem eigentlichen genuinen Pietisnus zu dem 
falſchen Myfticismus möge uns ein Dann vermitteln, ber zwar ums 
mittelbar aus der Spener’fchen Schule hervorging, ober boch wenigftens 
feiner Öauptrichtung nach an tie Spener’iche Theologie fich anlehnte, 
dabei aber doch wieder feinen eignen Weg verfolgte und dadurch auf ein 
Feld gelockt wurde, wo fich der grübelnven ſchwärmenden Phantafie ein 
weiter Spielraum öffnete. Es ift. dieß der Chiliaft Johann Wilhelm 
Beterfen, deſſen Leben dem größern Theil nach noch in das 17. Jahr⸗ 
bunbert fällt, deſſen Meinungen aber , wie bie feiner Gattin, erft gegen 
Ende tes 17. und namentlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts Auf- 
jehn erregten. — Peterjen hat uns fein Leben ſelbſt bejchrieben. Er ift 
im Jahr 1649 zu Osnabrüd geboren, ein Jahr nach dem Abſchluß des 
weftfälischen Srietens. Er rühmt ung von feiner Mutter, daß fie „eine 
große Beterin“ gewefen, und ihn gleich bei ber erften Erziehung an's 
Gebet gewöhnt habe. Schon als Knabe ging er einft, ta es ihm an 
Geld fehlte ein Buch zur kaufen, in die Marienkirche, fegte fich in bie 
Stühle hinter dem Altar, bat Gott, er möchte ihm doch etwas beicheeren, 
taß er das verlangte Buch kaufen könnte. Als er nun ausgebetet, fiche! 
da Ing ein Häufchen Gelb auf ver Bank, auf der er gefniet hatte, was 
ihn ſehr in feinem Glauben an tie Erhörung ver Gebete ftärkte. „Als 
ich aber ‚* fett er naiv hinzu, „eine Weife daraus machen, und wieber 
durch Gebet etwas erlangen wollte, ta hab’ ich nichts gefunden, nach 
ver weifen Regierung Gottes, bie nur alsdann ung erhört, wenn wir 


*% Tholud, Vermiſchte Schriften II. ©. 8. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 10 
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ohne Abficht, einfältig und kindlich vor ihm erſcheinen.“) — Bon feinen 
Mitichülern Hatte der gute Peterfen viel zu leiden. „Wenn ich meine 
Lectiones fertig herzufagen wußte, fo Triegten bie Andern um meinet- 
willen Schläge, die folche ihre Lectiones nicht Tonnten, wodurch fie jo 
fehr erbittert worden, daß fie mich, wenn ich aus der Schule kam, 
fchlugen, und mich einmal über Hals und Kopf die fogenannte büftere 
Treppe binunterftießen, daß ich meinte, ich würbe ven Hals brechen, 
aber doch von Gott bin bewahret worden. Ich fürdhtete mich faft fehr, 
ob ich gleich meine Lectiones wohl und fertig gelernt hatte, folche fertig 
berzufagen , damit ich nicht von ten andern Schülern geichlagen würde. 
Ich nahm aber mit ven Jahren zu an Fleiß und an Stubien, bilvete 
mir aber nicht was damit ein, fondern hielt Andere höher als mich, und 
blieb demũthig im Herzen.“ 

Solche Züge aus der Iugendgefchichte eines Mannes find immer 
Fingerzeige für die weitere Beurtheilung feines Lebens. 

Beterjen machte bald rafche Fortſchritte in ven Stubien, mit Leich⸗ 
tigkeit verfertigte er Iateinifche Verſe und burfte fich auch öffentlich pro⸗ 
duciren. Eigen mag es fich ausgenommen haben, wie er einft mit einem 
feiner Mitichüler das hohe Lied Salomonis von dem Katheder herab 
geſprächsweiſe recitirte, indem ter Eine die Worte Chrifti, ver Andere 
bie der Kirche herjagte „mit nicht geringem applausu ber Gelehrten, vie 
aus allen Ständen ſammt ven Herren Deputirten des Raths u. f. w. 
fih einfanden.“ Nun bezog er die Univerfität Gießen, machte in Frank⸗ 
furt Speners Belanntfchaft, und that von biefer Zeit an tiefere Blicke 
in das Weſen des Chriftentbums. Seine Genoffen bemerkten bald tie 
an ihm gejchehene Veränderung und fingen an, ihn darob zu höhnen. 
Er aber ward troß alledem „immer freudiger und burftiger bie Wahrheit 
zu befennen“. Er reiste nach Lübeck zu feinem Vater, wurde bann bald 
bintereinanber Profeffor der Rhetorik zu Noftod, Prediger an ver Aegi⸗ 
bientirche zu Hannover, Superintenvdent zu Lübeck und endlich 1688 
Superintendent zu Lüneburg. Ehe er zu dieſer legten Stelle gelangte, 
hatte er fich mit einem abelichen Fräulein Johanna Eleonore von 
Merlau verheirathet, die von nun an feine unermübliche Gehülfin 
nicht nur in der Hausforge, ſondern auch in theologischen und theofophi« 
ſchen Anftrengungen wurde, alle Anfichten mit ihm theilte over vielmehr, 


*) Lebensbeſchreibung Johannis Wilhelmi Peterfen u. f. w. (ohne Drudort, 
anf Koften eines wohlbelannten Freundes) 1719. 2. Ed. ©. 7. 
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wie es ihnen beiden vorfam, verjelben Exleuchtungen und Offenbarungen, 
wie er, vom Himmel her gewürbigt wurde. 

Es war befonders die Offenbarung Johannis, welche Peterfen 
und feine Gattin befchäftigte, und die Beftimmung ver Zeit, wann das 
taufenbjährige Reich, das der zweiten Auferſtehung vorausgehn folite, 
eintreten würbe. ber eben biefe Forfchungen waren es, bie ihm vielen 
Verdruß zuzogen und ihn endlich um feine Stelle brachten. Die Er- 
wartung eines taufendbjährigen Reiches auf Erben (Ebilinemms) Hatte 
ſchon von den äfteften Zeiten des Chriſtenthums ber bie Gemüther be- 
wegt; Verſchiedenes war fchon zu verfchiedenen Zeiten gehofft, gelehrt, 
geweiffagt worden , und immer Batten bie bejonnenern und nüchternern 
Kirchenlehrer dieſen phantaftifchen Grübeleien ſich entgegengefett, indem 
fie auf das Wort des Herrn fich beriefen, daß Gott fich felbft die Zeit 
und Stunde vorbehalten Babe. — Solche Speculationen aber zu ver- 
fegern , dazu hatte man freilich kein Recht. Gleichwohl maßten fich jetzt 
bie Orthoboren biefes Recht an. Es ertönten heftige Schmähreten von 
ben Ranzeln wider Peterfen und feine Frau, zu geringer Erbauung des 
Volles, dem fogar das fremde Wort Chiliasmus ganz eigen in ven 
Ohren Hang. Meinte boch eine Frau, ſie wifje nicht, was ber heilige 
Asmus verſchuldet habe, daß es jetzt jo arg über ihn hergehe!*) — Ge⸗ 
nug, Peterſen ward 1692 feiner Stelle entſetzt, worauf er ſich in ven 
Privatſtand zurüdgog, indem er erſt auf feinem Gute Niederdodeleben 
dei Magveburg und dann auf Thymern bet Zerbit lebte, wo er feinen 
Träumen weiter nachhing und noch mehrere Schriften verfaßte, bis er 
im Jahr 1727 ftarb. 

Peterſen war bei allen feinen feltfamen Meinungen ein edler, 
frommer Mann. Auch von ihm haben wir einige geiftliche Lieber. Es 
tag ihm befonvers viel an dem Schidfal der Juden, und biefes brachte 
er denn mit feinen chiliaſtiſchen Hoffnungen in Verbindung. Schon 
Spener batte beſcheiden auf einiges in dieſer Hinficht hingebeutet, was 
nun Beterfen mit Unrecht zu einem fürmlichen Syſtem ausbilvete. Er 
nahm, geftüßt auf Stellen in ver Offenbarung Johannis, eine doppelte 
Auferftehung an, erſt eine leibliche aller Gläubigen, bie im Herrn ver- 
ftorben, und dann eine zweite zum Gericht nach Ablauf des tauſendjäh⸗ 
rigen Reichs anf Erben. Dieſes beginnt gleich nach ber erften Aufer- 
ſtehung. In diefer Zeit werben bie Iſraeliten ihr Königreich wieber 
erhalten, wieder in das gelobte Land zurückkehren und alle zu dem 


*) Lebensbeſchreibung S. 159. 
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Glauben an Ehriftum befehrt werten. Mit biefer Lehre yon dem tan- 
fenpjährigen Reich brachte Peterfen noch eine andere in Berbinbung, bie 
Lehre von bee Wieberbringung aller Dinge, welche ſchon ber alte 
Kirchenlehrer Origenes vorgetragen hatte: vie Lehre, daß auch das 
Boſe und das Reich bes Boſen feine Endſchaft erreichen, mitgin eine 
Zeit kommen werte, wo vie Wirkung des Böſen, wo bie Hölle und bie 
Berdammniß aufhört und jelbft der ‘Teufel wieder belehrt wird. Beterien 
erzählt uns felbft, wie er zu biefer Anficht gelommen. Er hatte dieſe 
Meinung zuerft in ven Schriften der euglifchen Schwärmerin Johanna 
Leave *) kennen gelernt und fie bei'm erften Anblick als eine ſchriftwidrige 
Lehre verworfen.**) Als er und feine Gattin aber fich anſchickten, die 
Lehre zu wiberlegen,, ba fei e8 ihnen geweſen, ale ob ihnen jemand in 
bie Rebe fiele und ihnen bie Teer hemmte, und da fer ihnen bie Stelfe 
aus der Offenbarung Johannis 21, 5 beigefallen, „fiehe, ich mache 
alles neu,” und eine andere (Offb. Joh. 5, 13. 14) daß alle Ereaturen 
im Himmel, auf Erden und unter ver Erben (mithin auch bie in ver 
Hölle) Gott gelobt hätten. Von nun an hielten Peterfen und feine Frau 
bie Lehre von ber Wieberbringung aller ‘Dinge für eine von Gott felbft 
geoffenbarte Lehre, und fuchten die Sprüche, bie ihr entgegenftanten, 
wie 3. B. ber, daß „ihr Wurm nicht ftirbt und ihr Feuer nicht verlöfcht,“ 
zu ihren Gunften zu deuten. — Aber grabe viefe Lehre, welche vie 
Ewigkeit ver Höltenftrafen beſchränkte, wurde von ben Orthoboren ale 
eine fehr gefährliche Lehre verabichent, während Peterien feines Orts 
verfichert, durch dieſelbe Viele, vie ſonſt dem Chriſtenthum abgeneigt 
geweſen, für daſſelbe gewonnen zu haben. So habe ein vornehmer Herr 
aus Berlin ihm verſichert, daß, wenn er ſonſt in den Predigten immer 
die Barmherzigkeit Gottes habe rühmen und doch daneben eine ewige 
Verdammniß lehren hören, er ſolches nie habe mit einander reimen 
können, und dieß habe ihn wankend gemacht in ſeinem Glauben an die 
Schrift; jetzt aber, nachdem ihm die Lehre von der Wiederbringung 
klar geworden, habe er Friede gefunden in ſeiner Seele und die Schrift 
wieder lieb gewonnen. — Die Lehre macht wenigſtens dem guten Herzen 
Peterſens Ehre, wenn es auch ſchwer halten dürfte, ihre Schriftmäßig⸗ 
keit nachzuweiſen, da bie Schrift wohl abſichtlich keine abgeichlofiene 
Lehre über ſolche Dinge mittheilen, auch feine derartigen Erörterungen 
hervorrufen, jedenfalls ten Eruſt ber Gerichte Gottes nicht verhüllen 


*) S. über diefe Schwärmerin Vorleſ. Bo. V. S. 359. 
**) Lebensbeſchreibung ©. 298 f. 
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und die Furcht vor denfelben nicht durch fanguinifche Hoffnungen ab⸗ 
ſchwächen wollte. 

Zu den Ammahmen eines tausenpjährigen Reichs und einer Wieder⸗ 
brimgung aller Dinge kam auch bei Beterfen noch ein Drittes hinzu, ber 
Glaube an fortwährende äbernatürliche Eingebumgen, und die Zuverficht, 
womit er fich venfelben Hingab. Ein Fräulein Rofamunde Juliane 
von Affeburg, im Magteburg'ihen geb. 1672, wollte fchon feit 
ihrem fiebenten Sabre, beſonders während des Gebetes, wunderbare 
Geſichte gefehen und außerordentliche Offenbarungen Gottes erhalten 
haben. Mit dieſer wurde auch Beterfen feit dem Jahr 1691 bekannt. 
Er rühmt, daß durch ihre Gegenwart fein Haus jet gefegnet worben wie 
Obed⸗Edonts Haus.. Er machte ſich davan und verfaßte eine Schrift zu 
Gunſten des Fraͤuleins, worin er die Gdttlichkeit ihrer Offenbarungen 
gegen alle Zweifel ficherzuftellen Inchte. Jetzt find dieſe Offenbarungen 
ver Fraͤulein von Alfeburg längft verſchollen, kein Menſch Ipricht mehr 
von ihnen, fo wenig, als von taufend andern, Die fchon früher zu allen 
Zeiten aufgetaucht waren und bie um biefelbe Zeit von ben fogenannten 
Inſpirirten verlündet wurden. Aber zu jener Zeit ftanb die Affeburg 
nicht allein. Lente aus verſchiednen Claſſen, Ständen und Altern traten 
mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts als Propheten auf. Von ben 
Camiſarden haben wir früher gefprochen. In Deutichland erzeugte fich 
Achnliches. In Schleften gab es eine ganze Gemeinde von infpiritten 
Kintern. Diele Heinen Beter und Prediger, wie man fie nannte,*) 
Gatten ficy zufammen eine eigne Kleine Kirche gebaut, fie mit Bildern 
geziert, eine Olocke von Glas angebracht, mit der fie ihre Kleine Gemeinde 
zufoınmenriefen und ba auf Eingebung bes Geiftes redeten und beteten, 
fo tag man jogar ihren Gebeten Wunder zufchrieb. Von Sprottau, 
einer tm Fürſtenthum Glogau gelegenen Stabt, hatte bie Bewegung 
ihren Anfang genommen und fi nach und mach Über Rieverfchlefien 
ausgebreitet. Da jah man Kinder vom 4. bis zum 14. Jahre oft bei 
Hunderten auf eimem. freien Plate ver Stabt over bes Dorfes; bes 
Tages zwei- bis dreimal, vor. und nach den Schulftunden fich verſam⸗ 
mein, und, nachtem fie fich in einen Kreis geftellt, niederfallen und bie 
Dänte zum Simmel erheben. Einer aus ihrer Mitte intonirte das Lied, 
in das bie Verſammlung ſofort einſtimmte, und las darauf ein Gebet 
mit Rüchſicht auf die Noth der Zeit. (Schlefien hatte ſich noch nicht von 
dem Drude erholt, ber während ber Neligionsverfolgungen auf dem 


*) Lebensbeſchreibung &. 318 f. 
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Lande lag.) Dann wurte ein Eapitel aus ter Bibel gelefen und wieber 
mit einem Liebe gejchloffen. Vergebens fuchte man biefer Bewegung 
Einhalt zu thun. Die fi ihr hingaben Tießen ſich auch mit Gewalt 
nicht auseinander treiben. Eingeſperrte Kinder wollten zum Fenſter hin⸗ 
ausfpringen ober burch den Ofen brechen, im Vertrauen, Gott würbe fie 
burch jeine Engel fchon bewahren, daß fie kein Unglüd nähmen. „Als 
einft* erzählt Peterfen „in einem Dorfe bie Ochſen läufig wurben und 
vom Feld in's Dorf gerannt Tamen, und Alles flüchtete, blieben bie 
Kinder in ihrer Ordnung fteben, beteten fort, und die Ochfen wandten 
fich feitwärts.” — Die Erjcheinung fand fehr verſchiedene Beurtheilung : 
bie Einen ſahen darin ein Zeichen vom Himmel, die Anvern einen Sput 
ber Hölle. Die Sache wurbe ernftlich auf den Kanzeln behandelt, viel 
für und wider disputirt von Gelehrten und Ungelehrten, bi® auch biefe 
Erſcheinung, ähnlich fo vielen andern, fich von felbft legte.“) 

Auch in ben nievern Bollöclaffen verbreitete fich ein eigner Geiſt 
ber vermeintlichen Weiffagung. In Heilbronn trat zu Anfang bes 18. 
Jahrhunderts der Sporergefelle Johann Georg Roſenbach ale 
Brophet auf, und ein Berrüdenmacher von Nürnberg, Johaun Tenn⸗ 
bart, nannte fich in hochtrabendem Tone ven Kanzliften Gottes. Der 
Schuftergefele Maximilian Dauth aus Frankfurt am Main gab 
im Jahr 1710 auf ven Befehl Gottes eine Donnerpofaune heraus 
und prophezeite ben Untergang bes ganzen beutfchen Reiche. Der Hirſch⸗ 
wirth Johann Trautwein in Stuttgart hatte Träume und Offen- 
barungen vom neuen Serufalem.”*) Der Hoffattler Johann Fried⸗ 
rih Rod zu Marienborn, ein geborener Württemberger, ftellte fich an 
die Spige ber Infpirirten im Iſenburg'ſchen, in Büdingen, in der Wet- 
terau, er fuhr überall berum***) und hielt gewaltige Vorträge aus 
Anregen bes Geiſtes, meift im Tone der altteftamentlichen Propheten. 
Eine Zeit lang ſchloß er ſich an Zinzendorf an, ver einen Mann Gottes 
in ihm glaubte gefunden zu haben und ihn fogar für eins feiner Kinder 
zu Gevatter bat, ihn aber fpäter aufgab, als einen Menfchen, dem es 
an fittlichem Halte fehle. Die und da ließen fich auch Prebiger zu 
Schwärmereten hinreißen. So ber Prebiger Chriſtoph Tuchtfelkt 


*) Vgl. barliber meinen Auffag: Der Kinderkreugug zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderte und bie betenden Kinder zu Anfang bes 18. Jahrhunderts, in ber Ehrifte- 
terpe 1853, 

**) Siehe Oräneifen in Illgens hiftor.-theof. Zeitichrift 1841. I. ©. 79. 
»**) Auf dieſes Bagantenieben bezog er die Anfangebuchftaben ſeines Namens 
In Fortwäbrenben Reifen. Das Weitere über ihn b. Göbel a. a. O. II. 2. 
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im Magdeburg'ſchen, ber burch bie vorgebfichen Eingebungen zweier 
feiner Wägbe zum Trotz gegen weltliche und geiftliche Obrigleiten ver- 
führt wurbe, Taufe, Beichte, Abentmahl verwarf und, von ferner 
Stelle vertrieben, als ein vagirenter Evangelift umberzog und viele 
Unruhe anrichtete. Es blieb nicht unmer nur bei'm Unfinne; es kam zu 
grober Unfitte und Läfterung. Beweis davon find bie beiden fecttrifchen 
Berbinbungen,, bie unter dem Namen ver Buttler’fchen Notte und 
ver Eller'ſchen ober Rons dorfer Secte in ter Kirchengeichichte be- 
kannt find. Darüber Folgendes:) 

Evavon Buttler (Buttlar), geb. 1670 zu Eſchwege in Heſſen, 
erit eine galante Hofdame am Caſſel ſchen Hofe, war durch ©. Heinr. 
Horch) und Andere erweckt worben. Wie von ihrem Manne, fo trennte 
fie fich auch von ber lutheriſchen Kirche, in deren Grundſaͤtzen fie war er⸗ 
zogen worben, und jchloß fich den Separatiften an. Bald fpielte fie eine 
Sauptrolle. Sie gerieth feit dem Jahr 1698 auf ven gottesläfterlichen, 
wo nicht verrädten Gebanten, mit ihrem Bublen, Winter von Eſch⸗ 
wege und einem gewiffen Appenfeller vie heilige SDreieinigleit per- 
fönlich darzuſtellen. Winter, da8 „Bapachen“ war ber Bater, Appenfeller 
ver Sohn, Mutter Eva ber heilige Geift. Die wunterlichften Cere⸗ 
monien, wobei bie haarſträubendſten Anreven an biefe göttlichen Per⸗ 
fonen gehalten wurden unb bie zulett mit einem Liebesmahl und einem 
„Breudentänzchen” fchlofien, machen uns den Eindruck von Scenen aus 
pem Tollhauſe; der Schänblichleiten nicht zu gedenken, bie aus biejer 
Seelengemeinfchaft hervorgingen. 

Als Stifter der Eller’fchen Secte werben uns ver Banbweber 
und nachmalige Bürgermeifter von Ronsdorf, Elias Eller und ber 
Brebiger Daniel Schleyermacher von Elberfeld, ein Vorfahr Br. 
Schleiermachers, genannt. 

Elias Eller, der jüngere Sohn eines unbemittelten Landmanns 
in ver Heinen Bauerſchaft Ronsdorf im Herzogthum Berg, hatte ſich 
durch fein einnehmendes Weſen, das er als Sabrilarbeiter an ben Tag 
legte, die Zuneigung einer reichen Wittwe von Elberfeld, Namens 
Bolckhaus erworben. Er heirathete fie, obwohl fie zwanzig Jahre älter 
als er war. Die Gemeinfchaft des „philadelphiſchen“ GElaubens hatte 


NEW. Krug, Geſchichte der proteftantifch-religidfen Schwärmerei, Sectirerei 
und ber gefammten un⸗ und wiberlicchlichen Neuerungen im Großherzogthum Berg, 
befonbers im Wupperthale. Elberfeld 1851. KTippel, in Herzogs Realene. XX. 
©. 606 ff. M. Göbel I. 2. ©. 778. II. &. 450. 

=>) Bgl. über ihn (geb. 1652, geft. 1729) Göbel 11. 2. S. 741 ff. 
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zu biefer Berbintung geführt. Zu tiefer Gemeinfchaft hielt auch ver 
Paftor Schleyermacher, in deſſen Haufe zn Elberfelt tie Berfanumfungen 
ftattfanven. Eine ſchõne Bäderstochter, Anna von Büchel, machte 
in diefen Conventikeln durch ihre apokalyptiſch⸗chiliaftiſchen Neben großes 
Auffehn. Schleyermacher hielt fie für eine Prophetin. Eller aber trat 
zu ben jungen Märchen bald in em fünbliches Liebesverhältniß, das 
feiner Frau nicht lange verborgen bleiben founte. Dieſe fchalt bie Pro⸗ 
phetin „eine gemeine Buhldirne“. Damit aber zog fie fi) ven Haß ver 
mächtig geworbenen Sectirer zu. Man fchalt fie eine Bejellene und ver- 
folgte fie mit Wort und That recht eigentlich bis in ten Tod. Auf dieſen 
Tod hatte Eller nur gewartet, um mit ver Amma von Büchel nun 
förmlich em Ehebündniß einzugehen. Von biefer Zeit an nahm auch 
rie Secte erft recht überhant. Mit großer AZuverficht wurde nun das 
Jahr 1730 als dasjenige bezeichnet, mit welchen: vie „pbilabelphiiche 
Kirche“ eintreten werbe. Auna von Büchel war das Sonnenweib“, vie 
„Braut des Lammes“, die Schafmutter ver Schafe“, ja die Zions⸗ 
mutter“, welche ben Heiland zum zweiten Mal gebären fellte, ven er- 
warteten König des tamjentjährigen Reiches. Zu ihrem Unglüd gebar 
fie aber ein Mädchen. Die Gläubigen jahen fich enttäufcht. Allen 
welcher Schwärmer märe in einem folchen Fall um eine Ausrebe ver: 
fegen? Eller tröftete die Verſammlung durch eine neue Erklärung ber 
biblifchen Stellen, vie jetzt erft bie richtige fein follte, und auch tiefe 
Predigt fand wieber Glauben. Und wie wuch® exft biefer Glaube, als 
im Jahr 1733 nun wirklich ein Sohn geboren warb, ver in ter Tanfe 
ben Namen Benjamin erhielt! Allein ſchon nach einen: Jahr ſtarb auch 
biefes Kind des Sonnenweibes. Aber ftehet denn nicht gejchrieben Offb. 
Joh. 12, 5: „Und fie gebar einen Sohn, ein Knäblein, ver alle Heiden 
follte weinen mit ber eifernen Ruthe: und ihr Kind warb entrüdt 
zu Gott und feinem Stuhl“? Weit entfernt alfo, daß ber Glaube 
ber Gläubigen wäre erfchüttert worben, vertiefte er fich nur mehr in vie 
Abgründe Schwärmeriichen Wahnfinns. 

Im Jahr 1737 ſiedelte Eller mit jener Familie von Elberjeld, 
bem „Sobom und Gomorrha" nach feinem Geburtsort Ronsdorf über, 
wohin ihm feine Anhänger folgten. Jetzt erft warb bie bisher nach 
Eller genannte Secte unter dem Namen ber Ronsdorfer bekannt. An 
bem Heinen Orte waren in kurzer Zeit 50 neue, fchöne Häufer ent- 
ftanden,, bie meiften gegen Morgen nach Zion gerichtet, d. h. nach 
Ellers Haus, ver „Stiftshütte” mit ver Bundeslade“ (Frau Eller) und 
bem „Urim und Thummim“. Nun ward auch aus den in verſchiedenen 
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Gegenden Deutſchlands, in England, Holland und der Schweiz zuſam⸗ 
mengebettelten Geldern eine Kirche gebaut, an welche Schleyermacher von 
Elberfeld ber berufen wurde. Den 24. December 1741 bielt er feine 
Untrittöprebigt, Wie untere Ortſchaften nach ter gewöhnlichen Ord⸗ 
nang ber Welt durch wetliche Inouftrie fich heben, fo war es hier bie 
von Eller immer ſchwunghafter betriebene geiftliche Inpuftrie, welche 
tas Heine Ronsdorf fo weit brachte, daß ihm von ter Regierung Stabt- 
gerechtigkeit zuerkannt wurbe. Eller aber fchaltete und waltete in dem 
‚neuen Jerufalem“ fo zu jagen unbejchräntt. Er war Blrgermeifter 
und oberfter Biſchof zugleich, aller Hanvel und Wandel ftand unter 
feiner Aufficht. Keine Verlobung, eine Verheirathung durfte ohne feine 
Bewilligung geichehn. Jede Geburt mußte ihm angezeigt werden, er 
beftinmte die Taufpathen und gab den Kindern bibliihe Namen. Bei 
ven Tauffchmäufen, wie bei ber Feier des Abentmahls als eines „Liebes- 
mahles“ ging es indefſen vecht weitlich ber und pas Fleiſch fanb feine 
volle Waide. Aber num blieb auch das Gericht nicht aus. Als nach dem 
Zobe der Zionsmutter, un Jahr 1744, vie nach ihrem Benjamin noch 
zwei Töchter geboren hatte, Eller, um vie Gemüther zu befchwichtigen, 
die Frechheit fo weit trieb, fich felbft für ven Herrn Chriſtum auszu⸗ 
geben, da gingen enblich dem verblendeten Schleyermacher bie Augen 
auf. Er ſagte fich, nachdem ex Gott von Herzen feine Reue belannt, 
von ben Verführer los und fuchte durch feine Predigten auch die Ge⸗ 
meinde wieber anf bem richtigen Weg bes Heils zurückzuführen. Eller 
ſtellte ihm einen Fanatifer vom reinften Waffer, ven Previger Wülfing 
von Solingen entgegen, den er durch bie Gemeinde als zweiten Pretiger 
wählen ließ. Nach allerlei Intrignen wurde Schleyermacher, nachdem 
er noch vier Jahre neben Wülfing war gebulvet worden, durch das 
Eller ſche Conſiſtorium abgejegt und ihm das Betreten ber Kanzel ver 
boten. Vergebens fuchte er Schub bei der Lanbesregierung : bort war 
er bereit al8 ein Ruheſtörer und Irrlehrer verläumbet worven. Eller 
brachte ihn fogar in ven Auf, daß er mit dem Teufel im Bunde ſtehe 
und magifche Künfte übe. Wahricheinlich wäre er bei dem damals herr: 
ſchenden Glauben an das leidige Zauber und Herenwejen ein Opfer 
ber Rachincht feiner Feinde geworben, hätte er fich nicht zu rechter Zeit 
noch nach Holland geflüchtet. An feine Stelle war inzwiſchen ein ge- 
wiſſer Ruden haus gewählt worden, von dem ein Zeitgenoſſe fagt, er 
babe ‚nach den Grundſätzen ver Ronsdorfer mehr den Bachum als bie 
Minervam geliebt”, Mit dem Tote Ellers 16. Mai (1750), von vem 
Wülfing auf ver Kanzel behauptete, „er ſei gleich Elias zum Himme“ 
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bie Sectirer eiferte, weil er felbft Teine rechte Nahrung zu geben im 
Stande war.*) — Indeſſen erhoben auch viele würbige @eiftliche ihre 
warnende Stimme gegen das Unweſen ber Schwärmerei, unb bei ven 
ſchauderhaften fittlichen Zerrüttungen, bie einige Secten anrichteten, 
konnten bie Behörden nicht anders, als ernftlich einfchreiten. Mißgriffe 
konnten nicht immer verhütet werben, und jo wurbe bald von ben Einen 
bie zu große Strenge, von den Anbern bie zu große Milde getabelt, wie 
ſolches bis auf den heutigen Tag geichieht. 

Je mehr aber im Ganzen weltliche und geiſtliche Behörden zur 
Strenge hinneigten, deſto mehr fiel es auf, wenn Einzelne hierin eine 
Ausnahme machten. So war e8 unter ven weltlichen Derrichaften jener 
Zeit der Graf Kaſimir non Wittgenftein-Berleburg, ver 
jein Heines Laͤndchen allen um der Religion willen Verfolgten als Aſyl 
öffnete, fo daß Berleburg und die ganze Umgebung der Sammelplatz 
ber verfchiebenften Geifter wurde, die nicht felten felbft wieder unter 
einander fich belämpften und eine Schwärmerei durch bie andere zu er⸗ 
ftiden ſich bemühbten. — Unter ihnen zeichneten fich zwei einander ent- 
gegengefette Charaktere, Ernft Chriftoph Hohmann und Io» 
bann Conrad Dippel, aus. Der Erftere, Hochmann, von 
Hochenan im Zauenburg’fchen gebürtig (1670),”*) reiste, nachdem er er» 
weckt worden , faft in ganz Deutſchland umher, und griff ungefchent die 
große Lanheit der Geiftlichen an. Er ging während des Gottespienftes 
in die Kirchen, trat nach geenbigter Prebigt auf vie Kanzel und fing an 
noch einmal zu prebigen, ober fiel fogar noch während ber Prebigt 
dem Brebiger in's Wort. Auch hielt er Erbauungsftunden in ben Häufern 
unter großem Zulauf. Er war ein Mann von feltnen Gaben, und von 
aufrichtiger hingebender Frömmigkeit befeelt, bie ihm Vieler Herzen ge- 
wann, und wenn er auch anfänglich nicht frei war von Eitelleit und 
Leidenschaft, fo Härte fich noch fpäter vieles bei ihm ab, fo daß er wohl 
mit Recht unter die eblern Erfcheinungen in ber Gejchichte ver Myſtik 
gezählt wird. In feinen theologischen Anfichten ſchloß er fich großentheils 
an Jacob Böhm, Weigel, Gichtel und anpre Myſtiker an. Während er 
die Grundlehren des Chriſtenthums unangetaftet ließ, verwarf er bie 
Kinbertaufe und wollte, daß das Abendmahl nur von ben auserwählten 
Füngern Chriſti gehalten werbe. Schon er brang auf eine völlige Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat. Die gegenwärtige Kirche erfchien ihm als 


) Diefer pflegte zu ſagen: „Bine jede Sau ſoll an ihren Trog geben; jo auch 
jedes Glied der Gemeinde ſich an feinen Ortspfarrer halten.“ 
a) Das Nähere Über ihn bei Göbel a. a. O. ©. 811 ff. 
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ein Babel, und auch über die Ehe hatte er feine eignen Meinungen. So 
tadelte er es höchlich und nannte es eine „Entheiligung des Namens 
Gottes”, daß Leute, die tem Chriftenthum innerlich ferne ſtehen, im 
Namen bes breieinigen Gottes copulirt werben. Schon er fprach in 
Beziehung auf bie Unchriften der Civilehe das Wort,*) ging aber dann 
noch . weiter in Empfehlung der fog. „jungfränlichen Ehe“, wie er ben 
auch die Askleſe jehr weit trieb. Wollte er es boch unter quderm dem 
Herrn felbft nachthun, indem ex einmal vierzig Tage binteremander zu 
faften verfuchte. Mißhandlungen, vie ihm zur Genüge wiberfuhren, er 
trug er mit Geduld, jelbft mit einem gewiffen Humor; venn „einen 
Buckel voll Schläge um Jeſu willen zu leiden“ jei ex jo gewohnt, daß 
er fich nichts mehr darans made. Nachdem er von verjchiedenen Orten 
war fortgewiefen, hie und da auch in Gefängniſſen war herumgezogen 
worben, fand er endlich zu Mälbeim an ber Ruhr bei Duisburg einen 
Ruhepunkt. Im Bergifchen erhielt er überaus großen Anhang. „Ein 
alter Bietift erzählte mir,” fagt Stilling, Hochmann habe einmal auf 
ber großen Wiefe unterhalb Elberfeld (ver Ochſenkamm genannt) ge« 
predigt, und das mit einer foldhen Gewalt und Beredſamkeit, daß fie 
alle, ihrer viele Hundert Zuhörer, ganz ficher geglaubt hätten, fie würben 
alle emporgehoben zu ven Wollen , ihnen jei nicht anders zu Muthe ge 
weien, als wenn ber Morgen ver Ewigkeit wirklich im Anbrechen 
ſei.“ — Aber auch m Bergifchen purfte Hochmanm nicht [Anger bleiben, 
und fo fand er denn in bem Berleburg'ſchen Dorfe Schwarzenan vie 
fette Ruhe vor feinem Ende. Diejes .erfolgte im zweiten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts. Xerfteegen, mit bem er in Mülheim genau befannt 
wurde, ſetzte ihm folgende Grabſchrift: 

Wie hoc if nun ber Mann, ber ſonſt ein Kindlein, gar 

Einfäftig voller Lich’ und voller Glaubens war; 

Für feines Könige Reich er lämpfte, unb drum litte, 

Sein Geift flog endlich hin, und hier zerfiel die Hütte.**) 


Bon ganz andrer Art als Hohmann war Conrad Dippel,”*") 


*) „Ich hielte für beffer, wern hohe Obrigleiten zur Bermeibung ber Ente 
beiligung bes göttlichen Namens folche Perfonen nur vor ihren Gerichten erfcheinen 
und biejelben ba einfchreiben Tiefen, Damit man Doch nur eine äußerliche Ordnung 
wegen ber Auferziehung und Erbfolge der Kinder hätte, wie es in Holland auch ger 
braͤuchlich if.” — Ein Beweis, daß nicht erft, wie behauptet worden, mit ber fran⸗ 
zöſiſchen Revolution die Eivilehe auf pie Bahn gebracht worden ift. 

**) Bol, Theobald I. S. 38. und Göbel a. a. O. S. 209 ff. 
”**) Ueber Dippel fit benußt worben feine eigne Biographie: Personalia, oder 
turzgeführter Lebenslauf: des geftorbenen sun doch lebenden Christiani Democriti, 
wobei befien Fata chymica offenherzig communiciret werben (ohne Drudort und 
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ein Mann, von dem man überhaupt zweifelhaft fein Tann, ob man ihn 
in die Claſſe der Pietiften oder ver Rationaliften, ver Schwärmer -ober 
ter Spötter, ber Myſtiker ober ver Aufklärer fegen foll. Aberglaube 
und Unglaube, Leichtfinn und Verzweiflung, Verrücktheit und Genialität 
rangen in feiner Seele um ven Befig, und dazwiſchen leuchtete fo. 
mancher Funke ver beffern Erkenntniß, und gab ſich ein Sehnen nach 
Wahrheit und Frieden hund, wie es fich in folgendem Gebichte aus feiner 
fpätern Periode ausfpricht :*) 


O Jeſu, ſiehe darein und Hilf mir Armen fliegen, 

Mein Herz fieht nichts als Tod, mein Geift muß unterliegen, 
Mein Wollen jehnet fih und kann vollbringen nicht, 

Wohin ber matte Geift Die ſchwachen Kräfte richt't. 


Die HEN? hat mich beſtrickt, ber Tod hat mich gefangen, 
Bo ich mich wenb’ und kehr', fo bleibt doch nur Verlangen: 
Vermein' ich hoch zu ſtehn, fo lieg’ ich in dem Koth 

Und meines Sieges Kraft führt mich in Spott und Noth. 


Ich wirt’, ich lauf’, ich renn' und weiß Doch nicht zu finben 
Den Weg sur wahren Ruh, noch mich ber Laͤſt eutbinden, 
Die des Geſetzes Trieb mir täglich häufet auf, 

Und doch nicht reichet bar die Kraft zum Himmelslauf. 


Du Iefu, du allein, lannſt meinen Jammer werben, 
Mein Können ſtehet nur in beinen Helfers-Hänben ; 
Wo du nit neue Kraft zum Leben gießeſt ein, 

So wirb mein Sehnen felbft zu nichts als lauter Pen. 


Drum, Herr! erbarme bich, laß beine Gunade fliehen 
In meine burft’ge Seel’, ich lieg’ vor deinen Füßen, 
Ich ſchrei', ich laſſ' dich nicht, bie beine Segenskraft 
In mir dest Tod beftegt, und neues Leben fchafft. 


Johann Conrad Dippel wurde geboren 1673 auf dem heſſi⸗ 
ſchen Schloffe Frantenftein, eine Stunde von Darmitabt. Sein Vater, 
ein Prediger, hatte fich im Kriege tahin geflüchtet. Dippel foll in feiner 


Zahrzahl); Lehen und Meinungen 3. C. Dippels von Hans Wilhelm Hof- 
mann, Darmflabt 1783; Adelung, Geſchichte ber menſchlichen Narrheit I. 
&. 314. — Gbbel a. a. O. IN. S. 166 ff. Klofe in Niedners Zeitſchr. 1851. XXT. 
©. 467 ff: lieber ſeine Anfichten won ber Ehe, deren ex fünferlei Arten annimmt 
(1. eine ganz tbierifche, 2. eine ehrbare, aber doch noch ganz heibnifche, 3. eine chriſt⸗ 
liche, 4. eine jungfräuliche, 5. die Ehe mit Ehrifto Jeſu, dem „Leufchen Lamme“ 
allein), |. ebenba S. 822. 

* Obbel giebt es nach Freylinghanſen &. 189 ff, Knapp im Liederſchatz 
&. 202 bedentend werändert. Das Ganze hat breischn Strophen. 
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früheften Kindheit wenig Geiftesgaben verrathen haben, aber auf einmal 
wie durch ein Wunder erleuchtet und zu eimem eigentlichen Genie um⸗ 
gewandelt worben fein. Schon im neunten Jahre äußerte er mächtige 
Zweifel gegen ven Katechismus. Nachdem er auf tem Päragogiun in 
Darmftabt ven Grund zu feinem Wiffen und zu feiner Eitelleit gelegt 
Hatte, bezog er in einem Alter von noch nicht fechezehn Jahren die Umi- 
verfität Gießen, wo er Theologie, Medicin und Rechtswiffenfchaft, 
alles durcheinander, ftubierte, denn er hielt fich für einen Univerſalkopf 
und warb auch burch das unzeitige Lob feiner Lehrer wie feiner Mit⸗ 
ſchüler in viefem Glauben beſtärkt. Zu eben dieſer Zeit brannte ver 
Streit zwilchen den Orthodoxen und Pietiften am beftigften ; ‘Dippel 
fühlte fich berufen, mitzulämpfen. Er nahm erft Partei für die Ortho- 
boren, und fuchte feine Orthodoxie auch dadurch zu beweifen, daß er, im 
rechten Wiberfpruch gegen die Pietiften, ein vohes wildes Stubenten- 
(eben führte. „Ich frequentirte (fo erzählt er ung) ven Pietiften zu Trutz 
alle liederlichen Geſellſchaften, echten und Springen, in Summa : ich 
zeigte auf alle Weife, daß ich Ächt Lutherifch wollte bleiben und durch ein 
eingezogenes Leben mich feiner Ketzerei verbächtig machen.“ Sein Ge⸗ 
willen folterte ihn inveffen mit harten Vorwürfen, und er felbft gefteht, 
„wie er des Nachts wieder burch Beten und Singen bas dem Dimmel 
abzukaufen gefucht habe, was er am Tage gefünbigt“. Nach außen fpielte 
er den Orthodoxen fort, im Innern hatte ber Pietismus eine dunkle Ge⸗ 
walt über ihn erhalten, doch ſchämte er fich vor den Leuten dieß zu be- 
fennen. Wenn ihn jemand über vem Beten Üüberrafcht hätte, geiteht er 
ſelbſt, würde er ſich mehr geſchämt haben, als über ver größten Lafter- 
that fich ertappen zu laffen. Sein Hang zum Seltfamen gab fi) 1693 
bei feiner Promotion zum Magiſter zu erfennen, wo er zum Gegenftand 
* feiner Disputation „das Nichts“ wählte. Die Disputation führte in 
ber That — zur nichts, wenigftene zu feiner Brofeffur in Gießen, wie er 
gehofft hatte. Er verfuchte num fein Glück in Wittenberg, wo er als 
rüftiger Streiter für das Lutherthum mit offnen Armen empfangen zu 
werben hoffte. Aber der Empfang von Seiten ter Theologen war Talt. 
Empfindlich darüber, wandte er fich nach Straßburg, wo von Speners 
Zeit her ver Pietismus feine ftillen Anhänger, aber noch weit mehr offene 
Gegner hatte. Bier gedachte er an ven Pietiften zum Ritter zu werben 
und zugleich durch Vorlefungen über die geheimen Künfte, Aftrologie 
und Chiromantie, fich einen Namen zu machen. Er predigte auch biß- 
weilen,, nicht ohne Beifall, daneben aber ſchlug er fich als ein rechter 
Raufbold mit den Stubenten herum, häufte Schulden auf Schulden, und 
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mußte fich endlich vor den Nachftellungen ver Polizei durch bie Flucht 
retten. Im Neuſtadt an ver Hart ließ er das Manuſcript zu feiner 
Streitfchrift gegen die Pietiften dem Wirth als Pfand zurüd ; in Worms 
verfeiste ex auf gleiche Weile feinen Magifterring und zog nun als Aben- 
terrer umher. Ob es auch jetzt noch berechnete Heuchelei gewefen, wie 
Adelung vermuthet, ober ob er, wie er uns felbft verfichert, „vie Pfeile 
Gottes in fich gefpärt und die Noth ihn zum Beten getrieben habe“, 
wollen wir nicht entfcheiven, doch glauben wir gern das letztere. Genug, 
ei vertiefte fih von da an unmer mehr in den veligiöfen Myſticismus, 
ven er (mie einft Paraceljus) mit der Alchymifterei in Verbindung 
brachte. — Seht wandte er fich auch gegen die Orthodoxen, beren Bartei 
er bisher geführt hatte, ohne darum fich an bie Pietiften anzufchließen. 
Im Jahr 1698 erjchten unter dem Namen Christianus Democritus 
fein berüchtigtes Buch: „Geftäuptes Papftthum ber Proteftirenden,“ 
worin er namentlich die orthodoxe Borftellung von ber Rechtfertigungs- 
lehre, am die auch die Pietiften, und zwar mit innigfter Ueberzeugung, 
fich Bieten, mit fcharfen Waffen angriff. ‘Der ganze Ton war fpöttifch 
und hochfahrend,, und daher verlegend fowohl für Pietiften als Ortho⸗ 
doxe. So fagt er einmal, „es fei zu bewundern, baß bie Huge Welt 
fih bisher ärger als Ochſen und Efel von ver Klerifei Habe herumtreiben 
laſſen und zu glauben, es fei Gottes Wort, was von ben Kindern ber 
Finſterniß auf der Kanzel geſchwatzt werde; es fei Heil und Leben, wenn 
Brot und Wein genoffen werde und ver Pfaffe die Abfolution fpreche*. 
Bon beiden Parteien warb er jest verfolgt, von keiner Behörde 
gelitten , viel weniger angeftellt. Sein Leben war unftät und flüchtig. 
Um fid feinen Unterhalt zu gewinnen, legte er fich auf praktiſche Heil⸗ 
Iunde und fchriftftellerte weiter darauf los, währenp ihm von einigen 
gleichgefinnten Freunden nur Tpärliche Unterftügung zufloß. Enplich 
legte er fih auf's Goldmachen. Dieß ftürzte ihn aber vollends in's 
Ungläd. Er Batte ein Rittergnt in ver Nähe von Gießen um 50000 
Gulden gekauft auf den zu hoffenden Gewinn bin; aber als er eben bie 
Tinctur gefunben zu haben glaubte, fprang ihm das Glas, und ihm biieb 
nichts übrig als bie Flucht vor feinen Gläubigen. Er kam 1704 nad 
Berlin. Auch hier ſetzte er pas Goldmachen fort, und erfand durch 
einen glüdfichen Zufall pas berühmte Berlinerblau, und das animalische 
Del, das nach ihm ven Namen führt (Oleum Dippeli).*) Allein auch 


® 2 Derben ihm diefe Erfindungen von Andern ftreitig gemacht. Siehe 
Welung &. 333 ff. 
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bier kam er in allerlei Berwidlungen , fo baß er 1707 in Berbaft ge 
nommen ward. Er entlam jedoch, und floh nach Holland. In Amfter- 
dam ließ er fich 1711 förmlich zum Doctor der Medicin machen, mufte 
aber wegen feines unorbentlichen Lebens auch aus Holland fich flüchten, 
worauf er fich nad Altona wandte. Unkluge Aeußerungen gegen ven 
König von Dänemark zogen ihın auf's nene Gefangenfchaft zu. Er warb 
in Ketten nach ver Inſel Bombolm gebracht, und obwohl er dort für 
immer hätte bleiben follen, fo warb er doch 1726 auf Fürbitte ber 
Königin wieter frei gelafien. Im Sanuar 1727 Iam er nach Stock⸗ 
holm, wo er eine fehr ehrenvolle Aufnahme am Hofe fand und jogar bie 
Ausficht erhielt, Biſchof der Landeslirche zu werben. Aber auch bier 
verbarb er es durch feine theologiichen Grundſätze mit ver ſchwediſchen 
Geiſtlichkeit. Er trieb fi num an verichietenen Orten Berum, und 
wurde ſchon tobt gejagt, als er in einer Schrift erklärte, „er lebe noch 
unb werbe leben bis zum Jahr 1808*. ber bie Prophezeiung ſchlug 
febl. Er ftarb plöglich den 25. April 1734 auf dem Schloffe zu 
Wittgenftein, wohin er fich zulett zurüdgezogen hatte. — Er wirb uns ge 
ſchildert als ein langer, ſchmaler Mann mit länglichem, pockennarbigem 
Seficht von röthlicher lebhafter Farbe, mit etwas großen, dunkeln, 
funkelnden Augen und vorgebüdten Schultern. Im Umgang zeigte er 
fich freunblich und höflich, oft aber auch derb und ſchroff. „ns 
Spener nicht erweint, das babe Democritus erlachen wollen,” ux« 
tbeilte Zinzendorf über iin. „Won dem innern umb ächten chriftlichen 
Leben tief angefaßt,* fchreibt über ihn Göbel (a. a. O.), „verbitterte er 
ſich felber in feinem Gemüth und kam fo oft über bie Grenze des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens hinaus zu einem fpötttfchen und feindſeligen 
Fanatismus und Indifferentiomus. Seine Eitelkeit, feine Heftigkeit, 
fein Argwohn verbarben bie herrlichen Gemüthögaben, die fo viele edle 
Männer mit Achtung und Liebe gegen ihn erfüllten.“ Was Dippels 
theologische Grunbfäge betrifft, fo ift es fchwer, fich eine genaue Ans» 
Ichauung davon zu verſchaffen; doch werben wir nicht zu weit fehlen, 
wenn wir ihn in bie Claſſe derer ſetzen, welche, wie Baracelius, Jacob 
Böhm, Gichtel u. |. w., dem Kirchlich-Feften und Starren eine unruhige 
Bewegung, dem Buchftaben der Schrift vie Offenbarung bes Geiftes, 
aber unter dieſem verführerifchen Namen nicht felten dem Haren Worte 
Gottes ihr unflares Menfchenwort entgegenfekten. Man kanı gewiß 
nicht fagen, daß Dippel in allen Stüden Unrecht hatte. Wie bie frühern 
Myſtiker, Weigel, Paracelſus, Böhm, jo machte auch er mit Recht 
barauf aufmerkſam, daß das Wejen des Chriſtenthums nicht allein im 
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geichriebnen Vuchſtaben beftehe, und berief fich dabei auf vie Worte 
Luthers.“) Schon Luther Hatte gefagt, e8 ſei nicht die Weife des neuen 
Teftaments gewefen, Bücher zu fchreiben, ſondern auch ohne Bücher 
ſollten vie Menſchen durch die Predigt des Evangeliums befehrt werten ; 
das neue Teſtament folite lebendiges Wort für une fein, und nicht 
bloße Schrift; das alte Teſtament war in Bücher verfaßt als todte 
Schrift, aber das Evangelium foll eine lebendige Stimme fein. „Den 
Geiſt kann man in feinen Buchftaben faffen, er läßt fich nicht fchreiben 
mit Tinte in Stein noch Bücher, wie das Geſetz ſich faſſen läßt, fondern 
wird nur in das Herz gefchrieben, und ift eine lebendige Schrift des hei⸗ 
ligen Geiftes.“ Solche Worte Luthers hatte allerdings die fpätere Zeit 
vergeſſen, und es war gut, daß fie ihr wieder in's Gedächtniß gerufen 
wurben ; denn nur zu oft hatten ja die Proteftanten,, in der Hite des 
Kampfes gegen die Katholiken, die Schrift einfeitig als bloße Schrift 
herausgehoben, ftatt in ihr em Zeugniß bes göttlichen Geiftes aus 
der erſten Zeit bes Chriſtenthums zu ſehn. Wie oft erfchien ben bamaligen 
Theologen bie Bibel mehr als ein eingemauerter Behälter von ftehendem 
Waſſer, ftatt daß fie der lebendige Brunnen hätte fein follen, aus dem 
immer neues, frifches Waſſer hervorſprudelt; und da war es eben bie 
Myſtik, welche zu verfchiepenen Zeiten das zum Sumpf werdende Element 
mit ihrem Stabe berüßrte und es wieder in Fluß ſetzte. Das that auch 
Dippel. Wenn wir ven Katholiken vorwerfen, jagt er, daß fte in ihren 
Srucifiren einen hölzernen Gott anbeten, fo könnte man Leicht une 
Broteftanten vorwerfen, wir hätten einen papiernen Gott. Allerbings 
fei das wahre Wort Gottes in ver Schrift enthalten ; aber e8 ſei fchon 
vor aller Schrift dageweſen von Ewigkeit. — Nur ging Dippel darin 
wieder mit den meiften Möftilern und Schwärmern zu weit, daß er das 
in der Schrift niebergelegte Lebensprincip nicht mit der rechten Treue, 
Demuth und Unbefangenheit in ihr fuchte,, daß er, ftatt mit ber Biene 
im den Blumenkelch fich Hinabzufenten, um da den Honig zu fchöpfen, 
nur wie die Mücke um das Licht flatterte und die Flügel fich daran ver- 
brannte. &r fehlte darin, baß er bie gefande Norm, welche die Schrift 
doch jedenfalls geben ſoll, häufig überfchritt und fich auch da einbilvete 
vom göttlichen Geiſte belehrt zu fein, wo der Geiſt der Einbildung und des 
Hochmuths aus ihm revete. So fegte er dem Stolze der Schriftgelehrten 
feiner Zeit nur feinen Schwärmerſtolz, bem Hochmuth ber Orthodoxen 
nur einen andern Hochmuth gegenüber, der in feinen Wirkungen auf die 


*) Siehe Dippels Lutherus ante Lutherenismum, p. 17. 
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wiclelnde, muß mit berfelben Innigleit des Glaubens erfaßt, mit dem⸗ 
ſelben Nachdruck behauptet werben. Hiftorifches Chriſtenthum und 
ideales follten überhanpt nie als zwei verſchiedene, fich ausfchließente 
Dinge betrachtet, ſondern fie follten nur als die beiden Seiten des einen 
wahren Ehriftenthums gefaßt werden. Wo aber einmal bie eine Seite 
zu fehr hervortritt, da tft e8 immer gut, wenn auch bie andere fich geltent 
macht, und fo war Dippel zu feinem Widerſpruche gewiffermaßen be- 
rechtigt. Und auch darin müffen wir ihm recht geben, wenn er ben 
feligmachenden Glauben nicht als etwas betrachtet, das in ver Sphäre 
der Demonftration liegt, ſondern als „eine Qualität und Condition in 
uns, wodurch Gott die Thüre geöffnet wird, in uns zu wohnen", ober 
wenn er das Sichverlaffen auf die Wirkung ber Sacramente ohne Zu⸗ 
tbun des Glaubens eine „Schwärmerei aller Schwärmereien“ nannte. 
Nur war das das Bebenkliche, daß bei ihm die Vergeiftigung des Dog⸗ 
mas mit einerunver kennbaren pantheiftifchen Weltanficht zuſammen⸗ 
ding, die er mit vielen Myſtikern theilte, wonach Gott die Seele ver 
Welt, die Welt der Leib Gottes ift. Er dachte fich das göttliche Wefen 
von eimer Licht- und Feuermaterie umgeben, in welcher ver Same ber 
ganzen Körperwelt liege. Alle geichaffnen Beifter find Theile und Funken 
jener Lichtmaterie, aus ber fie bie umgebenven luftigen, ätherifchen. 
Körper fich weben. Was die Phnfiler als Kräfte der Natur fich denken, 
find ihm eben fo viele Naturgeifter, welche Ausflüffe des unendlichen 
Weltgeiftes find, zu bem fie alle wieder in ewigen Kreislauf zurüd- 
kehren. Mit dieſem Beifterweien hing denn bei ihm, wie bei feinen Vor⸗ 
gängern,, auch bie Alchymie zufammen, indem er in allen drei Reichen 
ber Natur einen geheimen Goldſamen voransfegte, dem man nur bie 
rechte metallifche Speife zubereiten müſſe, um dadurch bas Gold felber 
zu erlangen. Dieſe Kunft erfordert, wenn auch nicht grade einen burch- 
aus wiebergebornen und heiligen, fo boch einen ' verftänbigen, tief- 
finnigen und gebuldigen Mann, und fteht unter bejonterer Leitung 
Gottes. | ’ 

Das genannte Berleburg war e8, aus bem auch bie Berle- 
burger Bibel hervorging, welche den myſtiſchen Ideen der bortigen 
Infpirirten eine weite Verbreitung gab und ihnen auch ven Weg in bie 
Hütten mancher unfrer Landleute bahnte.”) 

Diefe Berleburger Bibel geht darauf aus, überall den Buchftaben 


”) Das Werk erſchien zwiſchen 1726 unb 39. Die eigentlichen Berfafler find un⸗ 
belaunt geblieben. Bgl. ben Artikel von Weizjäder in Herzogs Realencykllopädie II. 
S. 79. 
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der Schrift in Geift zu verwanbeln, wobei es ihr feicht wird, in ber 
ganzen heiligen Schrift geheime Beziehungen auf ven innern Menſchen 
zu finden. Schon vie Schöpfungsgefchichte, die ſechs Tage u. |. w. bat 
alles eine myſtiſche Beziehung, und fo denn auch bie ganze Geichichte 
bes alten Teftaments. Ohne Willkür kann es natürlich bei folchen Er⸗ 
HMärungen nicht abgehn, obwohl nicht zu leugnen ift, daß auch manche 
tiefe Beobachtungen in dieſen Eommentaren niebergelegt find. Nur reifere 
Ehriften, veren Unterſcheidungsgabe geübt ift, mögen indeſſen bie Berle⸗ 
burger Bibel mit einigem Nugen zur Hand nehmen, bei Ungeübten bat 
fie ſchon manche verkehrte Ideen geweckt, and hat vom praktiſchen Ehriften- 
thum wieber abgezogen, in das hoch der wahre Pietisınus ſtets Hinein- 
führen Sollte. 

Auch auf ben Gebiete ver geiftlichen Poeſie haben endlich bie In» 
ſpirirten manchen Unfug angerichtet. Bon ihnen gilt Hauptjächlic das, 
was wir zu den Ausartungen ber pietiftiichen Poeſie Haben zählen müſſen, 
jenes Ausmalen finnlicher Bilder, jenes Tändeln mit bem Heilande, 
jenes ewige Neben im Deminutiv von Täubchen, Schäfchen, Lämmchen 
u. f. f., eine falſche Empfindſamkeit, die auch in manchen weltlichen 
Dichtungen jener Zeit ihr entſprechendes Gegenbild finbet und bei ber 
wir uns, um Hergerniß zu meiden, nicht aufhalten wollen. 

Je mehr aber das Inſpirirtenweſen überhand nahm, befto weniger 
konnte verhütet werben, daß man es bie und ba bem Pietiomus gleich- 
ftelite und beide mit einander verwechlelte. Auch floffen beide Richtungen 
wirklich manchmal in einander über, jo daß man bei einzelnen Erſchei⸗ 
nungen mit bem beiten Willen bie Scheibung nicht vollgieben konnte; 
daher auch das Schwankende in den Berichten über fie und in ven 
Moßnahmen der Behörden gegen fie. Diefes Schwanken zwilchen 
Billigung und Mißbilligung wird beſonders in nächfter Vorlefung uns 
auffallen, wenn wir die Aufnahme betrachten, welche der Pietismus au 
Unfaug des 18. Jahrhunderts bie nach der Mitte deſſelben in ber refor⸗ 
mirten Schweiz gefunden hat. 
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Wie der Pietismus nach der Schweiz gekommen, darüber haben wir 
feine zuverläffigen Nachrichten. Spener war in feinen frühern Jahren 
ſelbſt in Baſel geweien ; ob er von Straßburg aus weitere Verbindungen 
unterhielt, ift mir nicht befannt. Auch ift nicht anzunehmen, daß, bei 
der damaligen Trennung von Lutheranern und Neformirten, Schweizer 
die Halle'ſche Univerfität befucht hätten, obgleich das Halle ſche Päda⸗ 
gogium allerdings von Schweizern befucht ward.“) Es ift aber auch 
nicht gerabe nöthig, eine einzelne Perſon anzunehmen, durch welche der 
Pietismus in die Schweiz wäre getragen worden. Grunbfäge, Stim- 
mungen und Richtungen, Meinungen und Sitten verbreiten ſich, wo 
fie einen empfänglichen Boden finden, gleichfam von felbft ; fie wirken 
anftedend, im Guten wie un Schlimmen, unb fo finden wir benn zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts ſowohl ven beflern, echten Pietisinus ver 
Spener » Frande'ichen Schule, als auch mancherlei Schwärmereien 
uud feparatiftiiche Tendenzen in ber Schweiz. Eine vollftändige Dar- 
ftellung tes fchweizerifchen Sectenweſens darf bier nicht erwartet werben. 
Wir geben nur Bruchftüde, wie wir fie — namentlich was Baſel be- 
trifft — größtentheil® aus ven gleichzeitigen Kicchenprotolollen unt 
Firhenargiiven geſchöpft haben.*”) 

®) 3 B. von bem Herrn non Wattewil, dem Fremde Binzenborfs; fiehe Vor⸗ 

un 
" rohe: Der Band, ven wir vorzuglich bemutsten, führt bie Aufſchrift: LKirchliche 


Schriften Tom. XVI.: Pietiften, Seperatifien und WBiebertäufer,“ und enthätt wiel 
Werthvolles, was noch nicht ausgebentet ift. 
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Wie in Deutſchland zunächſt die alte Orthodoxie wider den Pietis- 
mus anlämpfte, fo war e8 auch in der Schweiz ter Fall. Der Züriche- 
rifche Theologe Johann Heinrich Heidegger gab fchon gegen Enbe 
des 17. Jahrhunderts (1691) feinem Bericht von der Unvollkommenheit 
der Wiedergebornen heraus, gegen welchen fich pie Bietiften im Jahr 1701 
in einer Apologie vertheibigten.*) Im Jahr 1717 erließ die Obrigkeit 
von Zürich ftrenge Verordnungen gegen die Pietiften, während bie Aka⸗ 
bemie von Lauſanne ein günftiges Urtheil über fie abgab. Dieß konnte 
aber nicht hindern, daß die Berner im gleichen Sinne wie die Züricher 
verfuhren. Belang e8 doch dem Eifer eines Profefjor Rudolf in Bern, 
bei Räthen und Bürgern dahin zu wirken, daß von allen Geiftlichen ein 
förmlicher Eid, der fogenannte Affociationseid, mußte beſchworen wer. 
ben, in welchen fie fich eben fo fehr von dem Pietismus, als dem Soci⸗ 
nianismus losſagen follten.”*) In Folge diefer Mafregel warb ver 
noch junge Spitalprediger Samuel König von Bern verbannt, weil 
er nad) Art der Halle'ſchen Pietiften Collegia pietatis gehalten hatte. Er 
beurtheilte freilich die herrſchende Kirche fehr ſtreng und befchulbigte fie 
des AntichriftentHums, eines geiftlofen babylonifchen Wefens. Im einer 
feiner Schriften, „Weg des Friedens", warf er fogar den Reformatoren 
bes 16. Jahrhunderts vor, daß ihnen, die nur die gröbften Irrthümer 
des Papſtthums befämpft, „das verfchloffene Wefen des Reiches Gottes 
noch verborgen geblieben ſei“; fte hätten nım den „Anbruch“ des Lichtes, 
nicht aber ven „hellen Mittag” heraufgeführt. Er warf ven evangelifchen 
Obrigfeiten vor, daß fie des Papftes Plag eingenommen hätten. Nach 
jeiner Vertreibung wandte er fich nach Heffen und wurde nach längerm 
Wanderleben Pfarrer und Infpector in Büdingen, wo alle möglichen 
Pietiften, Separatiften und Entäuflaften unter der milden Regierung 
bes „erwecken Grafen Ernft Cafimir von Iſenburg⸗Büdingen geſchützt 
waren.*”*) — Auch in Schaffhauſen fam es zu Unruhen. Ein ge- 
wilfer Johann Adam Gruber aus Heffen, der im November 1716 
nah Schaffhaufen kam, fich für infpirirt ausgab und in prophetifchent 
Tone mit göttlichen Strafgerichten drohte, fand Anhang unter ver Geiſt⸗ 
lichkeit. Sechs Prediger und Candidaten wurden, weil fie nicht das Ver⸗ 
tammungsurtbeil über Gruber Iprechen wollten, ihres Amtes entjeßt 


2) Schuler, Thaten unb Sitten ber Eidgenofſen, Bp. UI. S. 268. 
**) Schlegel a. a. D. 11. ©. 367. Schuler a. a. O. III. ©. 351. 
»*o) Siehe. Trechſel, Samuel König und ber Pietismus in Bern, ein Bei⸗ 
trag zur vaterlänbifchen — im Berner Taſchenbuch auf 1862. S. 104 ff. 
Göbel a. a. O. II. 2. S. 7 
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und ihnen alle geiftlichen Functionen unterfagt. Sie gaben nachher eine 
Vertheidigung heraus, aus ber wir ihre Oefinnungen am beiten mögen 
fennen lernen.*) Auch ihnen war vorzüglich das äußerlich todte Wefen, 
wie es beim Lehrſtand und bei den Laien fich zeigte, zuwider; fle drangen 
anf ein lebendiges Chriſtenthum, wobei fie indeſſen von Ueberfpannung 
nicht ganz frei fein mochten. Wenigſtens geht dieß aus ber folgenden 
icharfen Schilberung hervor, bie fie von der übrigen Schaffhaufer Geiſt⸗ 
lichkeit und überhaupt von den gewöhnlichen Prebigern machten. „Was 
ihre Amtsbebienung und Dirtenpflege betrifft, fo ift wohl mit heißen 
Thränen zu beweinen, baß alles fo gar kalt und erftorben bamit 
zugeht. Pfarrherren mögen fie wohl noch heißen, aber baß fie fich 
Diener der Gemeinde nennen laflen, daraus wirb wegen bes fo fchlech- 
ten Dienftes eine centnerwichtige Verantwortung auf ihre Seelen 
fommen. Ste meinen felbft, das Meifte, wo nicht Alles, komme auf das 
Predigen an, und boch gebt es damit jo herrifch ber, daß das 
Prebigen ihnen mehr bienen muß, als daß fie bamit den Seelen 
dienen. ... . Sie tractiren das Previgen als eine gewohnte Arbeit und 
ſcheuen fich viele nicht, das Meifte etwan aus Boftillen u. ſ. w. zu ent- 
(lehnen, ober ihre eignen Einfälle manchmal ohne Vorbedacht hinzureden. 
Ia, es ift ihnen nichts andres denn eine Laſt, fie find froh, wenn fie 
ſolche abgelegt, und finden felbft fo wenig Gejchmad daran, daß fie nicht 
allein zu einander felten zur Predigt kommen, ſondern ſobald der Dienft 
zu Ende, von ben Erften mit find, bie zuſammen von ganz andern Dingen 
iprechen. .... Sie kümmern fich nicht darum, wie viel Frucht fie an 
ven Seelen ber Zuhörer gejchafft haben... . fondern nur ob viel oder 
wenig Volles in der Kirche gewefen; und wenn's da wohl beftellt ift, 
dann haben fie genug. Außer ver Kirche geben fie ihren zeitlichen Ge⸗ 
ihäften, Händeln, Gütern, Einkünften und Ergöglichleiten nach, trathten 
fih und die Ihrigen Teiblich zu verforgen und zu befördern, verwideln 
fich in bürgerliche, Regierungs-, Ehr- und Streitfachen, bie doch andere 
eben jo wohl verrichten Könnten, weil es Gelb und Erebit einträgt, und 
machen ſich damit fo viel zu fchaffen, daß bie Hirten- und Seelſorge 
drüber am Nagel bangen bleibt. Dahero kennen fie ihre Schafe nicht 
einmal nach Ihrem Namen... . mancher ift viele Jahre Prediger und 
hat doch viele feiner Schafe fein einzig Mal gefprochen, gefchweige dann 
befucht. Sie laffen die armen, blinden, elenden Seelen in der Unwiffen- 


*) Zengniß ber Wahrheit, von den abgefesten Prebigern und Eanbibaten "in 
Schaffhaufen. 1721. 8. oo 
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beit ftedfen und in ven Striden bes Weltgeiftes, ja unter dem Drud 
mancher Roth, Kümmerniſſe und Anfechtungen fchmachten und fterben ; 
"denn weil fie gewohnt find, ihre Gänge fich bezahlen zu laſſen, fo gehen 
fte faum irgend bin, ehe. man fle fordert, und bie Befuchung ber armen 
Kranken wird als ein Nebenwerk meiftens den Jungen, Ungeübten und 
Unerfahrnen überlaffen,, und gefchieht jo liederlich, daß ein Stein fich 
erbarmen möchte. . . . Hingegen wiffen fie pie Thüren ber Reichen ſchon 
zu finden, wenn berjelben Freigebigkeit und Präſenten etwan -eine 
Staatsviſite meritiren; allein ba jinb fie wohl nicht bevacht, ven armen 
Seelen nach dem Puls zu greifen und ihnen durch Aufdeckung bes Be⸗ 
trugs der Sünden und bes verführerifchen Reichthums ben feligften 
Dienft zu thun, ſondern wiegen fie burch ihre ſchönen Complimente und 
falſchen Ruhm des Chriſtenthums in ben töbtfichen Schlaf der Sicherheit 
noch zweimal tiefer ein. — Kurz, bei den meiften Geiftlichen (dahin enbet 
das fcharfe Urtheil) müfje der Habit umb bie Kanzel das Beſte thun zum 
Beglaubigung ihres Standes; denn ihre Gefpräche (im täglichen Leben) 
feien eben fo eitel, ausichweifenn, ſcherzhaft, ftachlicht, ale die aubrer 
Leute.” 

Es ift ſchwer zu fagen, wie weit biefe Vorwürfe,gerecht aber über- 
trieben waren, wir müßten bie Leute jelbft gelannt haben. So viel aber 
ift wahr, daß e8 den Schaffhaufer Pietiften Ernſt war. Wenigftens 
einer unter ihnen, Johanu Seorg Hurter, war wirklich ein Mann 
nach dem Herzen Gottes, ein Auguft Hermann Brande im Sleinen.*) 
&r war feit 1704 Pfarrer auf der Steig gewejen. Die Kinder feiner 
zerftreuten Gemeinde mußten täglich einen weiten Schulweg in bie 
Stadt machen, ter aljo auch manche vom Schulbefuch abhielt. Er ent- 
fchloß fich daher, eine eigne Schule zu grüuben, obwohl er keinen Kreuzer 
dazu hatte. Die Schule wurde erft in ver Wachtitube des Ortes gehalten. 
Geſchenke au Geld und Büchern blieben zwar nicht aus, aber der Zu⸗ 
brang ber Kinder mebrte fich in kurzer Zeit jo, daß der enge Raum bald 
nicht mehr alle zu faſſen vermochte. Man mußte auf den Bau eines 
eigen Hauſes bevacht fein. Da gab jemand ven Rath, zwei Büchſen 
an ten Kirchthüren aufzuhängen mit ver Ueberſchrift: „Einen fröhlichen 
Geber hat Bott lieb.” Eines Tages fand Hurter in einer biefer Büchſen 
einen goldenen Trauring mit ben Spruche: Herr! gebenfe nicht ber 
Sünden meiner Jugend !* Daun kam eine ®abe von fünfzig Thalern als 





*) Siehe über ihn Schuler IL. &. 490, und (Schal) Erinnerungen aus ber 
Geſchichte der Stadt Schaffhaufen II. 2. S. 63 ff. 
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erſter Anwurf zum Schulbausbau, mit dem Berfprechen, ein weiteres 
zu thun. Gin Junker verehrte ſechs Eimer Wein, und andere Gefchente 
folgten in verſchiednem Maße nach. Auch das Scherilein ver Wittwe 
fehlte nicht. — Als die Gaben ber Privaten anfingen nachzulaflen, gab 
ber Rath hundert Thaler nebſt Wein und Frucht; nun floffen auch die 
Privatgefchente wieder veichlicher, und ter Bau des Schulbaufes ging 
fröhlich von ftatten. Dft wenn die Noth am bringenbften war, war 
auch bie Hülfe da. Ganz ähnliche Züge finven wir bier wie bei'm Halle⸗ 
fchen Waiſenhauſe, Züge von menſchlicher Grokunth und göttlicher 
Hüffe zugleich. Im December 1709 feierten fiebenzig Kinder, ihr Seel- 
forger Hurter au der Spige, ihren Einzug unter Gebet und Dankſagung. 
So weit bie Schule. Nun dachte Hurter auch auf bie Stiftung eines 
Waiſenhauſes. Ein Wohlihäter legte ven Grundſtein durch ein Geſchenk 
von zweihundert Gulden. Erft wurden im Schulhauſe ſelbſt Zimmer 
zur Aufnahme von Waiſenklindern bereitet und im Juli 1711 zog beveits 
eine Wittwe mit fieben Kindern ein. Die Gaben mehrten fich, und mit 
ihnen bie Linder; Hurter felbjt verwandte vieles von dem Seinigen zu 
dem wohlthätigen Zwede, und nachbem er zum Dan für dieſes alles im 
Jahr 1716 mit den übrigen Anhängern des Pietismus feiner Bfarrftelle 
war entjegt worden, 309 er fich demüthig in ein Meines Stübchen feines 
Waiſenhauſes zurüd, wo er feine leiten Sabre big 1721 verlebte. Die 
übrigen entjegten Schaffbaufer Prediger fuchten ſich auf anvere Weile 
zu befchäftigen. In dem Haufe ihres Gönners, des Junkers Salomo 
Beyer zum Golbitein, hielten fie Verſammlungen. Allein auch dieſe 
wurden unterfagt, und Beyer mußte zulegt noch als ein etliche und 
fiebenzig Jahre alter Greis ven Wanberftab ergreifen und in bie Ber- 
bannung gehn (1742). Gr endete fein Leben iu Heflen-Homburg. 

Auch in Baſel finden wir um eben dieſe Zeit Bewegungen wegen 
der Pietiften und dev Separatiften. Ein gewiller Andreas Boni in 
Frenkendorf wurde zu Anfang des 18. Jahrhunderts pietiftifcher und zu⸗ 
gleich wiedertäuferifcher Grundſaͤtze beſchuldigt. Von ihm aus ſcheint ſich 
die Richtung weiterhin in der Landſchaft verbreitet zu haben, zumächft 
nach Pratteln und Riehen. In legterm Dorfe fanden Berfammlungen 
ftatt, welche ver dortige Schulmeiiter leitete. Auch Leute aus ber be 
nachbarten Markgrafſchaft, jo ein Bäckerknecht G(mehlin,“) nahmen 


*) Ob dieſer wohl ein Verwandter des Helfers Siegmund Chriſtian 
OEmehlin von Herrnberg war? vielleicht fein Bruber, der mit ihm eine Zeitlang in 
Salım die Conventilel leitete. Siehe Grüneifeu Über die veligiöfen Gemeinfchaften 
Bürtembergs, in Illgens hiſtoriſcher Zeitichrift a. a. O. S. 79 ff. 
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an den Berfammlungen Theil. Böfes konnte biefen Leuten weiter nichte 
nachgerebet werben : man las bie Bibel; Gmehlin erflärte biefelbe etwas 
einfeitig. So wurde gegen bie Rechtmäßigkeit des Eides im Sinne ber 
Wiedertäufer manches erinnert, man drang auf ftrengere Kirchenzucht, 
auf ftrengere Handhabung des Sonntags; ja, manche übten bieje Kirchen⸗ 
zucht dadurch an fich felbft, daß fie fich im Genuß des Abendmahls ſtill 
ftellten. Ihr Ausbleiben fiel den Geiftlichen auf; fie ftellten fie tarüber 
zur Rede. Wollten die Pietiften fich nicht willig belehren laffen, fo 
wurden fie als wiverfpenftig der Regierung angezeigt. Es wurden 
Unterfuchungen eingeleitet, Berichte eingegeben, Verbote erlaffen. Auch 
in ber Stadt hatte fich ein Centrum bes Pietismus gebildet. Eine Frau 
Thierry und eine Frau von Blanta aus Bünden zeigten fich als bie 
Hauptbeförderinnen der Sache. Sie unterftügten die Dürftigen mit 
leiblichen Wohlthaten und theilten Tractätchen zu Stadt und Land aus.”) 
Der Rath fah fich gendthigt, im Jahr 1718 eine eigene Religionskammer 
niederzuſetzen, welche ans Geiftlichen und Weltlichen Deputaten) be- 
ſtand, und welche fich aus Stabt und Land über das Ueberhandnehmen 
des Pietismus Bericht ertbeilen ließen. Man erfuhr, Laß namentfich 
auch aus dem Berner Gebiet viele Pietiften berübergelommen und 
Schriften ihres Sinnes ausgetheilt hätten. Dabei ergab fih, daß neben 
bem Pietismus, und häufig unter feiner Firma, auch die Wiebertäuferei 
überband nehme, indem bie und da fich Einige weigerten, ihre Kinder 
taufen zu laffen, Kriegsdienſte zu thun, den Eid zu leiften zc. Andere 
Derichte aber befchräntten fich bloß darauf, daß manche neben bem 
öffentlichen Gottestienfte, den fie befuchten, auch noch Privatverſamm⸗ 
ungen hielten and dabei einen ſtillen, eingezogenen Lebenswandel führ- 
ten. — Auch die mit den Beklagten angeftellten Verhöre gaben ein 
verichiennes Reſultat. Auch hier ftellte es fich heraus, daß bie Sorg- 
loſigkeit und Hoffart mancher angeftellten Geiftlichen die Leute in ihrem 
Hange zur Sonberung beftärkten. So beflagten fich unter andern bie 
Leute von Diegten und Eptingen über bie Härte ihres Pfarrers. Er habe, 
als fte fich mit ihm über ihren Seelenzuftand hätten beiprechen wollen, 
fie mit fchnöden Worten abgewiejen: fie feien Galgenbuben! Diefem 
Herrn wurbe daher von ber Religionsltammer **) ein liebreicheres Be⸗ 
tragen gegen feine Gemeindekinder empfohlen, und ihm das Schimpfen 
auf der Kanzel unterjagt. Milder als der Pfarrer zu Diegten urtheilten 

») Siehe Ochs, Geſchichte der Stabt und Landſchaft Bafel, VII. S. 457. 


**) Siehe Acta der Religionsfammer Nr. 13 in bein angeführten Manuferip- 
tenband ©. 25. 


Der Pietisuns im Kanton Bajel. 171 


dagegen andre Geiftliche über vie Pietiſten. So Hagte ver Pfarrer 
Bortenfchlag*) von Binningen wigig über bie Impietiften feiner Ge⸗ 
meinde, die leiter viel mehr Aergerniß anrichteten, als bie Bietiften. 
Und ebenfo melvete**) Pfarrer Euler von Riehen (dev Vater bes be- 
rühmten Mathematikers), vie Pietiften feiner Gemeinde ſeien bie fleißig. 
ften Kicchgänger und die ſich bei jedesmaliger Haltung bes heiligen 
Abenpmahls einfteliten, fie jeien, wie ihr Name es ausweife, auch in ber 
That ver Frömmigkeit befüffen. Endlich gab die Geiſtlichkeit im Yuli 
1722 ein Memorial ein, ***) welches fich durch Umficht und Billigkeit 
vortheilhaft auszeichnet. „Eine chrijtliche Obrigkeit (heißt es in biefem 
Gutachten) habe wohl Urfache,, behutfam und fürfichtig und mit gebüh⸗ 
render Moberation vergleichen Gejchäfte zu tractiren, bamit nicht das 
Gute ‚mit vem Böfen abgeſchafft und ausgerottet werde; denn es fei 
nicht zu glauben, daß nicht unter den fogenannten Pietiften viel, ja 
vielleicht der größte Theil fich finde, welche eine aufrichtige gute Ins 
tention und eine heilige Begierde haben, ihr Heil mit Furcht und Zittern 
zu wirken." 

Was die Jufammenlünfte betrifft, fo wurde auf das Gefährliche 
verjelben aufmerkſam gemacht, beſonders wenn fie bei Nacht, one Auf⸗ 
ficht der Behörden, unter ber Leitung ungelehrter, fchwärmerifcher Leute 
ftattfinden. &8 wurbe auf Verbot berjelben angetragen , worunter aber 
bilfig nicht zu begreifen fei, wenn ein Hauovater mit feiner Familie und 
Gefinde, ober wenn wenige Freunde, Verwandte ober Nachbarn zu ges 
meinfchaftlicher Erbauung zufammenkämen, ſobald fich Keiner zum Lehrer 
aufwerfe und alles orventlich zugehe. Ja, vie Regierung würde wohl 
thun, auch auf Die Conventicula zu Stabt und Land ernftlich zu vigi⸗ 
(ren, darin man nichts ale Böſes thnt, frefien, faufen, ſpielen, fluchen 
und antere Werte der Finfterniß , und dieß noch gemeiniglich am Tag 
des Herrn, denn es würde übel fteben, wenn man die foge- 
nannten piettftifhen Conventus abfchaffte, die atheifti- 
ihen und epiluräifchen aber duldete. — Nüdfichtlich ber 
Tractate wurde Vorficht empfohlen und fehr richtig bemerkt, es ſei beifer, 
wenn bie Seiftlichen felbft Die dem Volle nüglichen Erbauungsbücher 
vertheilten, als wenn folche fich damit befaßten, die ihren Inhalt nicht zu 
prüfen verftänten. Beſonders folle man auf fremde Lehrer und 


*, Manufcriptenband Nr. 22. 
s=) Ehendafelbft Ar. 23. 
*9*) Ebend. Nr. 55 — (nachdem fchon frühere voransgegangen). 
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Schwärmer, die fi in ven Gemeinder einzuniften wirkten, ein wach⸗ 
fames Auge haben. 

Letzteres fand ferne Anwenvung namentlich auf ven früher von 
Bern vertriebuen Prediger Samuel König. Diefer war von Bü⸗ 
bingen, wo er achtzehn Jahre an der reformirten Kärche gebient, wieber 
nach Bern zurückgekehrt und Hatte dort eine theologiſche Profefſur er- 
halten. In den Ofterferten 1732 Tam er nach Baſel und hielt va Ber- 
ſammlungen. Es wurde ihm von bem Autiftes Hieronymus Burdharbt 
bas Zengniß gegeben, daß durchano nichts Störendes in denſelben vor- 
falle. „Dan komnte an ihm nichts andres wahrnehmen,“ hieß es, *) „ale 
einen befonbern Eifer für Gottes Ehre und vie Wohlfahrt ver Kirche; 
fein Belenntniß jei orthodox und dem helvetiſchen &lanbensbelenntnik 
gemäß ; auch befimpfe er ven Separatiomus aus allen Kräften.” Gleich: 
wohl erkannte einige Monate fpäter ver Rath: „va dem Profeſſor König 
das Brebigen joll niedergelegt, und ihm durch den Rathsknecht angezeigt 
werten, daß er fich innerhalb der nächiten vierundzwanzig Stunben von 
bier und hieſiger Landſchaft wegzubegeben habe”, und dieſe Maßregel 
wurbe hinterher auch von ber Geiftlichleit und dem Antiſtes gebilligt; 
benn obwohl fie ihm für feine Perſon nichts vormwerfen konnten, meinten 
fe noch, der Herr Profeffor König werde „bei dieſen verberbten Zeiten 
in Dem Arbeit genug finden, ohne daß er nöthig babe, außerhalb der⸗ 
gleichen zu ſuchen; bie Kirche fei heutzutage nicht mehr beichaffen wie 
zur Zeit der Apoſtel, da die Diener Chriſti haben ausgehen müfjen in 
alle Welt, das Evangelium zu vestünten ; es feien aller Orten befonbere 
Lehrer und Prebiger beftellt, zu denen man fich halten müſſe und Andere 
fahren lafſen, damit feine Verwirrung entftehe”. — Diefe Abjonterung 
ver einzelnen Landes⸗ und Kantonallicchen von einanber, dieſes ängft« 
liche Vermeiden eines jeden geiftigen Beräbrungspunktes, ver über vie 
Schranken der amtlichen Thätigleit hinausging, gehört mit zum Charak⸗ 
teriftifchen jener Zeit. Wenn wir an unfre heutiger Miſſtons⸗ und 
Dibelfefte, an unfre Prebigervereine over gar an unfre Neifeprepiger, 
an vie Eolporteurs und Evangeliſten ver verfchiebenen frommen Gefell- 
‘haften venten, fo find bieß alles Inftitute, welche ven damaligen Ortho⸗ 
boren ein Dorn im Auge gewefen wären. Der Zunftgeift ımb das 
Gpießbürgertium war auch in ver Kirche zu Haufe. Aus dieſem Geiſte 
heraus wurde denn auch eine Verorbnung an alle Prebiger zu Stabt 
und Land erlaffen, daß fie ohne dringende Noth keinem Andern ihre 


) Manufcriptenbanb im Kirchenarchio Nr. 73 ff. 
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Kanzel geftatten unt namentlich feine Fremden follten für fich prebigen 
offen. Man begehrte darüber Berichte, fo wie auch über das fernere 
Ueberhandnehmen ber Bietiften. Hie und da gab es denn auch wohl 
einen freier Sefinnten, ber jolche Zumuthungen mit Ironie und Humor 
beantwortete. Dahin gehört ber Pfarrer Wett ſt ein von Länfelfingen, 
ein Berwanbter des berühmten Kritilers; viefer fchrieb: Meine Wenig⸗ 
Feit macht fich eine Freude, bie von Gott und mildväterlicher Obrigkeit 
anvertrante Kanzel felbft zu verjehen und ohne bringente Noth auch 
feinen von ven Herren Fratribus darauf zıt laffen, Fremde aber gar nie. 
Bietiften, wie fie nach Bauli Kegel fein follten, habe ich leider wenig, 
aber ®ott Yob auch feine nach ver heutigen Mode. Jedennoch mangelt 
es an Separatiften nicht, nämlich folchen , die bei etlichen Monaten 
nicht zur Kirche kommen, ob fie gleich durch Bannbrüter umd andere 
Leute fleißig erinnert und auch Wit. Heren Landvogt verzeigt werden.“ 

3a, es fand fich bald, ba einige Prebiger felbft in ven Geruch des 
Bietismns tamen. Dahin gebört vor allen der Pfarrer Hieronymus 
Annoni, ver ſchon in Schaffhaufen mit ben bortigen Pietiften Be- 
Launtfchaft gemacht hatte und damals, als die Unterfuchungen in Bafel 
ihren Anfang nahmen, in Wallenburg ſtand. Er bielt felbft Ver⸗ 
ſammlungen in feinen Haufe und wurde deßhalb zur Rede geftellt. Er 
vertheivigte ſich barüber in einfacher und würbiger Weife. Ex geftanb, 
daß er an einigen Wochentagen in ben Abendſtunden mit feinen Lenten 
eine Hausandacht halte und benen Zutritt geftatte, vie fich melbeten ; er 
beginne und Ichließe mit einem. kurzen Gebet, erllaͤre das neue Teftament 
und bisweilen werbe etwas geſungen. Es gebe dabei alles ſtill und orbent- 
lich zu; niemand werde zu biejen Verſammlungen eingeladen, geſchweige 
benn genöthigt, auch unterlaſſe er nicht zu prebigen, daß man barob 
weber bie Hausgefchäfte, noch ben öffentlichen Gottesdienft verjänmen 
folle. Webrigens feien ihm die Ausbleibenden eben fo lieb, als bie, fo 
berzufonmen,, wenn fie im Webrigen fich chriftlich betragen unb ben 
Predigten und Kinderlehren fleißig beiwohnen. An Sonntagen nach ber 
Kirche kämen bisweilen auch Landleute aus andern Gemeinden in’$ 
Pfarrhaus zum Beſuch. Daraus werte man weder ihm noch ven Be⸗ 
fuchenden em Verbrechen machen wollen. Wenn ihnen erlaubt ſei auf 
ven Regelplat und in's Wirthshans zu gehn, warum nicht auch in’s 
Pfarxrhaus? — 

Diefer Pfarrer Hieronhmus Annoni kam Ipäter nach. Muttenz, wo 
er ebenfalls Verſammlungen hielt. Seine geiftreichen,, mitunter Bböchft 
originellen, im Tone der Bietiften gehaltenen Predigten zogen "= 
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Menge Leute aus der Stadt als Zuhörer hinaus, fo daß die Stabtgeiſt⸗ 
lichkeit darauf bedacht war, dieſem „Selänf und Beſuch, als etwas Un⸗ 
anſtändigem und dem wahren Chriftenthum Zuwiderlaufendem ein Ende 
zu machen“.*, Annoni verfaßte auch mehrere geiſtliche Lieder, von 
denen einige erft in menerer Zeit auch auswärts ihre Anerkennung ge- 
funden haben.“) Beſonders war er es, ver zuerft zu Einführung eines 
Liederbuches, das eben ben Lobwaſſer'ſchen Pſalmen zu gebrauchen 
wäre, thätig mitwirkte. Noch leben in ver Tradition mancherlei Anel- 
boten aus feiner Prebigtweile und Seelforge, und wohl verkiente fein 
Bild als das eines in feiner Art eigentbümlichen Mannes unter uns 
aufgefrifcht zu werben. Er ftarb im October 1770 und hinterließ eine 
fhöne Sammlung muftifcher und asketiſcher Schriften, die jet noch 
unter dem Namen ber Annomi'fchen Bibliothek befteht und ber ich 
manches, was ich zur Geſchichte des Pietismus benutzt habe, verdanke. 
Die drei Männer Samuel König, Samuel Lucius (von welchem 
fpäter) und Hieronymus Annoni bilden gewilfermaßen das pie 
tiſtiſch⸗ myſtiſche Kleeblatt ver reformirten Schweiz in der erjten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. So find fie ſchon von einem Zeitgenoffen be- 
zeichnet und affo charalterifirt worven, daß König das Präbicat bes 
„Eifrigen*, Lucins das des „Sanftmüthigen“ und Annoni dag des Be⸗ 
bachtfamen“ erhielt, vie aber alle trei, jever nach feiner Gabe, im Segen 
wirtkten.*”*) 

Wenn der einfache Pietismus, ver fich auf bloße religiöfe Zufam- 
menkünfte beſchränkte, obne barım ben öffentlichen Gottesdienſt zu 
verjäumen, immer mehr Duldung und fogar Achtung und Zutranen 
gewann, beſonders wo er durch liebenswürbige Perfönlichleiten vertreten 
wurbe, fo mußte dagegen ver Separatismus, der fich ihm an bie 
Seite pflanzte und der höchft geringichäßig von Kirche, Prebigtamt und 


*) Acta eccleslastica (Ms.) Tom. V. p. 287. 

”*) Siehe Knapps enangeliichen Lieberfhag, bad Würtemberger Geſangbuch. 
Geiftliche Liederbüfchel 1777. u. Koch a. a. O. II. ©. 225 ff. Daneben verfaßte er 
noch andere geiftlich » weltliche Bebichte, die meift auf die Bedürfniſſe des Landvolkes 
berechnet waren, in einem naiven, darum auch leicht ber Mißbeutung unterworfenen 
Tone, wie z. B. das Bofamenterliev, worin alle Verrichtungen bes Banbiwebers auf 
das Geiftliche bezogen unb ber Heiland „ver Bänbelherr” genannt wird. So heißen 
nämlich in der landſchaftlichen Vollsſprache die Baſeler Banbfabrilanten, welche bic 
Beftellungen geben. Eine einläßfiche und allfeitige Würdigung bei Ch. I. Riggen- 
bach, Hieronymus Annoni, ein Abriß feines Lebens ſammt einer Answahl feiner 
Lieder. Bafel 1870. 

“. Gðbel a. a. O. S. 758 (nach den Berichten des Judenmiffionar Stephan 
Säule, von Jahr 1744;. 
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Sacrament urtheilte, unter dem Volle großes Aergerniß erwecken. In 
einigen Gegenven tes Kantons, z. B. im ‘Dorfe Zeglingen, wo ein 
gewiffer Daniel Riggenbacer fein Weſen trieb, hatten fich Leute 
förmlich) von ber kirchlichen Gemeinfchaft getrennt und fuchten auch 
Andere durch allerlei Mittel zu fich Hinüberzuloden. So berichtet ver 
Bfarrer Seiler aus Frenkendorf (4. Januar 1740), wie ein gewilfer 
Damiel*) aus Beglingen an einem Weihnachtämorgen nach ber Com⸗ 
mimion in das vordere Wirtbshans in Frenkendorf gekommen und bie 
aus ver Kirche heimlehrenden Communicanten angerevet babe, was fie 
in ber Kirche getban hätten? Als fie antworteten, fie jeien zum Tiſche 
des Herrn gegangen, erwiberte er: er habe von dieſer Pfeife Taback, 
bie er eben anzlindete, mehr Nuten, als fie von ihrem Broteffen. Solche 
Frevelreden durften nicht ungerügt bleiben. Riggenbacher und mehrere 
feines Gelichters wurden in's Zuchthaus gethan und von den Geiftlichen 
beiprochen. Es ftellte fich heraus, daß ihre Verachtung ber Sacramente 
weniger mit einer ruchlofen Gefinnung, als vielmehr mit ihren über: 
ſpannten Ideen von ver Rirchenzucht zufammenbange. Um fo weniger 
war das Zuchthaus ver Weg, fie von ihren Verirrungen abzubringen. 
Gleichwohl ward biefer Weg zu wiederholten Malen von weltlicher Seite 
ber verſucht, fo fehr auch vie Geiftlichen anfänglich zur Milde gerathen 
hatten, inbem fie von bem richtigen Grundlage ausgingen, baß man 
durch angewandte Schärfe die einmal von Schwärmerei Angeftedten 
nur in ihren Meinungen beftärte.”’) Auf's neue aber wide Vorficht 
gegen fremde Lehrer, vie fich zıt Stadt over Land einzubrängen juchten, 
ale eime höchſt nothwendige Sicherheitsmaßregel empfohlen. Vor biejen 
„renden Schleichern“, bieß es, müſſe man fich zuerft hüten. “Der 
Rath erließ daher im ‘December 1746 folgendes Höchft merkwürbige 
Erlenntniß: „Es follen feine fremben Lehrer und Lehrerinnen mehr all: 
bier geduldet, fonbern jelbige fortgeichafft und zu dem End das Verbot, 
baß niemand bergleichen bei einer Strafe von fünfzig Gulden aufnehme 
und beberberge, zu Statt und Land erneuert und publichrt werben.“ 
Nichts befto weniger griff ver Separatismus zu Stadt und Land weiter 
um fich. Hie und da zeigte er ſich in Verbindung mit wunberlichen Er- 
ſcheinungen, niit convulfivifchen Zufällen, mit Hellſehen und bergleichen. 
Daß aber die Gewalt nur ein neues Märtyrertfum bervorrief, davon 
konute man.fich bald in der Stabt felbft des nähern überzeugen. Ein 


— 





*) Wahrſcheinlich eben der Riggenbacher, fiche den Manuferiptenband Nr. 105 
(zwiſchen litt. d und e). 
®®) Bgl. Acta eccles. {Ms.) p. 184. 204. 235. 
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Franzoſe, Johann Mainfait, wurde im Jahr 1750 wegen bes 
Separatismus vor feiner Verbannung an ben Pranger und an das 
Halseiſen geftellt. ‘Dieß erregte unter feinen zahlreichen Anhängern 
großen Unwillen. Einige derſelben fielen dem Verurtheilten, als er 
eben von dem Scharfrichter ausgeführt wurde, anf ffentlichen Markte 
um den Hals, um ihm vor aller Welt als ihrem Bruder ihre Liebe zu 
beweifen. Andere gaben ihm in ziemlicher Anzahl das Geleite vor das 
Thor. Darüber zur Rebe geftelit erflärten fie offen ihre Anhaͤnglichkeit 
an ven ungerecht Verurtheilten und ihren Abſchen gegen vie Intoleranz 
der Regierung. Die Liebe Ehrifti — fagten fie — habe fie getrieben 
alfo zu handeln; man müſſe Gott mehr gehorcken, als den Mienfchen. 
Nun wurden mit ven bes Separatismns verbächtigen Perſonen 
mehrfache Beiprechungen durch die Geiftlichen angeftellt. Es ftelite fich 
heraus, baß mehrere angefehene Bürger in ber Stabt zu ven Separa- 
tiften gehörten. Ihre Meinung war bie, daß fie bie Kirche in ihrem 
gegenwärtigen Stande allerdings für verborben Bielten und darum fich 
von ber Gemeinichaft abfonverten. inter andern fagten die Separa- 
tiften in Mein Bafel, fie unten feine chriftliche Gemeinſchaft mit 
ſolchen Leuten halten, die an den ſchändlichen Mummereien zur Faft⸗ 
nachtszeit Freude hätten und fich ſogar in ımvernünftige Thiere verklei⸗ 
beten ober wenigftens au bergleichen heidniſchen Dingen Gefallen fänden 
und ſie durch obrigleitliche Bewilligung beförberten. Ein anderer Sepa- 
ratift ſagte aus, er lönne das gewöhnliche Kirchengebet nicht mitbeten, 
denn man bete darin auch für bie Univerſität, umb biefe unterhalte 
auch einen Tanz⸗ und TFechtmeifter, was dem Worte Gottes zuwider 
jei.”) Darin ftimmten die Meiften überein, ver Gottesbienft ver herr⸗ 
ſchenden Kirche fei fchen darum nicht erbanlich, weil man nur ber 
Predigt zuhören, umd nicht auch fragen und mitreden bärfe. Die 
Zaufe werbe burch bie bamit verbundne weltliche Pracht und bie Tauf⸗ 
ihmänje entheiligt. Zum Abendmahl würden auch vie Ruchloſen hin⸗ 
zugelaffen , bie Kirchenzucht ſei im Verfall. Andere gingen noch weiter, 
indem fie offen bekannten, es komme vor allem auf die Taufe des 
Geiftes und auf die innerlihe Communion, auf die geiftige 
Semeinfchaft mit dem Herrn ſelbft an; der Zeichen inne man zum 
Roth entbehren; ja ein guter Chriſt könne fich des Todes Jeſu eriunern, 
fo oft ee zu Hanfe Brot effe und Wein trinte. Auch bie Bibel werde 
befjer durch den heiligen Geift im Inwendigen erflärt, als durch bie 


*) Siche Manufcriptenband Nr. 153. 


Joh. Iac. Spreng u. die Separatiften in Baſel. 177 


 Brevigt eines Menſchen von der Kanzel herab. Noch andere erklärten 
fich auch gegen die Kindertanfe und den Eid, worin ifmen aber nicht alle 
beiftimmten. Ferner batten einige Separatiften ihre Todten in ber 
Stille vor dem Thore beerdigt, damit fte wicht mit ven Gottlofen zu⸗ 
janumen ruhen follten. Ihres Orts verweigerte dann wieber die Kirche 
ten Separatiften vie übliche Verkündigung ihrer Verftorbenen. Nachdem 
die Prediger vergebens verincht hatten, vie Separatiften von iheen An- 
fichten abzubringen, wurbe „eine [harfe Remedur“, wie vie Kanz⸗ 
leiſprache es nannte, angewandt. Angeſehene Bürger und Bürgerinnen 
wurden auf Waller und Brot in's Zuchthaus geiperrt, wo der Zucht⸗ 
Bauspreviger und Tatferliche Boet Johann Jacob Spreng*) fie 
bekehren ſollte. Ob es feiner Beredſamleit und feiner theologifch-pafto- 
ralen Einficht ober der „Icharfen Remedur“ des Zuchthaufes gelungen, 
die Berirrten auf anbere Gedanken zu bringen, weiß ich nicht. Aber 
das weiß ich, daß ein folches Verfahren gewiß nicht proteftantifch war, 
wenn auch gleich folche Mißgriffe im der proteftantifchen Kirche von 
Anfang an waren begangen worden. Auf dieſe Mißgriffe wieſen auch 
De Separatiften bin, und fuchten damit ihre Trennung von ber vefor- 
mirten Kirche zu rechtfertigen. Eine von ben Separatiften Miville und 
Füſch gegen ven Brofeflor Beck“) herausgegebene Schrift fagt unter 
auterm: „Calvin, ber Urheber ver reformirten Religion, habe feine 
Hände mit Blut befubelt, denn durch fein Anftiften fei der gerechte un 
fromme Servetus in Genf auf grünem Holz verbrannt worden, weil er 
in Calvins Betrug nicht habe einwilligen wollen. Die heutigen Schrift- 
gelebrten ſeien Calvins Kinder, indem fie die ausrotten, bie ihnen wi⸗ 
beriprechen. So habe Ehriftus nicht gehandelt. Er habe ven Seinen be: 
foblen, um feines Namens willen zu leiden, nicht Andre zu verfolgen.“ 
Spreng hatte indeſſen wirklich die Frende, daß viele von den hart- 


) Johann Jacob Spreng, Zeitgenoffe Drollingere, geb. 1699 zu Baſel, 
+ als Profefior der vaterländiſchen Geſchichte, der griechifchen Sprache und Dicht⸗ 
tunft 1768; — ein Mann nicht ohne Talent, aber ein Ausbund von Pebanterie ! 
Dian hat auch einige geiftliche Fieber von ihm. Eine Parallele zwijchen ihm und 
Annoni ſ. bei Riggenbach, Der Kirchengefang in Bafel feit der Reformation. 
Bafel 1870. ©. 123 fi. 
2») Jacob Ehriftian Bed, Brofeflor ver Theologie in Baſel (geb. 1711, 
+ 1785), Berfaffer einer ſehr brauchbaren Concordanz und theologifcher Sompenbien, 
fchrieb gegen Die Secte: Ungrund des Separatismus, Bafel 1753. Dagegen erſchien, 
umtegeichnet Hans Ulrih Miville und Hieronymus Fäfch: Kurzer Bericht 
auf Das in Bajel wider bie von der Welt aljo genaunten Separatiften herausgegebene 
Zroctätlein. 8 Seiten in 4. Miville war ber Bater des nachmaligen Profefſors der 
Zheologie, vgl. Kündig, Erinnerungen an I. F. Miville, Bafel 1851. 
Hagenbach. Borlefungen VI. 12 
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nädigften Separatiften fich für überwunven erflärten und, nach ihrer 
Entlaffung aus dem Zuchthaus, ihn noch mit Dantichreiben beebrten. 
Auch foll er dafür von der Regierung belohnt worden fein.*) Gleich⸗ 
wohl dauerte der Separatismus im Stillen fort und verlor fich erft 
dann mehr, als die Brüdergemeinde, von ber wir fpäter reben, 
auch in Bajel eine weitere Verbreitung erlangt hatte. 

‚Unter den Männern, welche den Myfticismns und Pietismns in 
ber Schweiz beförberten und zugleich als Schriftfteller wirkten, zeichnete 
fich außer dem fchon genannten Hieronymus Annoni ber um etliche und 
zwanzig Jahre ältere Bernifche Predige Samuel Lug (Lucius) aus, 
ein Mann, ver nicht ohne Geift, aber auch nicht frei von ſchwärmeri⸗ 
ſchem, phantaftifcehem Wefen war. Wir wollen, um auch hier eine per- 
ſönliche Anſchauung zu gewinnen, bei ihm noch etwas verweilen. Im 
Jahr 1674;geboren, erwedte Lucius, der Sohn eines Landpfarrers, 
ſchon als Kind bebeutende Hoffnungen.**) In feinem fiebenten Jahre 
rebete er nicht nur fchon „fertig Lateiniſch, ſondern Ins das Griechifche 
und Hebräifche ohne Anſtoß, und verftann auch fchon vieles von dem 
Geleſenen. Aber um dieſelbe Zeit ftellten fich auch fchon merkwürdige 
geiftliche Anfechtungen bei ihm ein. „Nach bem ftebenten Jahr,“ fo 
erzählt er ung felbft, „ging mir ver Teufel nach bis in pas zwölfte Jahr 
und fuchte mich an Leib und Seele zu verderben, ſchreckte mich mit 
nächtlichen Erfcheinungen und böllischen Eingebungen, und batte ich 
feinen Menſchen, ver fich meiner angenommen hätte. Einmal erichien 
mir der Satan am hellen Lage in ungeheuer großer Geftalt mit Rauch 
und Bligen, ich fah und betrachtete ihn ein Weil, nermeinend, er fei ein 
Rieſe, bis er mich gräßlich anblökte, entfeglich grauſam klätſchete, daß 
alles in mir auffuhr und ich anhub erbärmlich zu fchreien, worüber er 
verihwand. Vom zwölften bis zum fechszehnten Jahr (aber) waltete 
Gottes Gnad und Güte merklich ob mir, meine Seele genoß oft felige 
Zerichmelzungen. — Als ich das Heilige Abenpmahl zum erftenmaf 
empfing, warb meine Seele mit folch übernatürlicher bimmlifcher Freude 
überichüttet, daß die Thränen wie Bächlein über bie Wangen herab- 
floffen, und blieb mir dieſer Gnadenſtrahl viele Jahre im Gemüth.“ 
Gleichwohl Hagt er, daß das Studium der Mathematik und ber Claſſiker 


*) Ochs VI. ©. 615. 

**), Siehe Lebenslauf Herrn Samuelis Lucii, geivefenen Predigers u. |. w. 
Bern 1751, und vergleiche damit den chriftlichen Volloboten, Jahrgang 1841. 
gealen im Berner Taſchenbuch 1858 und Elder, in Herzogs Realenc. VIII. 
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ihn wieber von Gott abgezogen babe, und erft als er bie heilige Schrift 
wieder zur Hand genommen, um bie Theologie zu ſtudieren, habe fich 
auch die Gnade Gottes wieber in ihm geregt. Indeſſen fei damals noch 
viel Heuchelet mituntergelaufen, er babe Andere bekehren wollen, ehe 
er felbft belehrt gewefen; und erft einmal in einer fchlaflofen Nacht (er 
weiß fogar die Stunde zu bezeichnen) des Morgens um brei Uhr (er 
war damals 25 Jahre alt), da war ihm, als ob Gott aus einem Wirbel⸗ 
wind mit ihm revete, er hörte und fühlte nichts mehr von biefer Welt, 
jedes Wort, das er vernahm, war ein Donnerfchlag für ihn; er fchaute 
in ben tiefften Abgrund des Verderbens und fühlte fich in venfelben hin- 
abgeftoßen, verjenkt unter die Verdammten. In biefer Verzweiflung 
wolite er (wie einft Gichtel in einer ähnlichen Lage) Hand an fich felbft 
legen und feinem Leben gewaltfam ein Ende machen ; aber Gottes Hand 
Bielt ihn zurüd. Die Worte des Pfalmiften: Bettete ich mir in bie 
Hölle, fo wäreft du auch da — überzeugten ihn, daß man Gott auch 
durch den Tod nicht entrinnen lönne. Drei Stunden brachte er in bem 
furdhtbarften Seelenlampfe zu. Da fiel ihm in feiner Angft ein, wenn 
Jeſus noch auf ver Welt wäre, er wollte zu ihm gehn und ihn fragen, 
ob denn keine Gnade mehr zu hoffen fei? Aber wie? So warb es ihm 
weiter um's Herz — wirkt nicht Jeſus fortwährend durch feine Glieder? 
Ein Freund kam zur rechten Stunde, ihn zu tröften. Diefem Freunde 
klagte er, daß er ein großer Sünder fei. Die Antwort war: Wer feine 
Sünde belennt und läßt, der wird Barmherzigkeit empfangen unb Ver⸗ 
gebumg vom Herrn. Wie im Nu ſchwanden bie Schatten des Todes, er 
ſah fich wieder im Lande der Lebendigen, fchöpfte Hoffnung, und obwohl 
er noch 14 Tage voll Zitternd und Bebens war, fo war ihm doch zit 
Muthe, wie einem, ber aus ber Waſſersnoth eines fchredlichen Sturmes 
eingelaufen war in ben frieblichen Hafen. 

Wer denkt nicht bei dieſer Schilverung an einen ähnlichen Kampf 
Luthers im Auguftinerklofter zu Erfurt, und an den Troſt, womit jener 
alte Briefter ihn tröftete? „Da war nun,“ fährt Lucius fort, „weil ber 
Geift des Herrn darein geblafen, alles Gute (in mir) verwellet wie eine 
Blume des Feldes, alle eigene Gerechtigkeit dahin, aller Ruhm verloren, 
und habe gelernt mich vor Gott beugen und ihn fürchten all mein Xeben- 
lang.“ Allein damit war erſt der Grund zum Glauben gelegt. Noch 
viele Kämpfe mußte er beftehn, und bier waren e8 eben bie Schriften 
Luthers, an denen er immer größern Gefchmad fand; vor allem aber 
richtete er fi auf an ver freundlichen Geftalt Ehrifti. — 

Zu den innern Kämpfen gefellten fich bie äußern. Lucius hatte es 
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bei feinen Stupten nicht auf Brot und Verforgung abgefehn. „Ich ge: 
dachte,“ fagt er, „weber an Einkommen , noch an Pfarrftelle, noch Hei⸗ 
rath, e8 efelte mir an beivem, mein Sinn ſtund nur nach Prebigen bin 
und ber, und Seelen gewinnen.“ Und wirklich kam er fange zu keiner 
Pfründe. Erft nachtem er 23 Jahre lang eine unbedentende Wartftelie, 
die deutſche Bredigerftelle in Nverbon, verfehen und mehrere Berufungen 
in’8 Ausland ansgefchlagen Hatte, erhielt er die Pfarrei zu Amſoldingen 
und endlich die zu Diesbach im Kanton Bern. Schon bei feinem Auf- 
enthalte in Yverbon wurden Befchuldigungen wiber ihn erhoben, als ob 
er zu Streng predige, bie Leute vom Genuß bes Abendmahls abſchrecke, 
Zwieſpalt in ten Familien anrichte und überhaupt ten Pietismus be- 
förbere. Er fah fi gendtdigt, in einer beſondern Schrift fich zu ver- 
tbeidigen.*) Anch ver Aſſociationseid, von dem früher vie Rede war, 
machte ihm vielen Summer. Er hatte ſich bereten laffen, denſelben 
gleth ben antern Predigern bei der Uebernahme feine Amtes zu be⸗ 
ſchwören. Aber von mın an war es ihm, als hätte er ben Herrn ver- 
feugniet aus Menſchenfurcht; der Eid ftand, wie er felbft jagt, wie ter 
Ehernb mit dem flammenden Schwerte ihm entgegen und wehrte ihm 
den Eingang in's Paradies. Erſt als er bie Erklärung von fich gegeben, 
daß er lieber fein Amt nieberlegen wolle als durch diefen Eib fein Ge⸗ 
wifjen beſchweren, und als bie Regierung ihn dennoch an feiner Stelfe 
befieß, fand er fich beruhtgt. 

Während fernes Pfarrdienftes in Amfolbingen hielt er oft, weil er 
pie Leute bei feinen Hausbeſuchen nicht antraf, Verſammlungen auf 
freiem Felde, am fihattigen Saum eines Waldes, unfern ver Landftraße. 
Federmann Hatte freien Zutritt; bald aber mußte er wegen bes Auf: 
fehens und Geredes, welches die Verſammlungen verurfachten,, viefelben 
wieder aufgeben. Mit den Separatiften hatte er keine Gemeinfchaft, 
vielmehr machten ihm dieſe während feines Aufenthaltes in Diesbach 
viel zu fchaffen. Auch ver ſchwärmeriſche Rod zerftel mit ihm. Wohl 
aber mag man Lucins mit allem Grunde zu ven Myftikern und auch zu 
beit Pietiften rechnen. Namentlich trat das Hengftliche des Bietis- 
mis bei ihm oft recht auffällig hervor. Nechnete er ſich's doch zur 
Sünde, daß er auf den Rath des Arztes zum Gebrauch eines Mineral» 
waſſers fich entichloffen, da ihm ja ter Heiland gejagt habe, er wolle 
felhft fein Arzt Ten. Auch das Süßliche, Gefühlige des Pietismus, wie 


*) Zeugniß ber Wahrheit ober Verantwortung wiber die Klagen und Lälte- 
rungen u. 1. ib. — under dem Namen Chriſtoph Gratianus. 
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es fih in ermer binmenveichen, nicht immer geſchmackvollen Sprache 
ausiprieht, tritt bei ihm hervor, was ſich oft in den von ihm gewählten, 
mitunter gejuchten Büchertiteln zu erkennen giebt, wie: „Die unter ber 
Kelter des Zornes Gottes liegende und ſehr zerquetſchte Weintraube“, 
oder: „Der unter ben Stechbifteln mancher Widerwärtigleiten hervor⸗ 
bfühende Lilienziweig ver Liebe“ u. a. Aber auch vie Tichtfeite des Pietis- 
mus warb an ihm offenbar. So fpricht fich feine pemüthige Geſinnung 
am guffallendften in folgenden Worten aus:*) „Wenn die Erde feit 
ihrer Schöpfung nichts gethan hätte, als eime fo untüchtige Laſt wie 
mich anf ihrem Rüden ſchon über funfzig Jahre zu tungen, fie hätte 
damit ihre Verklärung genugſam verbient. O baß ich zu meinem Zweck 
gelangte, uno Jeſus hoch und herrlich würde in Vieler Herzen, und er 
allein Berg und Thal mit feiner Herrlichkeit erfüllte!" — „Sein Vor⸗ 
trag war,“ ſagt fein Lebensbeſchreiber, „nicht oratoriſch ober nach menſch⸗ 
licher Weisheit, um die Ohren zu kitzeln, fondern mit Beweiſung bes 
Geiftes und der Kraft; feine Reden waren hinreißend, überzeugend, 
durchdringend und wie eingeſchlagene Nägel.“ Gr hatte immer einen 
großen Zulauf, Viele lamen auch aus Nengierde, Manche um etwas zu 
finden, was fie als eine Anklage gegen ihn erheben könnten; immerhin 
Hatten feine Predigten und Schriften großen Einfluß auf das Schweiger 
pol. Much führte er einen weitläufigen Briefwechfel. Sein Ende war 
feines Lebens würbig. Gr ſtarb ven 28. Mai 1750 in hohen Alter. 

Wir konnen bie Geſchichte des Pietismus in der Schweiz nicht ver- 
lafſen, ohne nor) ber Ausartungen zu gebenlen, welche auch hier jene 
irvegeleitete, felbiterwählte Froͤmmigkeit geuommen hat, bie wir als beu 
Doppelgänger bes Pietismus, als fein fanatiches Zerrbild bezeichnet 
haben, und das wir niemals, wenn wir gesecht fein wollen, dem Pietis- 
aus felbft zur Laſt legen, ſelbſt nicht mit feinen ihm eigeuthümlichen 
Sphattenfeiten verwechfeln brfen. | 

Schon bei ben fogengnyten Separatiften, beren wir zuvor ge⸗ 
dacht Haben, Hatte ſich manches Unreine eingefchlihen. Am greulichften 
aber wirkte daß Bift bes Schwaͤrmerei bei ber Brüggler Secte im 
Kanton Bern.“) Zwei Brüder, Hieronymus und Ehriftian 
Kohler, zu Drüggels im Amte Miggisberg, der eine 30, ber aubere 
26 Jahre alt, jatten ſich in ben Kopf, fie feien das Zeugenpaar, von 


*) Lebenslauf ©. 304. 

**) Das entbedte Geheinmiß der Bosheit in ber Brüggler Secte u. |. w. 
FZärih 1758. 3. Bigelin, Bußprebigt au bie Brüggleriſche Rotte Aber Micha 
2,4. Bern 1153. 
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welchem es in ver Offenbarung Johannis Cap. 11 Heißt: „Sch will 
meinen zween Zeugen geben, daß fie weiffagen follen 1260 Tage, mit 
Säden angethan.“ Sie verfünbeten ſonach die baldige Ankunft Chriftt, 
welche fie auf Weihnachten 1748 erwarteten. Eine ungewohnte Nöthe, 
bie fich um biefelbe Zeit am Himmel ſehen Tief, galt ihnen als unfehl- 
bares Zeichen der Betätigung. Don fich felbft behaupteten fie, fie 
würben nicht fterben: „die Tannen feien noch nicht gewachfen,, die ınan 
zu ihren Särgen brauche”. Wirklich machte einft Chriſtian Kohler 
‚Miene, als ob er gen Himmel fahren wolle — was aus fehr natür- _ 
fihen Gründen unterblieb. Weiter gaben beide Brüber;vor, durch ihr 
Gebet die Seelen aus der Hölle befreien zu Finnen, und fingen an, wie 
einft Tezel, einen fürmlichen Ablaßhandel zu treiben, wobet fie im 
Stillen über die Gutmüthigkeit derer follen gefpottet Haben, bie ihnen 
im guten Glauben an ihre Gewalt große Ballen von Butter und Käfe 
in's Haus brachten. 

Das war nicht das einzige Schänbliche ihres Verfahrens. Ihre 
Lehrfäge fjelbft waren der Art, daß hinter geiftlichen Redensarten bie 
gröbfte Fleiſchesluſt fich verftecte. Dem Wievergebornen fei Alles er 
laubt; wer einmal im Himmel angefchrieben,, dem ſchade nichts mehr, 
Gott werbe feinen Namen nicht wieber austragen; wenn nur ber Geift 
mit Gott fei, fo möge das Fleifch thun, was ihm beliebe, es berübre 
bieß den Geift nicht; ven Neinen fei alles rein, ferner: bie auser- 
wählten Kinder Gottes brauchten nicht zu arbeiten, das fei gut für bie 
ungläubigen Heiden und Babylonier: dieſen fei e8 auferlegt für fie 
fih abzumühen, Gott gebe e8 den Seinigen im Schlaf. Diefe Lehren 
trugen nur zu bald ihre unfaubern Früchte. Die falfchen Propheten 
wurben bes Landes verwieſen; doch fanden fie immer wieder Schleich- 
wege bahin zurüd, bis endlich, nachbem die Ausfchweifungen ver Secte 
fich in den ſchauderhafteſten Verbrechen zu Tage gelegt batten, Hierony⸗ 
mus Kohler gefangen genommen und von ber Berner Regierung im 
Januar 1754 zum Tode verurtheilt wurde. Er warb zu größrer Ab- 
ſchreckung auf den Scheiterhaufen gebracht, an einem Pfahl erdroſſelt 
und ber Leichnam verbrannt. Aber auch bier Tonnte die Strenge nicht 
alles dämpfen. Das einmal ausgeftrente Unkraut, das eben auch dann 
gefäet wurde, als bie Leute ſchliefen, wucherte noch immer fort und kam 
unter verſchiedenen Formen zu verjchiebenen Zeiten, auch in ven neueften, 
unter allerlei geiftlichen Verhüllungen wieder zum Vorfchein. 

. Wir haben nım die Gejchichte des Pietismus und mit ihr zugleich 
bie des Myſticismus und der Schwärmerei in Deutichland und ber 
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Schweiz betrachtet. Wir haben dem tobten Formenwefen der Ortho: 
borie gegenüber einzelne erfreuliche und kräftige Erfcheinungen, baneben 
freilich aber auch wieder viel Trübes und Verworrenes, ja felbft Schmach⸗ 
volles und Verwerfliches kennen gelernt. Aber auch da, wo ber beffere 
und eblere Pietismus uns begegnete, konnten wir vie Beobachtung nicht 
unterbrüden ‚ daß bie einfache, gefunde Weiſe Speners, von dem ber 
Piettsmus in Deutfchlanb ausgegangen war, nicht überall biefelbe ge- 
blieben, und daß eine gewiffe, wenn auch wohlgemeinte, doch zu weit 
getriebene Aengftlichleit, und eine abermalige Förmlichkeit und Geſetz⸗ 
lichkeit der freien, allfeitigen Entwidlung des enangelifchen Geiſtes eben- 
ſowohl Seffeln anzulegen drohte, als ver fittliche Ernft deſſelben auf ver 
andern Seite mit Recht das rohe, ungöttliche Xeben zügelte, und Zucht 
und Ehrbarteit bei vielen Hohen und Niedern aufrecht erhielt. 

Bedeutende Berfönlichleiten, bie im Stande geweſen wären, bem 
Pietismus einen neuen Schwung, eine zeitgemäße Organifation zu 
geben, find uns feit Spener und Francke nicht begegnet; denn auch bie 
frommen Brebiger und Liederdichter, die wir gelegentlich kennen lernten, 
waren mehr Träger, fortleitende Organe bes Pietismus, als fchöpfe- 
rifche und neugeftaltende, veformatorifche Naturen. Es fehlte fonach 
dem Pietismus, joweit wir ihn bis jet kennen, an einem feſten perfün- 
fihen Helt, an einem Kern, um welchen herum er fich auf's neue 
kryſtalliſiren konnte; er war auf dem Wege, in fich zu zerfallen, in ein- 
zelne Secten fich aufzulöfen und am Ende zu verwuchern. 

Nun aber traten in ven erften Ichrzehnten des 18. Jahrhunderts 
Männer auf, die auf verjchievene Weiſe in die Gefchichte des Pietismus 
und burch fie wieber in bie Gefchichte des Proteftantismus eingriffen, 
und baburch ein neues Intereffe auf ber einen, unb einen neuen Kampf 
ber Geifter auf ber andern Seite erwedten. Dahin gehören der würt- 
tembergifche Praͤlat Albert Bengel, ver Stammbalter des ober- 
beutjchen, ſchwäbiſchen Pietismus, mit feinen Geiftesverwandten: Hahn, 
Detinger, Hiller u. a., dahin aber noch in einem höhern Grabe, be- 
fonders was die Organifation und das Auffehn betrifft, das er erregte, 
ber Graf Nicolaus Ludwig von Zinzenborf, dahin ferner bie 
Stifter des Methodismus in England, Wesley und Whitefield, 
dahin auch in einem gewiffen Sinne Emanuel Swebenborg, 
Lavater und Stilling. Ehe wir indeffen in biefen neuen Kreis be⸗ 
beutenber Männer eintreten, wird es nothwendig fein, die Gefchichte bes 
Pietismus und ber ihn verwandten Richtungen nun auf einige Zeit zu 
verfaffen und bie entgegengejeßte, vom pofitiven Glauben fich los⸗ 
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ringende philofopbifche und kritiſche Richtung, vie fich neben dem Pietis⸗ 
mus und zum Theil im Kampfe mit ihm entwickelte, in's Auge zu faſſen, 
bamit wir dann um fo eher wieder das Gegengewicht in ver Wag⸗ 
ſchale des Jahrhunderts begreifen ; und fo werden wir denn ven Deis⸗ 
mus und Naturalismus, wie er ſich von England und Frankreich 
‚aus auch nach Deutichland verbreitet hat, nebft ben Bewegungen, bie er 
auf dem Gebiete ver Religion und Theologie veranlaßte, in ben folgenden 
Vorleſungen zu betrachten haben. 








Behute Borlefung. 





Aufffärungsverfude. Deismus und Naturalismus. Volingbrode. Voltaire. Diderot. 

p’Alembert. Helvetius. Baron von Holbach (Systöme de la nature). J. I. Rouffeau. 

Maria Huber. Der Genfer Apologet Karl Bonnet. Der deutſche Freigeift Johann 
Chriſtian Cdelmann. 


Von ver Geſchichte des Pietismus wenden wir uns jetzt zu ber 
Richtung, welche eine Zeit lang bem 18, Jahrhundert ben Namen ge- 
geben, indem man dieſes das aufgeklärte over das philoſophiſche 
Jahrhundert genannt bat. Anfllärung, Bhilofopbie, Tole- 
ranz, — das wexen ja bie großen Lofungsworte ber Zeit. Ueber bie 
Zoleranz haben wir feiner Zeit geſprochen, reden wir jagt von ber Auf⸗ 
flärung. 

Es ift eigen, wie gewiſſe Namen, bie, vein fprachlich genomumen, 
nur etwas Gutes und Lebenswerthes ausſagen, Teicht eine Nebenbe⸗ 
deuntung annehmen, die ihnen einem üheln, ober doch einen zweibeutigen 
Klang giebt. 

Auftlärung wollte gewiß ber Proteftantismus und bie Refor⸗ 
sation, Aufllärung wollte auch das Chriſteathum. Ein Feind ber 
. Anfliierung muß nothwendig eim Feind des Lichtes fein, eim Freund ver 
Finſterniß. Chriftus aber nennt vie Seinen Kinder des Lichtes, bie im 
Lite wandeln follen. Er exmahnt une, pas innere Auge bes Geiſtes 
Har und offen zu erhalten, er forbert uns auf, unfer Licht Leuchten zu 
Saflen , es ja nicht unter dem Schefiel zu ſtelley; und fo rebeu wir denn 
von einem Leuchter bes Evangeliums, den eben die Meformataren 
wieder hingeftelli haben, nachbem er von feiner Stelle war gerüdt 
werben, und bezeichnen eben darum die Reformatoren ale Männer des 
Lichtes. — Gleichwohl lhann uns wicht entgehn, daß bie Vorftellung 
som Lichte Jeibft eine fahr verſchiedne ift, und daß oft ber Eine das 
Bicht nennt, was ber Andere als Finſterniß Kegeichnet, vnd umgelehet: 
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Auch der Myſtiler rühmt fi) des innern Lichtes und glaubt im Lichte 
zu wanbeln, währene ber Aufllärer ihm vorwirft, daß er imf Dunkel 
feiner Gefühle umbertappe, und bagegen feine Lehre als bie echte 
Trägerin bes Lichtes anpreist. Merhvürbig ift dabei ber Gang, ven 
unfer deutſcher Sprachgebrauch genommen bat. Die Einen nennen bie 
Wirkung des Lichtes Erleuchtung, bie Andern nennen fie Aufklä⸗ 
rung. Rein etymologifch fcheinen beide Wörter baffelbe ausfagen zu 
wollen, und boch ift ein großer Unterſchied; ja, nach bem einmaligen 
Sprachgebrauch läßt es fich zu einem Gegeuſatz an, indem Viele, bie 
fich zu den Erleuchteten rechnen, nichts von Aufllärung wiffen wollen, 
unb bie, welche fich ihrer Aufklärung rühmen, über bie Erleuchtung 
fpotten. — Es ift etwas Aehuliches mit den Wörtern Geift, Trei- 
heit, Neben. — Bei den Bietiften (befonbers der ältern Zeit) heißt 
ein „geiftreicher” Schriftfteller etwas ganz anderes, als wir gewöhnlich 
jegt darunter verftehen, und ebenſo unterfcheidet unfre Sprache das 
Geiſtliche und das Geiftige auf eine Welle, daß man oft in Ber- 
juchung kommt, eins als das Widerfpiel des andern zu faffen. Exfcheint 
doch eben Vielen das Geiſtliche als ungelitig, während bas, was 
unfre Zeit oft als geiftig und geiftreich anpreist, in der That höchſt un« 
geiftlich if. — Freiheit tft bie Lofung bes Chriſtenthums, die Lofung 
des Proteftantismus; die Freiheit aber fett bei denen, bie fie nicht aus 
fich felbft Haben, eine Erlöfung voraus. Und boch ift e8 gerade biefe 
Erlöfung, von welcher die nichts wiffen wollen, vie fich ihrer Freiheit 
rühmen. Wir follen als Chriſten einen freien Geiſt haben, frei 
benten und frei handeln. Wie kommt es aber, daß ein Freigeift, ein 
Freidenker ein übler Name geworben ift, vor dem manches chriftliche 
Gemüth zurüdbebt? — Leben erweden aus dem Tode wollte das 
Chriſtenthum von Anfang an; denn wie Ehriftus fich das Licht nannte, 
nannte ex fich auch das Leben. Und doch wenn bie Einen von Erwed- 
ungen zum Leben ſprechen, verjtehen fie Darunter etwas ganz anderes, 
als wenn bie Andern von aufgewedten Köpfen und Geiftern und 
von dem Leben rühmen, das von ihnen ausgehe. 

Diefe Sprachverwirrung tft ein großes Uebel und bat in einer 
traurigen Begriffsperwirrung ihre Wurzel. Wahre Erleuchtung und 
wahre Auftlärung follten fich doch wahrlich nicht im Wege ftehn, ſondern 
beide als Wirkung des einen Lichtes, wenn auch nach verjchiebnen 
Seiten bin, fich darftellen, die eine (bie Erleuchtung) nach ber 
Seite des Gemüths, die andre (bie Aufllärung) nad der Seite bes 
Berftandes, beide aber wieder in Einklang mit einander. So follte auch 
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das Geiftliche immer geiftig und eines denkenden Geifte® würdig be- 
handelt werben; aber das wahrhaft Geiftige follte auch immer wieder 
auf das geiftliche Reben anregend zurüchnirten. Die Freiheit der Kinder 
Gottes ſollte fich auch bewähsen als Freifinnigleit und Freimüthigkeit in 
menfchlichen Verhältniffen, als Unabhängigkeit von aller Menſchen⸗ 
fagung und Willkür; und wer einmal von Gott zum innern Leben 
erweckt ift, ver follte auch munter und aufgewect fein nach-außen und 
ebenfo in irbifchen Verhältniffen ein reiches, reges, geſundes Leben ent. 
falten. 

Es ift nun aber einmal jo, daß die Menſchen immer trennen, was 
Gott zufammengefügt hat, daß Göttliches und Menſchliches, ftatt durch 
Chriſtum verföhnt und vereinigt zu fein, immer wieder auseinander⸗ 
fallen, daß Geiftliches und Weltliches, Glaube und Willen, Verftand 
md Gemüth, Ernft und Scherz, Strenge und Milde, und wie bie 
Gegenfäke fonft beißen mögen, noch immer als ftarre Gegenſätze auf- 
treten und bie echte Vermittlung derjelben noch immer als ein verlornes 
Paradies vor uns fteht, in welches der Eherub mit dem flammenven 
Schwerte ven Eingang wehrt. Die in dem Einen fich feſtſetzen, find 
gewöhnlich für das Andere unempfängfich, oder fie fegen fich ihm ſogar 
feindlich entgegen. Der Pietift, einzig barauf bebacht, fein inneres 
Leben ungeträbt und nnerfchüttert zn erhalten, flieht mit Bebenten auf 
die Fortichritte einer Wiffenfchaft,, welche ben Zweifel anregt, und hält 
fich ängftlich fern von dem, was bie Welt Freudiges und Erbeiterndes 
in ihren bunten Kreifen darbietet. Der Aufllärer dagegen ſieht in jeder 
febenpigen Aenßerung ver Frömmigkeit einen lichtfeheuen Pietismus oder 
Jeſuitismus, in jeder entfchievenen Glaubensrichtung Schwärmerei, 
und fchlägt fich oft, wie Don Quichotte, mit Winpmühlen herum, in 
der Meinung, für vie Aufflärung und die freiheit zu kämpfen. 

So fehen wir denn auch zu Anfang des 18. Sahrbunderts biefe 
Gegenfäte ſchroffer als je aus einander treten. Wenn noch im 17. Jahr⸗ 
hundert die pietiſtiſche und bie anfllärende Richtung zufammen eine 
Macht bifveten, ver alten Orthoborie gegenüber (man vente an Tho⸗ 
maflns und Spener) , fo hatten jet Ortbobore und Bietiften einander 
fich genäßert, um einen gemeinfamen Feind zu belämpfen, der — wenig- 
ftens wie e8 ihnen erfchten — verwüflend in bie Kirche einbrach. Welche 
Bewegungen fchon bie Wolf’fche Philofophie veranlaßt hatte, haben 
wir früher gejehn. Und doch war biefe Wolf'ſche Philoſophie ſehr 
unſchuldig im Vergleich mit dem, was unter dem Namen bes Deis- 
mus und Naturalismus von England und Frankreich herüber “ 
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Deutichland ſich verbreitete, und entweder in nadter und unverhüllter 
Geſtalt, oder auch in-mehr vervedter Weile auftrat, ja mitunter jelbft 
bei denen ſich zu eurpfehlen wußte, welche ven guten Willen hatten, das 
Haltbare in ber Religion zu vertheidigen und zur bas Unbaltbare auf 
zugeben. 

Dir müſſen nun bie Gefchichte des en glifchen Deismus, die wir 
ſchon in ven frühern Borlelungen", behandelt haben, hier wieber aufneb- 
men. Bir haben fchen dort geiehen, wie bereits im 17. Jahrhun⸗ 
dert Cherbury, Hobbes, Shaftesbury, Toland, Eolfins, 
Woolftou u. a. m. ben Glauben an bie pofitipe, gefchichtliche Offen⸗ 
barung zu untergraben und dagegen eine ſogenannte Religion ver Ver⸗ 
nunft, als bie für alle Menſchen und alle Zeiten gültige, an bevem 
Stelle zu fegen bemüht waren. Wir haben fchen dort geichen, wie 
dieſes Beſtreben bei deu Einen aus einem tiefen Exruft, aus wirklichem 
inneren Wahrheitsbrange hervorging, während bei Anbern unreine Lei- 
denſchaften Des Stolzes, der Eigenliebe, der weltlichen Genußſucht ſich 
mit einmiſchten. — Im 18. Jahrhundert ſchloſſen fih Wilhelm 
Tindal, Thomas Morgan und beſonders der Viscount Boling- 
brocke an dieſe deiſtiſche Richtuug an. Wir beſchränken uns bier auf 
ven Letztern weil er ung durch bie Art ber Behandlung den Uebergang 
bahnt zu den Prongdfkichen Deiften, welche noch unmittelbarer als bie 
engliſchen auf bie beutichen Zuſtände im 18. Jahrhundert gewirkt haben. 
Bolingbroce ik der eigentliche Vorgänger Voltaire's.**) Wenn Toland, 
Collino, Woelſton, Tindal, Morgan ſich mehr mit wiſſenſchaftlichen 
Erorterungen und Unterſuchungen abgaben, fo erſcheint Bolingbrocke 
durchans nicht als ber Vertreter wiſſenſchaftlicher Intereflen und ber 
aus ihnen hervorgehenden Forſchung, ſondern als bie perjonificizte 
Leichtfertigdeit, wie fie unter dem Mamen ver Bildung und Aufklärung 
des Jahrhuderts fich mehr unb mehr ver höhern Stände zu bemächtigen 
angefangen Hatte. Er bediente ſich daher auch bei feinen Angriffen auf 
vie chriſtliche Religion mehr eines leichten und witzigen, als eings ernſten 
Zoues. Der Spott war bie Waffe, mit der er inıpfte. Heury Saint 
Bohn (geb. 1672) ſtammte aus einer alten abelichen Familie uud machte 
ſeine Stubien auf der berühmten Schule bes Eaton--oollege und ber Uni⸗ 
verfität Oxford. „Kine ſchoͤne Geſtalt, feine Sitten, mit einer eigenthüm⸗ 
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”r) Siehe Aber ihn Lechler a. a. O. S. 806, und ogl. Schloffer, Geſchichte 
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lichen Mifchung von Bornehmheit und Lentfeligleit,, ein lebhafter Geiſt. 
eine glüdliche Einbildungskraft, ein bezaubernber Reiz ber Nebe, machten 
in ber großen Welt fein Glück.“ Diefes Glück genoß er, von Natur 
heftig und leidenſchaftlich, ohne Rückhalt, fo daß er fchon im achtund⸗ 
breißigften Jahr ein ausgelebter Wüftling war. An die Stelle der Ge- 
nußfucht trat nun ber Ehrgeiz. Als Mitglied bes Unterhaufes ſchloß er 
fi an die Torypartei an. Unter ver Königin Anna ward er als Vis⸗ 
count Bolingbrode zum Peer erhoben; wechfelte übrigens je nach ben 
Umftänden feine politifche Tarbe. Nach George 1. Thronbefteigung 
warb er geftürst; er floh, nachdem er Titel und Würden verloren, um 
einem Hochverrathsproceſſe zu entgehn, im Fahr 1715 nach Frankreich, 
wo er von dem Prätendenten zum Stegelbewahrer ernansıt warb; ſpäter 
aber ſchlug er fich wieder zur Wbigpartei nnd erhielt 1723 von Georg 
feine Begnabigung. Doch auch nach feiner Rückkehr nach England blieb 
er vorerſt von den Öffentlichen Geichäften ausgefchloffen, und beichränfte 
fich auf die Schriftftelleret ; dann ging er noch einmal (1735) freiwillig 
wach Frankreich, um fich, fern von aller Politik, litterariichen Arbeiten 
zu wibmen. Er kehrte aber auf's neue nach England zurüd und ftarb 
in einem Alter von beinahe achtzig Iahren, im November 1751. Bo⸗ 
lingbrocke betrachtete (wie ſchon Hobbes gethan) die Religion allem aus 
dem Geſichtspunkte der Politik. Chriſtenthum und Kirche find nur für 
ven Staat vorhanden. Aus diefer nievern und gemeinen Betrachtungs« 
weiſe heraus erHlärte er ſich fogar anfänglich gegen bie Freibenter, 
aber bloß darum, weil dieſe burch ven Umfturz ber pofitiven Religion 
dem Pobel das Gebi aus dem Munde nähmen , veffen ex boch feiner 
thieriſchen Natur nach bebürfe. Eimer folchen, den Adel unfrer Natur 
verlengnenden Gefinnung konnte van freilich auch vie ganze Geſchichte 
ver Religionen , ver heidniſchen wre ber jübifchen und ber chriftlichen, 
nicht anders erfeheinen denn als ein Gewebe von Priejterbetrug zu 
äußern Staatszwecken, over als eine Frucht eitler philojophiicher Grübe- 
[eten. Der Menich Yann ia nur wiffen, was ihm jene Sinne lehren, 
und daran häft fich ver Verſtändige; für ven großen Haufen aber mag 
es gut fen, eine Offenbarung zu haben, ober vielmehr etwas, das man 
dafür ausgiebt. Und fo weiß fich denn auch Bolingbrode bisweilen zu 
geberden, als ob er felbft für feine Perfon an die Böttlichkeit bes 
Shriftentgums in feiner Urgeftalt glaube und als ob er bloß die Theo⸗ 
logie verwerfe, die fich im Laufe ver Zeit aus dem einfachen Chriften- 
thum entwidelt und mit mannigfachen Irrthum vermifcht habe, aber 
an andern Stellen wirft er die Maske von fich, und va tft ihm Jeſn 
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boch nicht8 anderes als höchftens ein Reformator ves Judenthums, ver 
fih felbft an die jüdiſchen Vorurtheile anbequemte, wenn er nicht gar 
mit dem Volle fie teilte, Ein ftreng burchgeführtes Shftem ift über- 
haupt bei Bolingbrode nicht zu finden. Wie ſollte diefes auch von einem 
Manne erwartet werben können, ver die Wiffenfchaften eben fo ſchmaͤh⸗ 
fich behandelte als bie Religion? Yit ihm doch die Philofophie, die andre 
Deiften fo hoch ftellten , ein lächerliches Ding, ein Spinnengewebe von 
Thorheiten und Eitelleiten ; bat ihm boch auch vie Gefchichte nur Werth 
für die Bebürfniffe dev Gegenwart. Alles andere, was die. reine Wiß- 
begierbe aus dem Schate der Vergangenheit zu Tage gefördert, erſcheint 
ihm als ein nußlofer Antiquitätenkram; das ganze Meorgenland mit 
feiner veichen Poefie, und fo das ganze Mittelalter, jener Spiegel des 
Orients in der abendländiſchen Gejchichte, fie waren dem hausbackenen 
Verſtande des Engländers natürlich nichts als eine lange Zeit ber 
Finfterniß und der Barbarei, wadurch er freilich nur bie eigne Barbarei 
verrieth. Und doch war das die Weisheit, die jegt immer begieriger 
vom Jahrhundert aufgefchlürft wurde. Die Anficht ber fogenannten 
guten Bejellichaft, wie fie fich von den Zeiten Ludwigs XIV. an gebilvet 
hatte, war Bolingbrode's höchſte Autorität. Was da befpöttelt wurde, 
beipöttelte auch er, und was er, der feine Weltmann, befpöttelte, das 
verlachten mit ihm Tauſende von elenden Nachbetern. „Ein Publikum 
von Unwiſſenden,“ fagt SchLoffer in feiner Gefchichte des 18. Jahrhun⸗ 
berts,,*) „von Blindgläubigen oder Phantaften folgt der Mode und ben 
Zonangebern, heute Bolingbrode und Voltaire, morgen ihren beftigften 
Gegnern; biefe fogenannte große Welt wird wie Laub vom Winde ber 
wegt.“ Man kann inveffen ven Beifall, ven Bolingbrode fand, ber 
greifen, wenn man fich erinnert, wie Philofophie und Gefchichte bisher 
als bloße gelehrte Sache, ohne Beziehung auf das Leben gefaßt worden 
waren. Bon der fohwerfälligen, pebantifchen Behandlung der Wiffen- 
ichaft war ber Sprung in vie leichtfertige, anfprechende Manier wohl 
ein gewagter, aber nicht unerwarteter Sprung. Einmal aber getban, 
zog er Taufende nach fih. Wir haben Bolingbrode ven Vorgänger 
Voltaire's genannt, und mit Voltaire bezeichuen wir jene ganze Richtung, 
bie wir al8 bie fogenannte Aufllärung des Jahrhunderts jest im Auge 
haben. Es Tanıı hier nicht unfres Orts fein, weder eine Gefchichte 
Voltaire's, noch eine Kritik feiner Schriften zu geben.**) In unfrer 
*) 86.1. ©. 424. 


**) Ueber das Leben Voltaires (Franz Maria Aronet, geb. 1694, geft. 1778) 
verweilen wir an bie Litteraturgefchichte. (Daß der Name Voltaire aus einem Ana⸗ 
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Geſchichte des Proteftantismus haben wir mehr nur ven Einfluß Vol- 
taire's auf bie beutjch « proteftantifche Welt zu beachten, und was baher 
ihn felbft betrifft, mehr nur flüchtig am ihn zu erinnern, als fein Bild 
aufzufrifchen. Wir haben ihn bereits als den freimüthigen Verfechter 
ber Zoleranz , als den Vertheibiger eines vom Fanatismus hingemor- 
beten Brotejtanten kennen gelernt. Das, und etwa noch die Beſchrei⸗ 
bung ber Proteftantenverfolgung in feiner @ejchichte Ludwigs XIV., 
zufammengehalten mit feiner Henriade, tft aber auch das einzige Ver- 
bienft, das Voltaire um den Proteftantismus bat, und felbft biefes 
Verdienſt ift ein mehrfach bebingtes und befchränltes. — Proteſtantis⸗ 
mus und Katholicismus galten ihm ja beide nur als verfchievene Formen 
befielben Aberglaubens , ven er mit Stumpf und Stiel auszurotten ſich 
vorgenommen batte. Mit welchem Sanatismus er bierin. verfuhr, ift be- 
fannt. Er fei nun mübe rühmen zu hören, fagte er, daß zwölf Männer 
bingereicht hätten, das Chriſtenthum in alle Welt zu verbreiten; er 
wolle ven Beweis liefern, vaß Einer hinreiche, es zu zerftören.*) 

Die erfte Schrift, in welcher Voltaire gegen das Chriſtenthum auf- 
trat, war feine poetifche Epiftel: Epitre à Uranie, bie er bald nach 
feiner Rückkunft aus England (1728) berausgab. In diefer Schrift 
fpottete er über die Vorftellungen vom Sünvenfall, der Erbfünbe, ber 
Genugthuung Chrifti, der Ewigkeit ver Höllenftrafen, als über Vorſtel⸗ 
fungen, bie er mit der gefunden Vernunft und mit ber Idee eines gütigen 
Gottes nicht reimen könne. **) So beftimmt er inveffen ſchon hier fich 


gramm entftanben: AROUET L. I. [le jeune] fei bier nur nebenbei bemerkt.) Weber 
das was uns hier allein berührt, feinen Charakter und feine Stellung zum Ebriften- 
thum (ex war ber Sohn eines Janfeniften und ein Schüler der Jeſuiten, was vieles 
erflärt) iR außer Binets Borlefungen über die franzöſiſchen Moraliften (wovon ' 
mehreres im Someur mitgetheilt) zu vergleichen bie geiftreiche Darftellung von Bun⸗ 
gener: Voltaire ei son temps, ımb über die Euchklopäbiften befien Julien ou la 
fin d’un siöcle. Gendve 1854. Obgleich Romane, fußen dieſe Schriften ganz auf 
hiſtoriſchem Boben und find das Ergebniß eines reichen Quellenſtudiums. Weber 
eine Lobrebe auf Voltaire, noch eine Streitichrift wiber ihn, fonbern eine rein ob» 
jectine Darſtellung, bie dem Entwidiungsgange bes Mannes „Schritt für Schritt 
nachgeht, um fein Werben aus und in feiner Zeit und fein Wirken auf biefelbe zu 
beobachten“, hat D. F. Strauß in feinen ſechs Vorträgen (Leipz. 1870) zu geben 
anternommen. Bir müflen inbefien geftehem, daß auch nach Leſung biefes mit dem 
befaunten Geſchick des Verf. gefchriebenen Buches umnfere Anficht über Voltaire's 
Berhältniß zu Chriſtenthum und Bibel ſich nicht weientlich verändert, vielmehr dfter 
durch das Mitgetheilte ihre Beflätigung gefunden bat. 
*) Condorcet, Vie de Voltaire (Oeuvres 1789, Tom. 70, p. 113). 

**) So jpottet er unter anberm recht bubenhaft: „Der Sohn Gottes, ſelbſt Gott, 
feine Macht vergeffend, macht fih zum Mitbilrger biefes verhaßten Volles (* 
Juben) ; aus bem Leibe einer Fübin läßt er fidh gebären und erbuldet unter if 


192 Zehnte Borlefung. 


gegen das Chriftenthum erklärt, fo beredt ſpricht er feinen Glauben an 
Gott und an die Möglichleit aus, dieſem Gott zu dienen, auch ohne 
Chriſt zu fein, wortn wir eben das Eharafteriftifche bes Deismme zn 
ertennen haben in feinem Uuterfchiete von dem baaren Atheismus. 
‚Nur ein Unfinniger,“ fagt Voltaire, „wird Gott läftern; ich bete ihn 
an. Ghrift bin ich nicht, aber nur, weil ich anf dieſe Weiſe Gott beffer 
lieben kann.“ (Aehnulich fagte Schiller ſpäter, er befenne fich zu feiner 
pofitiven Neligion, aus Religion.) 

Es gab eine Zeit, wo man bie Boltaire'fchen Schriften gleichfam 
mit Ketten anſchloß und Hinter Riegel verwahrte, um fie ben Biden 
derer zu entziehen, welche baraus das Gift des Unglaubens hätten im 
fich faugen Hunen. Ich glaube aber getroft ausfprechen zu bürfen, daß 
die Schriften Voltaire's heutzutage auf einen fittlich ımb wiſſen⸗ 
ſchaftlich durchgebildeten Menſchen (er möge fonft eine veli- 
giöſe Anficht Haben, welche er wolle) nicht mehr den Eindrud machen 
tönnen, wie vielleicht früher. Abgefehn von allem Weligiöfen und 
Chriftlichen , giebt fich auch in den übrigen Anfichten Voltaire's über 
Geſchichte, Über Fitteratur, über Poeſie, neben einzelnen allerdings geift- 
reichen Apercus und wigigen Einfällen, eine Leichtfertigleit und Flach⸗ 
beit des Urtheils zu erkennen, wie fie ven denkenden und tiefer forichen- 
ben Geiſt nur abftößt, fo daß, werm jet, Einer mit ven Waffen ber 
Wiſſenſchaft das Chriftenthum zu bekaͤmpfen unternehmen wollte, er 
höchftens nur feine Pfeile an ber Boltatre'ichen Satire jchärfen und 
Ipigen, aber nicht die Waffen felbft von ihm entlehnen könnte. Nichts 


Augen bie Schwachheiten bes Kindesalters. Lange Zeit ein geringer Arbeiter, ben 
Hobel in ber Hanb, verliert er in ſolch niebrigem Dienfte feine Tage: dann prebigt 
er drei Jahre bem Volle von Ipumda and erleidet ſchließlich Die Todesfirafe. Nun, 
fein Blut wenigfiens, das Blut eines für uns fterbenben Gottes, wirb doch ein hin⸗ 
reichen koſibarer Preis geweſen fein, ıım uns won ber neibifchen Hölle Ioszulaufen. 
Wie? Oott wollte fierben für unſer Heil, und fein Tod ift ohne Nuten? Wie? man 
preißt mir feine verzeihende Gnade an, wern ex, nachdem er fein Blut vergofien, 
um unfre Miffethaten auszulöfchen, uns nun für ſolche ftraft, Die wir nicht begangen 
haben? Diefer Gott verfolgt noch immer, blind in feinem Zorn, bie Verirrung bes 
erften Vaters an feinen letzten Kindern, er zieht darüber hundert verſchiedene Bölder 
zur Nechenichaft, bie von alle dem nichts wiſſen. Ihr ungeheuern Landſtriche von 
Amerika, ihr Böller, die Bott an ben Pfortes der Sonne eutflehen ließ, und ihr 
buperborätiche Nationen, ihr alle, bie der Irrthum In langem Schlafe hält, ihr ſolltet 
für Immer feiner Wuth überliefert fein, weil ihr nicht gewußt habt, daß einmal auf 
einer andern Seite ber Welt in einem Winkel von Syrim ber Sohn eines Zinmer. 
manns am Kreug geftorben if? Rein, im biefem unmlrbigen Bilde erlenne ich ben 
Gott nicht, den ih anbeten Toll: ich wärbe ihn zu 'entehren glauben durch eine 
olche Hr bie der Berfpottung gliche* (nach ber Ueberiebung von Strauß 
S. 252. 53 
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befto weniger- find Voltaire’ Meinungen noch jekt unter einer großen 
Claſſe von Menſchen verbreitet, ohne daß dieſe von Voltaire je einen 
DBuchftaben gelejen haben, noch etwa große Begierbe tragen, fich burch 
bie fiebenzig Bände durchzuarbeiten. Sie faugen ihn auf taufend andern 
Wegen ein und kommen eben fo fchnell zum Ziel. Aber wo ift gegen- 
wärtig diefer Anhang an der Voltaire ſchen Lehre am mächtigften ? Nicht 
unter ten wahrhaft Gebilveten, nicht ımter den Vertretern ver Willen 
ſchaft, nicht unter Gelehrten und Bhilofophen, die diefe Namen nur von 
ferne verdienen, ſondern unter jener großen Claſſe von Halbgebildeten, 
von Leuten, die fich ein eignes Urtbeil Über göttliche Dinge zu bilden 
nicht im Stande find, die, während fie fich fchämen, einfach an die Bibel 
zu glauben, kein Beventen tragen, aufirgend ein Zeitungsblatt zu ſchwören 
und fich unter die Fahne dieſes oder jenes Parteimannes zu ftellen. 

Wenn es 5. B. zur wahren wiffenfcheftlichen Bilvung gehört, daß 
ſich einer aus ver Beſchraͤnktheit feines eignen Geiſtes, feines Jahr⸗ 
bunderts , feiner Vorurtheile in fremde Zeiten, in bie Denkweiſe ver- 
gangener Gefchlechter Hineinzuleben, fich die Anfchauungsweife anbrer 
Böller anzueignen wiſſe, daß er fich mit Leichtigkeit aus der Alltagswelt 
feiner matt verftänbigen Profa in bie reinere Luft einer poetiichen, idealen 
Weltanſchauung zu verfegen im Stande fei, was gerate denen trefflich 
gelingt, die heutzutage die höhere Autorität des Chriſtenthums be- 
ftreiten : fo finden wir von alle dem bei Voltaire nichts. Wir jehen ihn, 
prahlend mit feinem allerdings glänzenden Wige und mit flüchtig auf 
gerafften Notizen über Natur und Geſchichte, fich über bie Bibel her⸗ 
machen, wie etwa ein muthwilliger Knabe über einen Schmetterling oder 
eine Blume berfährt, allen Schmelz der Farben mit roher Hand ver- 
wifcht und das zarte Gebilde vor unfern Augen zerzaust, ober wie wenn 
ein anbrer in einer Anwanblung des Uebermuthes eines fchönen Antike 
einen Schnurrbart oder etwas vergleichen anmalt, um bas Rachen ber 
Mitichüfer auf eine wohlfeile Weife zu erregen. Grabe jo legt fich Vol⸗ 
taire auf die Kunft, die edelſten Geftalten ver Bibel auf folche lächerliche 
und plumpe Weife anzuſchwärzen, und werfchont dann, wenn er eimmal 
im Zuge ift, felbft bie Geftalt des Menfchenfohnes mit dieſer Beſudelung 
nicht. Alles muß unter feinem Hohlſpiegel zur Fratze werben, alles vie 
geinfenden Züge annehmen, bie fein eignes Antli fo widerlich entftellen. 
Nicht Übel bat daher fein neuefter Biograph (Strauß, ©. 3) bemerkt, 
e8 babe in Voltaire eine Legion von Dämonen gewohnt, von benen 
manche geeignet geweien wären, „weniger in bie Schweine, als in bie 
Raten ober Affen zu fahren“. 

Hagenbach, Borlefungen VI. 13 
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deſſelben, tm Geiſte des echten Lutherthums, hätte er, der Gemüth- 
unb Phantaſieloſe, fchwerlich ven rechten Sinn gehabt. Voltaire hatte 
fein Herz für's Voll, das er als „Pad“ (canaille) behandelte. Es nach 
ſeinem Sinn aufklären und durch Aufllärung befeligen zu wollen, fiel 
ihm von ferne nicht em. „Der dümmſte Himmel und pie dümmſte Erde“ 
jet das was ſolche Leute brauchen.”) eine Freidenkerei war eine 
durchaus ariſtokratiſche, „in Krauſe und Manchetten an ven Händen und 
Ringen an den Fingern*, wie Garlyle fagt,**) fie war nur für bie 
honnötes gens. Unter Umftänden bielt er es darum auch wieber für ange⸗ 
meſſen, in Beziehung auf das Mitmachen von religidfen Gebräuchen 
fih an das Herlommen anzufchniegen ; man müſſe, pflegte ev zu fagen, 
mit ben Wölfen heulen, und wenn ex an ven Ufern des Ganges wäre, 
fo 'wärve er mit einem Kuhſchwanz in der Hand fterben.***) Zu einem 
wirflichen Eingehen in eine fremde vefigidfe Eigenthümlichkeit fehlte es 
dem ans Selbftfucht und Eitelkeit zuſammengeſegten Manne an jener 
Liebe, die allein hiefür ein Verſtändniß bat. Religion wollte freilich auch 
er baben, aber nur feine Religion. Im Jeſu ſah er einen gut- 
müthigen, aber von Eitelleit getriebenen Schwärmer. An einigen Stellen 
Iobte er zwar deſſen Sittenlehre, an andern aber traf auch dieſe 
fein Hitterer Tadel. Hingegen rühmte er fich fortwährenn feines Glau⸗ 
bens an Gott nnd that fi darauf ven erflärten Atheiſten gegenüber 
etwas zu gut. Bekannt ift fein Ausipruch, dag wenn Gott nicht wäre, 
man ihn erfinden müßte.}) Aber welch ein Gott war viefer Voltaire’ 
che? Ein höchſtes Wefen, über deſſen Eriftenz die Vernunft beftändig in 
Zweifel mit fich ift, eine Hoch in den Wolken ſchwebende Abstraction des 
Berftandes, ohne Herz und oßne Liebe, ohne beftimmtes Berbältniß zur 
Welt und zu den Wenfchen, ein Bott, ver nur gejucht und exrathen fein 
wit vom Berftande ber Verſtändigen, aber fich nicht finden läßt vom 
Kerzen, fich nicht den Menſchen menschlich offenbart in der Wefchichte, 
‚ noch viel weniger eintritt in ihre Heinen Verhaältniſſe und Anliegen, Ber- 


* Strauß a. a. O. S. 321. 
*0) Geſch. Friedr. d. Br. II. ©. 603. 
“e, Strauß ©. 332. 

+) B:fonntlich ließ er mit großer Oftentation in Ferney eine Kirche bauen mit 
ber Aufſchrift: Deo erexit Voltaire. 1761. Dieß that er Übrigens, wie Strauß 
(S. 278) nachweist, keineswegs aus reinem, deiſtiſchem Religionseifer; fonbern bie 
alte Kirche, die der neuen weichen mußte, ſtand je, daß fie jenem Schloffe die Aus⸗ 
ficht nahm. Kin altes Erucifig wurbe ohne Umftänbe befeitigt, in Beziehnng anf 
welches Voltaire (ſehr bezeichnen für feine Stellung zum Chriſtenthum) gefagt Jar 
fol: „Schafft mir den Galgen ans dem Geficht.“ 

13* 
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gleicht noch Voltaire die Menfchen , die fich mit theologiichen Tragen be» 
Ichäftigen „ven Mäufen, die in etlichen Löchern eines unermehlichen Ge⸗ 
bändes niften, aber nicht wiffen, ob es ewig ober wer ber Baumeifter 
oder weßhalb es gebaut“. „Der göttliche Baumeifter, der das Weltgebäube 
geichaffen bat, hat niemand, vaß ich wühte irgend einem von uns fein 
Geheimniß geſagt.“) Im der nun einmal angenommenen Schuljprache 
nennt man biefe Anficht Voltaire's und feiner Geiſtesverwandten bie de- 
iftifche, weil fie nur einen Gott, einen fremden Gott, einen Deus 
bat, gleichwie bort die Athener dem unbelannten Gott einen Altar er- 
richteten; man nennt fie die naturaliftifche, infofern diefer Gott 
nur aus dem geregelten Lauf ber Natur erfchloffen, nicht in einer außer- 
ordentlichen, ben Menfchen über ben Kreis ber fichtbaren Natur hinaus⸗ 
führenden Offenbarumg erkannt wird. ‘Diefe beiftifche, naturaliftifche 
Denkweiſe fan aber in dem 18. Jahrhundert immer mehr Anhänger, 
zunächft in Frankreich. Sie Ionnte indeſſen jelbft wieber in verſchiedner 
Weiſe fich darftellen, indem fie entweber in Boltaire'icher Manier, 
rein negativ, alles verfpottete was nicht mit dem auf das Siunliche 
gerichteten Verſtande gefaßt werben konnte, und dadurch endlich ganz 
folgerichtig vom Deismus bis zum ausgefprochnen Atheismus fort 
jchritt, ober indem fie in ernfterer, gemüthlicher Weiſe als fehnfüchtiges 
Berlangen, als ſchmerzlich⸗ wehmüthiges Suchen und Ringen ber eignen 
Kraft fich kund gab. Das Erftere finden wir bei den fogenannten En- 
cHllopäbdiften und ihren Geiftesverwandten, das Lektere bei 9. J. 
Rouſſeau. 

Encyklopädiſten beißen die franzöſiſchen Schriftſteller zur 
Zeit Voltaire's, welche den an ſich nützlichen Gedanlen gefaßt hatten, 
durch ein großes umfaſſendes Wer! pas Ganze der Wiflenfchaft ven Un- 
gelehrten auf eine faßliche und überfichtliche Weiſe zugänglich zu machen. 
Solche Werke haben je nach dem Geifte, in welchem fie unternommen 
werben, ihr Gutes, aber auch ihr Gefährliches. Das Gefährliche be- 
fteht eben darin, daß fie leicht die Verfaffer wie bie Lejer zur Oberfläch. 
lichkeit verführen. ‘Die Lefer können das Dargebotene nicht jelbft prüfen, 
fie nehmen e8 auf Autorität an, und bie Verfafler werben durch biefen 
unbedingten Glauben, den ihnen das Publicum fpenvet, um fo leichter 
verleitet, von biefer Autorität Mißbrauch zu machen und ihre unreifen 


*) So äußerte er fich in feinem erflen Brief an Friebrich d. Er. (Kronprinzen in 
Rheinsberg) v. 26. Auguft 1736. Der Prinz hatte ihm nämlich bie in's ranzöftiche 
überfetsten Schriften bes Bhilofophen Wo If überfandt und ſich ein Gutachten darüber 
von Voltaire ausgebeten. 
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Früchte für gute Waare zu verlaufen. Kommt nun bazu noch eine be- 
ſtimmte veligtöfe ober irreligiöfe Tendenz, fo iſt folchen Männern das 
Mittel in bie Hand gegeben, unter dem Aushängefchilve der Wiffenfchaft 
ihren Grundſätzen eine unglaubliche Verbreitung zu geben. Hatten es 
früher die Jeſuiten verſtanden, ihre Lehren auf dem unfchufbigen Wege 
wiffenfchaftlicher Belehrung einzufchwärzen,, jo fanden biefen Weg num 
auch die fogenannten Philoſophen. 

Diderot (geb. 1713, geft. 1784) und d'Alembert (geb. 1717, 
geft. 1783) find als die Urheber des Werkes zu nemen, welches ven 
Titel eine® Dictionnaire universel et raisonne des connaissances 
humaines führt und wovon die beiden erften Bände im Jahr 1741 er- 
ſchienen. Dieſe alpbabetifch geordnete Encyklopädie follte das Zauber: 
mittel werben, der Intelligenz aus aller Verlegenbeit zu heifen und das 
Privilegium der Sachgelehrten,, die Alleinwiffenden zu fein zerftören.” *) 
Damit verband fich aber umverhohlen bie Tendenz, Propaganda für die 
neue Lehre bes Unglaubens zu machen. ‘Die oberflächliche Geiftesrichtung 
ber Verfaffer gab fich übrigens, wie bei Voltaire, nicht nur im Reli» 
giöfen, fondern auch auf andern Gebieten zu erfennen. Wer z. B. mit 
b’Alembert fich einbilvet, die Muſik fei aus dem Bebürfniß entftanden 
Lärm zu machen **) und habe ſich erft fo allmälig vervollkommnet, vem 
tranen wir auch feinen Blick in das Geheimniß ver Religion zu. Gewiß 
ließen es bie talentuollen Männer nicht fehlen an geiftreichen Bemer⸗ 
ungen und einzelnen fcharffinnigen Beobachtungen, anch auf dem &e- 
biet ber empirifchen Pſychologie nnd felbft ver Aefthetif, ſoweit biefe 
Wiſſenſchaften noch in bie Sphäre des den Sinnen Erreichbaren fallen. 
Aber was fiber das mathematifch Berechenbare, das phyfiſch Erfaßbare, 
was über Zeit und Raum hinausging, Tag außer ihrem Geſichtskreiſe. 
Während Frankreich in folchen Dentern vie Philoſophen par excellence 
ſah, fprachen ihnen auch fpäter noch bie tiefer angelegten Dentfchen das 
Recht ab, fich Philofophen zu nennen. Was foll man dazu fagen, wenn 
Diberot gerabezu ben Unglauben ven erften Schritt zur Philoſophie 
nennt, und bei biefer Behauptung noch bis zu feinem Tode beharrt? 
Freilich, wer, wie er in feinen „Brief über die Blinden zum Nutzen ver 
Sehenben”, aus dem Mangel eines ver fünf Sinne auf die Unzuläng- 


9 K. Rofentranz, Diberots Reben unb Werke. Leipzig 1866. II. Bb. I. 
©. 3. Diefes Buch giebt uns über Diderot und die Enchllopäbie werthvolle Auf- 
ſchlüſſe und läßt uns an dem viel Geſchmähten auch beflere Seiten feines Weſens er- 
bliden. 

**) Schloffer a. a. O. I. ©. 539. 
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So in der Theorie. Aber in der Praxis freilich nahm der Moraliſt es mit 
der Tugend ſelber nicht allzu genau. Die Zucht des Geiſtes war überhaupt 
nicht die ſtarke Seite der Herren des freien Geiſtes. Weil aber doch der 
Menſch etwas anbeten und verehren muß, jo baute auch Diberot fich 
„neben den Götzen bes Landes“, wie er die öffentlichen Eulte nannte, in 
dem verborgenften Winkel feines Geiſtes eine Kapelle, in ber er jogar 
eine „Dreieinigleit“ verehrte, bie ‘Dreieinigleit des „Wahren, Guten 
und Schönen“. An eine perjönliche Unfterblichkeit per Seele glaubte ey 
nicht, aber die Unfterblichkeit in der Geſchichte Hatte für ihn um fo größere 
Debeutung. Nach diefer ftrebte er mit aller Energie franzöfifchen Ehr⸗ 


Diefelbe Geiftesrichtung wie die ber Enchllopäbiften vertrat auch 
ber WVerfafler des Systäme de la nature, für ven man längere Zeit 
Helyetius gehalten hat; jet wirb ziemlich allgemein ver pfälztiche Baron 
von Holbach als Verfafjer angenommen. Der Inhalt des Buchs, das 
erft im Jahr 1770 öffentlich erschien, ift von der Art, daß er noch weit 
über Voltoire hinausgeht. Wenn dieſer noch einen abstrarten Begriff 
von Gott hatte fteben laſſen, und eben darum noch bei ven Enchllopä- 
biften fish bem Vorwurf bes Aherglanbens und bes Hangens an alten 
Borurtheilen ausgeſetzt hatte, fo wird in bem Systöme de la nature 
nicht nur Gott als perfönliches Welen, es wird auch ber Geiſt geleugnet 
in feiner Herrfchaft über die Natur, und alles nach dem crafleften Ma⸗ 
terialismus gefaßt, alles, was wir Geift und Chat des Geiftes, was wir 
Recht, Freiheit, Ehre, Gewiſſen, Scham, Neue nennen, für eine bloße 
Wirkung und ein Spiel der Sinne erklärt. In gleicher Weife urtheilte 
Helvetius, der auch bie ebelften Handlungen ver Dienichen aus ber 
Selpftfucht herfeitete, welche ihm als die einzige Triebfeder alles menſch⸗ 
lichen Handelns galt, nur daß diefe Selbftjucht durch Klugheit und Be⸗ 
rechnung geregelt fein muß. Tugend tft nach Helvetius nichts andres 
als die Gewohnheit, feine Handlungen fo einzurichten, daß fie der grö« 
Bern Anzahl von Menfchen northeilhaft find, und die einzige Aufgabe 
ber Sittlichleit befteht darin, den eignen Nuten mit dem, was auch ben 
Andern nützt, in beftmögfiche Uebereinitunmung zu jegen. — 

Nun war ver Deismus zum vollendeten Atheismus, ver Natura⸗ 
lismus zum Moterialismus fortgefchritten. Die Früchte biefer Auf: 
Härung zeigten fich nur zu bald. Nicht zwar, als ob jene lodere Lebens- 
weiſe, wie fie in den höhern Stänben fich verbreitete und won ba auch 
alfmälig in das Volt einprang, erft eine Folge biefer abstracten Theo⸗ 
rien gewejen wäre. ‘Die Theorie kam auch Hier hinter der Praxie 
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Schon längft, ja mitten in der frommen und bigotten Zeit Ludwigs XIV. 
hatten bie Grundſätze, wie Helvetius fie ausfprach, im Neben gegolten ; 
aber fie erhielten jett gleichfam ihre Sanction, es warb ihnen ber 
Stempel philoſophiſcher Evidenz aufgebrüdt. Merkwürdigerweiſe war 
e3 ein Denticher von Geburt, der fchon genannte Baron von Holbach, 
in deſſen Salon zu Paris, fo wie auf deſſen Landfik Grandval ſich ein 
anserwählter Kreis freigeiftiicher Dlänner und Frauen verfammelte. 
Er war es benn auch, ber begüterte Mann, ver zum Drude ter auf- 
Härenvden Werke das Geld bergab. Holbach war wie Diderot ein fana⸗ 
tifcher Atheift. Der Atheismus war ihm bie Grundlage aller Sittlich- 
feit und aller politifchen Freiheit, für bie er fchwärmte. Und wie Atheift, 
fo war er auch Materialiſt. Was wir denken und wollen find ihm nur 
materielle Brozeffe des Gehirns. Die Unfterblichkeit ift eine Fiction. 
Mit dem Tod hören alle Verrichtungen des Organismus auf, wie bie 
Ubr, wenn fle zerbrochen ift, aufhört bie Stunden zu zeigen.*) 

Es Tann unſre Abficht nicht fein, bie atheiftifch - nateriaftftiiche 
Richtung in ihren weiteren Organen, Eondillac, la Mettrie, Grimm, 
Raynal u. A. zu verfolgen. Wir wenden ung zu dem Manne, ver ven 
ſchon von Voltaire geprebigten Deismus (in feinem Unterſchiede ſo⸗ 
wohl vom Atheismus, als vom Offenbarungsglauben) auf ernfte Weiſe 
zu begründen, ihn eigentlich zum religiöfen Dogma zu erheben fuchte und 
für diefen Gedanken mit ganzer Seele fchwärnte, zu Sean Jacques 
Rouffeau (geb. 1712, geft. 1771). 

Wenn Voltaire fo wie die EnchHopäbiften und ihre Geiſtesver⸗ 
wandten aus ber Tatholtfchen Kirche hervorgegangen waren, jo liegt 
Rouffenu uns ſchon darum näher, daß er aus der Dlutterftabt des fran- 
zöfifchen Proteftantismus, aus Genf, hervorging. Sein äußeres Leben 
ift aus feinen Belenntniffen (Confessions) belannt genug. Wir willen 
barans, baß er, obwohl im Schooß des Proteftantismus geboren und 
erzogen, doch auf einige Zeit zur Tatholifchen Kirche übertrat, nachher 
aber wieder zur reformirten zurückkehrte, obwohl er fich im feinem eignen 
Spitem, das er ſich bilvete, eben jo jehr von Calvins Dogmatik, als von 
ber bes römifchen Katechismus entfernte. In dem Negativen, in dem 
Berleugnen jeder geichichtlich poſitiven Autorität, in feinen Urtheilen 


%) Außer bem Systöme de la nature fchrieb er auch noch: Christianisme de- 
voil6. 41767. Philosophie du bon sens ou les id6es naturelles, oppos6es aux id6es 
surnaturelles. 1772. Bgl. Rofenktranz, Diberot. II. S. 54. Bon ben Unter- 
baltungen iu Grandval, an denen auch bie weiblichen esprits forts fich beteiligten, 
findet fich ein anfchauliches Bilb &. 57. 
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über das Anfehn ber Bibel und der Ueberlieferung ftimmte Rouſſean 
mit Voltaire und ben übrigen Deiften großentheils überein ; aber nicht 
in dem, was er an bie Stelle des Verleugneten fegen wollte. Bier 
bilbete er vielmehr einen entſchiednen Gegenfat zu ihnen, wie er denn 
anch bald Ankerlich ans aller Freundſchaftsverbindung mit ihnen heraus» 
trat, und eben fo fehr von ihnen verfpottet wurde, als er fie feines Orts 
verachtete. Was jene hochſchätzten, das Leben und Glänzen in ber 
hohen vornehmen Welt, das war dem Repubfilaner Rouffenu auf den 
Tod zuwiber, und wenn jene von bem, was ſie Wiffenfchaft, Aufllärung 
und Kumnft nannten, das Heil der Welt und die Höchite Blüthe des Jahr⸗ 
hunderts erwarteten, fo kehrte er zur Natur, zur Einfamfeit, ja faft zur 
Barbarei zurück. Merktwürbig, wie bier der entſchiedne Deift mit ven 
Strengften unter ven Pietiften zuſammenſtimmt, bie ja auch in ber 
Wiſſenſchaft und inter Höhern Geiſtesbildung eine Gefahr 
für das fittliche Leben erblickten, und von ihr großentheils ben Verfall 
des letztern berletteten ; obgleich bie Folgerungen, welche aus biefen Vor⸗ 
berfähen gezogen werben können, an beiten Orten verichieben find.*) — 
War die Mafle ter franzöfifchen Freigeiſter materiaftftifch geſinnt, fo 
tritt uns bei I. 3. Rouſſeau überall der Idealift entgegen. Suchten 
jene epifireifch in der Verfeinerung ber Genüſſe die Beitinnmung bes 
Menichen,, fo fuchte Rouſſeau mit ber Stoa fih von ben Meinungen 
ver Welt, fo wie von jedem Einfluffe ver Luft wie der Unluſt unabhängig 
zu machen. Freilich auch dieß mehr in ber Theorie! Denn in ber eigent- 
fihen Selbftüberwindung, wie fie das Chriſtenthum noch mehr 
als die Stoa und in andrer Weife verlangt, hatte es ver Genfer Philo- 
foph bei all feinem Einſiedlerleben doch nicht weit gebracht. Was das 
Ehriftenthum durch Menſchen liebe erreichen will, das wollte er durch 
Menfchenha und finftre Schwärmerei ertrogen. Und bei allem Stre- 
ben, niemandes Knecht zu fein, blieb er fortwährend in der Knechtſchaft 
feiner eignen Launen und Gelüfte. Seine Selbftbelenntniffe, fein häus⸗ 
liches Leben legen davon bie trautrigften Zeugniffe ab. — Soweit es 
aber möglich iſt, die Grundſätze eines Mannes zu würbigen, abgeſehen 
von feiner eignen Lebensweife, fo müffen wir allerdings Rouſſeau's Lehre 
die Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, daß fie aus einem edlern Grunde 
bes Semüths ftammte, als bei Voltaire und feinen Freunden, und baß, 
wenn fie auch nicht von großen Irrthümern frei ift, fie boch weit mehr 


*) Bgl. hierüber bie trefiende Bemerkung von Schloffer, Gefchichte bes 
18. Jahrhunderts 11. S. 480 ff. 
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geeignet tft, ein ernftes, ben Höbern Angelegenheiten ber Menſchheit zu⸗ 
gewendetes Gemüth zu feifeln und zu begeiftern, als bie Sophismen 
eines Holbach und Helvetins. | 

Bekanntlich hat Rouffeau in feinem Emil nicht nur ein neues von 
manchen Seltfamleiten nicht freisufprechenves,, gleichwohl aber in ein- 
zelnen Punkten beachtenswertbes Erziehungsfuften aufgeftellt, ſondern 
er bat auch in dieſem Werke unter dem Titel Bekenntniß eines ſavoyi⸗ 
ſchen Bicars* feine eigne Glaubenslehre ausgeiprochen.”) So belaunt 
auch Vielen dieſes Belenntniß fein mag, fo rufen wir es boch in's Ge⸗ 
dächtniß zurüdl, weil e8 uns den beiftiichen Glauben ſowohl in feinem 
Unterſchiede von dem entfchieden atheiftifchen und materinliftifchen, als 
von dem pofitinschriftfichen barftellt. — Den Materiafiften gegenüber 
läͤßt Rouſſeau feinen Vicar aufs wärmfte und bevebtefte ven Glauben 
an bie geiftige Natur bes Menfchen, an feine höhere Beftimmung, an 
eine göttliche Vorſehung und Weltregierung vertheidigen. Ein Gottes- 
leugner und ein Leugner bes Geiſtes ift in den Augen Rouſſeau's ein 
Menfch, dem es an einen nothwenbigen Sinne fehlt, und wenn Diberot 
ben Blinbgebornen zum Sachwalter feines Unglaubens macht, fo ver- 
gleicht vielmehr Rouſſeaun ven Ungläubigen einem Tauben, der nur das 
Schwingen ver Saite fieht, aber feine Ahnung von ben Zauber ber Töne 
bat, ver aus biefen Schwingungen hervorquillt. Der Menich ift nach 
Rouffenu ein freied Wefen umb verantwortlich für das was er thut. 
Nicht Gott und die Natur, er felbft tft Schuld an allen feinen Leiden. 
Was Schiller fpäter in veutfchen Verſen fagte, bas läßt ſchon Rouſſeau 
feinen Vicar in ſchlichter franzöſiſcher Profa ſagen: 

„Die Belt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt wit feiner Dual.“ 

Gott, ter ewig Bute kaun auch nur das Gute wollen. Du Dienfch, 
jei gerecht und bu wirft glüdlich fein, Begehre nicht den Kohn vor ver 
Arbeit, Gott ift dir nichts ſchuldig. In einer andern Welt wird 
alles fih ausgleichen. Iſt einmal durch die Trennung von Seele 
und Leib ber Zwieſpalt unfres Weſens gehoben, fo wird ſich das Räthſel 
fen. — Rouffeau glaubt alfo an perfönliche Freiheit und perfönliche 
Unfterblichkeit, er glaubt an ein Ienfeits, das bie Materialiſten zu 


*) Ein ähnliches Belenntniß läßt er auch (ſchon früher) bie fierbende Heloiſe 
(Nouv. Heloise. Partie VI. letire 11) ablegen: »La profession de cette mèêmeo 
Helois® mourante est exactement la mêmo que celle du vicaire Savoyard. 
(Conf, IX.) vgl. Theobor Bogt, 3.3. Roufjeaus Leben. Wien 1870. 
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allen Zeiten verjpotteten. Er betrachtet mit den Platonikern die Ver- 
bindung des Leibes mit der Seele als eine unnatürliche Verbindung , 
bie Seele ift in einem Kerker, aus dem fie befreit werben ſoll; dann 
erſt athmet fie die vechte Himmelsluft, wenn fie des Leibes Bande ab- 
geftreift und fich zur Heimath des Geiſtes aufgeichwungen bat. Aus ber 
Berweslichleit des Körpers auch auf die des Geiftes zu fchließen, wie es 
bie Materialiſten thun, wäre nur bann erlaubt, wenn bie Verbindung 
von Leib und Seele eine fo innige und unzertrennliche wäre, wie fie 
annehmen. Nun ift aber bie Seele unſer wahres Ich, an das ber Leib 
nur als läftiges Gewicht fich anhängt; und darum lebt ver Menſch nur 
halb, folange er im Leibe lebt, das wahre Leben geht ihm dort erft auf, 
wo die Pſyche frei ihre Schwingen entfaltet. Ueber das Wie des fünf» 
tigen Zuftandes follen wir nichts beftimmen. Das höchfte Glück, das 
eine vernünftige Seele wünfchen kann, ftatt alles Lohns, tft, daß fie 
Gott erfennt und ihrer Natur gemäß lebt. Uebrigens tragen wir fchon 
bier das Gericht unfrer Hantlungen in uns. Das Gewilfen, pas Ger 
fe der Natur, das Gott ven wildeften Völlern nicht verjagt bat, ja das 
oft unverborbener bei ihnen ift, als bet ben Gebilveten und Ber bildeten, 
das ift die himmliſche Stunme, das ver fichere Führer, dem wir auf 
unfrer mit Dunkel umbüllten Lebensbahn zu folgen haben. Durch bas 
Gewiſſen erheben wir uns zu Gott und werben Gott gleih. Das Ge- 
wiffen überbebt uns aller weitläufigen Moralftubien und erfpart uns 
allen Meinungsftreit ver Bhilofophen. Aber freilich nicht alle kennen 
biefe Stimme, nicht alle wollen fie kennen; denn es ift eine fanfte, eine 
zarte Stimme, bie fich leicht Übertäuben läßt. Aber immer macht fie fich 
wieder geltenb und forbert zum Kampfe auf, obne ben es Feine Tugend 
giebt. Und eben biefer Kampf ift ein Vorrecht des Menfchen, um bas ihn 
jelbft ber in feiner Unſchuld Hinträumende Engel beneiden muß. 

Diek find die Grundjäge ver fogenannten natürlichen Religion, 
wie fie der ſavoyiſche Priefter im Namen Rouſſeau's vorträgt, im reinen 
Gegenſatz gegen die Theorie, welche alles dem Zufall, vem Sinnenein« 
brude, dem Eigennutze zufchreibt. Gott, Freiheit und Unſterb— 
lichkeit, — die bilten fonach ſchon bei Rouffeau, wie bei allen weiteren 
beiftifchen Syſtemen, die wir noch werben kennen lernen, gleichjam bie 
heilige Trias des Vernunftglaubens. Unb wer wirb nicht biefem 
Glauben Gerechtigfeit wiberfahren laſſen, gegenüber jener troftlofen, ben 
Menſchen zum Thier herabwürbigenven Theorie der Sinnenmenjchen? 
Eine andere Frage ift aber dann freilich, ob dieſer Glaube uns vaffer- 
gewähre, was ber pofitine chriftliche Glaube feinen Beékennern 
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ja, ob ohne Ehriftenthum und ohne Offenbarung überhaupt nur eine 
folche natürliche Religion gedenkbar wäre, ob nicht vielmehr tie mit ber 
größten Entfchievenheit und Innigkeit vorgetragenen Säge felbft nur 
am Ende ein Wieberfchein des Lichtes find, das wir bem Chriſtenthum 
verdanken und das anch Ronfjeau von Jugend auf Tennen gelernt Hatte, 
ohne es doch recht zu Tennen nach feinem innerften Wejen und Zuſam⸗ 
menhang. In eine nähere Prüfung der Rouſſeau'ſchen Säge können 
wir bier uns nicht einlaffen; doch machen wir nur auf Eine aufmer- 
fam, auf das Verhältniß von Leib und Seele. Rouſſeau fieht dieß 
Verhältnig als ein unnatärliches an, er hofft alles von der Trennung 
biefer beiten nicht zufammengehörigen Theile oder Seiten unfers Wefens. 
Hierin fteht er ſowohl ven Materialiften, als den rechtgläubigen Chriſten 
gegenüber. Beide halten bier, dem Idealismus gegenüber, an ber 
reellen Verbindung von Leib und Seele, an ihrer Aufammengebörigfeit 
feft, wie auch die Erfahrung fie beftätigt, nur mit dem großen, mächtigen 
Unterfchieve, baß der Moaterialift aus ter Vergänglichleit dieſes natür- 
fichen Leibes auch auf bie ber Seele fchließt, während der Ehrift viel- 
mehr an eine alljeitige göttliche Durchdringung unfers ganzen Wefens 
glaubt, wonach unjer Geiſt ganz, fammt Seele und Leib, bewahrt wird 
auf die Zukunft des Herrn, auf ven Tag der Auferftehung Hin 
(1 Theſſ. 5, 23). 

Nachdem nun der Vicar die Olaubensfäge ber natürlichen Religion 
vorgetragen, kommt er auf vie Offenbarung zu fprechen. Auch hier 
begegnet uns eine ganz andre Sprache als bei Voltaire und den Ench⸗ 
Hopäbiften. Es ift als ob alle Erinnerungen an ven frühern chriſtlich⸗ 
proteftantifchen Unterricht wieder in Rouſſeau auftauchten und ihm wider 
feinen Willen ein Belenntniß abnöthigten. Seine Worte über Ehriftus 
find befannt. Er vergleicht ihn zwar dem Sokrates; aber welcher Ab- 
ftand — ſagt er — zwifchen vem Sohn bes Sophroniscus und dem der 
Maria! Sofrates ftirbt, geehrt, im Kreije feiner Schüler, unter ruhigen 
Geſprächen, ven fanfteften Tod, den man fich wünfchen mag; Jeſus 
ftirbt unter Qualen, entehrt, verfpottet, ein Fluch vor allem Volke, 
ben fchrediichiten Tod, den man fürchten kann. Sokrates fegnet bei'm 
Empfange des Giftbechers ven, ver ihn unter Thränen ibm barbietet; 
Jeſus bittet mitten unter den fürchterlichjten Martern für feine er- 
bosten Henker. Ia, wenn das Leben und ber Tod bes’ Sofrates 
Leben und Tod eines Weifen find, fo lebt und ftirbt Jeſus wie 
ein Bott. — Bon ter Hiftorifchen Wirklichkeit biefer Dinge 
ouſſean aufs innigfte überzeugt. So etwas, fagt er, erfindet 
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fih nicht. Ja, die Geſchichte eines Sokrates ift ihm weniger be- 
glaubigt, als dieſe Gefchichte. Sie leugnen wollen, bieße fih nur 
in neue Schwierigkeiten verwideln. Es wäre weit unbegreiflicher (ſagt 
Rouffean) , wie mehrere Menſchen fich hätten verabreden können, ein 
folches Buch zu erfinden, als baß wirklich einer burch das Leben, 
das ex gelebt, den Stoff dazu geboten bat. Nie hätten jüdiſche Schrift. 
fteller biefen Ton, nie diefe Moral erfunden. Das Evangelium hat 
ſolche große, ſchlagende Züge der Wahrheit, die jo rein unnachahmlich 
find, daß der Erfinder der Geſchichte ein größeres Wunder wäre, als 
ihr Held.“ — Aber nun kommt bie Kehrjeite. Eben dieſes Evangelium 
ift Doch wieder fo voll unglaublicher, die Vernunft zurüdftoßenber Dinge, 
daß ein verftändiger Menich fie nicht annehmen Tann. Hier weiß 
Rouſſeau keinen andern Rath als Beſcheidenheit und Vorficht, ein Ver⸗ 
zichtleiften auf alle Gewißheit, man foll weder alles verwerfen, noch 
- alles begreifen wollen, ſondern die enbliche Röfung bes Räthſels in 
Demuth dem böchiten Wefen anheim ftellen, das allein im Beſitze ber 
Wahrheit ift. 

Diefes Hängenbleiben im Zweifel bat übrigens für Rouſſeau nach 
jeiner eignen Verſicherung nichts Peinliches und Störendes. Sein 
Ölaube an jene ewigen natürlichen Wahrheiten bfeibt ihm derſelbe, und 
jo auch feine Ehrfurcht vor der Berion Chrifti, wenn ihm gleich das 
Annehmen der Offenbarung als einer folhen unmöglich wird. Alle 
einzelnen Religionen betrachtet er vielmehr als eben fo viele Heils- 
anftalten der Menfchbeit, die je nach den Himmelsgegenden, dem Bil 
bungszuftandbe u. f. w. die eine biefem, bie andre jenem Volle beſonders 
angemeflen find. Die Hauptſache ift ihm, daß jeber nach feiner 
Religion und nach feinem Gewiffen handle. Der wahre Eultus ift 
bei ihm nicht etiwa der bes Genius — nein! ber bes Herzens. Dieſer 
läßt fich in jever äußern Form ausüben, und mit Segen ausüben. So 
gefteht denn auch der katholiſche Vicar, daß, feit er dieſen Herzens⸗ 
glanben gewonnen, er nun auch bie Keremonien der Meſſe mit weit 
größrer Andacht verrichte, als früher. Alles habe num für ihn Leben, 
Bedentung; alles wird unter feinen Händen Symbol und Ausdruck 
eines unnennbaren Gefühles. Bei dem allem ift er eifrig in feinem 
Amte, liebreich, duldſam, befcheiden, glüdlich und zufrieden. 

In diefen Ideen begegnet Rouffenu ven Ideen der Myſtiker, 3. 2. 
eines Poiret, der ebenfalld mit ver feurigften Herzensliebe zu Gott 
den Indifferentismus in Beziehung auf das Äußere Bekenntniß und bie 
äußere Gottesverehrung für verträglich, ja fogar für etwas P-rkma-- 
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diges hielt.) Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß bie Perſon bes 
Bicars eine fingirte iſt, wie ſie in einem Romane immerhin die Ein⸗ 
bildungskraft anſprechen mag; aber wie weit eine ſolche, von allem 
hiſtoriſchen Zuſammenhang ſich losreißende, nur in den eignen Gefühlen 
des Herzens wurzelnde Religion im Leben ausreiche, zumal im Leben 
eines Geiſtlichen, im Verhältniß zum Volle und zu einer beſtimmten 
Gemeinde, davon haben wir eben ſo wenig einen Begriff, als von einem 
Staat, wie ihn Rouſſeau conſtruirte, oder von einem Hausweſen, wie 
er es bei der Erziehung ſeines Emil vorausſetzt. Um es kurz zu ſagen, 
es fehlt feiner Religion, wie jeder deiſtiſchen, die Idee der Gemein⸗ 
ſchaft, die die Menſchen im Glauben und in ber Liebe verbindet, es 
fehlt ihr Die mächtige Unterlage ber Geſchichte, ohne bie es feine Ge⸗ 
meinichaft giebt, jo wenig, als es Kinder giebt ohne Väter, von denen 
fie ftammen. Diefe Religion des Savoyarden fteht vereinzelt da, wie 
Rouſſeau auf dem Eilanve, das er bewohnte; fie hat keine Wurzel im 
Bejammtleben und muß daher verborren. Seibft für ven Einzelnen 
reicht fie dann nicht aus, weil fein Einzelner das Necht hat, von ber 
Gemeinſchaft fich Ioszureißen und als einen Benorrechteten der Gottheit 
fih Binzuftellen, tem fie allein ihre tiefen Geheimniſſe aufichlieke. 
Was fo vielen Myſtikern begegnete, die mit ihrer Gefühlsreligion fich 
abfchließen, das wiberfuhr auch Rouſſeau: es fehlte ihm mitten in feinen 
Gefühlsſchwärmereien an fittlichem Halte, unb da müſſen wir allerdings 
wieber zurückkommen auf fein eignes Leben, das zu feinen Grunpfägen 
wie eine herbe wurmftichige Frucht zur Schönen Blüthe fich verhäft. 
Rouſſeau zog ſich durch fein Bekenntniß Verfolgungen von Seiten 
beider Eonfeffionen zu. ‘Der Erzbiichof von Baris, Chriſtoph von 
Deaumont, erließ einen Hirtenbrief dagegen (1762); das Parlament 
von Paris ließ das Buch verbrennen. Daffelbe that auch die Regierung 
von Genf. Rouſſeau mußte aus feiner Vaterftadt fliehen, und fandte 
num aus feiner Verbannung (Moutier⸗Travers) fcharfe Pfeile gegen 
feine Berfolger. Den Erzbiſchof behandelte er mit Uebermuth in feinem 
Drief an den Herrn v. Beaumont (Werke Bd. XI). Diefer hatte ihn 
einen gottlofen, verabfcheuungswürtigen Menſchen genannt. Diefen 
Vorwurf wälzte er auf die zurüd, vie fich zu Richtern an Gottes Statt 
aufwerfen, und bie einft dem ewigen Richter würden NRechenichaft geben 
müſſen über ihre liebloſe Verdammungsſucht. Er fehalt den Biſchof 
einen Berläumber, ven ex, wenn er ein Privatmann wäre, gerichtlich 


*) Bol. Borlef. Bb. V. ©. 339 ff. 
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belangen Tönnte: aber er wife wohl, die hohe Stellung, die er als 
Prälat einnehme, überhebe ihn ver Pflicht der Gerechtigkeit; er gab ihn 
der Öffentlichen Verachtung Preis. Gegen bie Genfer Regierung aber 
ſchlenderte ex feine „Briefe som Berge“ (Werke Bu. XII.), die gleichfalls 
in einem böchit anfgeregten Tone gefchrieben find, und in denen er fich 
zugleich weiter über feine religiöſen Grundſätze ausläßt. „Ich unter- 
ſcheide,“ fagt er unter anderm, „zwei Dinge in der Religion: bas 
Dogma und bie Moral; aber auch unter ven Dogmen unterfcheibe 
ich wieber folche, die der Moral zur Stüge dienen, und foldhe, vie rein 
Ipeculativer Natur find.” Daß er unter den legtern eben bie eigenthüm⸗ 
lichen chriftlichen Lehren verftand, die er als das Unwefentfiche, ja in 
mancher Beziehung Berverbliche auszufcheiden vornahm, geht aus feiner 
ganzen Beweisführung, geht aus feinen enblojen Declamationen gegen: 
die „Superftition* beroor, welche bie Voller verbumme und den Gang 
der menfchlichen Bilvung aufhalte. Beionvers heftig ſprach er gegen 
die Staatsorthodoxie und berührte bier allerdings manchen der wunden 
Flecke, die fpäter auch von anbrer Seite aufgedeckt worden find. Auch 
über die Wunter ließ er fich weitläufiger aus, und gejtand offen, daß, 
wenn Andere vem Evangelium glauben um der Wunber 
willen, er ibm glaube trog der Wunder, denn bieje feien 
bei dem jegigen Bilvungsftanve eher ein Hinderniß des Glaubens, als 
ein Forderungsmittel deſſelben. Die fittlichen Vorzüge des Evangeliums, 
die reine Moral veffelben, bob ex auch hier mit Wärme Bervor. — 
Beide Schriften, ſowohl vie an den Erzbiſchof als die Briefe vom 
Derge, wurben gleichfalls (1765) in Paris öffentlich verbrannt. 

Mit dem Verbrennen ver Schriften war nun freilich nichts be- 
wiefen. Schriften wollen durch Schriften wiberlegt fein, unb ben 
meiften Eindruck machen ſolche Schriften, die von einem dem Stand» 
punkte des Gegners nicht allgufernen Standpunkte ansgehn, tie ihn 
mit feinen eignen Waffen befämpfen. Mehr als manche theologifche 
Kritiken, an benen es nicht fehlte, wirkte auf das große Bublicum ein 
Schreiben des wadern Deutichen Juſtus Möfer ans Osnabrüd: 
„An den Herm Vicar in Savoyen, abzugeben bei Herrn I. I. Rouſ⸗ 
feau”, *) in welchem das Unpraktiſche einer bloß natürlichen Religion 
ans dem Gefichtspuntte ftantsmännifcher Klugheit mit ſchlichtem Mutter 
wie bargeftellt wurde. „Es ift,” fagt Möfer, „von ber äußerſten 


*, Datirt vom 2. Nov. 1762, und 1771 wieber gebrudt; fiehe deſſen Bermifchte 
Sehriften, herausgegeben von Nicolai. Berlin 1797. Bb. 1. ©. 116 ff. 


208 Sehnte Borlefung. 


Wichtigkeit für das Wohl einer Gefellfhaft, daß ber Meufch Andacht 
babe und ſich dadurch zu guten Regungen, zur heilſamen Furcht und zu 
ber nöthigen Stanbhaftigfeit bereiten laſſe. Es ift von ber größten 
Nothwendigkeit, daß wir gewiſſe verftärkfte Glaubensartilel haben, weiche 
ben Unglüdlichen tröften, ven Glücklichen zurüdhalten, den Stollen 
demüthigen, bie Könige beugen und ben Krämer einfchränfen.“ Bon 
biefem eben nicht allzuhohen Religionsbegriff aus, wie ihn auch Boling⸗ 
brode und Hume würben getheilt Haben, argumentirt der Berfafler 
weiter, daß die oben Maſſen unmögfich fich von bloßen Naturpredigten 
rühren laffen. „Die Predigt ber Werke Gottes,“ fagt er unter anderm. 
„die wir täglich vor Augen haben, gleichen dem Geſchrei eines Canarien- 
vogels, welches fein Befiger zuletzt gar nicht mehr hört, wenn einem 
Fremden im Zimmer die Ohren tavon Hingen.“ ‘Damit würde Moſes 
bei feinen Ziegelbrennern“ nichts ausgerichtet haben. Aber nicht nur 
für die Elaffe von Menfchen, vie man gewöhnlich „Böbel“ nennt, reicht 
bie natürliche Religion nicht aus. „Wir find alle Böbel, und Gott hat 
befier gethan, uns feinen Zaum an die Seele, als an die Nafe zu legen; 
denn an einer Stelle, denke ich, war es uns hoch nöthig, um zu ge⸗ 
wiſſen Endzwecken geführt zu werden. Für uns Böbel, und nicht für 
Engel ift unfre Religion gemacht.“ — Der Sag, „man Lönne in allen 
Religionen felig werden“, werbe nie großen Eifer in ver Religion wecken; 
er erftide jeven Katechismusunterricht in feinem Keime: was werbe ber 
faule Knabe denken, wenn man ihn gleich mit biefer Vorausſetzung 
begrüße? Eben jo unpraktiſch jet es, vie Ewigkeit ver Hölfenftrafen zu 
leugnen; eben jo unpolitiich, das Anfehn der Geiftlichleit herabzuſetzen. 
Nicht als Theologe, als Yurift müffe er tieß behaupten. „Ich babe,“ 
ſpricht der erfahrene Nechtsgelehrte, „vie Krankheiten ver großen Staats- 
vereinigungen, fie mögen Monarchien, Ariftolratien, ‘Demolratien oder 
Tyrannien beißen, erwogen, und baraus gefchloffen, daß ihnen eine 
geoffenbarte Religion jederzeit nothwendig und heilſam gewejen fei. 
Diernächt Habe ich gefunden, daß bie chriftliche Religion zu allen Ab- 
fihten, welche eine Gottheit mit ven Menſchen haben Tann, auf das 
vollfommenfte hinreiche, und daraus ziehe ich ben Schluß, daß wir 
thöricht thun, ein fo volllommmes Band zu ſchwächen oder wohl gar zu 
zerreißen.” So weit Möfer. — Kehren wir aber wieber zu den deiſtiſchen 
Beitrebungen des Jahrhunderts zurüd, jo finden wir, baß ber Neiz, 
fih auf myſtiſchem oder deiſtiſchem Wege eine eigne Herzensreligion zu 
ſchaffen, in ber Zeit verbreitet war und als ein Gegenreiz gegen bie 
frühere, in Satungen erftarrte Orthodoxie fich fund gab. Man wollte 
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einmal die Bande bes Bofitiven abftreifen, wollte über vie gegebnen 
und gefchichtlichen Ericheinungsformen ver Religion hinaus einen freien, 
offenen Standpunkt gewinnen, unt in diefem Streben finden wir fogar 
rauen begriffen. 

Schon mehrere Jahre vor Rouffean hatte eine Frau, eine geborene . 
GSenferin, die in Lyon lebte, Marie Huber, in ihren Briefen über 
das Wejentliche der Religion, *) die jie im Jahr 1738 zuerft heraus⸗ 
gab, und in andern Schriften vie Religion leviglich auf die fittlichen 
Bedürfniſſe des menfchlichen Herzens zurückgeführt, wobei ihr bie Offen- 
barung nur als die Stüße ber natürlichen Religion, nur als ein äußeres 
Mittel, gleichjam als Hebel eridien, fie zum Bewußtiein zu bringen. 
Die natürliche Religion, die uns im Gewiſſen gegeben ift, **) ift Anfang 
und Ente aller Religion, und es ift die Aufgabe des Menſchen, in ihren 
freien Beſitz zu gelangen.- Dazu foll vie fogenannte Offenbarung, d. 5. 
die Erfcheinung derſelben unter einer. gejchichtlich gegebnen Form, ihm 
verhelfen. Sie erreicht aber nur dann ihren Zweck, wenn fie entwidelnb, 
anregend, erziehen wird, wenn fie gleichſam dahin arbeitet, fich felbit 
entbehrlich zu machen, denn fo wenig ein Lehrer feinen Schüler wahr" 
baft fördern würde, wenn er ihm die Aufgaben ſchon gemacht in bie 
Hände lieferte, eben fo wenig kann eine Offenbarung dem Menſchen 
etwas helfen zu feiner innern Befriedigung, zu feiner wahren Seligfeit, 
wenn fie bloß aus fertigen Xehrjägen und Dogmen befteht. Gott bebarf 
feines Dienftes ver Menſchen, Feiner Verehrung von ihrer Seite. Ewig 
in fich felber felig, will er nur die Seligkeit ver Geſchöpfe. Dahin zielt 
alle Religion. Gott fann nicht von den Dienfchen beleidigt werben, ber 
Unfittliche beleidigt ſich felbft, indem er fich entwürbigt. Und darum 
kann auch Gott nicht zürnen, nicht ewig ftrafen. Weber fremdes noch 
eignes Verdienſt machen uns ihm gefällig; fonbern alles, was wir 
baben, tft ein Geſchenk feiner freien Gnade, ober, um es einfacher zu 
fagen, feines Wohlmollens gegen die Menichen. Dieſe Lehre ift auch 
ter Kern der Schriftlehre und tes Chriſtenthums, aber man muß ven 
Kern von ver Schale trennen und an jenen allein fich halten. So weit 


*) Lettres sur la religion essentielle a 'homme, distinguee de ce qui 
n’en est que l’accessoire. Nouv. Edition. IH Voll. Londres 1739, und: Suite 
Sur la rel. essentielle à ’homme , servant de r&ponse aux objections qui ont 
6t6 faites A ’ouvrage, qui porte ce titre. Londres 1739. Suite de Ja troisieme 
partie, ibid. 

* Man bene an die Gewiffener, die es ſchon im 17. Jahrhundert gab. Siehe 
Vorleſ Bd. V. S. 492. 
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Marie Huber. Und wer muß nicht geftehen, daß biefe milde, lauter 
Liebe und Wohlwollen athmende Religion immer etwas Unfprechenves 
hat, der jtarren und verbammenden Ortbodorie gegenüber, mit ber bie 
Berfafferin es ihrer Zeit zu thun hatte. Ueberhaupt lönnen wir, wenn 
wir noch einmal auf die eben betrachteten Syſteme zurückblicken, es nicht 
überfehen, daß in allen mehr ober weniger das Streben ſich kund giebt, 
‘an die Stelle des bloß Gefchichtlichen und Ueberlieferten ein felbft Er⸗ 
lebtes, felbft Gefühltes, an die Stelle des von außen Gebotenen ein von 
innen Stammenbes zu fegen. Nur ift die Art des Verfahrens eine ſehr 
verſchiedne. Haben wir bei Bolingbrode und Voltaire einen Deismus 
fennen gelernt, der mit Verfchmähung, ja bisweilen Verhöhnung des 
Ehriftlichen einen böchften Gott nothdürftig anerkennt, gleichlam als 
den oberften Gedanken, aber ohne Bewegung zum Menfchen bin und 
ohne lebendige Beziehung zum Herzen des Menfchen, einen bloßen Ver⸗ 
ftandesbeismus, ver bei den Encyklopäbiften, bei dem Verfaſſer ves 
Systeme de la nature und bei Helvetius in einen baaren Atheismus 
und Materialismus umfchlug, fo ift uns dagegen bei ver Huber und bei 
Rouſſeau ein Gefühlsdeismus fund geworben, ber in vielen Stüden mit 
bem Chriftenthbum jompathifirt, während er freilich in andern wieder 
fich gegen vaffelbe auflehnt. Alle dieſe verſchiednen Richtungen fanden 
aber feit der Mitte des Jahrhunderts mehr und mehr Beifall in ven 
gebilveten Kreifen ver europüifchen Welt. Man war bes alten Streites 
zwifchen Katholicismus und Proteftantisnus, zwiſchen Orthodoxie und 
Bietismus herzlich müde geworben. Die feindlichen Parteien hatten in 
ihren Kämpfen fich allerfeits Blößen gegeben, was Wunder, daß man 
fie endlich ftehen ließ, und nach etwas Neuem, Befriedigendem fich um: 
jah! Dabei bleibt e8 immer merfwürbig, daß eben in den Ländern, in 
“ welchen die beiftijche Richtung zuerft Wurzel gefaßt hatte, die beſtehenden 
kirchlichen Formen am wenigften Crbauliches tarboten. Weber bie 
Hochkirche Englands, noch der damalige katholiſche Klerus Frankreichs, 
ver feine Boſſuets und Fenelons mehr aufzuweifen hatte, konnten gegen 
ben Strom der Zeit einen Damm bilden ; jelbft der Puritanismus jen- 
feits une ver Ianfenismus dieſſeits des Kanals waren erjchöpft, und 
dem proteftantifchen Frankreich fehlte es gleichfalls an großen Geiftern. 
Auch die Genfer Theologie war zur Zeit einer Marie Huber und eines 
Rouſſeau nicht mehr die alte. Die milde, nachgiebige Manier eines 
Dfterwald und Turretin waren dem Strome nicht gewachſen; die auf 
geloderte Erde ward vielmehr hie und da mit fortgeriffen und weg- 
geſchwemmt. Dazu fommt, daß die ganze Richtung, welche von nun 


Karl Bonnet. 211 


an die Litteratur ver beiben Nationen, Englands und Frankreichs, 
beberrichte, mehr oder weniger in denſelben Strom hineingezogen wurde. 
Pope, Swift, Addifon verbreiteten auf dem Wege bes Lehr: 
gebichtes, der Satire, der leichten periobifchen Litteratur Grunpfäge, 
welche immer mehr als vie leitenden Mächte der höhern Gefelfichaft 
betrachtet wurden. Die Gefchichte, welche noch Boſſuet aus einem ganz 
einfeitigen theologifch - theokratifchen Standpunkte betrachtet hatte ,*) 
wurbe in England von Hume, in Srankreih von Montesquieu 
aus ganz andern Geſichtspunkten gefaßt, und für ein großes, empfäng- 
liches Publicum bearbeitet. ‘Das freie, von der bisherigen Autorität fich 
losſagende, auch wohl in fühnen, verwegnen Behauptungen fich gefallenve 
Urtheil gehörte jetzt mit zur Bildung des freien Mannes, und auch ba, 
wo die alte Autorität bfieb, war fie geichwächt und burchbrochen, ein 
Löchrichtes Sieb! ein träges Gewicht ohne Feder, ohne Schuelltraft! 
Mehr Erfolg, als die ftreng »theologifche Beweisführung konnte 
fih bei den Gebildeten jener Zeit eine fromme Naturbetrachtung ver- 
fprechen, bie dem Materialismus und Atheismus gegenüber die orbnenve 
Weisheit eines Schöpfers aus deſſen Werken wilfenfchaftlich zu erhärten 
fuchte. Im diefer Beziehung verbient ver Genfer Karl Bonnet. tbeil- 
weife ein Zeitgenoffe Rouſſeau's, genannt zu werben. “Durch feine Ge⸗ 
burt (13. März 1720) gehörte er einer jener Familien an, die um ihres 
evangeliichen DBelenntniffes willen aus Frankreich waren vertrieben 
worben und in der Stabt Calvins eine Zuflucht fanden. Frühzeitig regte 
fih in dem Knaben, ver an Harthörigkeit litt, ber Trieb zur Natur- 
forfchung. Obwohl von feinem Vater zum Studium ver Rechte be- 
ſtimmt, widmete er boch bie meifte Zeit Beobachtungen auf biefem 
Gebiet. Schon als zwanzigjähriger Jüngling ward er correfpondirendes 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Auch andere gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften nahmen ihn in ihre Mitte auf. Die teleologifche Tendenz, 
d. b. das Streben, vie Zweckmäßigkeit ver Schöpfungen Gottes nach. 
zuweiſen, zeigte fich ſchon in feinem frübften Werte über die Infecten 
(1745). Aber von ven Pflanzen und Infecten ftieg er auf zum Men⸗ 
ſchen, deſſen Leib und Seele und das Verhältniß beider zu einander fein 
Nachdenken in Anfpruch nahmen. Das Ergebniß feiner Forſchungen 
findet fich in feiner im Jahr 1764 erfchienenen Contemplation de la 
nature, die auch in's Deutſche und in andere europäifche Sprachen 


*) Doch hat auch diefe Betrachtungsweiſe ihr Großartiges, vgl. Niebupr. 
Borträge über alte Geichichte ©. 5. 
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überjegt wurde. Einen noch ftrengern wiffenfchaftlichen Charakter hatte 
feine „Pafingenefte‘, in welcher er den Unfterblichkeitöglauben , zwar 
nicht nur auf die Natur, fondern auch auf die Offenbarung geftüst, 
wieber in Vielen befeftigte, bei denen er wanlend geworben. Männer, 
wie Haller und Euler, die wir fpäter als Apologeten werben kennen 
lernen, zollten ihm ihren Beifall, während Voltaire e8 nicht unterlaffen 
fonnte, von Ferney aus vie Pfeile feines farkaftiichen Witzes auf ihn 
abzujchießen. Bonnet befannte fi) unummwunden zum Chriftenthum, 
obgleich er nicht in allen Stücken mit ber Orthoborie einig ging. So 
fab er 3. B. in den jenfeitigen Strafen Gottes nur Züchtigungen ver 
väterlichen Liebe, die aufhören, ſobald fie ihren Zweck erreicht haben. 
Statt Humanität und Chriſtenthum als unverföhnliche Gegenfäge zu 
faffen , fuchte er eine Geift und Herz befriedigenve Vermittlung zwifchen 
Beiden. Bonnet war es denn auch vorzüglich, ver die Schriften eines 
Voltaire und ver Encyklopädiſten mit Geift und Wig befämpfte. Sein 
äußeres Leben hatte einen ftillen Verlauf. Er lebte mehrentheils in 
pbilofophifcher Zurücgezogenheit auf einem Landgut an den Ufern tes 
Genferfees, bei Genthod, wo er ven 20. Mat 1793 ftarb.*) 

In Deutfchland war von bem pofitiven Ehriftenthum noch ein 
tüchtigerer Kern vorhanden, als anderwärts, wie uns dieß die Gefchichte 
bes Pietismus in ben frähern Vorlefungen gezeigt hat. Indefſen war 
bie Einfeitigkeit der pietiftifehen Theologie nicht jedermanns Sache, und 
das Zerfallen der Kirche in kleinete Secten und Parteien deutete auf 
einen zerrütteten Zuſtand. Große Firchliche Berfünlichkeiten gehörten 
auch in Deutſchland zu den feltnern Erjcheinungen, und fo drang denn 
bei dem Einfluffe, den die ausländifche Litteratur überhaupt ge- 
wann, auch bie veiftifche Religion durch vie Fugen und Ritzen bes 
ichlecht zufammengehaltnen Kirchengebäudes ein. Ja, auch unabhängig 
von tem beftimmtern fremden Einfluß fuchte fich in Deutjchland die 
beiftifche ‘Dentweife allmälig Bahn zu brechen. Im Grunde lag bei 
manchen Dipititern der Gedanke an bie Entbehrlichkeit over doch an die 
Unzulänglichteit einer gefchichtlichen Offenbarung verftedt. So Hatte 
hen Conrad Dippel mit feiner Myſtik eine Fritifche Schärfe in Be⸗ 
ztehung anf vie Bibel und Bibellehre verbunden, und bei einem feiner 
Schüler, Johann Ehriftian Edelmann‘, der gegen bie Mitte bes 
18. Jahrhunderts auftrat, ſchlug die anfänglich myſtiſche Nichtung, wie 
fie fih im Zuſammenhange mit den Infpirirten gebilvet hatte, vollenbe 


*) Bgl. den Art. v. Humbert in Herzogs Realenc. XIX. ©. 249 ff. 
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in einen ausgejprochenen Deismus aus. — Edelmann, ver Sohn 
eines Kammermuſicus und Pageninformators, war im Juli 1698 zu 
Weißenfels geboren. Er wurde zu Sangerhaufen, wohin der Vater über- 
ſiedelte, unter brüdenven Berbältniffen erzogen. Nach feinem eigenen 
Geſtändniß war er ſchon in feiner Jugend „jehr naſeweis und geneigt 
ſich über Andere zu moquiren“, aber „von einem aufgewecken Naturell 
und viel Feuer, ein guter Disputator“. Seit dem Jahr 1720 ftudierte 
er in Iena unter Johann Franz Buddeus, ver zwifchen ver kirch- 
lihen Orthodoxie und dem Pietismus eine würdige Mittelftellung ein- 
nahm. Edelmann wandte fich erjt der extremen pietiftijchen Richtung 
zu, mit Verwerfung aller Gelehrſamkeit. Er jpottete über die akademi⸗ 
fhen Grade une nannte die Magifter „gelrönte Efel“, auch der Geiz ber 
Geiſtlichen entging feiner ſcharfen Geißel nicht.**) Nachdem er eine Zeit 
lang ale Informator in Defterreich gelebt, ging er nad Sachen. Bier 
trat er offen gegen die Orthodoxie auf und band mit dem Superinten- 
denten Löſcher au, gegen ben er behauptete, daß ein Wietergeborner 
(nah 1 Joh. 3, 9) nicht mehr fündigen könne. Er verfuchte es nun 
mit Zinzendorf und der Brübergemeinde. Um Pfingſten 1735 erſchien 
er in Herrnhut, fant fich aber nicht befriedigt. Eines Morgens, ale er 
noch im Bette lag, glaubte er eine himmlische Stimme zu vernehmen: 
„Schreibe unfchuldige Wahrheiten.“ Um eben biefe Zeit wurde er mit 
bem ihm im manchen Beziehungen verwandten Dippel belannt unt 
arbeitete, wie er, mit an ber Berleburger Bibel, wurbe aber babei mehr 
nur zu Handlangerbienften gebraucht. Nun jchloß er fich an den Herrn 
von Marſay an, den freund ver Frau von Guyon, der auf dem 
Schloſſe Haynichen fich aufhielt; er zerfiel aber auch mit ven Infpirirten 
wieder. Schon in Berleburg Hatte er feine „Unfchulvigen Wahr- 
beiten“ gejchrieben, worin er die Lehre von ter Ewigkeit ver Höllen- 
ftrajen als eine „Zeufelslehre" beftritt, die „aus Gott einen dummen 
Gögen mache“. Er benahm fich num auch in feinem äußern Daherkom⸗ 
men als Sonverling. Er wollte (a la Rousseau) wieder in den Natur- 
zuſtand zurückkehren und ließ fich, der pamaligen Sitte zuwider, ven 


*) Bgl. die Monographie von Bratje (Hamburg 1755). Adelung, &e- 
ichichte der menfchlichen Narrheit, Thl. I. ©. 46 ff. — Eifer, Erinnerungen an 
Edelmann, in Bezug auf Strauß (Klausthal 1839), und die Selbfibiographie Edel⸗ 
mans, herausgegeben von W. Kloſe, Berlin 1849. Bgl. and bem Artikel bes 
Lestern in Herzogs Realencyflopäbie unter dem Worte „Edelmann“, und Pröhle, 
Feldgarben Leipz. 1859. ©. 231 ff. 

**) Avarus beißt ibm ber Landpfarrer, avarior ver Stabtpfarrer, avarissimus 
der Superintenbent. 
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Bart wachjen. Ein Freund, ven er Benignus nennt, ein Kaufmann 
Binel, Ind ihn ein, nach Berlin zu kommen. Er machte ſich auf den 
Weg, warb aber in Potsdam als Bagabund aufgegriffen und ver den 
König Friedrich Wilhelm I. geführt. Diefer fette ihm in Gegenwart 
feiner Generäle mit allerlei Fragen zu: ob er zu ben Wiebergeborenen 
gehöre, ob er ein Quäker fei? ob er zur Kirche, zum Abendmahl gehe? 
Edelmann fagte dem König in's Angeficht, er Halte pas Abendmahl für 
eine antichriftliche Geremonie. Der König wollte ihn mit einem Almojen 
16 Grofchen) abfertigen. Auf die Frage: „Wo wollt Ihr Hin?“ ant- 
wortete Edelmann: „Nach Berlin’; ber König erwibderte: „Nein, nach 
Berlin follt Ihr nicht, man foll Euch allhier im ſchwarzen Adler Quartier 
anweiſen, va follt Ihr logiren.* Auf die Einwenbung Edelmanns, daß 
boch der König in feinem Land Gewiſſensfreiheit wolle, bemerkte dieſer: 
„Es Toll Euch in Euerm Gewiſſen nichts gekränkt werden, aber nach 
Berlin follt Ihr nicht... Ihr feid ein gottlojer Menſch, Gott bekehre 
Euch.” — „Das wünfche ih Eurer Majeſtät auch,“ erwiberte ver Vaga⸗ 
bund, machte feine Verbeugung und entfernte fih. Er fand nun wirt. 
fich für gut, auf das Vorgefallene Hin, die Hauptftabt nicht zu betreten, 
ſondern wandte fich wieder Berleburg zu. Sekt ftubierte er Spinoza 
und rannte fich mehr und mehr in ben Wiberfpruch gegen die Bibel 
hinein, mit einem wahren Banatismus. Er nannte fie den „Knecht 
Ruprecht”, womit man nur ten Pöbel fchrede und fprach von „Bibel- 
götzen“. Auf Moſes hatte er es beſonders abgefehen, ven er als Be⸗ 
trüger zu entlarven gedachte. Er wolle, drohte er, „ven berüchtigten. 
Yudenführer etwas beifer, als bisher gefchehen, unter bie Decke gucken“. 
Und fo fchrieb er 1740 feinen „Moſes mit aufgedecktem Angeficht*, in 
zwölf jogenannten „Anbliden“. Bald darauf erſchien: „Chriftus und 
Belial“ und bie „Söttlichkeit ver Vernunft”. Zum Beweis dieſer Göttlich- 
feit berief er fich gleichwohl auf die heil. Schrift, indem er ven Prolog 
zum Evangelium Johannis: „Im Anfang war das Wort“ (ver Logos) 
überfegte: „Im Anfang war die Vernunft.“ Schon er erffärte vie Ge⸗ 
ichichte von Jeſu als Mythus (im fchlimmften Sinne des Wortes); 
wenn man fie buchjtäblich nehme, fei fie ein Gewebe von Lügen. Nache 
dem er Berleburg verlafien, begab er fich auf ven Weſterwald und dann 
nach Neuwied. ‘Dort gab er 1746 fein „abgenöthigtes Glaubensbekennt⸗ 
niß“ im Drud heraus. Gegen ven Schulpropft Harenberg in Braun» 
ichweig , ter ihn bekämpft, jchrieb er vie „Epiftel St. Harenbergs*. Er 
wurde immer frecher in jeinem Spotte, machte fich über „ven Gott in 
der Wiege“ luftig und nannte e8 ohne weiteres Unvernunft, wenn man 
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ſich Gott überhaupt nur als eine Perſon, geſchweige denn als drei Per⸗ 
ſonen denke. Dieſen Blasphemien gegenüber blieben weltliche und 
geiſtliche Behörden nicht unthätig. Durch einen Reichsbeſchluß vom 
Jahr 1750 wurben die Edelmann'ſchen Schriften verboten und in Frank⸗ 
furt unter großen Solemnitäten verbrannt. Edelmann hielt fich dann _ 
in Braunſchweig, in Altona, in Hamburg auf. Auch ver Hamburger 
Magiftrat verbot feine Schriften, vie er fchon im Jahr 1749 (ein Iahr _ 
früber als in Frankfurt) auf dem ehrlofen Blod durch den Scharfrichter 
batte verbrennen laffen. Unter ven Baftoren, die wider Edelmann auf- 
traten, zeichnete fich befondere Neumeifter in Hamburg aus. Diefer 
hatte ſchon Dippel einen Erftgebornen des Satans genannt; allein „im 
Vergleich mit biefem eingefleifchten Teufel könne er wohl ein Engel 
beißen“. — Den Reft feiner Tage brachte Edelmann in Berlin zu. Der 
alte König, ver ihm ben Eingang dahin verwehrt, war geftorben. 
Friedrich ver Große foll fich geäußert haben, er müſſe in feinem 
Lande fo viele Narren dulden, warum nicht auch diefen? (Edelmann 
verbefferte: „Warum nicht einen Vernünftigen!‘) Auch in Berlin regte 
er die Geiftlichkeit, namentlich ven Propft Süßmilch, gegen fich auf. 
Bon feiner Selbftüberfhägung ift ver befte Beweis feine Prophezeiung, 
„dag man feiner gedenken werbe, folange noch ein Blatt der neuern 
Kirchengeſchichte vorhanden ſei.“ Er jtarb in Berlin 1767. 

Nicht als Beſchützer Edelmanns, wohl aber als Vertreter ver 
Boltaire'fchen Aufflärung in Deutichland tritt nun Friedrich der Große 
für uns in ven Vordergrund, und wie wir früher das Bild feines 
Baters, Friedrich Wilhelms I., benutzt haben, um in ihm bie alte 
orthobore Zeit fich ſpiegeln zu fehn, fo foll in ber nächften Borlefung 
Friedrich ver Große und fein Zeitalter uns ven Grund zu dem 
Zeitgemälbe bilben, das wir num werben zu entwerfen haben. 
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deutſchen Litteratur. Neigung zum Lehrgedicht und zur Satire. Rabener. Trennung 
der geiftlichen und weltlichen Poeſie. Gleim. Wieland. 


Wenn wir in einer frühern Vorleſung Friedrich Wilhelm J. als den 
Vertreter ſeiner Zeit aufgefaßt und an ihm die frühere Hälfte des 
Jahrhunderts in einer kräftigen Perſönlichkeit uns vor Augen geſtellt 
haben, fo ſoll jetzt der mit reicherem Lorbeer geſchmückte Sohn, Fried— 
rich II., ven die Geſchichte den Großen, ja den Einzigen nennt, unfre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Es ift nicht der Held ber fchlefi- 
ichen Kriege, nicht ber Sieger bei Molwitz, bei Roßbach und Lenthen, 
ben wir in ihm betrachten, und eben jo wenig der Stantemann, ber 
Schöpfer ver preußifchen Monarchie ,*) ſondern der Philoſoph von 
Sans « Souct, ver Freund Voltaire s, ver Schriftfteller und wohl auch 
ter König, inſoweit feine Schriftftellerei und fein Königthum fi auf. 
das veligiöfe und kirchliche Gebiet erfiredten. Seine Stellung zum 
Chriſtenthum, zum evangelifchen Proteftantismus, bas ſind vie aller- 
vings engen und möglichermweife ten weiteren biftorifchen Blick be- 
engenden Grenzen, an bie wir uns halten müflen, wenn wir von 
unferm Ziel nicht allzufehr uns wollen abbringen laffen. Bei aller 
Beſchränkung aber, die wir und auferlegen,, bürfen wir die Jugend⸗ 


*) Außer dem ältern Werk von Büſching (1785; und dem verichiedenen 
Schriften von Preuß über Friedrich d. Gr. find noch zu vergleichen: bie etwas 
weitihichtige, auf 6 Bände angelegte, in bizarrem Stil, aber mit vielem Geifl ge 
ſchri ebene Geſchichte von Carlyle. Berlin 1858 ff. Bon gegnerifchen (anti-Zollern- 
ſcheu Standpunkt aus: Onno Klopp, König Friedrich II. und feine Bolitif. 
2. Aufl. Schaffbaufen 1667. 
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geichichte Friedrichs nicht außer Acht laſſen, weil fie uns den Schlüffel 
zu der ſpäter von ihm eingeſchlagnen Bahn giebt. Es erwahrte fich an 
ihm nur zu fehr, was ein fpäterer Prebiger in Berlin fagte: das Schiff 
war mit jo viel religiöſem Ballaft belaten worven , daß es fpäter nicht 
anders lounte, als unterfinten.”) 

Von feiner erften Erziehung, over dem Plan, nach welchem dieſelbe 
geleitet werben follte, haben wir fchon bei der Geſchichte nes Vaters 
gehandelt. Wir erinnern uns des commanıbomäßigen Gebets, zu dem 
er angehalten wurde, und der orthoporen Schnürbruft, in welche man 
das junge Gemüth frühzeitig einzuengen bemüht war. Ich darf zur 
Bervoliftänpigung jenes Bildes nur noch hinzuſetzen, daß ber Prinz oft 
auf väterlichen Befehl zur Strafe Bußpfalmen und Abfchnitte aus dem 
Katechismus answenvig lernen mußte, was felbft fein Religionslehrer 
mißbilligte. 

Wir haben jegt den Knaben Fri, für den dieſe wohlgemeinten 
väterlichen Verordnungen gegeben waren, Hinter uns und fchauen dem 
aufftrebenden ISüngling in's feurige Auge. Wir betrachten ihn mit ganz 
andern Bliden, als fein königlicher Vater ihn betrachtete und beurtheilte. 
Diefer ſah in ihm einen Weichling, einen füßen "lötenfpieler, einen 
Querpfeifer und Poeten“, untauglich für den Krieg wie für ben Thron? 
und das machte des Vaters Gemüth verftimmt gegen ihn. Er ſchalt 
in, weil er die Freuden an ber Jagd und dem Tabalscollegium nicht 
mit dem Vater zu theilen vermochte, „einen eigenfinnigen böfen Kopf, 
ber feinem Vater nur zuwiberlebe, einen effeminirten Kerl, ver feine 
menschlichen Inclinationen babe’, warf ihm Hoffart, Bauernſtolz und 
ein unfreundliches, ungejelliges Weſen vor, und bieß eben, nachdem der 


*) Erman, bei Preuß, Jugendgeſchichte Friedrichs des Großen S. 18. Auch 
Carlyle (1. 526) fpricht fich treffend aus gegen Friedrich Wilhelms Idee, „bie 
Religion minelft Drillerercitinms lehren zu wollen“, was bei der Erziehung bes 
Prinzen nach Anleitung des Noltenius ſchen Katechiemns geihah. Frömmigkeit 
gegen Gott, der Edelſiun, welcher eine menſchliche Seele dazu begeiftert himmelan zu 
ſtreben, lann durch feine auserlefenften Katechismen, durch kein noch fo emſiges Pre⸗ 
digen und Drillen gelehrt werben. Ach nein! Nur durch ganz andere Methoden, 
hauptſächlich durch ſtilles, beſtändiges Beifpiel, flilles Abwarten der glinftigen 
Stimmung unb des rechten Momente, unb dann geförvert durch eine Art Wunder, 
wohl richtig „Gottes Gnade“ genannt, kann jene heilige Anftedung von Seele zu 
Seele übergehen.” Wie bei den Andachtsübungen, die au ber königlichen Tafel des 
Baters durch U. 9. Frande geführt wurben, das Herz ber Kinder, fowohl bes 
jungen Fritz, als feiner Schwefter Wilhelmine, der Prinzeſſin von Baireuth, ſich da- 
gegen firäubte und wie fie fi vergebens bemühten, während biefer Ceremonie das 
Lachen zu verbeißen () erzählt bie letztere im ihrer Teichtfertigen Weife ſelbſt 1. 
Carlyle H. ©. 19. 20. 
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Kronprinz an ihm einen bemüthigen Brief gefchrieben und ihn aller 
findfichen Liebe und Achtung verfichert hatte. Wie Triebrich Wilhelm 1. 
gegen die Wiffenfchaft gefinnt war, wenn fie feinen unmittelbaren Be- 
zug aufs Leben hatte, wiffen wir. Nach dieſen Grunpfäten ſollte 
auch der Sohn erzogen werben. Aber dieſer zeigte für alles, mas 
Bildung, Geſchmack und Aufklärung hieß, früh einen offnen Sinn, und 
ſympathiſirte hierin mit feiner Schweſter, ver Prinzeſſin Wilhelntine, 
der nachmaligen Markgräfin von Baireuth. Seine Freunde wählte er 
fih nach feinem eignen Sinn. Der Tlötenfpieler Quanz und ber 
Lieutenant von Ratte gehörten zu feinen DVertrauten. Lekterer war 
es, deſſen tragiſches Schidfal tief in das des Kronprinzen verflochten 
ward. Friedrich, um ben beftänvigen, fogar öffentlichen und thätlichen 
Mißhandlungen feines Vaters zu entgehn, wollte nach England fliehn, 
wozu ihm Katte behülflich war und wozu die Reife feines Vaters in bie 
Rheingegenden, wohin er ihn begleitete, benugt werben follte. Durch 
ein eignes Mißgeſchick warb der Plan verrathen, ber Kronprinz ver- 
Baftet, und im ber erften Wuth hätte ihn ver Vater faft mit dem ‘Degen 
niebergeftoßen, wenn nicht einer ber Officiere ſich dazwiſchen gebrängt 
hätte mit ven Worten: „Sire! durchbohren Sie mich, aber ſchonen Sie 
Ihres Sohnes.” — Friedrich und Katte wurden vor ein Kriegsgericht 
geftellt. Letzteres weigerte fich über ven Thronerben zu fprechen; ben 
Lieutenant Ratte verurtbeilte e8 zur Ausſtoßung aus dem Militär und 
zu lebenslänglicher Gefangenfchaft. Aber dieß Urtheil war tem König 
zu mild. Obwohl er fonft, fchrieb er an das Kriegsgericht, die Urtheile 
nicht zu fchärfen pflege (und doch that er e8 auch fonft), fo gelte ihm 
bier ver Grundſatz: fiat justitia et pereat mundus. Bon Recht und 
Rechtswegen hätte Ratte verbient, mit glühenden Zangen zerriffen und 
aufgehängt zu werben, aber aus Confiberation für feine Samilie jolle ex 
mit dem Schwerte zum Tode gebracht werben. Es thue zwar bem 
König leid, aber e8 fei beſſer, daß er ftürbe, als daß vie Juſtiz aus ber 
Welt komme. Der Kronprinz aber, ber mit ihm zu Küftrin gefangen 
ſaß, mußte zufehn, wie bes Freundes Haupt fiel: es gefchah ten 
6. November 1730. Ratte war zweiundzwanzig Jahre alt, Friedrich 
noch zwei Iahre jünger. Letzterer blieb in harter Gefangenichaft auf 
bes Daters ftrengften Bejehl. Strenge Bewachung, wofür bie aufge 
ſtellten Wächter mit dem Kopfe bafteten, ſchmale Koft, Entziehung alles 
Umgangs (felbft Dinte und Feder waren verfagt) und tie Ausficht auf 
noch Schredlicheres blieben, bis auf weitere Verfügung, fein hartes 
2008. Für die Seele des Gefangenen trug inteffen ber Vater eifrige 
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Sorge. Der Iutherifche Feldprediger Müller erhielt ven Auftrag, ihm 
aus Gottes Wort zuzureden, ihn zu Berenung feiner Sünven zu ers . 
mahnen, ihn aber noch überdieß von einer Ketzerei zu heilen, und biefe 
war? die caloinifche Lehre von der Gnadenwahl. — Friedrich ſchenkte 
ven Ermahnungen tes Geiftlichen wirklich Gehör ; er ſuchte fich auch 
mit ihm über den bogmatifchen Streitpunkt in aller Ruhe zu verftän« 
bigen,, indem er bie reformirte Lehre von einer abjoluten Vorherbe⸗ 
ftimmung gegen ven Iutherifchen Prebiger jo gut er nur immer konnte _ 
in Schu nahm, ſich aber zuleßt überwunden erklärte. “Der wadere 

Prediger ermangelte nicht, die bußfertige Gefinnung bes Prinzen zu 
rühmen, und fo warb auch das Herz des Vaters allmälig weicher ge 
ftimmt. „Gott, ver Allmächtige,“ jo fchrieb er an ben Prebiger, „gebe 
feinen Segen, und da er oft durch wunderbare Leitungen, wunderliche 
Wege und faure Tritte die Menſchen in's Reich Ehrifti zu bringen weiß, 
fo helfe unfer Heiland, daß diefer ungerathene Sohn zu feiner Gemein- 
ichaft gebracht, fein gottlojes Herz zerknirſcht, erweicht und geändert, 
auch dem Satan aus den Klauen entriffen werben möge. Das helfe ber 
allmächtige Gott und Vater, um unfers Herrn Jeſu Chriſti, um feines 
Leidens und Sterbens willen — Amen.” (Wufterhaufen, 8. Nov. 1730.) 
Auf einen Eid hin, den Friedrich feinem Vater, ohne alle Reſervation, 
jhwören mußte, ward er aus feiner harten Gefangenfchaft befreit. Er 
befiegelte fein Gelübde öffentlich burch den Genuß bes heiligen Abend⸗ 
mahls. Aber noch immer blieb er in Küftrin, unter militärifcher Auf- 
fiht und geiftlicher Pflege zugleih. Die täglichen Betftunden Morgens 
und Abends vauerten auf Töniglichen Befehl fort. Daneben ſollte ver 
Prinz zu praftifchen Wiffenfchaften angehalten, in der Landökonomie 
u. f. w. unterrichtet werden. Erſt nach ungefähr einem Jahre warb er 
feiner Haft entlafjen, bei Anlaß der Vermählung der Prinzeffin Wilhel« 
mine mit dem Erbprinzen von Baireuth, und bald darauf, ven 12. 
Juni 1733, warb er felbft durch politifche Eonvenienz an die Prinzeffin 
Eliſabeth von Braunfchweig - Bevern verheirathet. Ein inniges Ver⸗ 
hältniß hat befanntlich zwifchen ven Gatten nie ftattgefunden.”) — Im 


*) „Sie if,” ſchrieb ber Vater, die Braut empfehlend, an ben Sohn (aus Potsdam 
4. Geb. 1732), „ein gottesfürchtiges Menſch, und diefes ift Alles, und comfortable 
ſowohl mit Euch, als mit den Schwiegereltern. Gott gebe feinen Segen dazu.“ 
Carlyle II. S. 396. Vgl. die nicht ſehr Ichmeichelhaften und bier nicht wieber zu 
gebenven Auslaffungen bes Prinzen barliber an Grumbkow. S. 396 fi. Es war 
ihm bei ihrer Geiftlofigleit geradezu bange vor ihrer Frömmigkeit! Er prophezeite 
bie „unglädtichfte Ehe von der Welt“. Unter ven Frauen blieb feine einzige Ver⸗ 
trante bie Schwefter, Brinzeifin Wilhelmine. 
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Städtchen Rheinsberg (in der Mark Brandenburg), das ihm ver König 
anwies, führte nun der Kronprinz ein Leben ganz nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack. Er ſammelte Künſtler und Gelehrte um ſich, ſah ausgezeichnete 
Fremde, und fühlte ſich in dieſen Kreiſen, in denen ein ganz andrer 
Ton herrſchte als in dem Tabakscollegium feines Herrn Vaters, über⸗ 
aus glücklich. Dabei benutzte er ſeine übrige Zeit zum Studieren. Ich 
bin (ſchreibt er den 10. Februar 1738) mehr als jemals unter den 
Büchern begraben, ich jage der Zeit nach, welche ich in meiner Jugend 
ſo unbedachtſam verloren habe, und ich ſammle mir, ſoviel ich vermag, 
einen Vorrath von Kenntniſſen und von Wahrheiten.“ — Wie ganz 
anders ber Kronprinz non ben Gelehrten vachte als fein Vater, geht 
a8 feinen Briefen an Rollin hervor, worin er unter anderm fchreibt: *) 
„Sch betrachte Sie und die übrigen Gelehrten als die Sterne, welche 
uns in jeder Art von Wiffenfchaft worleuchten müflen, und als bie 
Menſchen, welche für uns denken, indeß wir für fie handeln. Ihr 
Deruf giebt Ihnen das Recht, die Souveräne zu belehren, Sie können 
mit der Stimme ver Wahrheit zu ihnen bringen, welche vie Schmeichelei 
dem Throne unzugänglich macht.” Ein andermal fchrieb er an ben 
Staltener Algarotti: „Sch betrachte die Männer von Geift wie Sera- 
phim, im Vergleiche mit ber gemeinen und ... verächtlichen Menge, 
welche nicht dent... . ; das ift die Blüthe ver Menſchheit!“ 

In feiner Zurücgezogenheit betrieb ver Kronprinz pas Studium 
ver Wolfichen Philofophie, und um eben biefe Zeit begann er ten 
Driefwechjel mit Voltaire, indem er ihm eine Ueberſetzung von der An⸗ 
klage und Vertheidigung Wolfs zuſchickte und die Theilnahme des fran- 
zöfiichen Philofophen für ven verfolgten veutichen rege zu machen ſuchte. 
Voltaire fand fich natürlich burch die Zuvorkommenheit des Kronprinzen 
gejchmeichelt, und in biefem ftieg Lie Verehrung gegen den Dichter und 
Philoſophen mit jedem Zage. „Uns fehlt in Rheinsberg nichts mehr,“ 
ſchreibt er an Voltaire feldft, „um volllommen glüdlich zu fein, nur ein 
Voltaire. Ihr Bild ſchmückt meine Bibliothek, es hängt über dem 
Schranke, der unfer golpnes Vließ bewahrt, unmittelbar über Ihren 
Werten, und dem Orte gegenüber, wo ich fite, damit ich Sie immer vor 
Augen habe.“ — Ja, weiter fohreibt er ihm im Jahr 1739: „&8 giebt 
nur Einen Gott und Einen Voltaire in ver Welt, und Gott bat eines 
Voltaire bedurft, um bieß Jahrhundert liebenswürbig zu machen.“ 


*) Bei Preuß S. 238. Auch bie übrigen angeführten Briefftellen find meift 
baber genommen. 
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„Wäre ich ein Heide,“ heißt e8 weiter, „ich riefe Sie unter vem Namen 
Apollo an, wäre ich ein Jude, jo hätte ich Sie vielleicht mit dem könig⸗ 
fihen Propheten unb feinem Sohne verwechielt, und wäre ich ein 
Bapift, fo Hätte ich Sie zu meinem Schugheiligen und Beichtuater ge 
macht: aber da ich nichts von dem allem bin, jo begnüge ich mich bamit, 
daß ich Sie philoſophiſch Hochichäge, Ste als einen Bhilofophen bewun⸗ 
bere, als einen Dichter liebe und als einen Freund verehre.“ — Diefe 
Sprache, bie ſchon ganz an das erinnert, was in unfrer Zeit al Cul⸗ 
tus des Genius“ ſich anfünbet und von ber fich das chriftliche 
Gemüth mit Necht abwenbet, ja ver man nicht zu viel fhut, wenn man 
fie als eine frevelhafte und gößenpienerifche Sprache bezeichnet, können 
wir nur begreifen und einigermaßen entichulbigen aus ber bisherigen 
traurigen Gefchichte des Kronprinzen. Es ift der jugenbfiche Uebermuth, 
der feiner Feſſeln fich entlevigt, wie das kühne Roß ben Boden ftampft 
und die Mähne fehüttelt, wenn es, dem Nothftall entronnen, in ven es 
gepfercht war, die freie Morgenluft wittert. Friedrich begrüßte in Vol⸗ 
taire ein Idol, aber hinter biefem Idol betete er feiner unbewußt ben 
unbelannten ©ott an, den @eift ber neuen Zeit, einer Zeit, die er felbft 
mit vorbereiten half und bie erft noch durch taufend Kämpfe fich hin⸗ 
burehauringen hatte zum klaren Bewußtſein ihrer felbft. Daß e8 anders 
fommen mußte, als e8 zu ven Zeiten Friedrich Wilhelms I. geweſen, 
davon haben auch wir uns überzeugt. Was Befferes kommen follte, 
das konnte Friedrich nicht wiffen und nicht ahnen. Er diente felbft ale 
Werkzeug in einer höhern Hand. Ueberdieß dürfen wir uns den Kron⸗ 
prinzen in biefer Zeit, troß dieſes phantaftifchen Geniencultus, noch gar 
nicht in einem feindlichen Gegenjak zum pofitiven Chriſtenthum denken. 
Vielmehr hoffte er jet noch bie Ideale von geiftiger Freiheit, von Auf- 
klärung und Menſchenwohl, vie ihm vorjchwebten, innerhalb eines 
geläuterten Chriftenthums zu erreichen. Er ehrte die Prebiger und bat 
ſich von ihnen Belehrung über die Geheimniffe des Glaubens aus. Er 
geftand zwar dem Prebiger ver franzöfifchen Colonie, Achard, *) er habe 
das Unglüd, einen ſchwachen Glauben zu haben, aber eben darum 
wünfche er nur um fo mehr, durch gute Gründe und triftige Beweiſe 
befeftigt zu werben; namentlich ſprach er (wie alle bie beffern Deiften) 
jeine Hochachtung vor der chriſtlichen Sittenlehre aus. So fühlte er fich 


») Merkwürdig, daß er biefen Prediger, ben er zugleich wegen feines milden 
Urtheils Aber Boltaire jchägte, einmal aufforberte iiber ben Tert zu prebigen: „Wir 
prebigen Chriſtum, den Gekreuzigten, den Juden ein Aergerniß und ben Griechen 
eine Thorbeit.” 
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auch von einer Predigt des hochbetagten JIſaak de Beaufobre, 
eines gelehrten und helldenkenden Theologen ver Refugiantencolonie, fo 
ergriffen, daß er tiefen würbigen Greis burch befondere Gunſt aus- 
zeichnete. Einer merfwürbigen Unterredung bes Königs (damals noch 
Kronprinz) mit ihm im franzöfifchen Gymnaſium in Berlin gedenkt 
Formey (b. Carlyle II. ©. 589). Beaufobre trat vor den Prinzen 
in edlem Anftand. „Was haben Sie in jüngfter Zeit gelefen, Monfieur 
be Beaufobre?” fragte der Prinz, um die Unterhaltung anzufnüpfen. 
„Ah, Dionfeigneur, ich bin fo eben vom Leſen des erhabenften Schrift- 
ſtückes, das es nur giebt, aufgeſtanden.“ — „Welches denn? — „Der 
Eingang des Evangeliums Johannis: Im Anfang war das 
Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort.“ — Das verblüffte ven Prinzen einigermaßen, berichtet Formey; 
wiewohl er fich jogleich wieder faßte und gute Unterhaltung aus dem 
alten Herrn ſchöpfte. Ebenſo ehrte er ven Propft Neinbed, ver ſchon 
bei feinem Vater viel gegolten hatte. Dabei las er gern bie Meiſterwerke 
der damals auch von vielen Broteftanten beſonders hochgebaltnen fran- 
zöftichen Kanzelredner Flechier, Boffuet, Maffillon, Bourbaloue und 
bes reformirten Saurin. Allerbings war e8 auch bier mehr das menſch⸗ 
lich Oratorifche, das Logifch Verftändige, höchſtens das Mloralifche und 
allgemein Religiöfe, was ihn anſprach. Das eigenthümlich Ehriftliche, 
wie es der Proteftantiemus im Zeitalter ver Reformation entichieden 
hervorgehoben und wie e8 der Pietismus in einer noch ausſchließlichern 
Weile als das einzig Nothwendige (freilich mitunter in zu ängftlichen 
Sormen) bingeftellt batte, Tonnte feinen nach dem Weiten und Allge⸗ 
meinen ſtrebenden, kosmopolitiſchen Sinn nicht anfprechen. Die Zeit 
war noch nicht gelommen, wo ber Sinn für das Ehriftliche in feiner 
Eigenthümlichleit und der für das rein Menſchliche in feiner weiten, 
großen Allgemeinheit fich zu einem lebendigen Bewußtjein durchdringen 
Ionnten. Bei ver Abgeftorbenheit der alten proteftantiichen Orthodoxie 
ftand einem lebendigen Geifte, wie dem Friedrichs, faft nur die Wahl offen 
zwifchen einem ftrengen pietiftifchen Chriſtenthum und ver philoſophiſchen 
Religion des Deismus. Halbe Diaßregeln waren feinem Wefen fremd, 
und ein höheres Drittes fich frei zu geftalten, lag außer feinem Berufe. 
Er war Militär, nicht Theologe. So entichieb er fich je länger je mehr 
für ven Deisums, und hatte fich für dieſen bereits innerlich entfchieden, 
als er den Thron feines Vaters beftieg. : Friedrich der Große begriff 
invefjen feine Stellung wohl, die er, als ein Sprößling ber Fürften des 
branbenburgifchen Hauſes, in der Reihe proteftantifcher Fürften einzu- 
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nehmen hatte. Als er Die Leichname feiner Vorfahren in ber Gruft des 
neuen Dome beifegen ließ (1750), da ließ er ven Sarg bes großen Kur⸗ 
fürften öffnen, ergriff deſſen Hand, netzte fie mit Chränen, indem er zu 
ben Uimftebenven fprach: „Messieurs! ver hat viel gethan!“ — Sa, er 
hatte viel gethan auch für bie Kirche Chriſti. Und wenn wir dieß 
weniger von dem Urentel fagen können in virecter Beziehung, fo dürfen 
wir doch das Viele, das auch er gethan (und noch in weiterm Umfange), 
nicht außer dem Zuſammenhange faflen mit ver Geſchichte des evange- 
liſchen Proteftantiemus. Inſofern wir nämlich dieſen nicht nur nach 
feiner pofitiwen, dogmatiſch⸗theologiſchen, fondern auch nach feiner nega- 
tiven, befonvers nach feiner politifchen Seite faſſen, als Gegengewicht 
gegen bie katholiſchen Mächte Europas, jo war Friedrichs Stellung in 
ver Weltgefchichte, in ber Geſchichte Deutſchlands eine burch und durch 
proteftantifche. Ober war nicht er ed, ber bem antiproteftantiichen 
Defterreich gegenüber bie preußiiche Monarchie in ven Stand fegte, an bie 
Spike ber proteftantifchen Angelegenheiten in Deutfchland zu treten und 
mit Nachbrud fie zu verfechten? Ohne ihn, wer weiß, wie es jest ftänte! 
Aber auch, daß er nach innen hin für Geiftesfreiheit und Toleranz ge 
wirkt, daß er 3. B. die Folter und antre Graufamleiten in ber Juſtiz 
nebft vielen Mißbräuchen in ber Verwaltung abgefchafft, daß er dem 
vertrieben Wolf wieder auf ben Lehrſtuhl zu Halle verholfen und mit 
ihm die Philofophie wieder in ihre Rechte eingefekt Hat, das find 
alles Thatſachen, deren eine Gefchichte des Proteſtantismus nur mit 
Ruhm erwähnen darf. Die Nachtheile, vie feine allerdings unkirchliche 
und bisweilen unchriftliche Denkweiſe gebracht hat durch den Einfluß, 
den bie Gefinnung ber Großen zu allen Zeiten auf die weitern Sreife 
ver Geſellſchaft übt, wollen wir darum nicht in Abrede ftellen, aber 
diefe Nachtheile waren vorübergehend und wurben |päter durch eine ent- 
gegengefegte Richtung vervrängt, während die Bortheile feiner Siege, 
bie Gott ihm verlieben Bat, und manche feiner großartigen Stiftungen 
und weifen Einrichtungen im Staate geblieben find: und ihrer wollen 
und follen wir uns freuen. So war ja auch ber Grundſatz, den er am 
Schluffe feiner brandenburgifchen Gefchichte ausſprach, gewiß ein 
Schöner, des Proteftantigmus würbiger Grundſatz: „Der falfche Glau⸗ 
benseifer fei ein Tyrann, ber die Lande entvöllert, bie Duldung eine 
zarte Mutter, vie fie hegt und blühen macht,“ und von biefem fchönen 
Grundſatz geleitet legte er fogleich Hand an's Wert. 

Die große Sorge tes Königs war die Sorge für allgemeine Ge⸗ 
wiffensfreiheit. Hatte Friedrich Wilhelm I. feiner Zeit die lutheriſch 
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geſinnten Geiftlichen damit beſchwert, daß er ihnen das Anziehen des 
Chorrocks, das Anzünven der Lichter auf dem Altar u. |. w. verbot, 
um baburch bie Union zu förbern, jo gab Friedrich II. gleich nach feiner 
Ihronbefteigung, ven 3. Iuli 1740, eine Cabinetsordre an den Minifter 
ber geiftlichen Angelegenheiten, worin er e8 ven Gemeinden und ihren 
Seeljorgern freiftellte, fich einer Form des Gottesbienftes zu bebienen, 
welche fle für vie geeignetfte hielten. Darüber priefen ihn lutheriſche 
Prediger als einen zweiten Salome. — Diefelbe Toleranz bewies er 
auch gegen die Katholiken. Als ihm im Juni deſſelben Jahres feines 
Regierungsantrittes ein Vorſchlag gemacht wurde zu Gründung einer 
eignen Schule für römiſch⸗katholiſche Soldatenkinder, fchrieb er an den 
Rand des Gefuches: „Die Religionen müffen alle tolerirt werben, und 
muß der Fiscal nur das Auge barauf haben, vaß keine ber andern 
Abbruch thue; denn bier muß ein jeder nad feiner Bacon 
jelig werden.” Diefes Wort gehört zu den „geflügelten Worten“ 
unſrer Zeit. Einer fpricht es dem Anvern nach als ein wahrhaft konig⸗ 
liches Wort, das wie felten ein anbres zum Ziel getroffen. Eines evan- 
geliichen Königs würbiger hätte zwar das Wort gelautet: Ich will, daß 
in meinen Staaten jeber feines Glaubens leben und feines Glau- 
bens gewiß und froB fein foll. Aber freilich pilant wäre das 
nicht geweſen, und vie Welt liebt nun einmal das Pilante. Und fo wollen 
wir bie Tragweite nicht verkennen, bie das Königliche Wort gerahe feiner 
Schneide wegen erlangt bat, wenn wir e8 auch nur mit Bedauern be- 
merken, wie bie Srivolität nur allzubald fich deſſelben bemächtigt hat, um 
bas was ben Menfchen das Heiligſte tft, mit ver wandelbaren Laune 
bes Geſchmackes auf eine Linie zu fegen. Haben wir uns einmal ge- 
wöhnt, die Religionen als ‚Façonen des Seligwerdens“ zu betrachten, 
wie man von Taconen der Hüte und alle dem fpricht, was feiner Natur 
nach der Mode unterworfen ift, dann ift e8 aus mit jever Religion, 
dann verliert auch das eble Gut ver Glaubens- und Gewiffens- 
freiheit feinen eigentlihen Werth und Gehalt und finft zum wohl- 
feilen Gemeinplatz ves Inbifferentismus herab. 
| Dem einmal ausgeiprochenen Grundſatz gemäß geftattete benn 
auch der König in der That dert Katholiken weit größere Freiheiten, ale 
fie bisher genofjen hatten, ſowohl in den Refivenzen Berlin und Bots: 
bam, als im preußiichen Staate Überhaupt. Unter feinem Schutze 
erhob fich die katholiſche Kirche in Berlin nach dem Mufter ver Maria 
Rotunda in Rom, welche noch jegt eine Zierde Berlins ift. Als es fich 
um die Anftellung eines Projeffors ber Medicin zu Frankfurt a. d. O. 
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handelte, von welchem vie Sage ging, daß er nicht nur Katholik, ſondern 
ein ‚geheimer Jeſuit ſei, und Einige gegen feine Anftellung Bedenklich⸗ 
leiten erhoben, weil die alten Statuten der Univerfität vom Jahr 1610 
einen Proteftauten verlangten, fchrieb der König an ven Rand: „Das 
thut nichts, wann er habil ift, bie Doctores feind überbem zu gute Phy⸗ 
fit. — um Ölauben zu haben.“ Bei alle dem verfannte Friedrich auch 
wieder nicht, was er vem Proteftantismns fehuldig war, und fo 
verordnete er in einem Cabinetsbefehl, dag man in Landes⸗IJuftizcolle⸗ 
gien „vie Katholiken ſparſam anfegen“ folle. Auch machte er ben 
Ratholiten eben fo ſehr die Duldung ter Proteftanten zur Bebingung, 
als er von viefen Toleranz gegen bie Katholilen forderte. Im einem 
Schreiben (vom Jahr 1756) an: ven Fürften von Schafgotſch, Biſchof 
zu Breslau, ſprach er feinen beftinnnten Wilten vahin aus, daß in ben 
Kirchen und Klöftern alle Eontroverspretigten „abgeftellt und vermieben“ 
werben follten. — Die Dulbung bes Königs erftreckte ſich aber noch 
weiter. Er geftattete ven griechiſchen Chriften zu Breslau eine Kirche; 
und ben Unitariern in Litthauen und Oſtfriesland gab er biefelbe Ver- 
günftigung. Weniger tolerant erwies er fich gegen bie Juben.”) Die 
früherhin aus Schlefien vertriebenen Anhänger Schwenkfelds rief er 
1742 dahin zurüd, und eben jo wenig legte er ver Brüdergemeinde und 
andern Religionsgefellfchaften etwas in den Weg. Nur follten fi 
alle ruhig verhalten und keine Proſelyten machen. Dem Myftiker 
Zeriteegen, der in einer Schrift „Sebanlten über bie Werte des Philo- 
fophen von Sans souci* ihm ftarke Dinge gejagt hatte, fette er das 
anertennende Wort entgegen: „Können das bie Stillen im Lande?“ 
Bei feiner Durchreife zur Weſel lud er ven feltiamen Mann zu einer 
Unterretung ein, ter es aber vorzog, bie Ehre abzulehnen, ka es fein 
birecter Befehl fei.”*) Sein Gruntjag, nach vem auch bie Behörden in 
allen ähnlichen Fällen Handeln follten, war ter: „es müſſe allermaßen 
evitirt werben, Leuten, bie einer Secte zugethan, in ven Kopf zu bringen, 
al® ob man jolche fo viel achtete, als ob man fie deßhalb verfolgte und 
fie durch Gewalt von ihren Irrthümern zurüdbringen wolle, ta bie 
Erfahrung durch alle Zeiten gelehrt hat, daß, wenn Xeute, fo in bie 
ribichlften Irrthümer verfallen, durch Betrud und Verfolgung zurüd- 
gebracht werben follen, ſelbe fich um fo mehr darin opiniatriret haben, 
in völligen Fanaticismum verfallen find, dadurch aber auf die Phantafie 


*) f. Klopp, ©. 473. 
**), Die Schrift ift vom Terfleegens Biographen, Kerlen, herausgegeben werben. 
Mülheim 1853. 
Hagenbach, Berleiungen VI. 15 
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geratben, als ob Doch etwas Sonderliches unter vergleichen Secten ſtecken 
müffe, weil man folche nicht anters als Durch Gewalt reprimixen müffe. 
Wohergegen aber, wann ınan vergleichen Lente und ihre Serten mepri- 
firet, und gethan bat, als ob fie nicht einmal einiger Atention werth. 
und Lente wären, bie eher Mitleiden als Haß ‚verbienten, dubei aber 
aur darauf gejehen hat, daß hie Häupter ber Serte tas Vand meiben, 
bie andern aber fih als Bürger und Unterthanen aufführen müffen. 
ſolche füch endlich ihrer Ziporkeit geſchänct haben und entweber ſelbft zu⸗ 
rückgekommen ſind oder doch andern keine Impreſſion gemacht, und keinen 
weiteren Zuwachs noch Anhang gefunden, mithin endlich unvermerkt 
aufgehört haben.“ Ganz im Gegenſatz gegen das Verfahren, das man 
anderwärts mm biefelbe Zeit gegen bie Separatiſten anwandte, gab ter 
König im Jahr 1743, als ihm ein Aimmermann in Berlin verklagt 
wurde, daß er Winkelandachten halte, ven Beſcheid: „Woferne.er michts 
thut wider bie Geſetze des Landes und ver guten Sitten, fo follen fie ihn 
machen laſſen.“) — Doch wurden ſpäter tie Conventilel verboten. 
Auch tie Prediger ermahnte ver König, ſolchen Porſonen gegen⸗ 
über, die ihre eignen Religionsmeinungen hatten, „alles Poltern und 
Schmähen zu laſſen, indem fie bie Kanzel nicht zum Tummelplatz ihrer 
Affecten gebrauchen“ foltten. — Ja ſelbſt nen Roheſten im Volke pre: 
digte er gelegentlich bie chriſtliche Duldung. Als ver König nach der 
Schlacht ven Striegau ven 6. Juni 1745 nach Landshut kam, um- 
zingten ihn 2000 Bauern und baten ihn um bie Erlaubniß, alles, was 
von Katholiken in ter Gegend ſich befinte, tobtzuwichlagen. Friedrich 
aber ‚begegnete ihnen mit den orten des Seren: Liebet enre Feinde, 
jegnet, bie euch fluchen u. ſ. w., nuf daß ihr ſeid Kinder eures Waters 
im Himmel.“ Die. Bauern gingen befchämt und gerührt nach Hauſe.“) 
Freilich hatte Friedrich von feinem Standpunkte ame leicht tie 
Toleranz zn empfehlen, ta er jelber von ten’ tiefern Beziehungen tes 
Glaubenslebens und den tauſendfachen Nüancen religiöfer Gefinmung 
fchwerlich einen Begriff hate. Alles, was bisher tie Menichen im 
Glaubensſachen non einander getrennt, andere wieder in Secten zuſam⸗ 
mengeführt hatte, erſchien ihm als vie Wirkung ter einen Thorheit, 


*) Bei Preuß I. ©. 338. 

») Preuß I. ©. 336. Bgl. auch: Schamnfen, Friedrichs des Großen Reli⸗ 
gion und Toleranz, aus feinen Werken bargeftellt, in Ill gens Zeitfchrift für hiſtori⸗ 
ſche Theologie 1849 (mit Bezug anf die am 28. Januar 1847 gehaltene alabemilche 
Nebe zur Gebächktmißfeier Friedrichs U. von Fr. von Raumer); eine freilich nicht in 
allen Theilen befriedigende Apologie bes religiöfen Standpunktes Friedrichs. 
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über tie.er fich exhaben glaubte. Und jo mild er auch om dem einen 
Orte urtheilte, fo ſehr artete bei ambern Gelegenheiten wieber feine 
Tolexanz felbft in Härte aus, indem er feine Gleichgültigkeit gegen die 
Religionen oft auf eine empfindliche, die frummen Gemüther verletzende 
Weiſe an zen Tag legte. In einem Gabmetsbeicheib 3. B., ten er m 
jeiuen Spätern Jahren. im Jahr 1781, in Beziehnng auf das Bexlimer 
Gefanghuch gab, beißt es: „Ein jeter Tann bei mir glauben, was er 
will, wenn er. nur ehrlich if. Was bie Geſangbücher angebet, fo ftehet 
emen jeden frei zu fingen: Nun ruher alle Wälber, oder kergleichen 
Duınmmes und thörichtes Zeug mehr. Siher die Priefter müflen die 
Zoleranz nicht vergeſſen, denn ihnen wird Feine Verfolgung geftattet 
werden.“ — Den Gemeinden eriambte er, ihre Pretiger zu wählen, 
indem er fich bie Betätigung vorhehielt, fehrieb aber dann auch wohl 
in folchen Fällen an ven Rand: „Ich Teune die Chelens nicht, nehmen 
fie einen Saufen, welchen fie wollen.“ — Ueberhaupt ſprach er non ber 
Geiſtlichkeit oft verächtlich. Er ſuchte tie Pfaffen oter Fafen, wie er 
ſie nannte, fo viel. ald möglich von dem Anterrichteweſen fernzuhalten.) 
Die Theologie erſchien ihm als eine thörichte Wiffenfchaft, und einen 
Theologen vefmirte er gelegentlich *") als ein hier ſonder Vernunft. — 
Ebenso fuchte er Die Pieliften ober bie Muder (mie fchon fein Vater fie 
genannt hatte) zu werfen, und zwar auf eine Weiſe, bie mit ver geprie- 
fenen Toleranz eben nicht in Ueberönftinmung war. Davon zeigt fich 
ein Beſpiel ſchon aus den früheften Jahren feiner Regierung. Als im 
Iahr 1745 ver Pwfeffor Irande zu Halle (ter Sohn bes berühmten 
Auguft Hermann) füch dem Theater daſelbft widerſetzte, weil e8 Anlaß 
zu Unorenungen unter ben Stabenten gegeben Hatte, ſchrieb ver König 
an ven Rand: „Da ft das geiſtliche Muckerpack ſchuld dran. Ste 
Sollen jpielen, und Herr Francke, ober wie ver Schurle heiffet, ſoll 
dabei fein, um bie (ten) Studenten wegen feiner närrifchen Vorftellung 
eine fentliche Repnration zu thun, und mir joll der Mtteft von ven 
Somdpianten gejehidt werben , daß ex da gemwefen iſt. ) — In einem 
weitern Nefeript beißt es dann: „Die Haltifchen Bfaffen müflen kurz 
gehalten werten, es find euaugeliiche Jeſuiten, und muß man fte (ihnen) 


*) Selbſt dem edeln Spalding verweigerte er den Eintritt in die Alabemtie, 
weil er eben jo wenig ‚einen Pfoten, als einen Juden Darin haben wolle, darum 
* auch Moſes Mendelsſohn, ber neban Spalbing vorgeirhlagen wurde, anege⸗ 

lagen. 
**, Buſching, S. 52. 
a... Billing. ©. 56. 
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bei allen Gelegenheiten nicht die minbefte Autorität einräumen." — 
Die Behörden, denen die Ausführung Übertragen war und die das 
Unfchictfiche der Verortnung wohl einfahen, fuchten ven König umzu⸗ 
ftimmen; aber viefer beftand darauf, Francke müfle zum Strafe die 
Comödie ſelbſt befuchen und fich'S von den Comödianten befcheinigen 
laſſen; enbfich jeboch fand er fich bewogen, bie Strafe allergnäpigft in 
eine Gelbftrafe von zwanzig Thalern zu verwandeln, vie Srande für tie 
Armen erlegen mußte und bie wirklich von ihm erlegt ward. — Hätte 
man einen Deiften auf biefe Weiſe im eine chriftliche Kirche genöthigt, 
oder ihn dafür um Geld gebüßt, welch Gefchrei würden bie Toleranten 
erhoben haben! — Friedrich gab fich viele Mühe um das Schulwefen 
und fuchte gebilvete Männer zu den Stellen; aber auch hierin zeigte er 
entſchiedene Abneigung gegen alles, was ihm ale Pietismus erichien. 
So fhrieb er in Beziehung auf ven Abt Hähn um Klofter Bergen, ver 
übrigens in ber That etwas einfeitig geweien fein mag: „Der Abt taugt 
nichts, man muß einen Andern an der Stelle haben; Tein Menſch wilt 
iego feine Kinder dahin ſchicken, weil ber Kerl ein übertriebener pieti- 
ftifcher Narr iſt.“ — 

Wenn man folche Aeußerungen über die Theologen unb Pietiften 
mit denen Friedrich Wilhelms I. über Philofophen, Dichter und Künftler 
zufammenftellt, fo bemerkt man leiber viefelbe Rohheit des Ausprude 
an dem emen wie an tem antern Orte; und jo verfchieden auch Vater 
und Sohn in Beziehung auf: die Objecte ihres Gefallens und Mißfallens 
waren, fo begegnet ung doch eine frappante Achnlichkeit zwifchen beiven, 
etwas Iaunenhaft Defpotifches, was bei einer harten Orthoborie eben fo 
wohl beftehen kann ale bei einer anmaßlichen und gewaltthätigen Auf- 
Härung, nur nicht bei einer wahrhaft chriftlichen Befinnung. — Ein 
fernerer Beweis, wie auch die Toleranz einfchüchternb auf ihre Umge⸗ 
bungen wirken kann, ift ver an fich geringfügige, aber doch fprechente 
Umftand, daß der Nachfolger des abgejegten Abtes Hähn, ver kein 
Priefter war, aber zufällig From mann hieß, nicht umter dieſem Namen 
dem König empfohlen werben durfte, fonvern denſelben in Frohmann 
abändern mußte, um nicht von vorn herein als Mucker verworfen zu 
werten. 

Friedrichs Benehmen darf invefjen nicht vereinzelt betrachtet werten, 
jondern aus den Umgebungen des Könige fällt erft das wahre Licht 
darauf. Sehen wir uns baher nach den weitern reifen um, welche 
auf ihn den meiften Einfluß geübt haben, fo bemerken wir ven Philo- 
fopben von Sans-Souci nicht nur in fortwährender, nur auf kurze Zeit 
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unterbrochener Verbindung mit Voltaire,*; wir finden ihn überbieß 
umgeben von einer Schaar franzöfticher Schöngetfter, tie Schloffer in 
feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts nicht übel als Berliner Fran⸗ 
zofen bezeichnet, **) Leute, vie meift aus Holland, wohin fie ſich vor 
Fleury's Miniſterium aus Frankreich geflüchtet hatten, nach Berlin 
waren gerufen worben. Dahin gehörte vor allen ver Arzt la Mettrie, 
einer der frechften Religionsſpötter, ver ein förmliches Syſtem ver 
Sittenlofigfeit ausbilvete."”*) Bon ihm fagte der Marquis d'Argent, 
ver felbft zur diefen Leuten gehörte, er prebige bie Lehre bes Lafters mit 
ver Unverfehämtheit eines Narren. La Mettrie ftarb 1751 eines feiner 
Gefinnung würdigen Todes an ber Ueberfättigung, tie er fich an ber 
Tafel des englifchen Gefantten in Berlin (Lord Tyhrconnel) durch ben 
Genuß einer Tafanenpaftete zugezogen hatte, +) und Friedrich verherrlichte 
ihn durch eine Lobrede, die er in der Alabemie vorlejen lieh. 

Während Friedrich diefe Franzofen gewähren ließ, fchten er es 
tagegen ungern zu fehen, wenn bie freigeiftiiche Richtung in beutfcher 
Sprache unter das beutiche Volk verpflanzt würde. ‘Dazu hätte es wohl 
auch an ten nöthigen Organen gefehlt. Aufllärungs- und neuerungs⸗ 
ſüchtige Schulmeifter gab es damals noch nicht. ‘Die meiften unter ihnen 
waren ausgebiente, oft invalide Solbaten und Unterofficiere, und dem 
König fiel es nicht ein, darin eine Aenverung zu treffen. Cr billigte es 
ansprüdliih, daß im Schulunterricht das „Attachement zur Religion“ 
erhalten werde. igentlich aber wer e8 boch auch bier weniger auf bie 
Religion als auf vie Moral abgefehen, und zwar auf bie alleräußerlichſte 
Geſetzesmoral. „Man folle,” hieß es, „vie Leute fo weit bringen, daß fie 
nicht ftehlen und morden, denn alles Volk ſei diebiſch.“ Vor allem 


*) Diefer weiß ed denn auch zu rühmen, wie bei den Soupers an bes Könige 
Zafel (in Potsdam und Sansfeuci) über „alle Arten menjchlichen Aberglaubens“ ge- 
fpottet worben fei. Gott wurde tefpectirt, aber alle Diejenigen, bie in feinem 
Namen die Menſchen betrogen, nicht geihont,“ |. Strauß, Voltaire S. 145, Auch 
der Briefwechiel des Könige mit Voltaire ift voll Sticheleien auf die pofitiven Reli⸗ 
gionen und Religionsfecten. 

*», Schloſſer, I. ©. 523; 

***) Sein Buch »L’'homme machine« hatte die Leydner Stabtobrigleit durch den 
Scharfrichter verbrennen lafſen und den Berfaffer über bie Grenzen gewielen. Da 
ſuchte und fand er Zuflucht bei Friedrich, |. Carlyle IV. ©. 512. 

+) Als er auf feinem Sterbebette lag, wollte ihn ein irlänbifcher Priefter be- 
kehren. Gr drängte ſich in das Kranfenzimmer und faßte Pofto. Als enblich la Mettrie 
vor Schmerz audrief: Jeſus Maria !“ meinte der Briefter, num ſei der Sterbenbe für 
die Kirche und ihre Tröftungen gewonnen. Diefer aber erwiberte: »Mon pere , ce 
n’est qu’ une facon de parler« (alfo auch nach eigner Façon!) und flarb wenige 
Minuten baranf (Carlyle a. a. O. ©. 427 nach Nicolai). 
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rialiſten gegenüber aufrecht erhielt, jo belämpfte er das Système de la 
nature und die Schriften Diberots und ihre ſophiſtiſche Arroganz. Es 
entging feinem Scharfbfid auch nicht, Laß tie Philofophie fo gut wie bie 
Religion ihren Fanatismus habe, einen philoſophiſchen Fanatiker hielt 
ex für das größte Monftrum und das inconfezuentefte Thier aller Erden⸗ 
geichöpfe.*) Weber bie Unſterblichkeit ber Seele unterhielt ex fich gern 
mit Verftäntigen und Gelehrten, obwohl er es jehhit hierin zu keiner 
Gewißheit bringen konnte, und fich gern damit begnügte, daß bie Zugenb 
an fich ſchen ihren Werth babe, auch ohne Ansficht auf Velohuung. 
Einem Mitglieve ber Alademie, des ihm einen langen philofophiichen 
Deweis fir tie Unfterbiichleit führen wollte, gab ex zur Antivort: 
„ie? Er will unfterblich fein? Was hat Er denn getbau, das zu ver- 
dienen ?**") — Auch vem neumobilchen Gerede von ber Unverborbenheit 
ber menfchlichen Natur Ionnte er nicht beiſtimmen; er kenne, äußerte ex 
fih in einem Geſpräch gegeu Subßer, viefe „„maudite race‘‘ zu gut, 
als daß ex fich einer folchen optimiftifchen Anficht hingeben Könnte. ***) 
Wie er vom ver Berfon Jeſu tachte, geht mus einem Brief an feinen 
Beuber, ven Bringen Heinrich, hervor, worin er ſich allerdings cyniſch 
genug alſo ausſpricht: „Werder, Timur, Dichengiskhan, Julius 
Caãſar, Karl XII. haben ſich alle dem Teufel übergeben, um von ſich 
reden zu machen. Dennoch hat ſich ein Jude gefunden, ber ſich auf dem 
Calvarienberg Hängen ließ und dadurch über fie alle ven Preis davon 
trag." }) „Das heißt,“ fegt er Hinzu, „doch ven Ruhm ein wenig 
tbeuer erlaufen, und ich verfichere Ihnen, daß ich es vorzöge, Ameife in 
Rheinsberg zu jein, als um biefen Preis die Unfterblichteit nes Ramens 
zu erfaufen.“ 

Richt felten waren es bie ungeſchickten Beweiſe, mit denen man bie 
Religion vertheitigte, bie falſchen Vorausſetzungen, non denen man bei 
biefen Beweifen ausging, weiche tes Königs lebhaften Wit zum Wiber- 
ſpruch reisten. So beruhte auch das, was er an tem Chriſtenthum 
tavelte, vielfach auf einer Verwechslung tes eigentlich Ehriftlichen mit 
bem lirchlich Orthodoxen oder mit bem Pietismus. Wir mrüffen baber 
immer 'wieber, wenn wir gerecht fein wollen, am bie erfte Erziehung 

*) Je suis persuade qu’un Philosophe fanatique est le plus grand des 
monstres possibles et en me&me temps l'animal le plus inconsequent que 
la terre ait produit. Oeuvres posthumes XI. bei Raumer, Beiträge jur nenern 
Geſchichte I. &. 540. | 

**) Preuß J. ©. 170. 


“ee, Carlyle IV. S. 435. 
+) Bei Onno Klopp a. a. DO. ©. 400. 
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Friedrich der Große follte uns ja überhaupt nur als der Ausornd feiner 
Zeit gelten. Gott hatte ihn nicht vergeblich gerade in dieſe Zeit hinein⸗ 
geftellt. Im ihm brängte fich ter Geift feiner Zeit in ein Bild zufam⸗ 
men; unb bie Zweifelſucht, bie fchen fange an ver Wurzel des kirchlichen 
Lebens herumkroch, Gef bei ihm in eine fcharfe Spige, fie fchlug bei ihm 
in eine belle Flanıme ans. — Damit wollen wir nicht fagen, tie ganze 
Zeit Friedrichs des Großen ſei ihm in jever Beziehung Ähnlich geweien, 
fo daß wir mit Friedrichs Bild auch das feiner Zeit erichöpft hätten. 
Wir haben ja zum berjelben Zeit auch ganz entgegengejegte Richtungen 
kennen gelernt, wie bie waren, bie er felbft belämpfte, 5. B. die pieti⸗ 
ftifche. Allein dieſe waren doch mehr nur tie Fortſetzungen ſchon gege- 
bener, früberer Richtungen, und nicht das, was fich eigentlich als ben 
Zeitgeift, als ven Zeitcharatter kund gab. — Aber auch vieler Zeitcharakter 
hatte natlirlich wieder verſchiedene Modificationen, und wir würben eine 
falſche Vorftellung erhalten, wenn wir etwa nach dem Bisherigen fagen 
wollten, ver Deismus, wie ihn Friedrich und Voltaire befannten; jei das 
Bekenntniß auch nur ber meiften ihrer Zeitgenojfen gemejn. So war 
e8 freilich nicht; denn bei den Wenigften war es bis zu dieſer äußerften 
Spige gelommen. Aber wir werben nicht irren, wenn wir fagen, daß 
etwa von den vierziger Jahren an in Dentichlaud eine Denkweiſe fich 
verbreitete, die, wenn fie auch einftweilen noch auf dem alten Grund 
und Boden ver Orthodoxie zn fteben jchien,. doch vie Keime in fich ſchloß, 
aus denen fich, wenn auch erft einige Jahrzehnte fpäter, vie beiftifche, 
kritiſch⸗ negative, rationaliftifche Richtung, oder wie wir fie fonft nennen 
wollen, entwidefte. Man braucht mit einem Worte nur Augen zu 
haben, um zu ſehen, daß bie Zeit eine andere geworben war. Es 
begegnen uns andre Geftalten, andre Phyfiognomien, andre Trachten, 
andre Gebräuche, und, was vie Hanptfache ift (ich rede von Deutſchland), 
ein andrer Sprachgebrauch, einesandre Litteratur, eine andre Erziehungs- 
weife, eine andre Art die Dinge zu jehen und zu beurtheilen. Die Zeit 
wurde bet all dent BZopfthum, das ihr, nad unfrer Art zu reden, 
noch anbaftete, weientlich modernifirt. — Es iſt nun freilich nichts 
ſchwieriger, als einen fo durchaus veränderten Geſichtskreis mit Worten 
zu beichreiben, denn was man fo gemeiniglich ven Zeitgeift nennt, das 
ift felten ein Beſtimmtes, im ein folgerechtes Syſtem zu Faſſendes, es 
iſt ein flüchtiges Nebelbild, in welchem bie Tichtftrahlen, je nachdem fie 
auffallen, bald fo, bald anders fich brechen. Gleichwohl bilven alle 
dieſe ſchillernden Farben wieber zufammen unverlennbar den Wiederſchein 
einer gewiffen Zeit, und geben uns in biefer Geſammtheit ven Austrud 
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veutfcher Fürjt, ter vor andern dazu berufen gemejen wäre, ver beutichen 
Titteratur jo wenig fi) angenommen und bagegen nur die Franzofen 
begünftigt habe. Allem es ıft nicht jedermauns Sache, ben erwachenben 
Frühling noch vor feinem Erwachen in jenen Träumen zu belaufchen, 
ben eben fich auffchließenzen Knospen das prophetifche Yırge zuzuwenden 
une mit ficherm Blick auf vie zu erwartende Blüthe, und von biefer 
wieter auf die Frucht zu fchließen. Set es auch einfeitig geweien an 
Friedrich, die beutiche Litteratur in ihren ebefften Iugenbtrieben zu ver⸗ 
kennen: bie beutfche Litteratur ift ftolz baxauf, keines Mäcen, Beines 
Ludwig XIV. bedurft zu haben, um das Ju werben, was fie wurde. 
Auch vie dentſche Reformation fchreibt fich nicht von eines Färften, _ 
jondern von Gottes Gnaden her, und Luther und Klopftod — fte können 
einer fiolz fein auf ben andern. Aber wie Luther nicht allein ſtand in 
Deutſchland, ſondern mie neben ihm in ver Schweiz Zwingli wirkte, 
jo war es auch bei dem Aufſchwung ter tentfchen Yitteratur bes 18. Jahr⸗ 
huuderts die Schweiz, welche berufen war, mit Deutfchland mm bie 
Palme zu ringen. Eo ift längſt nachgeiwiefen, *) wie ass zwei Punkten, 
im Äusherften Noxben Dentfchlauds, in Hamburg (vurch Wernide und 
Brodes), und dann ur ter Schweiz durch Albrecht. von Haller die neuere 
Poeſie (um Gegenſatz gegen ben frühern Whenſtein ſchen und Hofmanns- 
waldau'ſchen Ungefhmad) ihren Anfang nahm, und ebenjo faud deun 
auch vie freilich noch etwas fteife Kunſtkritik ung Theorie bald in Deutſch⸗ 
land und im ver Schweiz ihre Vertreter, bort in Gottfchen, bier in 
Bodmer und Breitinger. Wie mın ferner vie deutſche unt die Schweizer 
Reformation beite bald in Kampf mit einanber geriethen, fo entipann 
fih auch hier ein Kampf zwiſchen dem veutichen Kritiker une bem 
Schweizern, im deffen Geſchichte wie bier nicht einzugeben haben; wir 
freuen uns einfach des Sieges — wicht ver eisen Bartei Über die antere, 
ſondern des Sieges, ten überhaupt ber beilere, eblere Geſchmack im 
Kampfe mit manchen Borurtheilen, ven benen vie erften Borkämpfer 
ſelbſt nicht frei waren, nach langem und ernften Ringen tavontrug. — 
Die Geihichte der veutichen Litteratur und Poeſie ſteht aber in unver- 
fennbarem Zufammenbange mit ver Gejchichte des denkenden, ftrebenven 
Geiftes überhaupt, mithin auch mit ber Geſchichte ver Religion und ver 
Philoſophie, oder mit ver Gefchichte des Protejtantiemus. Eins fpiegelt 
fich immer wieder im Antern, und jo finden wir denn namentlich ven 





* Sp von Badernagel, 8. F. Drollinger, eine alabemifche Feſtrede. 
Bafel 1841. 
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Wolfianismus, jene beweijente, temonftrirende Bhilofophie, vie es fich 
zum Hauptgeſchäft machte, aus ter Zweckmäßigleit ver Natur auf ven 
Schöpfer zu Ichließen und für alles einen zureichenven Grund zu fuchen, 
auch in ven Boefien Hallers une Brodes' wieder. In England 
war bie Philoſophie der Deiften durch Pope's Verfuch über ven Dien- 
ſchen in vie Denkweiſe des Jahrhunderts übergeleitet worben, und tiefe 
ten Engläntern entlehnte Form bes philojophifchen Lehrgedichtes fand 
auch bei den Deutſchen Nachahmung. Selbft folche Männer, vie, wie 
Haller, ven ‘Deiften gegenüber als entfchiebene Bertheibiger ber Offen- 
barung auftraten, machten e8 fich doch zur nächften Aufgabe, bie Dogmen 
ter fogenannten natürlichen Religion im Lehrgedicht vorzutragen, 
das Dafein Gottes in Aleranbrineru zu beweilen und bie Zugend in 
antiten Verſen zu befingen. Man vergleihe nur das eine Gericht 
Hallers: Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben au 
Herren Profeſſor Stähelin“ vom Jahr 1729, unt ſeine ſapphiſche Ode 
über bie Zugend an ven Hofrath Drollinger, von demielben Jahr. 
Ebenfo Bietet und Brodes' „irdiiches Vergmügen in Gott“ eine verfificirte 
Phyſikotheologie, in ver wir vie fteife Wolffche Demonftration überall 
aus ven binmenreichen Berbüllungen wie aus ben Drnamenten bes 
Rokokoſtiles hervorſtechen jehen. ‘Die pofitiven Wahrheiten des Chri- 
ftenthums überließ man ber geiſt lichen Poefie, von ber wir fpäter 
reden werben. So bat auch Hagedorn eine eigne Claſſe morali« 
ſcher Gedichte. — Aber neben biefer etwas fteifen ehrbaren Lehrpoefie 
wußte auch bald bie leichtfertigere, auf bie Sinnfichleit berechnete Dich⸗ 
tung fi Bahn zu brechen; ja, oft waren es dieſelben Dichter, vie, 
nachtem fie der Moral une Religion in einigen Gebichten ihren Zribut 
bezahlt, nun auch wieder einen leichtfertigen Ton anftinmten.*) So 
hat Uz neben feinen geiftlichen Liedern wierer fehr frivole Gedichte, und 
auh Hagedorn ftimmt hie ımd da in biefen anakreontiſchen Ton ein, 
wenn er gleich ben ‘Dichtern feiner Zeit ben ernfthaften Rath giebt: 


‚Ihr Dichter voller Jugend, Bon Freundfchaft und von Liebe, 
Wollt ihr bei froher Muß: Doch höohnet nicht Die Gottheit, 
Anakreontifch fingen, Auch nicht der Gottheit Diener, 
So fingt von milden Neben, Auch nicht der Gottheit Tempel; 
Bon rolenreichen Heden, -  Verbienet jelbft im Scherzen 
Bom Frühling und von Tänzen, Den Namen ächter Weiſen.“ 


Neben dem Lehrgebicht fand auch die Satire Beifall, bald in 


*) Bol. das Borlef. 7 S. 136 f. Anmerk. über Günther Gejagte. 
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Derfen, bald in Proſa, bald in der anmuthigern Form von Fabeln 
und Erzählungen. Hielt ſich die Satire bei ven Meiften jehr in den 
Schranken ver Mäßigung , wodurch fie jogar mitunter (wie bei Rabe: 
ner) ihr Salz verlor, fo ift doch das Streben, gewifie Mikbräuche, 
namentlich Pedanterei und Heuchelei, zu geißeln, überall fichtbar. Auch 
anf biefem Gebiet zeigten fich Männer, vie wir nachher als bie frömmſten 
und ehrlichften Belenner und Vertheidiger bes Chriſtenthums werben 
fermen lernen, wie Gellert, geneigt fich hervorzuthun. Man vente 
nur an bie. Betſchweſter Gellerts, vie ihm den Stoff zu einer Erzählung 
wie zu einer Komdbie bergab. Dieje Reaction gegen ein verjauertes 
und verbüftertes Chriſtenthum war bei allen tamaligen Schriftitellern, 
bie ben Ton angaben, fajt allgemein; und fie war jehr natürlich. Sie 
mußte kommen. Sie war felbft bei Voltaire und Friedrich begreiflich, 
nur daß fie bort in's Extrem ſich fortbildete hier aber zum Beſſern 
überleiten ſollte. | 
Wie Höchft loyal und gutmütbig übrigens bie bamafige beutfche 
Satire noch beihaffen war, im Vergleich mit Voltaire ober mit ven 
Sournaliften unfrer Zeit, tavon nur ein Beilpiel aus Rabener. 
„Es giebt Stände (jagt er in feiner Abhandlung vom Mißbrauch ver 
Satire), welche zwar fo heilig nicht find, daß es ein Verbrechen wäre, 
pas Lächerliche an ihren Fehlern zu entveden, bei denen aber doch bie 
Dilligleit erfordert, daß man es mit vieler Mäßigung thue. Ich rechne 
darunter vie Lehrer auf Schulen. Die Jugend ift ohnedem geneigt. ge- 
nug, das Fehlerhafte an benjenigen zu entveden , beren Ernfthaftigleit 
ihren. Muthiwillen im Zaume halten fol. Wollen wir ſie durch bittere 
Satiren auf ihre Lehrer noch muthwilliger machen? Geſetzt, ein folcher 
Lehrer hat feine Fehler, welche vervienten beftraft zu werben: vielleicht 
ift er eigennüßig, vielleicht pedantiſch, vielleicht ein elender Scribent; 
e8 kann fein. Werfe ich ihm dieſe Fehler vor, ftelle ich ihn dem Ge⸗ 
lächter feiner Schüler bloß, geſetzt auch, daß ich e8 aus reblichem Herzen 
tbäte, um ihn zu beſſern: fo werde ich allemal mehr ſchaden, als nüßen. 
In der That erichrede ich allemal, wenn ich fehe, daß ein Schulmann 
unter bie Geißel rer Satire fällt. Ihm bevaure ich felten, aber bie 
Folgen davon find mir zu ernfthaft..... Auch bie Geiftlichen haben ge⸗ 
meiniglich das Unglüd, daß der Wit jatirifcher Köpfe auf fie am meiften 
anpralit. Ich bin ſehr unzufrieden damit... Die Geiftlichen find zwar 
nicht über die Satire erhaben, das räume ich ihnen nicht ein, viele find 
tief unter derſelben, ... und. viele würden gar zu ſorglos fein, wenn 
ihre ehrwärbige Kleidung fie vor allen Streichen der Satire """ 
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leicht gemeint ſein mochte. Die bibliſchen Stoffe ſtanden in der That 
zu dem gährenden Geiſte der jungen Poefie in einem fühlbaren Mißver⸗ 
hältniß. Und fo legte auch Wieland bald die ihm nur von außen 
zugekommene theologifche Form ab, um auf einem ganz andern ©ebiete, 
al8 auf dem geiftlichen, in leichter und auch wohl leichtfertiger Weiſe 
fein unverfennbares Talent zu erproben, bis er endlich als ein zweiter 
Lucian bamit endete, dem pofitiven Chriſtenthum in ſeinem Beregri- 
nus Proteus bie feindliche Spike zu bieten. 

Wieland und Zejfing find es bekanntlich, die nächſt Klopftod 
eine neue Periode der beutjchen Litteratur eingeleitet haben. Unter ihnen 
bat Xeffing am meilten und unmittelbarften in bie theologiſche Denk: 
weife der Zeit eingegriffen. Im einer Geſchichte des Proteftantismus, 
wie wir fie zu geben verfuchen, darf fein Bilv nicht fehlen, wenn auch 
an andern großen litterarifchen Erſcheinungen nur flüchtig vorüberzu- 
ftreifen geftattet war. Doch, um feine bis auf das Mark einpringenpe 
Rritit, wie fie ſich auch in der Theologie bewies, zu würdigen, müffen 
wir erſt felbft wieder das theologiſche Gebiet betreten, und ven Anbau 
und die Pflege betrachtet Haben, weiche ven theologifhen Wiſſen— 
haften in ver eriten Hälfte des Jahrhunderts und varüber hinaus 
bi8 auf Leſſings Zeiten zu Theil geworten ift. 
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Ihämt ta. Der ſatiriſche Stallknecht! man Isffe ihm feinen angeerbten 
Witz. Sind wir eiferfüchtig turüber?“ 

Gleichwohl war der zahme Nabener nicht dem Borwurfentgangen, er 
mache die Religion löcherlich. Waren doch vie guten, ehrlichen Dentichen 
Damals noch jo wenig.an die Sprache einer ganz handgrriflichen Ironie ges 
wöhst, daß as, was Rebener in feinen mtirifchen Lexikon über ven Kid 
fagte, er fei eim bloßes Eompliment, das man tem lieben Gntt mache 
u. |. w., nicht nur bei ben Bauern im Boigtlande, oder auch ‘bei tem 
dortigen Prebigern und tem Sthöppengerichte als bes Autors mahre Diei- 
zung galt, und er bankber in ‚einen weitlänfigen Proceß verwickelt ward. 

Es bleibt übrigens für ven tentichen Rationalchareiter immner merk⸗ 
würbig, wie auch bie Uimgeftaltung, welche die Poeſte und Litteratur im 
18. Jahchundert erfahre, anfünglich noch nen religiöſen Elementen durch⸗ 
drungen war, jo fehe auch in ber Folge dieſe Umgeſtaltung mit dazu 
beitrug, :ven Augriff auf das poſitiv Chriſtliche zu erleichtern und pen 
Subifferentisuns zu fẽrdern. Schou te Zürcher Schule, BDodmer 
an ter Epitze, hatte eine veiigiäfe Richteng. Bodmer wühlte fich ven 
Vater Monh, Geßner ven Tod Abels zum Vermunfe, nd Wie⸗ 
lan: in jener erften Periode ſchloß Firh an zieje biblifch⸗ orthodoxe, von 
neuerer Sentimentalität birchtrumgene Michtung ran. Welche Begeifte-⸗ 
rung Klopftocks Meſſias erregte, ber im Jahr 1748 zuerft an's Licht 
trat, ift befannt. Auch Klopſtock blieb in Beziehung auf den religiöjen 
Gehalt feiner Dichtungen orthodox und confervativ, ob er gleich in ver 
Form zur griechifchen Antike fich zurüchwandte und dadurch, daß er bie 
einfache evangelifche Gejchichte zu einem Epos machte, zur Veräußer⸗ 
lichung und Verweltlihung des Chriftlichen beitrug, wie er denn auch 
in jeinen vermeintlichen Verbefferungen ber alten geiftlichen Lieder nicht 
immer glüdlih war, und ter Geſangbuchsverwäſſerung, von der fpäter 
die Rebe fein wird, weientlichen Vorfchub leiftete. In den Oben, wie 
in ber an den Erlöfer, ſprach ſich wohl feine chriftliche Gefinnung am 
reinten und gebiegenften aus. Sie find aber nur dem claffiich Ge⸗ 
bildeten genießbar und haben im Vergleich mit ten innigen Glaubens- 
lievern eines Paul Gerharbt etwas Schwülftiges, um nicht zu fagen 
Broftiges. Es zeigt fich überhaupt nur zu deutlich, daß die neue Poeſie 
nur noch an einem bünnen Faden mit ber Bibel zufammenhing. Gleim 
fagte es grabezu heraus, daß Bacchus und Amor uns eher helfen 
fönnten, als Moſes und David.“) Es klingt dieß frivoler, als es viel- 


*), Servinus, National Litteratur der Deutfchen IV. ©. 201. 
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Von unſerm Streifzuge in das allgemein litterariſche Gebiet kehren wir 
zur innern Kirchen⸗- und Religionsgeſchichte zurück, indem wir nun bie 
Geſchichte ver theologiſchen Wiſſenſchaft, in welche Leſ⸗ 
fing auch mit eingegriffen hat, bis auf ſeine Zeit nachholen.*) 

Ich fühle freilich das Schwierige, bie Gefchichte biefer Wiffen- 
ſchaft, die nur von denen ganz verftanden werben Tann, bie fich ihr 
gewidmet haben, in einem Kretfe von Zuhörern zu behandeln, dem das 
praftifch -religiöfe,, fo wie das allgemein wilfenfchaftliche Interefje mit 
vollem Rechte näher liegen muß, als das gelehrte. Gleichwohl dürfen 
wir die gelehrten Beitrebungen , die fih um eben biefelbe Zeit auf dem 
Gebiete der Theologie hervorthaten, als die beutfche Litteratur über- 
haupt ihrer Umgeftaltung entgegenging, nicht ganz außer Acht laſſen. 

Die alte Tampffertige Theologie, wie fie im 17. Jahrhundert burch 
gelehrte und achtungswertbe Männer vertreten worden war, hatte fich 
überlebt. Der Pietismus Hatte die alte Orthodorie mit ihrer ver- 
knöcherten Schultheologie geftürzt, und ein regeres, innigeres, tbat- 
fräftiges religiöfes Leben an ihre Stelle geſetzt. Allein der Pietismus 
batte von Anfang an weniger ein wiffenfchaftliches, als ein prat: 
tifches Intereffe an ven Tag gelegt. Die Wiffenfchaft galt ihm nur 
als Mittel, fich den erbaufichen Stoff als folchen anzueignen, und fich 


*) Bgl. ber dieſen Abfchnitt: Der innere Gang bes Proteftantismns feit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von Dr. 8. F. A. Kahnis. Leipzig 1854 und Dorner, 
Geſch. der prot. Theol. 
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alſo vermöge eines tüchtigen, allerdings auch gelehrten Bibelftubiums 
in den Stand zu feßen, wohlthätig auf die Gemeinden im Großen und 
auf die Herzen der Einzelnen zu wirken. — Die Forſchung, bie 
Unterfuchung, bie durch den Zweifel hindurchgehende Begrün-« 
bung ber Lehre Ing ihm ferner; ja, er betrachtete fie jogar mit miß- 
trauifchen Augen. 

Gleichwohl konnte und durfte dieſe Unterfuchung nicht ansbleiben. 
Sie wurde von außenher gewedt. Die engliigen Deiften hatten eine 
Menge Einwürfe gegen die Bibel und das Chriſtenthum vorgebracht, 
bie man unmöglich mit bloßen Machtſprüchen zurückweiſen Ionnte. Sie 
batten manche Blößen, welche bie gaugbare Theologie darbet, wohl be, 
nut, auf bie Schwäche mancher Beweisarten aufmerkſam gemacht; es 
war alfo an dee Zeit, bier nachzufehen , und manches einer neuen, un- 
befangenen Sichtung und Prüfung zu unterwerfen. Es galt jetzt nicht 
mehr ber Frage allein, ob eine Lehre in ver Bibel begrünbet fei oder 
nicht, ſondern bie Bibel ſelbſt, die heilige Bücherfommlung, auf welche 
bie proteftantifche Theologie alle ihre Erkenntniß zurückbezog, wurde 
jegt der Gegenftand gelehrter Unterfuchungen. Es handelte ſich wicht 
nur um die Auslegung der Schrift, jondern um das, was der Aus- 
fegung voranging, um bie Geſchichte der Bibel, um ihre Entftehung, 
ihre Schidjale, um das Verhältniß ihrer einzelnen Beſtandtheile zum 
Banzen (Gejchichte des Kanons). 

Es bat für den Chriften, der in ber Bibel mehr als ein menſch⸗ 
fiches Buch fieht, ver in ihr den lebendigen Inbegriff des göttlichen 
Wortes, ja ven Grund feines Glaubens und feiner Hoffnungen erkennt, 
allerdings der Gedanke etwas Beängſtigendes, dieſes Buch gleichfam 
wie einen Leichnam dem anatomischen Meffer preisgegeben zu ſehen, 
indem jeder baran feinen Scharffinn üben und feine Kunſt erproben 
will. Allein biefe Zergliederung Tonnte nicht ausbleiben. Sie mußte 
fogar im Intereffe ver Wahrheit unternommen werben. Die Bibel hat 
— das dürfen wir nicht überfehen — ihre doppelte Seite, ihre göttliche, 
und ihre menjchliche. Nach ihrer göttlichen Seite faſſen wir fie am 
liebften, wie das göttliche Weſen jelbft, als eine Einheit auf, nämlich 
als das eime, unveränberlide Wort Gottes, als ven Ausbrud des 
göttlichen Willens an bie Menjchheit, als das Unterpfand ver göttlichen 
Liebe und ihrer väterlichen Abfichten mit uns, als das lebendige Zeug- 
niß alles deſſen, was Gott in ben alten Zeiten an ben Vätern, 
und was er in Ehrifto an uns getban bat. Bon biefer göttlichen 
Seite faßten Luther und die Reformatoren die Schrift auf, und jeder 
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evangeliſche Ehrift ſoll und muß fie fo auffaffen, wenn fein Glaube eine 
fee, fichere Grundlage haben fol. Die Bibel hat aber auch ihre 
menſchliche, ie äußerliche, geſchichtliche Seite, und ſchon 
Luther und die Reformatoren baben ſie auch von biefer Seite gefaßt, 
und ebenfo follen und mäffen wir fie wieder von dieſer Seite faflen, 
wenn unſer Glaube nicht ein blinder und zuletzt ein tobter Buchſtaben⸗ 
glaube fein ſoll. Bon ihrer menſchlichen Seite nun gefaßt erfcheint 
uns bie Bibel unter den Sefihtöpunfte dr Mannigfaltigteit, 
als eine Sammlung von Schriften aus verſchiednen Zeiten, von ver- 
ſchiednen Verfafſern, in verſchiednem Stil gefchrieben , auf verſchiedne 
hiſtoriſche Verhältniſſe und Umſtände berechnet, die wir einfach nach 
menjchlicher Weiſe Tennen müffen , wenn wir die Bibel verftehen follen. 
Dazu Iommt noch das Heußerlichite, die Vervielfältigung der Bibel 
durch Abſchriften (ſpäter durch den ‘Drud), bie aus ben verſchiednen 
Abſchriften entitannne Verſchiedenheit ver Lesarten, mub die daraus 
eutftehende Aufgabe für ven Kritiker, vie richtige Lesart aufzufinden und 
Berzuftellen. Endlich Tönnen wir nicht umhin zu beobachten, daß, wie 
alle Werte des Aiterifums, fo auch vie Bibel zu verfchiennen Zeiten 
auch mit verſchiednen Geiſtesaugen betrachtet worden ift, bald mit kind⸗ 
fichem, unbefangnem Sinne, bald mit phantaftifeher, Tpielenper Willfär, 
bein wieder mit einer, alle Bhantafie ausſchließenden, nüchternen , pro- 
ſaiſchen Verſtändigkeit. Es ftellte ſich daher fir die Wiffenichaft vie 
Aufgabe heraus, fihere Grundſätze der Auslegung zu finden, um 
fodann bie Bibel womöglich in ihrem eigenthümlichen Colorit zu leſen, 
und fie ans ihren eignen Geſfichtskreis heraus zu verftehn. Es Tam 
tarauf an, ähnliche Reveweiien, Sprüche, Bilder und Vergleichungen, 
wie fie ums in ven Heiligen Schriften begegnen, auch in andern Schriften 
bes Altertbums, zumal des Morgenlandes, nachzuwerfen und jo vermit- 
telft dieſer Kenntniß den Leſer in den lebendigen menfehlichen und 
gejchichtlichen Zufammenhang zu verſetzen, in dem jene Schriften zu. 
nächſt für ihre Zeit und für ihre Leſer entitanden waren. ‘Daß biefe 
Art, vie heilige Schrift zu behandeln, wicht nur nüglich und belehrend, 
daß fie fogar dem Bibelleſen förderlich ſei, wirb Seber eingeſtehen, ber 
ſelbſt ſchon die Schwierigkeit gefühlt bat, pie Bibel ohne alle gelehrte 
Hulfsmittel gründlich zu verjtehen, und wir werben Alle bierin gern 
Goethe beiftimmen, „vaß bie Bibel immer ſchöner wird, je mehr 
man fie verfteht, d. i. je mehr man einfieht und anfchaut, daß jebes 
Wort nach gewiflen Umftänven, nach Zeit« und Ortsverhältniffen einen 
eignen, beſondern, unmittelbar individuellen Bezug gehabt hat.” 
16 * 





Johaun Jakob Wettflein. 245 


nahm. "Aus biefer rein gelehrten Thätigleit wurde er berausgeriffen 
durch die Annahme einer Yelbprebigerftelle bei den Schweggertruppen in 
Holland, wo er ſich vom November 1716 bis in ven Sommer bes fol- 
genven Jahres in Herzogenbuich aufbielt. Von da warb er, im Juli 
1717, an bie Gemeinhelferſtelle nach Baſel berufen, und im Jahr 1720 
erhielt er da® Diakonat zu St. Leonhard, durch das unlängft einge- 
führte Loos. Wettftein Tonnte fich erft in bie engen Verhältniſſe nicht 
recht finden. Er vermißte ſchmerzlich den großartigen Verkehr mit Ge- 
fehrten , in den er durch feine Reifen war hineingezogen worben ſuchte 
inbeilen , ſoviel er konnte, auch jegt feine wiffenjchaftlichen Forſchungen 
neben ber Verrichtung zahlreicher Amtsgeſchäfte fortzufegen und füch 
nebenher auch durch Privatunterricht den Studierenden nützlich zu 
machen. Auch mit feinen frühern Lehrern, ven Profefioren Iſelin 
une Ludwig Frey, knüpfte er freunpfchaftliche Verbinbungen an. In⸗ 
deffen kam e8 grabe zwifchen viefen Männern und ihm bald zu Mißver⸗ 
ftänpniffen,, und während Frey den jungen Wettjtein früher zu feinen 
kritiſchen Forſchungen ermuntert hatte, fing er jetzt an, fein Streben zu 
mißbilligen und ihn von einer Ausgabe bes. griechifchen neuen Teſta⸗ 
ments, an welcher Wettftein ſeit Jahren arbeitete, abzuhalten. Bald 
verbreiteten fich auch nachtheilige Gerüchte über vie Irrlehren, welche 
Wettſtein ven Stubenten vortrage; und ſogar in feinen Predigten wollte 
man Ketzereien entdeckt Haben. Eine Klage, die auf ver Tagſatzung zu 
Baden von ben Gefandten Zürichs und Bernd gegen ven Basler Ge⸗ 
ſandten in Betreff ver Wettftein’schen Irrlehren war erhoben worden, 
gab die Veranlafſung zu einer fürmlichen Unterſuchung, die im Som- 
mer 1729 ihren Anfang nahm. Es ların hier nicht unfre Abficht fein, 
bie Acten diefes Proceſſes auf's nene zu beleuchten, fie bieten wenig 
Erbanliches dar. Immerhin |pricht es nicht für bie Unbefangenheit ber 
Richter Wettſteins, daß man auf unzufammenhängente Gerüchte, auf 
ſchlecht nachgefchriebne Hefte einiger feiner Zuhörer und auf bie höchſt 
unbeitinmten Ausſagen von eivlich verhörten Bürgern, eines Kupfer- 
fchmieds , eines Schufters und eines Küfers bin, einen Prediger von 
unbejholtnen Wandel und einen Theologen von nachmals enropäifchem 
Aufe feiner Stelle entjeßte, und damit nicht nur einen tiefgebeugten 
Bater kränkte, fondern auch dem Wunfch einer ganzen Gemeinde ent- 
gegenhanbelte, die, vertreten durch eine fchöne Anzahl ver geachtetften 
Hausväter, eine Bittſchrift für ihren Seeljorger eingelegt hatte. Die 
Entjegung Wettjteins erfolgte im Mai 1730. Diefer ging zu feinen 
Berwandten nach Amfterbam , ven berühmten Buchhändlern, für bie er 
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Die gelehrte Bibelforfchung fand im Laufe des Jahrhunderts immer 
weitere Bertreter. Wir nennen Johanu David Michaelis, einen 
Mann, der turch feine große Kenntniß der morgenlänbifchen Sprachen 
ber neu errichteten Univerfität Göttingen in Gemeinfchaft mit Al⸗ 
breit von Haller ihren Ruf bereiten half. Michaelis, geb. 1717 
zu Halle, Hatte erſt die bortigen Anftalten des Warfenhaufes und bie 
Univerfität benugt, und ſich durch mehrere Reifen gebildet. Bolland 
und England waren bie Länder, die damals von beutfchen Theologen 
am häufigften befucht wurben. Seine Stelle in Göttingen trat Michaelis 
im Jahr 1745 an, und blieb vort in vielfacher gelehrter Thätigleit bis 
zu feinem Tode. Vergebene hatte ihm Friedrich der Große in feine 
Dienite zu ziehen gefucht. — Während ver Unruhen tes fiebenjährigen 
Krieges beichäftigte er fich mit den Vorarbeiten zu einer Reife nach 
Arabien, die er aber nicht felbft, ſondern bie fpäter Karſten Niebuhr 
an feiner Stelle unternahm, eine Reife, bie der König von Dänemart, 
Friedrich V., auf feine Koften hatte veranftalten laffen, und bie, bei- 
läufig gefagt, vieles zur Aufhellung der Begriffe über das Morgenland 
und bie bortigen Sitten, mithin auch zur Erklärung ver bibliichen Zu⸗ 
ftände und Gejchichten beiting. — Michaelis fuchte das Seinige durch 
gelehrte Forſchung zu leiften. Er mag freilich mehr das Morgenland 
son dem Studierzimmer aus betrachtet und jo manches Eigenthümliche 
ber bibliichen Farbenpracht, manchen zarten Blumenftaub mit pedanti⸗ 
ſchem Singer verwiſcht haben, aber das Verbienft feiner Gelehrſamkeit 
wird ihm niemand abftreiten.*) 

Kin noch größeres Licht, als der allerdings etwas bürre und trockne 
Nitter Michaelis, verbreitete dagegen von Helmftent und nachher von 
Böttingen aus der bortige Kanzler Laurentius von Mosheim 
(geb. 1693 zu Lübeckh), ein Dann, vefien ebler Charakter eben fo lie- 
benswürbig , als feine Gelehrſamkeit gründlich und umfaſſend war. Es 
ift faft ein Gebiet der Theologie, in dem er nicht aufhellend und an- 
regend gewirtt hätte. Mosheim ift der Vater ber nenern Kirchenge⸗ 
ſchichte; in der Sitteniehre hat er eine Zeit lang wenigfteng Epoche 
gemacht, und in ber Geichichte des deutſchen Prebigtwejens datirt fich 


*) Thol uck bezeichnet den Ritter Michaelis als einen vorzüglichen Vor⸗ 
arbeiter für die Neologie, nicht darum, daß er ſelhſt zu kühnen neologiſchen Behaup⸗ 
tungen ſich hätte hinreißen laſſen, ſondern darum, daß er, bei dem Mangel an 
eignem religiöſen Leben, nur bie äußere Hülle ber Orthodoxie, bie Haut bewahrte, 
während ex ven innern Kern und Geift derſelben preisgab. Siehe deſſen Chriftliche 
Schriften apologetifchen Inhalts II. S. 130. 
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Wortlaut zu erklären, und fich bei biefer Erklärung weder durch irgend 
eine äußere Autorität der Kirche, noch durch das eigne Gefühl, noch durch 
bie fpielende und allegorifirende Bhantafie, wie dieß nicht felten bei ven 
Möftilern ter Fall geweſen war, noch endlich durch irgend ein philo⸗ 
fopbifches Syſtem beftechen zu laffen. Cr fchloß fich hierin in ber 
Hauptfahe an Hugo Grotius an, der fchon im 17. Sahrhundert 
ähnliche Grundfätze aufgeftellt hatte. *) Ernefti war Philologe. Er 
Batte fich eben fo angelegentlih mit ven alten Claſſikern Roms und 
Griechenlands, wie mit der Bibel befchäftigt, und wollte, daß man in 
Anfehung der Auslegung ganz biefelben Geſetze befolge, an bem einen 
wie an bem andern Orte. Er hatte auch hierin vollfommen Recht, die 
Reformatoren hatten es ebenfo gewollt. Nur überfah er vabei vielleicht 
zu fehr, daß, um bie religiöfen Wahrheiten ver Schrift zu erkennen, 
man nicht nur den Sinn eines Ausſpruchs nach feinen Iprachlichen und 
gefchichtlichen Beziehungen verftehen, fondern ihn auch fich dadurch geiftig 
aneignen müffe, daß man fich lebendig in ihn verfegt und ihn aus ſich 
felbft zu verftehen ſucht. Oder wer wird leugnen, daß, um bie Briefe 
des Apoftels Paulus zu verftehen, man von vorn herein eine andre geiftige 
Anſchauungsweiſe mitbringen müfje als zum Verſtändniß der Briefe des 
Cicero, da eben der Ideenkreis beider Männer ein verfchiepner ift. 
Religiöfe Schriften können nur von einem ahnenden Gemüthe, das durch 
das logifche und grammatifche Gewebe ber Gedanken auf ben tiefern 
Grund fieht, volltommen verftanden werben. Dieß geſchieht num freilich 
nicht durch ein wilffürliches Zerreißen bes Gewebes, wohl aber auf dem 
Wege einer harmoniſchen allfeitigen Geiftesthätigleit von Seiten bes 
Erklaͤrers. Wenn daher Ernefti an die Stelle einer willfürlichen, phan- 
taftifchen, aber oft geiftreichen Erklärung ver Myſtiker und Allegoriften 
eine fprachliche, trockne, phantafielofe Exegeſe fette, jo war dieß eine gute 
Gegenwirkung, ‚aber fie reichte nicht aus. Ueberdieß konnte leicht der 
Verdacht entftehn, als ob dadurch die Bibel zu fehr in ven Kreis der 
bloßen Sprachgelehrſamkeit Hineingezogen und das bloße Mittel zum 
Verſtändniß zum Zwecke gemacht werde. Der Grundſatz, man müfle 
bie Schrift auslegen wie jedes andre Buch, Tonnte wenigftens dahin 
mißverftanden werben, als ftelle man fie auch dem Range nach im bie 
Reihe ver übrigen Schriften des Alterfhums und halte den Beiftand bes 
göttlichen Geiftes, der hoch allein in die Tiefen der Schrift einführt, für 


*, Siehe Borl. Bb. IV. S. 465 ff. und die Artilel Ernefti und Grotius 
in Herzogs Realenchklopäbie. 
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Eröffuungen über den Seelenzuftand nach ben einzelnen Tagen und 
Stunden. Und doch machte er fich Vorwürfe darüber, daß er biefen 
gottfefigen Uebungen Teinen Geſchmack abgewinnen könne. Seine natür- 
fiche Syröhlichleit verließ ihn, er ward eruft und in fich gelehrt. Es fehlte 
ibm bei aller Aufmunterung, bie ihm von Seiten bes Vaters und des 
berzoglichen Hofes zu Theil wurbe, doch an tem was bie Pietiften bie 
Berfieglung nannten, oder jene innere, unmittelbare Gewißheit von ber 
Kindfchaft Gottes, und eben darnach rang er noch vor feinen Abgange 
zur Univerfität. „Kein Winkel war im Haufe übrig (fo erzählt er ung 
felbft), wo ich nicht, um gewiß allein und unbemerkt zu fein, oft gefniet 
und viele Thränen geweint babe, Gott möge mich dieſer großen Gnade 
würdigen... . ich blieb aber immer unter dem Geſetz. Herrnhutiſche 
Lieder halfen mir eben fo wenig, als manche andre neue, bie in Saalfeld 
bekannt und in jenen Gefellfchaften gejungen wurben : . . Ich unterfuchte 
mich auf's alteranfrichtigfte, ob ich wifjentlich noch einer geiftlichen Unart 
anbinge oder einen Bann behielte; ich beſann mich (ſagt er uns treu⸗ 
berzig), daß ich ehedem zwei ober brei Mal einen Sechfer behalten und 
nur einen Pfenning oder Dreier bafür in die Armenbüchſe des Sonntage 
gefteckt Hätte. Ich fagte es meinem Vater und bat um jo viel Groſchen, 
die ich nächftens mit großer Freude einftedkte, und ich freute mich fchon 
barauf, wenn ich auf der Univerfität mir würbe etwas abziehn können, 
um es frommen Armen zu geben.” — Aber bei all dieſen und ähnlichen 
Entvechmgen und Verbefferungen feiner Fehler hielt er es fortwährend 
für feine Pflicht, recht traurig zu fein, und befand fich mehrere Monate 
in einem ähnlichen Zuſtande geiftlicher Betrübniß, wie früher fein Bru- 
ber. — In einem Alter von noch nicht fiebzehn Jahren bezog er, ſchon jehr 
befefen, die Univerfität Halle. Hier hatten fich feit Wolfs Auftreten 
bie Elemente bebentend gefchieben. Die Pietiſten bilveten nur noch eine 
Partei; ihr Haupt, Joachim Lange, ftarb fchon ein Jahr nach Semlers 
Ankunft daſelbſt; pagegen hatte Sohbann Siegmund Baumgarten, 
ein gelehrter, frommer, aber mehr nüchterner Theologe, den meiften 
Zulauf. Semler wurbe bald fein liebfter Schüler. An ven Halle ſchen 
Bietiften rühmt Semler die Liebe, mit ber fie ihm zuvorgekommen; aber 
ihrem Rathe, er folle doch das unnütze Studieren laffen, ber Heiland 
könne ihn beffer lehren als alle Menſchen, Tonnte und wollte er doch 
nicht folgen. Gleichwohl entftand auch jegt eine jeltfame Unruhe in ihm, 
ein ängftliches Mißfallen an fich ſelbſt und eine Sehnfucht nach innerer 
Stile. Immer hielt er fich noch nicht für einen Begnabigten. „Recht 
gut weiß ich es noch,“ jagt er, „baß ich einft ganz allein Abends aus dem 
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Collegio auf dem großen Plaß des Waiſenhauſes ſpazieren ging, in tiefer 
Betrübniß, und wünfchte: O wär’ ich tiefer Klumpen Eis, dieſes Stüd 
Holz." (Aehnliche Empfindungen Hatte einft ver h. Auguftin gehabt!) — 
Und doch Tonnte er fich bie pietiftifche Terminologie nicht zu eigen 
machen ; er überzeugte fich immer mehr, daß es Mangel an echter Seelen- 
kunde fei, wenn man bie innen Zuſtände der Menſchen alle gleichſam 
über einen Leiften fchlagen und auch vem eine Wichtigkeit beilegen wolle, 
was doch mehr in zufälligen und natürlichen Stimmungen feinen Grund 
habe. Augleich fing er fchon jeßt an zwilchen Religion und Theo 
Logie zu ſcheiden. Zur letztern rechnete er mancherlei Kenntniſſe, bie 
zur Führung des geiftlichen Amtes nothwendig find, obne daß von ver 
Richtigkeit derſelben die Seligfeit abhange. Er überzeugte fich immer 
mebr, daß man ein frommer Chriſt fein könne mit dem Herzen und mit 
ver That, währen man über die Glaubensfäge, bie ber Verſtand näher 
zu beftimmen und zu orbnen bat, noch fehr mit fich im Zweifel fein 
könne. Diefe Unterſcheidung einer Brivatreligion, wie er fie auch 
jpäter nannte, und einer öffentlich geltenden Theologie zog fich von 
ba an durch die ganze Semler'ſche Dentweife hindurch. Es liegt ihr 
gewiß etwas Wahres zum Grunde, nämlich bie Scheidung von Olauben 
und Wiffen, von dem, was ben Grund ver Seligkeit eines Jeden aus⸗ 
macht, und von dem, was zur Erklärung und Verſtändigung bes reli« 
gtöfen Lebens, zur Vermittlung und zum Austaufche ver Gedanken vient. 
Wer auch nur ein wenig liber das religidfe Leben nachgetacht bat, muß 
zugeben, daß alle unfre Begriffe über vie göttlichen Dinge, alle unfre 
Bezeichnungen und Ausdrücke unzureichend find, das genau für Andere 
wiederzugeben, was in unferm Innern lebt. Selbft die Bibelſprache 
reicht nur zur allgemeinen Verftäntigung ans; Jeder erklärt fich ven 
bibliſchen Ausdruck auf feine Weife und eignet ihn fich nach feinen 
Bepürfniffen anders an, als der Antere. Der Eine zieht das lebendige 
Bild dem dürren Begriff vor, ein Andrer entkleivet lieber die Begriffe 
des Bildes und überfett fich pas Poetifche in die Profa. Es hängt hier 
unendlich viel von ber natürlichen Befchaffenheit, dem Bildungsgrade, 
der Erfahrung bes Einzelnen ab, und bis auf einen gewiffen Grab barf 
man gar wohl fagen, daß bei dem gemeinjfamen Belenntniß eines 
Glaubens boch Jeder wieber feine eigne Hausreligion, feinen innern 
Schatz von Lebenserfahrungen, Lebensanfichten, feinen Kreis von Vor⸗ 
ftellungen unb Ideen habe, vie ein Andrer wieber nicht oder doch andere 
bat. Und dieß ift auch Teineswegs zu bebauern. Eine allgemeine 
objective Religion, die für alle venfelben Werth hätte, wie eine mathe- 
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matiſche, algebraiiche Formel, hat e8 noch nie gegeben, und wo man 
eine ſolche bat aufftellen oder Andern aufbringen wollen, da ift immer 
wieber jenes knöcherne Gerippe einer tobten Orthodoxie an dig Stelle 
einer lebendigen Entfaltung getreten. Gerade dadurch wirb ja bie 
Religion, die uns von außen ber durch die Kirche und ihre ‘Diener ver- 
fünbet umb geprebigt wird, unfer Eigenthum, daß wir fie in unjer Fleiſch 
und Blut verwandeln, fie uns aneignen, fie gleihfam in uns geiftig 
wiederholen und als ein Neues neu bervorbringen aus dem Schag unfers 
Innern. Das wollten fchon vie alten Myſtiker, und das verlangte jetzt 
nicht der Einzelne, nicht Semler allein, mit dem wir e8 bier zufällig zu 
tbun haben, das verlangte vor allem die Zeit. Man kann bie neuere 
Zeit bauptfächlich dadurch charalterifiren, daß fie die Subjectipität, 
d. h. das Recht des Einzelnen, die Dinge nach feiner Weite zu faſſen 
und zu beurtbeilen, im Neligiöfen wie im Politiichen und Litterarijchen 
mit eignen Augen zu jehen, vor allem geltend machte. Jenes Wort 
Friedrichs des Großen, daß „jeder nach feiner Sacon foll felig werben“, 
wurde nicht von ihm allein, e8 wurde mehr und mehr von ber Zeit in 
Anfpruch genommen, und e8 lag barin mehr als ein Wigwort. Aber _ 
allerdings Tann nun auch dieſes Recht der Subjectivität zu weit getrieben 
und mißbraucht werben, und es iſt mißbraucht worten. Die Sub» 
jectivität des Einzelnen Tann fich leicht auf eine Weife geltend machen, 
wodurch das Band der Gemeinſchaft gelodert, bie allgemeine Wohlfahrt 
gejtört, die höhere Autorität, die über allem Meinen und allem Schwanten 
jteben fol, gefährbet wird. — Es kann hier ein doppelter Fall eintreten: 
entweber fucht eine Fräftige Berfönlichkeit ihre Meinung auch ven Andern 
aufzubringen und fich ſelbſt wieder zur Autorität aufzuwerfen — dieß 
erzeugt Intoleranz und Unterdbrüdung ber Freiheit Andrer (ein neues 
Papſtthum); oder es kann geicheben, daß ver Einzelne mit feiner Privat- 
überzeugung fich entweder allein over mit ©leichgefinnten zurüdzieht und 
bie Uebrigen gewähren läßt — bieß erzeugt Separatismus, und führt 
am Ente, wenn es Jeder fo machen wollte, zu einer Auflöfung aller 
Gemeinſchaft Hin, zum Ruin der Kirche. Außer dieſen beiven Wegen 
läßt fich dann allerkings noch ein vritter denken, nämlich ber, daß man 
wohl feine Privätüberzeuguug für jich hat, ſich aber babei, fo gut es 
gehen mag, dem gemeinfamen Sprachgebrauh anbequemt, fich 
äußerlich zu einer gewiſſen Kirchengemeinfchaft befennt und ihren Gottes» 
bienft mitmacht, ohne doch mit ber innern Ueberzeugung alles aufzu- 
nehmen, was fie befennt. Dieß ift freilich unter allen ber gefährlichfte 
und fchlüpfrigfte Weg, indem er, wein die Spannung zwilchen tem 
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öffentlichen nnd dem befondern Glauben einen gewiffen Gran erreicht 
bat, nothwendig zu einem inmern Zwieſpalt, ja zur Aweisängigleit und 
zur Heuchelet führen muß: und das ift es, was vie Gegner Semlers 
ihm und nachher der ganzen Richtung überhaupt, ber ſogenaunten 
Anbegquemungs-, Accommodationstheorie vorwarfen. In⸗ 
defſen muß man ſich wohl hüten, zum Nachtheil ver Einzelnen voreilige 
Conſequenzen zu ziehen. Semler war für ſeine Perſon weit entfernt 
von aller Heuchelei. Gerade weil er nicht heucheln wollte, konnte er 
nicht in die engen Formen eingehen, welche ihm der Pietismus ſeiner 
Zeit zumuthete. Es war lauter Ehrlichleit bei ihm, daß er das Ver⸗ 
hältniß feiner Brivatreligion zur Kirchenlehre offen belannte; wäre er 
ein Heuchler geweſen, er wärbe dieß nicht gethan, er wärbe e8 ver» 
ſchwiegen haben. Dabei lebte er aber der Hoffnung, daß bie Kirchen⸗ 
lehre, die ihm manches Veraltete und Unzweckmäßige zu enthalten fchien, 
allmälig fich abklären und umgeftalten werbe, daß das, was auch im 
ber bibliſchen Lehre nur als geit- und ortgemaͤße Vorftellung zu fafjen ift, 
fich allmälig von dem loslöſen werbe, was ex für bie allgemeine, für 
alte Zeiten gültige Wahrheit Bieft, und im dieſem Zuwarten und Zuſehen 
nahm er einftweilen bie bezeichnete Stellung ein. Und wirklich gab es 
ja zwifchen dem, was er feine Privatreligion nannte, und zwiſchen ber 
Öffentlichen manche gemeinfame Berührungspunkte: und biefe hielt er 
um fo imiger feft, je mehr er es fich geftehen mußte, daß er nicht in 
alfem viefelbe Anficht theile. Es war auch nicht Semler, ver viefen 
Bruch zwifchen der gemeinfamen Kirchenlehre und der Ueberzengung bes 
Einzeinen herbeigeführt hatte, er war ſchon ba, mm Semler wurbe in 
ihn hineingeftellt.*) Ihn gründlich zu Heilen, dazu war er freilich nicht 
berufen ; er trug allerbinge vor ver Hand bazı bei, ihn noch größer zu 
machen, indem er bei feinen Fritifchen Sorfchungen, in bie er immer weiter 
hineingezogen wurbe, manches bezweifelte, was bisher noch feftgeftanden 
und auch jpäter fich wieder als echt bewährte, manches über Bord warf, 
was man nachher allzu forgfältig wieder anfnehmen zu müſſen glaubte. 
Semler war überhaupt nicht der Bann, um ber Theologie einen neuen 


*) Sehr richtig bemerkt Dieftel („Zur Würdigung Semlers in den Jahrbüchern 
für beutfche Theol. 1867 XIL 3, 5. 498): „Man mag zugeben, daß Semler Bater 
bes deutſchen Rationalismus heiße, wenn mur der eigentlihen Mutter 
deſſelben, der ganzen damaligen Zeitbilbumg, ber Überwiegende Antheil zugewieſen 
wirb.” Und eben fo wahr heißt es &. 498: „Das hohe Verbienft wirb man ihm 
unverlümmert laſſen, baß er ben Zweifel au der orthodoxen Ueberlieferung aus ben 
Bahnen einer nihiliſtiſchen und glaubenslofen Berneinung in das Geleiſe ernfter 
und tief gegründeter, ächt wiffenjchaftlicher Forſchungsarbeit hinüberlentte.“ 
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GSeift einzuhauchen und das im Sterben Begriffene zu beleben; er war 
feine ſchaffende, er war eine kritiſche Natur; er war, hierin Michaelis 
ähnlich, mehr ein Stubengelehrter, und ſah oft, wie man zu fagen pflegt, 
den Wald vor Bäumen nicht. — Ex erzählt uns felbft, wie, ala er noch 
ein Knabe war, fern Vater einft in einer Auction eine ganze Menge 
Dücher nach der Elle getauft babe, fo daß ihm bie erften Baͤnde eines 
Wertes zuftelen, während die folgenden in anbre Hände kamen. Die 
aufs Gerathewohl zufanmengeraffte Bibliothek bildete bie erfte Gruud⸗ 
lage der Semler'ihen Studien. Und es Hiegt darin etwas Charafteri- 
ſtiſches, Symboliſches. Es will mir faft vorkommen, als ob auch, was 
Semler in zahlreichen Baͤnden geſchrieben, nur Fragmente feien, als ob 
er nur zur Sefchichte der nenern Theologie bie erften Theile geliefert, 
die mm unverftänbfich bleiben ohne bie folgenden, an benen bie Zeit 
weiter ſchrieb und noch fchreibt, und woraus wir dann erſt das Frühere 
verftehen lernen. Auch hat überhairpt fein reiches Wiffen, bas ihm 
niemand abftreiten wird, etwas Chantifches, unorbentlich Durcheinunder⸗ 
laufendes an filh, dem es an einem durchdachten Plane fehlt; wie denn 
auch fein SL, ſowohl im Deutfchen, als im Lateinifchen, aller Nettigfeit 
and Sauberkeit ermangelt. Wir find bereits feinem äͤußern Reben voran» 
geeilt, indem wir uns fchon jekt das Bild feines geiftigen Wefens ent- 
worfen haben, wie e8 fich erft fpäter vervollftänbigte. Wir kehren jet 
zu Semler dem Hallenſer Stubenten zurüd. 

Nachdem er in Halle fich immer mehr am den milden Baum⸗ 
garten angeichloffen, deſſen Hausgenoffe er zulegt wurde, nachdem er 
ſich ſchon durch fitterarifche Arbeiten einen gewiſſen Namen gemacht 
batte, kam er im Jahr 1749 nah Coburg, wo er ven Profeffortitel 
erhielt und neben den theologifchen Stubien bie dortige Zeitung rebigirte. 
Im Jahr 1751 erhielt er die Profeſſur ver Gefchichte (und merkwürdiger⸗ 
weiſe auch die der Poeſie) auf der damaligen Heinen Univerfität Altorf; 
doch fchon nach einem Jahre warb er durch Baumgartens Vermittlung 
an die £heologifche Lehrſtelle in Halle berufen, wo er die alte Freundſchaft 
mit feinem ehemaligen Lehrer ernenerte und bis zu deſſen Tod an feiner 
Seite arbeitete. — Mit welchen Gefinnungen Semler fein Lehramt 
antrat, mögen die von ihm felbft vernehmen, bie ihn fo gern ber Leicht: 
fertigkeit und eines unfrommen Sinnes beſchuldigen. Er ſah ven Ruf 
für einen Ruf Gottes an, dem er folgen müfje.*) „So willig (fagt ex), 
fo unterworfen war ich an Gottes Regierung, und darum auch beruhigt 


) Lebensgeſchichte I. S. 180. 
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Urtheilen viel zu fehr von feinem Gutbünten und Meinen leiten, ohne 
es zu fichern, allgemein gültigen Grundſätzen zu bringen. Im ber 
Kirchengefchichte der frühern Sahrhunderte übte er gleichfalls eine fehr 
kühne, manches bisher gläubig angenommene Zeugniß verwerfende und 
vernichtende Kritik... In der Glaubenslehre wies er auf die Verände- 
rungen bin, welche bie chriftlichen Dogmen zu verjchiebnen Zeiten erlebt 
hatten. War er e8 boch, der bie erfte Anregung zu der Wiſſenſchaft 
gab, die nachher unter vem Namen Dogmengefchichte in ben Kreis 
ber theologifchen Studien eingeführt wurde. Aber nicht nur in ber 
Kirchengefchichte und Kirchenlehre, auch im der Gefchichte und Lehre ver 
Bibel glaubte er das, was der damaligen Zeitbildung und den Vor 
jtellungen des jünifchen Volles angehörte, von dem ſcheiden zu follen, 
was einen ewig gültigen Lehrgehalt in fich ſchloß. So rechnete er 
namentlich die Vorftellung vom Teufel und ben Teufelsbefigungen (dem 
Dämonifchen) zu ber eritern Elaffe, und fuchte auch bie weitern Vor⸗ 
jtellungen von dem Meſſias, von der Bebeutung ber Opfer u. ſ. w. 
zunächſt in ihrer jübifch- nationalen Bedeutung zu fallen, und zu 
zeigen, wie fie an die ſe das chriftliche Dogma angelnüpft, und wie es 
fih von dieſer zufälligen Form wieber zu entbinven habe. Auch biefes 
Streben, die Dogmen in ihrer Entftehung zu verfolgen, nach ihrer 
menfchlich geichichtlichen Seite fie zu begreifen, den Kern von der Schale 
zu fen, war an fich gewiß nichts Arges; es war im Intereffe einer 
unbefangnen Wiſſenſchaft und einer nach Klarheit ringenden Religion 
fogar verbienftlih. Aber freilich begegnete es Semler, daß er mur bei 
dem Nächften jtehen blieb, ohne in den tiefern Gehalt ber ‘Dogmen ein« 
zubringen, und daß er auch manches von dem als bloße Zeit- und Orts⸗ 
vorftellung verwarf, was am Ende doch zu dem eigentlichen Wefen und 
Charatter des Chriftenthums gehört. Indem er dann das Bleibende 
im Chriſtenthum meift auf das befchränfte, was nach feinem Ausdrucke 
zur „Ausbejferung des Menſchen“ diente, mag ihn allerdings 
der Vorwurf treffen, daß er jener Anficht vorarbeitete, welche die Religion 
des ChriftenthHums zu einer bloßen brauchbaren Moral berunterfegte, 
obwohl er für feine Perfon gewiß mehr als dieſes um Ehriftenthum 
fand. Wie ernft es wenigftens Semler bei all feiner fühnen Kritik mit 
dem nahm, was er feine Privatreligion nannte, davon begegnen uns 
in feinem Leben überall die rührenpften Zeugniffe. Er thut Teinen 
Schritt auf ver Bahn des Lebens weiter, ohne einen Blick nach oben 
und einen nach innen zu werfen. Wie frommszart fpricht er von feiner 
Brautwerbung und ber ehelichen Verbindung, bie er vor feiner Berufur 
Hagenbach, Borlefungen VI. 17 
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die Art, wie er uns ben Tod feiner hoffnungsvollen Tochter von ein- 
undzwanzig Jahren melbet, vie feiner kurz zuvor geftorbenen Gattin 
bald nachfolgte. „Ich Hatte fie Abends (jo erzählt er uns) wieder einge: 
fegnet, etwa um neun Uhr. Ich hatte mich mit Kummer eben nieberge- 
fegt, als fie berunterfchickte, mich zu ihr zu bitten. „Vergeben Sie, 
befter Bater , daß ich Sie jo nöthig babe, helfen Sie mir im Glauben 
und Entichloffenheit als Ihre chriftliche Tochter zu ſterben.“ Ich erhob 
mein Her; und vebete etwas von dem großen Unterfchiebe ber unficht- 
baren Welt Gottes, worin fie bald ein glückſeliges Mitglied fein würde. 
Sie fuhr fort aus Liedern, da ich ihr nur fehr wenig zuſetzte. Als ich 
ihr ſagte: Alterliebfte! bald kommſt du zu beiner würbigen Mutter, 
antwortete fie fehr bewegt: „Ja, welche Wonne wird das werben !** Ich 
fiel nieder vor ihrem Bette und empfahl ihre Seele in Gottes allmäch- 
tige, unendliche Kraft. Früh befuchte ich fie wieder vor dem Collegio. 
Saft bu es noch behalten, Beſte! Liebfte ‚Du bift mein, weil ich bich 
faffe?‘ „OD ja,““ fagte fie, und wieterholte ben Vers: ‚Herr, mein Hort, 
Brunn aller Freuden.‘ Ewiger, fagte ich. Ich verließ fie, noch ziem- 
lich ficher, daß es fo eilig nicht gehe. Aber man rief mich aus bem 
Eollegio, daß ich noch eben ihr einige Troſtworte zurufen konnte, und 
nun ihren herrlichen Geift Gott gern wieder übergab und ihre frommen 
Augen felbft zudrückte. Nun verwandelte fich meine unruhige Betrüb⸗ 
niß in fanftes Nachdenken und eine jehr weiche Zufriedenheit mit Gottes 
weiſem Willen. Ich weiß es, was für eine Freude es ift, jemand ber 
Seinen im Sterben fo ruhig gefehen zu haben, unb zu willen, man 
habe Antheil gehabt an einer jolchen Erziehung. Dank noch, öffentlichen 
Dank auch ben guten gewillenhaften Lehrern, vie fie, außer mir, gehabt 
bat. Ich empfehle eine gute chriftliche Erziehung ans Erfahrung allen 
guten vorfichtigen Eltern, da jetzt von einer ausdrücklichen nicht chrift- 
lichen Erziehung von Menjchen geredet umd gefchrieben wird. So 
Sriftlih und ſchön ftarben hriftlich erzogene Menſchen 
ſchon viele Jahrhunderte'her. Ob andre Beifpiele größer und 
befjer ausfallen, wird fich erft zeigen.“ ‘Die legten Worte waren offen- 
bar eine polemifche Beziehung auf die vamaligen Erziehungsfuftente, wie 
fie beſonders durch Baſedow in ‘Deutfchland verbreitet wurden. — 
Und das ift nun eben das Merkwürbigfte, daß Semler, ohne feine 
Grundanfichten felbft zu änbern, ſpäter eben fo entfchieven gegen bie 
beiftifchen und naturaliſtiſchen Beftrebungen auftrat, als ‘er zuerft bie 
Orthotorie und den Piettismus befämpfte. So werben wir ihn nicht 
nur gegen ben Aufklärer Baſedow, fondern auch gegen die Wolfen“ " 
17* 
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tel'ſchen Fragmente und gegen ven Neologen C. 3. Bahrdt auftreten 
ſehen. Ja, fo ſehr Semler anfänglich den Pietismus als eine einfeitige 
Richtung befämpfte, da er ihn nach feinen Iugenveinbrüden ungünftig 
beurtheilen mußte, jo jehr wußte er auch veffen achtungswertbe Seite 
wieder berauszubeben und zu fchägen. Nur vie Theologie ber 
Pietiften war ihm (nach der Scheibung, bie er machen zu müflen 
glaubte) zuwider, bie Religion, wie fie aus ter Gefinnung und ben 
Thaten der Beſſern hervorleuchtete, war ihm ehrwürbig. Noch mehr 
aber als bie Bietiften fprachen ibn bie eigentlichen Myſtiker an. Er 
gefteht e8 jelbft, daß er Tängere Zeit bie gewöhnlichen Urtheile hierüber 
getheilt babe, aber er habe fpäter bie Myſtiker weit milder beurtheilen 
gelernt. So verfchafften ihm I. Böhms Schriften ein ganz eignes, 
geheimes Vergnügen. „Man Tann,“ fo jagt er,“) „überhaupt von ben 
Moftilern den’ janften reinen Geift, bie ernftliche heilige Gefinnung 
folcher Chriſten loben und kennen, obne alle ihre Schritte, alle ihre 
Urteile felbft zu billigen und nachzuthun. Der wirkliche Geift tes 
Chriſtenthums, im Unterichieb des Naturalismus, läßt fich aus ber- 
gleichen Heinen Schriften am leichteften erkennen; innerfte, reinſte, 
heilige Ordnung ber Seelenfräfte ... . zeichnet das Ehriftliche und Wirk⸗ 
fame des Chriſtenthums aus, das im Naturalismus gar nicht iſt 
und nicht fein fanın.“... . „Sch babe über alle tiefe Geſellſchaften nach 
und nach viel glimpflichere Urtheile angenommen, al® ich anfangs ge⸗ 
faßt hatte, jelbft ven Zufammenbang der neuen Herruhutiichen Partei 
babe ich nachher gelinbert beurtheilt.“ | 

3a, als ob ver Geift ver Myſtik an dem nüchternen Verſtandes⸗ 
menfchen,, für den man gemeiniglich Semler hält, fich hätte rächen 
wollen, zog er ihn fogar gegen Ende feines Lebens in die Untiefen ber 
Alchymie und Goldmacherei hinein.“) Semler ftarb ben 14. März 1791 
in einem Alter von ſechsundſechzig Jahren. — Wir haben in ihm einen 
Mann kennen gelernt, der mit dem einen Fuße noch feft ftand auf dem 
alten Grunde einer foliven, frommen, beutfch-proteftantifchen Erziehung, 
währen er den andern vorwärts fette in bie neue Zeit hinein, in ber 
fo manches erfchüttert warb, was jekt noch feft ftand, und an deren 


*) Lebensbeichreibung ©. 269. 

**) Bon feiner Leichtgläubigleit in dieſem Städe nur Folgendes: Im Jahr 1787 
ſandte er der Berliner Alabemie feine vermeintliche Entbedung, daß das Gold ſich aus 
einem gewiſſen flüffigen Salze bilde, wenn man e8 feucht und warm halte. Klaproth 
prüfte das Salz im Auftrage ber Alabemie und fand in der That ein Golbblättchen 
darin, welches — Semlers Bediente hinein geftedt hatte, um feinen gläubigen Herrn 
anzuſpornen, |. Lewes, Goethe I. S. 390. 
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Pforten er felbft rüttelte. Mit feiner fogenannten Privatreligion 
gehörte er (wenn er's fchon nicht geftehen wollte) der ältern Zeit an, 
ober vielmehr er zehrte noch mit von dem Capital, das fich feit Luthers 
Zagen in ber proteftantiichen Kirche gehäuft und durch Männer, wie 
Arndt und Spener, unter Gottes Segen vermehrt hatte, während feine 
Theologie von dem Zufammenhange mit ber frühern Denkweiſe nicht 
ohne gewaltfame Kämpfe fi) losrang. Wit dem Herzen war er, 
vom Standpunkte ber neuen Aufllärung aus betrachtet, für Manche 
wenigftens ein Pietift, mit dem Verftande und der Wiflenfchaft warb 
er das Haupt des Nationalismus , wofür auch gewöhnlich die Gefchichte 
ihn ausgiebt. Der Wiberfpruch zwiſchen Pietismus und Rationalis⸗ 
mus war aber wohl in ihm felbft weniger groß, als er ung jetzt, nad 
mehr als einem halben Jahrhundert, erfcheinen mag, indem bie Gegen- 
fäge feither weit fchroffer aus einander getreten find unb ver Kampf fich 
vielfach verwickelt bat. Schon bie folgende Borlefung wirb uns zeigen, 
zu welchen Extremen und an welche Abgründe bin vie einmal angeregte 
kritiſche Richtung führte, und vor denen Semlers Geift mit banger 


Ahnung ſich entjegte. 
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Auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Theologie ſahen wir, 
gleichmäßig wie auf dem Gebiete der Poeſie und Litteratur, eine 
Revolution ſich vorbereiten, von deren Früchten wir noch ſelbſt manches 
Jahr werden zu ſammeln und auch zu ſichten haben, bis wir über den 
reinen Ertrag der Ernte mit uns vollkommen im Klaren ſind. Beide 
Gebiete, das poetiſch⸗litterariſche und das theologiſche, lagen übrigens 
damals noch wie durch eine Kluft geſchieden aus einander, und die Ar⸗ 
beiter auf dem einen Felde ließen die auf dem andern ruhig gewähren. 
Der gelehrte Ritter Michaelis und ver jüngere Dichter gleiches Na⸗ 
mens hatten eben nichts ald den Namen gemein, und wenn Semler 
eine Zeit larıg einen Lehrſtuhl der Poefie betleivete, fo war bieß faft eine 
Satire auf die Poefie felbft. Nun aber begegnen wir einem Manne, 
ber, um gleich bie beiven ſcheinbar entgegengefegteften Bole zu nennen, 
bie bramatifche Welt und die theologische gleich mächtig erfchät- 
terte, der mit feinem kritiſchen Verſtande in beide eingegriffen und eine 
Polemik in der Kunſt wie in der Religion hervorgerufen hat, ohne daß 
er felbft ein vollendetes Syſtem weber an bem einen, noch an bem 
andern Orte uns binterlaffen hätte; ja, ohne daß er ‘Dichter (im engern 
Sinne des Wortes) und ohne daß er Theologe von Beruf war. Er 
war Kritiler an beiven Orten. Gotthold Ephraim Leſſing,“) 


*) Wir folgen fowohl ber Rebensbeichreibung feines Bruders (Berlin 1793. IIL.), 
als der von Schink (im 31. Bändchen ber Berliner Ausgabe 1771—94), und er- 
innern an einen Aufſatz von Schenkel im ſchweizeriſchen Mufeum (Frauenfeld 1839.) 
m. S. 202 ff. Bgl. auch C. Schwarz, Lefing ale Theologe. Halle 1854. Pelt, 
"> Roryogs Realenc. VIII. S. 336 ff. 
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geb. den 22. Jannar 1729 in Camenz in der Oberlaufig, ver Sohn eines 
Intberifchen Prebigers von bieberer, frommer Öefinnung und von ausge 
zeichneter gefchichtficher Gelehrſamkeit, hatte ſchon frühe eine Erziehung 
erlangt, die ſowohl die wiffemichaftliche als die chriftliche Ausbildung bes 
Knaben im Auge hatte. Die Eltern Batten ihn frühe beten gelehrt und 
ihm fleißiges Bibelleſen, wie es auch als tägliche Andacht im häuslichen 
Kreiſe betrieben wurde, zur Pflicht gemacht; ja, die geiftlichen Lieber, 
bie er lernte, weckten in ihm bie erften Funken poetifcher Begeifterung. 
Mit dieſer vefigidfen Bildung ging die frühzeitige Aufklärung Hand in 
Hand, indem ber Vater ſchon den fünfjährigen Knaben nicht nur an- 
leitete, was er glauben, fontern auch wie und warum er glauben , 
follte. Fruh ſprach fich in dem Knaben ver Geift der Selbftändigkeit 

und das Bewußtſein veffen aus, was feine künftige Beſtimmung war. 
Als ihn ein Maler neben einem Vogelbauer mit einem Bogel darin 
malen wollte, wie e8 dieſem flir das Bild eines Kinbes paſſend fchien, 
proteftirte vagegen ber Heine Veffing; er wollte fich lieber unter einem 
Haufen Bücher gemalt jehn! — Auf ver Fürftenfchule zu Weißen, wo- 
Hin feine Eltern ihn ſchickten, machte Leffing frühzeitig gute Fortſchritte. 
Schon hier warb der Trieb des Selbſtden kens mächtig in ihm vege. 
Die gewöhnlichen Schularbeiten reichten nicht hin, feinen raſch ben» 
kenden &eift hinlänglich zu beichäftigen , jo daß ber Nector ber Schule 
gegen feinen Vater äußerte: „Das iſt ein Pferd, das doppeltes Futter 
haben muß. Die Lectionen, bie Anbern zu ſchwer werben, fiub ihm 
kindetleicht, wir können ihn faft nicht mehr brauchen.“ ‘Der Conrector 
gab ihm, etwas verbrießlich über fein vorlautes Weſen, ben Spitz⸗ 
namen „ber abmirable Leſſing“, und biefen behielt er auch bei 
den Mitſchülern; er verviente ihn aber als Ehreunamen bei feinen 
Zeitgenoffen. — Die Eltern Leffings wünſchten ihn zum Theologen zu 
machen, bie Mutter befonvers trug fich mit dem Gedanken, daß ihr 
Gotthold Ephraim „ein rechter Gottesmann“ werbe. Aber-Leifing zeigte 
feine Neigung dazu, wie überhaupt zu feiner fogenannten Brotwifien- 
fchaft. In Leipzig hörte er den gelehrten Erneſti; vie übrigen Lehrer 
fprachen ihn wenig an. Auch ver fromme Gellert war ihm, wie 
Goethein, zu ängftlich fromm, zu weinerlich, zu hypochondriſch. Da⸗ 
gegen wußte Leſſing bald einen Kreis von jüngern Freunden um fich zu 
ſammeln, die fich in der Dichtkunft übten, und bald erfehienen in einer 
Hamburgiſchen Wochenjchrift bie erften Erzeugnifſe ver jüngern ‘Dichter. 
Daneben war er eben jo fehr darauf betacht, feinem Körper Stärke und 
Gewandtheit, als feinem Geifte Nahrung zu geben. Er lernte reiten, 
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tanzen, fechten, was die Mutter für fünbliches Weſen, ber Vater 
wenigftens für eine überflüffige Sache erklärte, die unnüge Koften 
verurfache. Doch zu dieſer Heinen Sorge gejellte fich bald eine größere 
und wichtigere. Unter ben jungen Leuten von Leifings Umgang befand 
fich Einer, der bereitS durch feine freien Anfichten über die biblischen 
Wunder fih in ben Ruf eines Freigeiftes gefeßt hatte, Chriſtoph 
Mylius. Der Umgang fowohl mit diefem auch im Aeußerlichen Tie- 
berlich dahergehenden Menſchen, ale mit Schaufpielern,, warf auch auf 
Leifing ein nachtheiliges Licht, und der Ruf davon machte befonvers 
feinen Eltern Kummer; namentlich hatte es die gute Mutter verbroffen, 
daß er die Butterſtriezeln, die fie ihm zu Weihnachten geſchickt hatte, bei 
einer Bonteille Wein mit einigen Komödianten verzehrt habe. Leifing 
war eim zu guter Sohn, um biefen Kummer auf der Seele der Eltern 
laften zu laffen. Im der ftrengften Winterlälte folgte er einem Aufe 
in's väterliche Haus und fuchte bie Geängfteten durch ven perfönlichen 
Eindruck, den er ihnen felbft machte, zu beruhigen. Er unterhielt fich 
mit dem Vater über ernfthafte theologifche Dinge; und um ber Mutter 
zu zeigen, daß er jeben Augenblick Prebiger werben Könnte, fchrieb er 
ihr eine Predigt. So blieb er bis Oſtern im Pfarrhaufe zu Camenz, 
und man fchieb verföhnt. Gleichwohl zog ihn, als er wieber nach Leipzig 
zurüdgelehrt war, fein Hang immer mehr zum Theater. Es war nicht 
gemeine Zerftreuungsfucht, was ihn dahin zog, e8 war ber Trieb, und 
wir dürfen wohl jagen der Beruf, ben er in fich fühlte, das beutfche 
Theater, das damals erft anfing fich aus feinen Kinderſchuhen heraus⸗ 
zuarbeiten, in feine Pflege zu nehmen und es einer höhern Stufe von 
Kunſtvollendung entgegenzuführen. Er felbft war bereits um biefe Zeit 
als dramatischer Dichter aufgetreten. Indeſſen kühlte fich durch ben 
geſunkenen Eifer ber Leipziger Schaufpieler auch der feinige merklich ab. 
Er verließ Leipzig und folgte feinem Freunde Mylius nach Berlin. 
Aber eben bieß erhöhte die Beſorgniß der Eltern. Berlin ftand eben 
damals (unter Friedrichs des Großen Regierung) im Rufe ver äußerften 
Freigeifterei, und nicht weniger Freund Mylius. Leffing erhielt einen 
Drief mit bittern Vorwürfen von feinem Bater und mit dem Befehl ſo⸗ 
gleih nach Haufe zu kommen. Indeſſen fuchte Leifing fchriftlich feine 
Eltern zu beruhigen und ihnen namentlich begreiflih zu machen, daß 
bie Luft am Theater nicht wider ein wohlverftandenes Ehriftenthum 
ftreite. Um ben Beweis davon zu leiſten, verfprach er nächjtens eine 
Komödie zu verfaffen, bie er den Freigeift betitelte und bie das 
Treiben und Wefen ber Freigeifter lächerlich und verächtlich machen 
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ſollte. Dabei fchrieb er noch die Worte, bie in Beziehung auf feine 
religiöfe Dentweife höchſt bezeichnend find: „Die Zeit foll lehren, ob 
ber ein beſſerer Chriſt ift, ver die Grundſätze der chrijtlichen Lehre im 
Gedächtniſſe und oft, ohne fie zu verftehen, im Munde bat, in bie 
Kirche geht und alle Gebräuche mitmacht, weil fie gewöhnlich find, oder 
ver, ber einmal Hüglich gezweifelt bat und durch ven Weg der 
Unterfudung zur Ueberzeugung gelangt iſt, ober fich wenigftens 
beftrebt,, dazu zu gelangen. ‘Die chriftliche Religion ift Tein Werk, das 
mon von feinen Eltern auf Zreu und Glauben annehmen fol. Die 
Meiften erbten fie zwar von ihnen fo, wie ihr Vermögen; aber fie 
zeigen durch ihre Aufführung auch, was für rechtfchaffene Chriften fie 
find. Solange ich nicht fehe, daß eins ber vornehmften Gebote bes 
Chriſtenthums, feinen Feind zu lieben, beſſer beobachtet wird, jo lange 
zweifle ich, ob diejenigen Ehriften find, bie fich dafür ausgeben.” 

Auf den Wunfch feiner Eltern begab fich zwar Leſſing, nachdem er 
ſich noch einige Zeit in Berlin aufgehalten,,*) nah Wittenberg, wo 
zugleich fein Bruder Theologie ftubierte, und wo er die Magiſterwürde 
annahm, ohne jedoch in feinem Leben Gebrauch von ihr zu machen. 
Unter anderm überfeßte er bier Klopſtocks Meſſiade in's Lateinifche, um 
ihr Verſtändniß zu erleichtern. Nach Verlauf eines Jahres Tehrte er 
aber Schon wieder nach Berlin zurüd, wo er für feinen Freund Mylius 
die Voſſiſche Zeitung rebigirte und ſich dadurch neue Vorwürfe von 
Haufe zugog. Ein Zeitungsfchreiber und ein Komödienſchreiber galten 
beide bei Lejfings Vater gleichviel. Aber bald warb dieſer wieder aus» 
geföhnt durch den immer weiter fich verbreitenden litterariichen Ruf 
feines Sohnes. Und jo ließ er ihn denn von nun an in feinen drama⸗ 
turgiſchen Stubien gewähren. In biefe Zeit des zweiten Berliner Auf: 
enthalts fällt auch Leifings Bekanntſchaft mit Nicolai und Men- 
dels ſohn, welche beide zu den Wortführern ver Aufflärung und ver 
beiftifchen Denkweiſe gehörten ; doch theilte Leifing keineswegs in allem 
bie Meinungen dieſer Freunde, vielmehr machte e8 ihm Freude, mit 
ihnen zu bisputiren und fie auch wohl feine Vieberlegenheit fühlen zu 
laffen. — Mit viefen Beiden gab er vom Jahr 1757 an bie Bibliothel 
ver fchönen Wiffenfchaften und im Jahr 1759 die Litteraturbriefe her: 
aus, welche fo mächtig in vie Gejchichte bes deutſchen Geiftes einge- 
griffen haben, daß von ihnen eine neue Epoche batirt. Im Jahr 1760 

*) In biefe Zeit fällt feine Belanntichaft mit Voltaire's Geheimfchreiber, Richier 
De Louvois, und fein Streit mit Voltaire ſelbſt. Beide waren fehr verjchiebene Bete, 
fie mußten ſich abfloßen. Bgl. auch Strauß, Boltaire ©. 153. 54. 
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ward er Mitglied ber Berliner Akademie, Um biefe Zeit waren auch 
einige feiner vorzüglichften bramatifchen Werke erfchienen. — Nachbem 
er eine Zeit lang als Secretair bei dem General Tanenzien in Breslau 
gelebt, dann wieder nach Berlin fich begeben hatte, nahm er im Jahr 
1767 eine Anftellung in Hamburg an, vie ihn wieber enger an das 
Theater Imüpfte, für deſſen gänzliche Reform er In feinen dramaturgi⸗ 
ſchen Blättern tbätig war, namentlich belämpfte er den franzöſiſch- 
voltaire ſchen Geſchmack. Aber mitten in feiner Damburger Thenterwelt 
machte er zugleich auch bie perſoͤnliche Bekanntſchaft des Seniors und 
Hauptpaftors Johann Melchior Götze, mit bem er nachmals in bie 
berühmte theologtfche Fehde gerieth. — Göke, ein Mann, ver bei feiner 
ftrengen Intherifchen Orthodoxie eine tüchtige Gelehrſamkeit zu fchägen 
wußte und felbft ein reiches Maß von Kiftorifchem Willen beſaß, war 
nicht wenig verwundert, in dem Theaterfritifer und Komddienſchreiber 
einen Mann zu finden, ver In dem ganzen weiten Gebiete ber Wiſſen⸗ 
haften Fuß gewonnen hatte und ber überdieß in der Augeburgifchen 
Confeſſion und den tbeologifchen Dingen beſſer Beſcheid wußte, ale 
mancher Candidat. Er faßte mehr und mehr Zuneigung zu ben Wanne, 
den er erft ala einen halben Heiden verabfcheut hatte, und ließ fich auch 
wohl eine Klafche Rheinwein nicht reuen, den willlommenen Gaſt bei 
feinen geiftreichen Geſprächen feftzubalten. Ia, was das Auffallendfte 
war, Götze bemerkte zu feiner großen Freude, daß Reffing gar nicht fo 
unberingt in den Ton ber flachen Aufklärer einftinmte, ſondern ber 
alten follden Orthodoxie mehr Gerechtigfeit widerfahren ließ, als er ihm 
zutrante. Ya, e8 freute ihn herzlich, daß Leifing feinem Eollegen , dem 
neumobifchen Prebiger an ber Katharinenlirche Alberti, dem damals 
bie fogenannte anfgellärte und gebilvete Welt von Hamburg zulief und 
gegen welchen ®öte tapfer zu Felde zog, feinen Geſchmack abgewinnen 
fonnte.*) 

Die Berfegung Leſfings nah Wolfenbüttel im Jahr 1770, 
wohin er als Bibliothekar an der dortigen berzoglichen Bibliothek be- 
rufen wurbe, 308 ihn aus der dramatifchen Welt, für bie er in Ham⸗ 
burg gelebt und geftritten Hatte, nun vollent® auf ven Sampfplak ber 
tbeologifchen hinüber, führte aber auch ven Bruch mit dem Haupt⸗ 
paftor von Hamburg herbei. 


) Über Böte, den man gewohnt iſt als die Vogelſcheuche ber Kirche gegen bie 
Auftlärung, als Die bdte noire der Orthobogte zu betrachten, vgl. die vechtfertigende 
Schrift von G. R. Röpe. Hamburg 1860. 





Die Wolfenbitttel’ichen Fragmente. 267 


Leffing Hatte angefangen, mehrere noch unentbedte Schäge ber 
Wolfenbütteler Bibliothek ver Deffentlichkeit zu übergeben, wohn na⸗ 
mentfich die berühmte Schrift des Berengar von Tours (aus bem 11. 
Sahrhundert) über das Abendmahl gehörte, die er dort entbedte und die, 
weil fie auf die damalige Streitigteit großes Licht warf, als ein überaus 
glücklicher Fund von ber theologifchen Welt mit einem wahren Iubel 
begrüßt wurbe. Aber bei diefen harmlofen, gelehrten Mittheilungen 
alter vergrabener Schätze blieb e8 nicht. Leffing fürverte auch Nenes 
zum Drude und gab unter feinem Schu heraus, was Anbre unter 
ihrem Namen nicht gewagt Hätten. Die Mittheilung ber fogenannten 
Wolfenbüttel'ſchen Fragmente, ober Sragmente eines Wolfen⸗ 
büttePfchen Ungenannten, vom Jahr 1774 an, brachte eine allgemeine 
Bewegung ber Gemüther hervor, bie etwa ber zu vergleichen ift, welche 
pas Leben Iefu von Strauß in unfern Zeiten verurfacht hat, obwohl 
beite Werke von fehr verſchiednen, ja widerfprechenden Borberfägen 
ausgehn. Der Fragmentiſt ftellte fich nicht anf einen mythiſchen, 
fondern auf einen hiſtor iſchen Boden. Ihm war alles, was bie 
Evangeliften erzählen, nicht etwa fromme Dichtung einer idealiſirenden 
Zeit, fondern eigentliche und abfichtliche Gefchichtserzähfung; aber bie 
heilige Schrift wird unter feinen Händen eine profane , die Schriftfteller 
werben eines geheimen Planes befchuldigt und nicht undeutlich zn Be⸗ 
trügern geftempelt. Dieß gilt befonbers von dem ftärfften ber Frag⸗ 
mente, das im Jahr 1777 unter dem Titel erfchten: „Yon dem Zwecke 
Jeſu und ferner Iünger“. Nach dieſem Fragment wäre es ver Zwed 
Jeſu geweſen, das Judenthum zu reformiren und wirklich ver rämifchen - 
Weltherrichaft zum Trotze ein irdiſches Meiftasreich aufzurichten. Erſt 
als viefer kühne Plan gefcheitert, als ber Urheber veifelben am Kreuze 
geftorben,, erft dann Hätten die Jünger ber Lehre vom Reiche Gottes 
eine geiftige Deutung gegeben und hätten mim anch bie Gefchichte von 
der Auferftehung Jeſu erfunden. In einem befondern Fragmente wurde 
noch das Unzufammenhängenve und Wiberfprechenve ber evangeliſchen 
Berichte über dieſe Thatfache ver Anferftehung und ven äußern Hergang 
derſelben hervorgehoben, und daraus eben auf die Unlanterleit ver 
Quelle gefchloffen , aus ver fie ftamme. Während alfo nach der fpätern 
Hhpothefe von Strauß bie enangelifche Gefchichte als ein Erzeugniß 
frommer Begeifterung gefaßt wird, fo erfcheint fie bier als das Reſultat 
einer Talten, fohlauen Berechnung. Der Einbrud aber, ben dieſe wie 
jene Hypotheſe hervorbrachte, war im Allgemeinen berjelbe. 

Sehr anſchaulich und an Aehnliches im unfrer Zeit erinnernd ift 
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wenigftens vie Schilderung, welche ung Semler* madt: „Eine 
Art von Erftaunen war der Erfolg, fogar bei vielen Politicis, Miß- 
vergnügen bei noch mehrern gefegtern würdigen Menſchen; leichtfinnige 
Schäkerei und bedächtige Ausbildung der bier nur ent- 
worfenen Spöttereien:.biefe breitete fich zumal unter vielen 
jungen Gelehrten aus, von benen es in weiterer Peripherie herum: 
ging, bis zu Bürgern und ſolchen Theilnehmern, auf welche ber Unge⸗ 
nannte gewiß gar nicht gerechnet hatte... Manche denkende ernſthafte 
Jünglinge, die fich dem chriftlichen Lehramt gewidmet hatten, fanven 
fich in großer Verlegenheit wegen ihrer eiguen jo erjchütterten Ueber⸗ 
zeugung ; manche entjchloffen fich, Lieber eine andre Beſtimmung ihrer 
künftigen Lebensart zu ergreifen, als fo lange in wachſender Ungewiß- 
heit und ohne wirkliche Zunahme in Erfenntniffen zu beharren ...“ 
In mander Stabt gab es Xejer, welche behaupteten, bieje Fragmente 
könnten gar nicht wiberlegt werben, die Theologen Lönnten wohl 
allerlei dagegen jchreiben und fagen, aber wer ſei gewiß, baß fie es felbft 
wirklich glaubten. — Manche wunderten fich auch, daß grade Semler 
gegen ben Fragmentiften auftreten wolle. Gleichwohl that er es, wie 
er verfichert mit ver völligften Einftimmung feines Herzens, und eine 
Reihe andrer würbiger Gelehrter ſchloß fih ihm au. Es entwickelte 
fih ein Kampf, der ſchon damals die Lebensfrage des Chriftentbums in 
ihrem Innerften berührte, wenn er auch mit verfchiepnen Waffen geführt 
ward. Daß Leifing nur der Herausgeber, nicht ver Verfaſſer 
ber Fragmente gewefen, ift allgemein anerlannt.**) Weber ven eigentlichen 
. Verfaſſer ift eine Zeit lang viel geftritten worden. Set ift es fo viel 
als ausgemacht, daß ber Verfaſſer fein Andrer ift, als ver Hamburgiſche 
Schulmann Hermanı Samuel Reimarus (+ 1768), ein begei- 
fterter Anhänger und Apoftel der Religion, bie fich die „natürliche 
nannte. Hatte er doch unter andrem auch mit frommem Sinne bie 
Triebe der Thiere“ belaujcht, um aus ihnen den Beweis für das Dafein 
und Walten eines allweifen Gottes zu fchöpfen. Reimarus war ein 
Anhänger ver Wolfichen Philofophie, eine fittlich ftvenge, achtungswerthe 
Perjönlichleit, die auf nichts weniger bedacht war, als dem frivolen 
Unglauben in bie Hänbe zu arbeiten. Aus reinem Triebe zur Wahrheit 
hatte er feine Forſchungen über die gefchichtlichen Grundlagen unſres 


*) Beantwortung ber Fragmente eines Ungenannten. Galle 1779. 8. (in ber 
Borrebe). 

*., Illgens Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 1839, Heft 3. Kloſe in Her- 
3.096 Renleuchllopäbie IV. S. 438 und XII. ©. 609. 
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Glaubens bis dahin fortgeführt, wo alferbings ber Boden unter ben 
Füßen zu wanken begann. Er war fich auch bes Schabens nur zu gut 
bewußt, ven die Veröffentlichung feiner vermeintlichen Entvedungen 
anrichten würde und wollte fie baber geheim halten. Allein fein Sohn 
©. U. H. Reimarıs glaubte der Welt einen Dienft zu thun, wenn er 
für die Herausgabe des väterlichen Manuſcriptes forgte. Nicht aber 
er felbft, fonbern, wie fchon gefagt, Leſſing war es, ber übrigens bie 
Aufſätze nicht unmittelbar aus Reimarus' Hand empfing, ſondern fie 
einfach ale Werk des Wolfenbüttel’ichen Ungenannten an’s Licht treten 
ließ. Was war nım natürlicher, als daß die allgemeine Eutrüftung fich 
nicht ſowohl gegen ben ungenannten und unbelannten Berfafler, als 
gegen ven Herausgeber wandte? Und nun fehen wir ven Paſtor Göke 
in die vordern Reihen der Kämpfer treten. Es ift freilich übel, wenn 
Heinliche und perjönliche Leidenfchaften pa mit im Spiele find, wo es 
einer großen Sache gilt und wo man vor allem einen reinen Eifer für 
bie Wahrbeit erwarten follte.e Ob es wirklich gereizte Empfindlichkeit 
des Hamburger Paftors varüber war, daß Leifing ihm einen Brief nicht 
beantwortete, in dem er ihn mit einer gelehrten Frage behelligt hatte (ev 
ſollte für ihn auf ver Bibliothek plattbeutfche Bibelausgaben vergleichen) , 
laſſen wir bahingeftelft. So viel geht aus dem Streit hervor, daß Götze 
es mit einem Gegner aufgenommen batte, dem er an Schärfe ver Dialektik 
nicht gewachfen war. — Leſſing erdrückte in feinem „Anti⸗Götze“ ben 
eifernden Paftor durch das Uebergewicht feines Geiftes, und daher mag 
es auch gelommen fein, daß man noch jet ſich gemeinigfich unter dieſem 
armen, zu Boden geworfnen Paſtor Götze einen Finſterling der craffeften 
Art, einen zelotiichen Ignoranten denkt, was er gewiß nicht war; denn 
fonft würbe ihn Leſſing nicht ver Aufmerkſamkeit gewürdigt haben, bie 
er ihm früher ſchenkte. Leifing warf unter anderm Götze ven ärgſten 
Unglauben an das Chriftenthum vor, weil er fich einbilte, das Chriften- 
thum könne durch folche Unterfuchungen Schaben leiten. Götze aber 
wollte viefen Vorwurf nicht an fich kommen lafien. Er gab zu, daß 
das Chriſtenthum als folches von bergleichen Unterfuchungen nichts zu 
befürchten habe, er meinte ſogar, daß man befcheivene Zweifel gar wohl 
vorbringen dürfe, nur glaubte er, daß es befjer gethan wäre, wenn ber- 
gleichen Streitigkeiten im Kreiſe ber Gelehrten blieben und nicht vor das 
.. Bolt gebracht würden. Ihm war nicht bange um bie „objective 
Religion“, wie er es nannte, bie troß aller Angriffe auf fie fich dennoch 
erhalten werbe, aber wohl glaubte er bie „Iubjective Neligion” (bie 
Religion der Einzelnen) dabei gefährbet, indem viele ſchwache Bemüther 
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dadurch in ihrem Glauben irre gemacht würden. Und wer wollte bieß 
leugnen? Auch Leifing leugnete es nicht; aber er meinte, es fei gut 
dem Feuer Luft zu machen; er verglich fich vem Arzte, ber, wo eine Bet 
um Anzuge ift, biefe nicht verheimlicht, ſondern dem Geſundheitsrath fie 
anzeigt. Ein Paſtor und ein Bibliothekar, meinte er, felen zwei ver- 
ſchiedne Dinge, fie verhalten ſich zu einander, wie ein Hirte und ein 
Kräuterfammier. Der Hirte babe allerdings bie Pilicht, feine Schafe 
auf gute Weide zu führen und bie giftigen Kräuter ihr, wo er es lönne, 
zu verbergen ; aber ber Kräuterfammler, ber gebe auch ben giftigen 
Kräutern nach und bringe fie zur Kunde ver Wiſſenſchaft. Die Wahr- 
beit gebe über alles, ihr müßten alle andern Rüdfichten, ſelbſt tie auf 
bie felige Gemüthsruhe der Einzelnen, geopfert werden. JIumer 
müffen,* fagt Leffing,*) „bie Wenigen, bie niemals Chriften waren, 
niemals Chriften fein werben, die bloß unter bem Namen ber Ehriften 
ihr unbentenves Leben fo binträumen, immer muß biefer werächtliche 
Theil der Ghriften vor das Loch geſchoben werben, durch welches ber 
beifere heil zu bem Lichte hindurch will.” Dffenbar ein hartes Wort, 
das aber tief mit jeuer Anficht zufammenhängt, wonach bie Aufllärung 
bes Verſtandes als das höchite Butt, das um jeden Preis erlauft werben 
müſſe, gejchätt, wonach ber einzelne Menſch mit feinem Gemüth, 
feiner frommen ®efinnung, feinen Kämpfen und Zweifeln, feiner Sehn⸗ 
fucht und feinem Gewifjen für nichts geachtet wird, wenn nur bie 
Menjchheit als Gattung im Denten fortfchreitet, eine Anficht, bie, 
wenn wir fie anf ihre tieffte Wurzel verfolgen, mit jener pantheiftifchen 
Beltanfchanung zufammenbängt, wobei bie Berfönlichkeit des Einzelnen 
nie in Betracht kommt und Schonung der Schwachen felber für Schwäche 
gilt. Allerbings gebt die Wahrheit über alles; aber welche Wahrheit? 
Richt die allein, die den Verſtand aufllärt und das Wiſſen befriedigt, 
fondern die Wahrheit, die uns innerlich frei macht, uns beffert, uns 
beiligt, unjer ganzes Weſen veredelt; die Wahrheit, vie, als ein 
Gemeingut für Alle, auch den Niebrigften im Wolle emporkebt über den 
engen Geſichtskreis feiner Ervenfchranten und feines Erbeglummers, 
unb bie den Weifeften in Demuth darniederhält und ihn ſchweigen lehrt 
und anbeten, wo das Bereich feines Verſtandes aufhört. Daß bie 
„undenkenden Ehriften“, wie Leifing fie nennt, darum keine Chriften 
ober ber verächtlichfte Theil unter ihnen feien, wer fagt ibm das? Seit 
wann ift das bleße Denten das Maß bes Weligiöfen, das Maß des 


*) Anti-Böge, Vd. VI. ©. 207. 
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Chriſtlichen? Das Ehriftenthunt fcheibet nicht, wo e8 feine Wahrheiten 
verfünbet, zwijchen Denkenden und Undenkenden, ſondern zwiſchen 
Slänbigen und Unglaͤnbigen. Empfaͤnglichkeit des Gemäths, Sehnfucht 
nach dem Göttlichen, Hunger und Durft nach ber Gerechtigleit jet es 
voraus, und damit wendet e8 fich an Alle, an Gelehrte und Ungelehrte, 
an bie tiefften Denker, wie an vie Unmünbigen, bie bes Denkens noch 
nicht gewohnt und um Streit ver Gedanken noch nicht geübt find. Daß 
alſo vie Maſſe der Nichtdenlenden ten Denkenden geopfert werben joll, 
biefe gemüthlofe und bei allem Schein ver Liberalität doch höchft illiberale, 
despotiſche Forderung ift weder chriftfich noch proteftantiich, ſondern 
bier gilt das Wort des Herrn, daß auch ver Geringfte unter ben Geringen 
nicht folk geärgert werten. Wohl vergleicht Leffing bie kritiſchen Stürme 
ben Stürmen in ter Natur, bie auch manches Feine, enge Häuschen mit 
feinem frieblichen Zaune nieberreißen, währenb fie boch im Großen bie 
Luft von böfen Dünften reinigen und ven geſunden Zuftand wieber 
berftellen ; aber uns banget voch, wenn ber Sturm daherbraust, für Die 
Hütte des Armen, für die zarte Blüthe, die von bem Stimme geknickt 
wird, und dieſes Bangen können wir nicht als ein egoiftifches betrachten, 
bas nur für bas eigue Gartenhäuschen unb für die Blumenſcherben 
zittert, die uns dabei zu Grunde gehen, wie vie Leſſing feinen Gegner 
vorwarf. Leſſtug war beianntlich eim leivenjchaftlicher Spieler, ber 
hoch ſpielte, ver alles wagte. in ſolcher mag es begreiflich finden, 
dab man um ben höchften &ewinn ver Wahrheit alles auf's Spiel fegt. 
Aber ver forgliche Hausvater wird anders rechnen und für fich und bie 
Seinigen zittern, wo das Glück feiner Kinder auf dem Spiel fteht! 

Wir reden bier nur von dem Eindruck, den e8 auf unfer Gemüth 
macht, werm vergleichen Stürme fich erheben. Sie abwenden, fie ge- 
waltſam zurüdhrängen können wir freilich nicht. Und da müſſen wir 
beun alferbinge Leſſing das als einen proteftantiichen Grundſatz Jugeben, 
baf mit dem Bertufchen und Verbeimlichen ver Zweifel in religidfen 
Dingen gar nichts gethan fer, und daß, wenn man das Feuer an bem 
einen Orte glaubt gedämpft zu haben, e8 am andern um fo mächtiger 
bervorbricht.. Auch wir glauben, man ſoll dem Weuer Luft machen, 
und hierin müflen wir ganz dem feharffinnigen Manne beiftinnmen, 
wenn er ben fo oft gegebenen und oft, bis in vie neuefte Zeit herein, 
wieberholten Rath, man möchte in folchen wiſſenſchaftlichen Verhand⸗ 
fungen fich lieber ver Iateinifchen Sprache bebienen, als einen unge- 
nügenben von der Hand weist, indem das Latein gar nicht bie natürliche 
Grenze bildet zwifchen denen, welche tem Kampfe gewachſen find, und 
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benen, bie ber Schonung bebürfen. Aber das glauben wir, daß man 
boch dem Feuer auf die fehonenbfte Weife Luft machen, daß man nicht 
muthwillig darin berumftören und fi wohl hüten foll, ven einfeitigen 
und oft nur vermeintlichen Fund ber Wiffenfchaft auf Koſten der alige- 
meinen religidfen und fittlichen Wohlfahrt zu überfchägen. Wir wollen 
ben Kräuterſammler nicht hindern auch bie Giftpflanzen zu ſammeln; 
aber ten Hirten müſſen wir boch achten, der bie Schafe vor dem Gifte 
zu bewahren fucht, das für fie Gift ift, weil fie e8 zıt verdanen nicht im 
Stande find. Können wir es nun nicht verhüten, daß vergleichen wiſſen⸗ 
fchaftliche und Frittfche Unterfuchungen vem Volle befannt werben, für 
das fie einmal nicht beftimmt find, fo follen wir wenigften® alles auf⸗ 
wenden, fie unfchäblich zu machen. Und da kennen wir nur ein Mittel. 
Nicht das Erheben eines unzeitigen Jammergeſchreies ift es, was bier 
helfen kann, fo wenig als das Vorbringen halber und fchiefer Gegen- 
gründe; fonbern ber negativen Kraft jege man, wo man fie nicht auf- 
halten kann, cine vefto ftärkere pofitive entgegen. Wo ber theoretifche 
Zweifel am ftärkften geworben, ba hat ihn fehon oft die praktiſch fich 
bewährenbe Lebenskraft des Chriftenthums wieder zu Boden geichlagen ; 
wo aber biefe gefehlt hat, da hat jener zu allen Zeiten Raum gewonnen. 
Durch lebendige Frömmigkeit, durch Uebung in der Gottfeligleit, durch 
Umgang mit Gott und die Wirkung thätiger Liebe werbe fich der Chriſt 
jeines Beſitzthums täglich aufS neue bewußt und verbelfe auch Andern 
zu biefem Bewußtſein, und der Schluß vom wirklichen Befite auf bie 
gute Unterlage wird einem eben leicht werden. Dieſen Weg kannte 
auch Leſſing fehr wohl; er Tannte ihn befier, als vie meiften feiner Zeit- 
genoffen und als viele feiner Gegner. „Wer in feinem Haufe feft ſitzt,“ 
meinte er, „ber wird Andere über das Fundament reden laffen, was fie 
wollen, fein Haus fällt darum boch nicht ein. Ein Thor, der biejes 
Fundament unterwühlen wollte, nur um zu ſehn, ob die Leute Recht 
haben!“ — Aber eben darin hatten es meift bie Eifrer verjehen, daß fie, 
ftatt dem Feuer auf tbätliche Weife zu wehren, nur Lärm bliefen und 
durch ungerechte Berbächtigung der Wiffenfchaft, und durch unverftän- 
biges Schmähen auf fie, mehr verbarben als nützten. Gewiß, durch 
das unzeitige Hineinziehen geehrter Streitigleiten in das praftifche 
Gebiet, dadurch daß man etwa von ber Kanzel berab auf Bücher und 
Schriften aufmerkfam machte, die man fo eben in ver Stubierftube kennen 
gelernt und bie fonft nie unter das Volk gelommen wären, hat man ſchon 
oft das Uebel erſt recht herbeigeführt, die giftigen Kräuter erft auf bie 
Weide verpflanzt und vie arglofen Gemüther ohne Noth beunruhigt. 
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Hierin mag es wohl auch der Paſtor Göke verfehen haben, und in biefer 
Hinficht Hatte Leſſing gar nicht fo Unrecht, wenn er behauptete, es habe 
niemand mehr Ungläubige gemacht, als die Nechtgläubigen felbft. ”) 
Einfichtsvollere Theologen verloren indeſſen auch bei biefen Stürmen 
ben Muth nicht. „Die chriftliche Religion,” fagt Semler, „braucht 
fih nicht Verfchonung oter Barmherzigkeit zu erbetteln — durch 
Ernievrigung und furchtfames Kriechen, ver Tag wird es ſchon Har 
machen, wer Gold und Silber, over Stroh und Stoppeln dem Feuer, 
ver Gefahr und ver Prüfung entgegenjekt.“ 

Wie indeſſen jever Streit auf dem religiöfen Gebiete, außer bem 
Aergerniß, das er anrichtet, auch wieder auf ganz neue Seiten ber 
Wahrheit Hinleitet und neue Gefichtspuntte öffnet, fo war es auch hier. 
Der Streit, den Leſſing mit Götze führte, berührte in feinem weitern 
Berlaufe vornehmlich auch einen Punkt, ver in das Weſen des Prote- 
ſtantismus tief eingreift: das Verhältniß der Bibel zum Chriften- 
thum. Wenn bie proteftantifche Kirche, im Gegenfak gegen bie katho⸗ 
liche, die Bibel als die einzige Quelle ver Religion Hingeftellt hatte, fo 
juchte Leſſing zu zeigen, wie das Chriſtenthum älter fei, als die Schriften 
bes neuen Teſtaments, bie ja erjt innerhalb ber chriftlichen Kirche ent- 
ftanden ſeien; er ging wieber zurüd auf die ältefte Glaubenslehre, wie 
fie fich bei den erften Vätern ver Kirche mündlich ausgebilpet und burch 
bie lebendige Ueberlieferung, durch das Wort fortgepflanzt hatte. Auf 
biefer lebendigen, geiftigen Kraft ver Gemeinfcheft ruht nach ihm das 
Gebäude ber Kirche, während er in eimer Parabel tie Bibel mehr nur 
dem Bauriß auf dem Papiere vergleicht. Wenn nun Teuer in dem 
Gebäude auskomme, fo fei e8 boch wohl befler, an Ort und Stelle zu 
löſchen, als erjt ven Bauplan zu retten und auf dieſem mühſam nachzu- 
jeben, in welchem Theil des Haujes das Teuer brenne. Zum Glück fei 
ber Brand, den man bießmal vermuthet, nur ein Norblicht geweſen! — 
Der Borwurf war in der That nicht fo ganz ungegründet, daß bie Prote- 
ftanten zu jehr bie Macht des lebendigen Beiftes in ver Kirche hinter das 
gefhriebene Wort zurüdtreten ließen, daher man immer bie größte 
Gefahr erft da finden wollte, wo dieſes angegriffen warb, während 
man leider ben Geift ver Kirche nur zu fehr im trägen Schlimmer ber 
Sicherheit verbunften ließ. Manche fromme und wohldenkende Prote⸗ 
ftanten ver frühern wie der fpätern Zeit, namentlich die Myſtiker, hatten 
oft und viel auf dieſe Einfeitigleit hingewieſen; aber man Hatte nicht 
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bören wollen. Leſſing ging nun auf der andern Seite zu weit und verfiel 
in das entgegengefette Extrem. Das Ehriftentyum iſt allerdings nicht 
die Bibel, noch bie Bibel das Chriſtenthum, fondern in ber Bibel find 
bie Zeugniſſe bes urfprünglichen Chriſtenthums niebergelegt, das fich 
unter dem Einfluffe bes göttlichen Geiſtes fortwährend als ein lebendiges 
entwideln follte. Aber dennoch verhält fich die Bibel anvers, als der 
Grundriß zum Bebäube: fie ift weit mehr, und wenn wir auch nicht 
bie Schrift als folche, ſondern mit ver Schrift Chriftum ben Ediftein 
des Gebäudes nennen, fo kennen wir doch Ehriftum nur in ver Schrift 
unb durch bie Schrift; desgleichen find die Wpoftel, bie uns ihre 
Schriften binterlaffen haben, vie lebendigen Träger und Pfeiler bes 
Gebäudes, und auch ihre Lehre wird uns nur erkenntlich durch bie 
Schrift. Ginge bie Schrift verloren, fo ginge allerdings mehr verloren 
als ver Grundriß des Baumeiſters: und hierin bat ſich Leſſing die Suche 
viel zu Leicht, zu ivealiftifch gedacht. In ben erften Zeiten ver Ehriften- 
heit freilich, wo ber &eift ver Gemeinſchaft noch ein fo durchaus lebendiger 
und inniger war, daß fich jenes Glied der Gemeinde von ihm berührt 
unb durchdrungen fühlte, da beburfte e8 noch feiner Schrift, da Tonnte, 
wie ein alter Sirchenlehrer fagt,*) auch ohne Dinte und Papier ber 
Glaube in die Herzen gejchrieben werden. Aber wie bald dieſer leben- 
bige Geift fi) verlor, wie bald die urfprängliche Ueberlieferung fich 
trübte, ift aus der ganzen Sirchengefchichte nur zu befannt, und ba ift 
es allein vie heilige Schrift, die une zurechtweist unb uns das urjprüng- 
liche apoftolifche Chriſtenthum von jpäterer Menſchenſatzung unterſcheiden 
(ehrt. Die proteſtantiſche Kirche würde ſich ſelbſt aufgeben, wenn fie 
die Schrift aufgäbe, wenn ihr auch gleich zu wünſchen iſt, daß ſie mit 
dem todten Beſitz der Schrift ſich nicht begnügen, ſondern ſich des 
Geiſtes erfreuen möge, der uns die Schrift erſt recht verſtehen, uns 
recht würdigen lehrt. Und daß dieß geſchehe, dazu mäflen denn auch 
oft ſolche Stürme kommen, wie ber Wolfenbüttler fie herbeiführte und 
nach ihm Andere. 

Es ift ſchwer, ein zuſammenhängendes theologifches Syſtem Leſ⸗ 
ſings aufzuſtellen. Er hatte wohl ſelbſt keins. Ex war eine kritiſche, 
feine ſyftematiſche Natur. Das Aufſuchen ver Wahrheit machte ihm 
nach feinem eignen Geſtändniß mehr Freude, als ver Fund ober gar ber 
ruhige Defig. Bekannt ift feine kühne Stebe, daß, wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den Zweifel, ven Trieb nach 


*) Ire näãus. 
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Wahrheit, verfchloffen bielte, auch auf bie Sefahr hin unmer und ewig 
zu irren, und ibm bie Wahl ließe zwiichen beiten, er ihm in feine Linke 
fallen und fich den Zweifel ausbitten würde mit den Worten: Vater 
gieb, bie reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.“ *) 

Dean findet fich daher in einer ganz eignen Verlegenheit, wenn 
man Leſſing irgendwo in ein Schubfach irgend einer Ichon porhandnen 
theologifchen Denkweiſe einveihen ſoll. So viel ift ung gewiß jetzt ſchon 
klar geworben, daß wir ihn nicht mit Voltaire und feines Gleichen, 
nicht mit den Freigeiftern und Deiften ber gemeinen Sorte zufammen- 
werfen bürfen.”*) Leſſing war eine große, eine edle Ratur. Sein 
Wahrheitsfinn ift unbeftechlih, feine Gradheit überaus ehrwürbig, auch 
wo fie mit Derbheit gepaart ericheint. Wie abgeſchmackt nahm ſich 
dieſer Ehrlichkeit Leifings gegenüber das Märchen aus, das feine 
Gegner ausſtreuten, er habe von ver Judenſchaft zu Amſterbam tauſend 
Ducaten erhalten, um bie Fragmente herauszugeben. Muß man es 
ihm wicht verzeihen, wenn folchen gemeinen Andichtungen gegenüber, 
womit man noch Gott einen Dienft zu erweiſen glaubte, ihm die Galle 
überlief? Nicht nur aber war Leſſing uneigennüßig, ex war ernft und 
gebiegen. Nirgends fcherzt er mit dem Heiligen, überall ift es fein 
bittrer Exrnft, auch wo er fpottet. Nicht das Blendende feines 
Schwertes, ſondern die Schärfe veflelben war es, was bie Gegner 
fürdyten mußten, wie er dieß felbft gegen Götze ausipricht. Der Wit 
ſtand ihm allerbings auch zu Gebote, und in reicherer Fülle vielleicht 
als Boltaire, aber fen Wit wear nicht ver franzöftich frivole, nicht ein 
bloßes Wetterleuchten, e8 war ein Blitz, binter welchem immer eine 
Wolke voll ſchwerer und fruchtbarer Gedanken fich entlud. Leſſing war, 
wie richtig gejagt worben ift, „gläubiger als viele Theologen feiner Zeit, 


*) Duplik. Schriften V. ©. 147. 

**) Ein trefffiches Licht auf „Leifings philofophifche und religiöſe Grundſätze 
wirft die Schrift von H. Ritter (Edit. 1847), aus ber wir zur Beflätigung des von 
uns Gefagten folgende Stelle (S. 47) hervorheben: „Leifing, welchem Geift und 
Wit nicht fehlten, welchem Gelehrſamkeit und Scharffinn zu Gebote flanden, wie 
sicht leicht einem Andern, erhob doch feine Stimme nicht für bie wißigen und ge- 
lehrten Freibenter, fonbern für die Armuth am Geifte, für die Einfalt des Herzens, 
für Die Ruhe des Gemüthes. .... Er gehört zu ben Männern und flieht in der neuern 
Zeit an ihrer Spitze, welche ben fruchtbaren Gefichtspunft gefaßt haben, daß bie 
Religion wicht Sache des Berflanbes, ſondern bes Herzens ober des Gefühls fei. 
Hierin findet er feine Sicherheit bei allen Zweifeln, welche jein Verſtaud erheben 
mag; er weiß, daß alle folche Zweifel nur bie Wußenfeite, nur bie Schale ber 
VFeligion treffen, die Wahrheit bes Gefühle aber, welche er erfahren hat, wicht werben 
beßreiten können.“ Bel. Schwarz a. a. D. und Th. Weber, Tejfing u. bie Kirche 
feiner Zeit. Barmen 1871. 
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nichts, der Jude wirb verbrannt.“) Wenigftens hatte für Leſſing ber 
Gedanke an eine Dffenbarung nichts Anftößiges, wie für bie 
fonftigen Deiften. Es muß vielmehr (nach feinem eignen Ausdrucke) 
ber Bernunft noch eher ein Beweis mehr für die Wahrheit ber Offen- 
barung , als ein Einwurf dagegen fein, wenn fie Dinge findet, bie ihre 
Begriffe überfteigen; venn was ift (fragt er) eine Offenbarung, bie 
nichts offenbart ?* 

Allerdings aber faßte Lejfing ven Begriff der Offenbarung nicht 
als einen für alle Zeiten abgeſchloßnen, fondern bachte fich benfelben 
als einen ftufenmweijen Act ver Erziehung Gottes.“) Die Vorftellung 
einer ftufenweifen Entwicklung ver menschlichen Erlenntniß in göttlichen 
Dingen Bat in ver That viel Anfprechendes, obwohl es babei dem 
menfchlichen Berftanve nur zu leicht begegnen Tann, feinen eignen Plan 
in ven Plan Gottes hineinzudichten. Sie ift in verichiebnen Geftalten 
wiederholt worben. Laffen Sie uns bie Hauptgrundfäge berfelben bier 
zufanmmenftellen. 

Was die Erziehung bei dem einzelnen Menſchen ift, das ift bie 
Dffenbarung bei dem ganzen Menfchengeichlechte. Erziehung ift Offen; 
barung, bie dem einzelnen Menſchen geichieht, und Offenbarung ift 
Erziehung, bie vem Menſchengeſchlechte geſchehen ift und noch gefchteht. 
Erziehung giebt dem Menſchen nichts, was er nicht auch aus fich felbft 
haben Tönnte, aber fie giebt es ihm gefchwinber und leichter, Aljo giebt 
auch die Offenbarung dem Menfchengejchlechte nichts, worauf die menfch- 
fiche Vernunft, fich felbft überlaffen, nicht auch gefommen wäre, aber 
fie giebt e8 ihm früher. Wie es nun in ver Erziehung nicht gleichgültig 
ift, in welcher Ordnung fie die Kräfte des Menſchen entwidelt, fo ift 
e8 auch bei der Offenbarung. So wenig die Erziehung vem Menſchen 
alles auf einmal beibringt, fondern alles in ftufenweifer Entwidlung, 
fo ift e8 auch bei ver Offenbarung. Auch bei ihr hat Gott eine gewiſſe 
Ordnung, ein gewiffes Maß haften müffen. Gott wählte fich nun ein 
einzelnes Volt zu feiner befondern Erziehung, und eben da6 unge 


*) Bgl. über die Bebeutung bes Gebichtes Die alabemifche Fehrebe von W. 
WBadernagel, abgebrudt in Gelzers Monatsblättern 1855. Det. - Heft S. 232 ff. 
und die Abhandlungen von Kuno Fifcher (1865) und Strauß (1866). 

** Man hat zwar bie Schrift von der Erziehung des Menfchengefälechtes, worin 
diefer Gedanke entwidelt wird, Leffing abgefprochen und fie für ein Wert bes be- 
rähınten Lanbölonomen Thaer aus Möglin ausgegeben (Illgens hiſtoriſch⸗theologiſche 
Zeitfhrift a. a. O.). Doch ſiehe dagegen Guhrauer, Lejfings Erziehung des 
Menfchengefählechtes kritiſch und philofophifch erörtert. Berfin 1841. (Wir haben hie 
Lachmann ſche Ausgabe benupt.) 
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ſchliffenſte, das verwifvertite, um mit ihm ganz von born anfangen zu 
Können. Diefem Voll, von dem man nicht einmal weiß, was es für 
einen Gottesdienft in Aegypten Hatte, ließ ſich Gott als ven Gott feiner 
Bäter verlünden, um es nur erft mit der Idee eines auch ihm zu⸗ 
ſtehenden Gottes befannt amd vertrat zu machen, und verkündete fich 
ihm durch die Wunder als ein Gott, ver mächtiger fei denn irgend ein 
antrer. So gewöhnte er e8 an ben Begriff des Einigen. — Wie 
Kinder durch finnliche Mittel, durch Belohnungen nnd Strafen an Ge⸗ 
horfam gewöhnt werben mräflen, fo machte e8 auch Gott mit dem Volke. 
Die Verheißungen und Drohungen befchränften fih auf Dei es Reben. 
Der Gedanke ver Unfterdlichkeit blieb dem Volle fremb. In biefem 
Volle aber erzog ſich Gott wieder bie Tünftigen Erzieher des Wienfchen- 
geſchlechts; denn ale das Kind unter Schlägen und Liebkoſungen zu ben 
Jahren des Verſtandes gelommen war, ftieß e8 der Vater anf einmal 
in die Fremde, und bier erkannte es erft das Gute, das es in bes Vaters 
Haufe gehabt und nicht erkannt hatte. Die meiſten andern Völler waren 
weit hinter ihm zurüdigeblieben, nur einige waren ihm zuvorgekommen; 
bern auch bei Kindern geichieht es ja alfo, daß viele, vie man fich jelber 
überläßt, ganz roh bleiben, indem antre fich zum Erſtaunen fefbft 
fortbilden. So wenig aber folche Kinder, die auch ohne Erziehung fich 
glüclich entwideln,, etwas gegen den Nutzen einer ‘guten Erziehung be- 
weifen, jo wenig beweifen biefe wenigen gebilvetern Völler des Alter⸗ 
thums etwas gegen bie Offenbarung. Selbft daß bie Unfterblichkeit ber 
Seele dem Volke Gottes unbekannt blieb, währenn fie andern Böllern 
früber aufging, ſpricht nicht ‘gegen die göttlichen Plane jener Menſchen⸗ 
erziehung. ‘Der Gedanke der Unfterblichleit war mım einmal ver jetigen 
Bildungsſtufe des Volkes noch nicht angemeflen, es mußte vor allem, 
wie ein Kind, nur gehorchen lernen, und vie heroifehe Beobachtung 
der Gebote, bloß weil fie von &ott geboten find, bat etwas fo Großes, 
daß man vor allem darin die Frucht einer göttlichen Erziehung er⸗ 
kennen muß. 
Noch Hatte das Volt feinen Gott bisher mehr gefürchtet als geliebt. 
Nun kam anch die Zeit heran, da feine Begriffe erweitert, verebelt, be- 
richtigt werben follten,; und das gefchah jekt, indem das Vokk in ber 
Verbannung mit ver Bhilofophie andrer Völker bekannt würde, tie 
geiftigere Begriffe vom Weſen Gottes hatten, als es felber. Hatte bis⸗ 
her vie Offenbarung feine Vernunft geleitet, jo erhellte nım die Vernunft 
auch wieber die Offenbarung. ‘Das war ber erfte wechfelfeitige Dietft, 
ben beide einander leifteten. Das in die Fremde geſchickte Kind Jah 
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andre Kinber, die mehr wußten, bie anftänbiger lebten, und fragte fich 
beichämt: warum weiß ich bas nicht auch? warum lebe ich nicht auch 
fo? Hätte in meines Vaters Haufe man mir bas nicht auch beibringen, 
bazır mich nicht auch anhalten follen? Da ſucht e8 feine Elementarbücher 
hervor, die ihm längft zum Elel geworben, um bie Schulb auf bie 
Elementarbucher zu ſchieben. Aber fiehe, es erkennt, daß bie Schule 
nicht an den Büchern liege, fonvern daß fie lebiglich fein eigen fei. So 
kam bas Voll gebilveter zurüd aus ber Fremde, als es Hingegangen. 
IJetzt waren die Juden auch burch PBerfer und Chaldäer und namentlich 
durch die griechiiche Philofophie, wie fie um jene Zeit in Alexandrien 
blühte, mit ber Lehre von der Unsterblichkeit belannt geworben. Aber 
ba biefe Xehre in ihren heiligen Schriften nicht deutlich ausgefprochen 
war, höchſtens nur Fingerzeige darin ſich fanden,» fo konnte fie (in 
ihrer philoſophiſchen Geftalt) nie vie Xehre der Geſammtheit eines Volkes 
werben. “Die Fingerzeige, die Anfpielungen genügten aber nicht mehr; 
bie Zeit des Elementarbuchs war vorüber. An biefem Buche herumzu⸗ 
beuten, und fremde Weisheit in daſſelbe Kineinzutragen, wie es bie 
Juden nach der Gefaugenichaft mit ihrem Gejege machten , hätte dem 
Berftaude bes zum Knaben erwachienen Kinbes leicht eine ſchiefe Rich⸗ 
tung gegeben. Segt, eben zur rechten Zeit, kam Ehriftus. Er wurde 
ber zuverläffige, ver praktifche Xehrer der Unſterblichkeit: zuver⸗ 
läffig purch die Weiffagungen , die in ihm erfüllt erfchienen, zuverläſſig 
durch bie Wunder, bie er verrichtete, zuverläffig durch feine eigne Wie- 
verbelebuug nach einem Tode, durch den er feine Lehre befiegelt hatte, 
Aber auch ein prattifcher Xebrer warb er dadurch, daß er die Un⸗ 
fterblichkeit nicht nur ſpeculativ lehrte, fondern fie mit der Sittlichkeit 
in die innigfte Verbindung brachte. Die Jünger haben dieſe Lehre fort- 
gepflanzt und in Schriften überliefert. Diefe Schriften bilden das zweite 
befiere Elementarbuch für pas Menfchengeichlecht. Sie haben feit 1700 
Jahren den menfichlichen Berftand mehr als andre Bücher beickäftigt, 
mehr als andre Bücher erleuchtet, follte es auch nur durch das Licht 
fein, welches der menſchliche Verſtand felbft in fie hineintrug. Es war 
auch nöthig,, daß jedes Volt dieſes Buch eine Zeit lang für das Nen 
plus ultra jeiser Erlenntmß halten mußte, denn bafür muß auch ber 
Knabe fein Elementarbuch für's erfte anfehen, bamit die Ungebulb, nur 
fertig zu werben, ihn nicht zu Dingen fortreißt, zu welchen ex noch 
feinen Grund gelegt bat. Auch bie. Fähigern, die fich ſchon über das 
Buch hinaus dunken, bie mögen es doch Tieber noch einmal leſen, und 
zufehen, ob nicht noch Mehreres darin ftehe, als fie ſchon ar —""-- 
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ben fechziger , jiebenziger und achtziger Jahren, wie fie theil$ wohl auch 
burch Leffing, aber noch weniger durch ihn zunächft, ‚ver über feiner 
Zeit jtand, als vielmehr durch andere Wortführer ver Zeit, namentlich 
burg Baſedow, Nicolain. a. eingeleitet und durch E. F. Bahrdt 
bis in's Ertrem fortgeführt wurde. 

Für heute wollen wir noch einen Augenblid dem frommen und 
würdigen Vater Leſſings Gehör geben, der wenige Jahre vor ſeinem 
Tode (1770), alſo noch vor der Ausgabe ver Wolfenbüttel’fchen Frag⸗ 
mente, Folgendes fchrieb:*) 

„Die unverbiente Güte meines Gottes hat mich gegen das vierund- 
fiebzigfte Jahr meines Lebens und gegen das fünfzigfte meines Predigt⸗ 
amtes leben laffen. Im biefer verfloffenen Zeit haben fich unzählige 
Veränderungen zugetragen, welche den Zuftand ver Menfchen in und 
außer der Chriftenheit, objchon anders, jedoch nicht viel beffer ge- 
macht haben. Gewillenszwang und Verfolgungsgeift ift zwar nach und 
nach ziemlich verlofchen,, bie unerhörten Graufamtkeiten in Religions- 
fachen find abgekommen: aber dagegen hat nun eine ungemefjene Frei- 
heit und unverfchämte Frechheit, von göttlichen und geiftlichen Dingen 
zu reben und zu fchreiben, was man will, überhan genommen. Der 
um fich gefreffene Unglaube bat fi auf ben Thron bes Aber: 
glaubens geſetzt. Die heilige Schrift bat jevermann leſen, aber 
auch ſchänden dürfen. Gute und löbliche Anftalten in Kirchen⸗ und 
Bolizeifachen find gemacht und anbefohlen worven ; aber Ungerechtigkeit, 
Unbarmberzigleit, Unwiffenheit und Ungehorfam ift dadurch nicht went- 
ger geworben. ‘Die Wiffenfchaften find geftiegen, aber die Sitten ber 
Menichen nicht gebeffert. Durch Gelehrjamleit, nicht durch Gottes: 
furcht will man berühmt werben. So denke ich, wenn ich eine Ber- 
gleichung mit ven vorigen und jegigen Zeiten und Leuten anftelle. Jene 
verachte ich nicht, und biefe kann ich nicht allzufehr erheben. Bieles 
wird unter ben Menfchen wohl anders, aber nicht beſſer. Das Alte fieht 
man auf der fchlimmen und das Nene nur auf ver guten Seite an.“ 

Wie einfach wahr ber alte Leffing geurtheilt Hat, wird uns, zum 
Theile wenigftens, vie folgende Vorleſung lehren. 


*) Siehe Leifinge Leben, von feinem Bruber, I. S. 19. 


— — 


Bierzehute Borlefang. 


— — — 


Die Auftlärungsperiode in Deutſchland. Baſedow und der Philauthropinismus. 

Nicolai und die allgemeine deutſche Bibliothek. Popularphiloſophie. Streben nach 

Gemeinnützigkeit. Franklin, Iſelin n. a. Rückwirkung auf das Kirchliche. Sebaldus 

Nothanker. Moral⸗ und Nũdtlichkeits predigten. Liederverwãfſerung. Neumodiſche 
Bisdüberjegimgen. ©. &. Bahrdt. 


Wenn wir uns hente von dem großartigen Bilde Leſſings, vor dem 
wir ın letzter Borlefung verweitten, wegwenden zu bem PBroteftantis- 
mns derer, bie, zum Theil geftüßt auf fein Anſehen, bie fogenannte 
Aufklärungsperivde über Deutichland berbeigeführt haben, fo fällt 
uns dabei umwilllürlich ein Wort Schellings ein: „Wenn ber Him⸗ 
mel aufgehört hat zu veguen, jo gehen bie Dachtranfen noch lange fort.” 
Und es ift wirklich, als müßten wir uns von bem Regen, ber im Ge 
folge des Sturmes daherbrauste, nun unter bie Traufe ftellen, um uns 
tropfenweife von bem Dachwaſſer begehen zu Taffen, wenn wir biefen 
Auflärungsproceh in alle feine einzelnen Momente verfolgen ſollen. 
Das Tanıı aber auch nicht unfre Abficht fein. Wir wollen uns mit dem 
allgemeinen Eidruck gern begnügen, und barum werben wir ftatt ber 
Vielen, bie fich auf biefem breiten Gebiete eimen Kranz zu verbienen 
verſuchten, unr bie Wortführer berausbeben: unb bie waren natürlich 
ſchon um vieles befler und gebiegemer , als die Schaar ihrer Nachbeter; 
es waren Männer, benen wir, auch bei den einfeitigen Richtungen, bie 
fie verfolgten, auch bei den falfchen Trieben, von benen fie fich Leiten 
ließen, doch ein gewiſſes Geſchick und Verdienſt ebenſowenig abfprechen 
können, als das Streben, zum Beften ihrer Mitmenſchen fich thätig zu 
erweifen. — Zwei Hauptwortführer ver Aufklärung find es befonters, 
bie und bier angehen, ber eine auf dem Gebiete ver Erziehung, ber 
anhre auf bem ber periobiichen und populären Litteratur, Baſedow 
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und Nicolai. Die Erziehung ver Jugend auf ver einen, die periopifche 
und populäre Litteratur auf der andern Seite — das find ja noch jet bie 
beiven Hebel, durch welche die Ideen, bie die Zeit bewegen ſollen, felbft 
ihren Antrieb und ihre Bewegung, ihre weitere Berbreitung erlatigen. 
Beides find Mächte, von beren Siellung zur Kirche vieles abhängt, 
und wenn es auch in der Aufllärungsperiode ein Papſtthum gegeben 
bat, fo gut als im Mittelalter, fo haben wir dieſe Auffkirungspäpfte 
meift zu ſuchen entweder unter den Schullehrern (biäweilen auch Schul- 
beipoten), over unter den Redactoren einer Zeitung, einer Zeitſchrift, 
eines kritiſchen Journals. — Bon biefen beiden Mächten, vor been 
jest noch ‚bie öffentliche Meinung ſich beugt, von der Macht ber eman⸗ 
cipixten Schule wie der Tagespreffe wußte man früher nichts. “Die 
Schule ftand unter dem Scepier ber Kirche, die periobifche Literatur, 
wo es eine gab, unter ihrer Cenſur. Veit aber warb es anders; zeit 
trat bie Erziehung mit dem Unfpruch auf, eime rein Menfchliche, eine 
folche zu fein, die des Schutzes und ber Pflege der Kirche nicht mehr 
bedürfe, und ebenfo ergoß fich ver breite Strom ber Litteratur iminer 
weiter über bie @ebiete des Lebens, wohin bisher meift nur das Wort 
ber Schrift und andre Erbaummgsbiicher, nebft einer böchft fparfamen 
und bürftigen weltlicden Wiſſenſchaft, gebrungen war. Die nem 
Pädagogik und die neue Bopulerphilofophie arbeiteten einanber 
in die Hände und machten der Kirche das Recht ftreitig, bie einzige Er» 
zieberin ver Iugend, bie einzige Bildnerin bes Volles zu fein. Sie 
biieben aber nicht allein dabei ftehn, außerhalb ber Kirche, von welcher 
fie in der That oft etwas zu einfeitig bevormunbet waren, ihren eignen 
freien Boden zu gewinnen, ſondern nachdem fie einmal auf biefem 
Boden Fuß gefaßt, wandten fie ſich auch fofort gegen bie Kirche. 
Das alte Gebäude mit feinen gothiichen Thürmen und Fenſtern, mit 
feinen büftern Rreusgängen und Grabmälern fchien sticht mehr zu paffen 
zu ven freien, heitern Spielplägen ver Yugenb, zu der nüchternen Philo- 
fophie ver Alten. Nun ſollte auch aus ver Kirche eine heitre Schuiftube, 
aus der ſymboliſch verzierten Kanzel mit ihrer fteinernen Wendeltreppe 
ein fchlichter hölgerner Katheder, aus dem mächtigen Schiff der Kirche 
ein breiter bequemer Rachen werben zur gefahrlofen Wafferfahrt zwiſchen 
pen flachen Ufern bin. Im ver That, man kann verlegen fein, ob man 
bei dieſer Veränderung mit ben Eintn ein Triumphlied, mit ven Andern 
eine Elogie, mit den Dritten eine Satire anſtimmen joll. Sch glaube, 
e8 würde keine dieſer Formen allein genügen, das auszubrüden, was eine 
billige hiftorifche Betrachtung der Dinge ausdrücken joll. 
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Laſſen Sie uns daher, ftatt länger im Allgemeinen zu verweilen, 
unfrer Aufgabe felbft näher treten. 

Wir beginnen mit Baſedow und feiner Wirkfamfeit, ober mit 
ber Reform bes Erziehungswefens im 18. Jahrhundert. 

Daß eine folche Reform der Erziehung in Kirche, Schule une 
Haus nöthig, daß fie hohes Bebürfniß ver Zeit war, wirb niemand in 
Abrede ftellen, ver einen Blick in die frühere Zeit zurückwirft. Oper 
ſollen wir nicht Gott aufrichtig tanken, daß e8 anders geworben, wenn 
wir und baran erinnern, wie bie Firchliche Erziehung in. dem Maß, als 
das kirchliche Leben felbft ein tobtes geworben, auch allmälig zufammen- 
geichrumpft war in eine äußerliche orthobore Zucht? Oder in was 
beitand ber chriftliche Unterricht vieler Kirchen und Schulen ves 17. 
und noch vieler bes 18. Jahrhunderts anders als im mechantfchen Aus- 
wendiglernen bes Katechismus, in der Meberfüllung des Gedächtniſſes 
mit religidfem Stoffe, der geiftig unverbaut als eine todte Subftanz im 
Gehirn blieb, ohne in Saft und Blut überzugein? Die Schuld Ing 
freilich nicht an der Kirche als folcher, fie Ing an den Dienern ver Kirche 
und an ben Einrichtungen. Manches hing von ber Perfönlichkeit ver 
Lehrer ab, und auch unter dem alten orthodoxen Stodregimente gab es 
treffliche Schulmänner, vie mit Weisheit und Ernft vie Jugend zu führen 
und den Keim bes Önten und Großen in ihre Herzen zu pflanzen wußten. 
Wie manche, deren Namen wir nicht mehr kennen, mögen in ihrem 
bemüthigen Wirken mehr geleiftet haben, auch bei unvollfonunnern Lehr⸗ 
methoden, als die, welche vie Methode anfgebläht hat, während fie felbft 
tobt geblieben in ihrem innerften Wefen! Ich erinnere nur an einen 
Amos Comenius, von bem früher die Nebe war, *) und an einen 
A. 9. Francke und die beffern Lehrer des Halle’ichen Waifenhaufes. 
Aber auch bei aller Anerkennung bes Guten, das einzelne Männer in 
ber alten Zeit leifteten, blieb doch das Meiſte mehr dem zufälligen guten 
Wilfen und Geſchick des Einzelnen überlaffen ; und fo gewiß es auch ift, 
daß eben biefer gute Wille und das Gefchid des Einzelnen oft mehr ver- 
mögen, als noch jo gute Methoden bet fchlechtem Willen und fchlechtem 
Geſchick, fo gewiß ift e8 doch, daß die gute Methode, wo fie einmal feft- 
gefett und anerkannt ift, unenvlich förbert. Eine Wiſſenſchaft ver 
Padagogik (Erziehungslehre) gab es eigentlich bis auf bie Zeit bes 
18. Sahrhunderts noch nicht, fie mußte gefchaffen, hervorgerufen werben. 
Was bisher der Natur, der Gewohnheit, und häufig auch dem Schlendrian 


») Borl. Bd. V. S. 535 ff. 
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vererbter Vorurteile überlaffen war, das folite jegt, auf beftimmte 
Wahrnehmungen und Beobachtungen gegründet, zur Kunſt verebelt, das 
Gute und Richtige follte zum Geſetz erhoben, das Unftatthafte entfernt 
und tur Zwedmäßigeres erjegt werden, Der Menſch follte als 
Menſch, als ein Ganzes in's Auge gefaßt, er follte gleichmäßig, ftufen- 
weife entwidelt und gebilvet werden, nach Körper, Seele und Geiſt. 
Gewiß eine edle, große Aufgabe! aber auch eine fehr fchwierige, bie zu 
löſen ein Zeitalter, und wäre es noch jo aufgeffärt geweien, nicht hin⸗ 
reicht. — Ohne maunigfachen Kampf, ohne Anftoß gegen das Bisherige 
konnte es nicht abgehn; und da am Ende boch das Ziel aller Erziehung 
bie Religion ift, fo dürfen wir und nicht wundern, wenn eben biefer 
Kampf auf bem Gebiete der Erziehung in die tbeologifchen Kämpfe ver 
Zeit mannigfach eingriff; demn offenbar hingen bie verſchiednen Er- 
ziehungsgrunbfäge ber alten und der neuen Zeit auf's innigfte zuſammen 
mit den verſchiednen Vorſtellungen, welche bie eine und bie andere von 
der menfchlichen Natur überhaupt hatte. Wer fich 3. 3. mit ber alten 
Eoncorbienformel den Menfchen fo jehr als grundverborben dachte, daß 
er ihn in fittlicher Beziehung vom Stein und Klog nicht zu unterfcheiden 
wußte, der konnte natürlich nur eine Erziehung von außen nach innen 
zugeben. Es galt, ven natürlichen Willen als einen verftocdten und 
verlehrten zu brechen, und wäre e8 auch burch die härteften Zuchtmittel, 
und dann erſt in ben von Unkraut gereinigten Boben allmälig bie neue 
Saat zu pflanzen. Das Hiftorifhe, das Dogmatiſche des Chriſten⸗ 
thums Tonnte nach diefer Anficht der Seele des Kindes nicht frühe genug 
eingeprägt werben, unb weniger brauchte man fich darum zu kümmern, 
wie biefe Dinge aufgefaßt und begriffen, als vielmehr nur, wie treu fie 
feftgehalten und ver Seele als unverlierbares Eigentbum eingeprägt 
würben. Wer hingegen nach ben neuern Ideen, bie nun allmälig bie 
Oberhand gewannen, bie menfchliche Natur als einen bilvfamen Keim 
betrachtete, in dem, wenn auch nicht ausfchließlich, doch vorherrſchend 
ein guter und ebler Trieb wohne, der nur ber weitern Ausbildung und 
Pflege bedürfe: bei dem nahm bie Erziehung ven Weg von innen 
nah außen. Dan trug nicht nur in die Seele des Kindes religiöfen 
Stoff hinein, man fuchte die Neligion aus dem Kinde zu entwideln, und 
trug nur fo viel von anßen hinein, als ver kindlichen Faſſungskraft 
angemefjen und zur Anregung bes Inwendigen dienlich erachtet wurde. 
Wie jchnell aber war bier der Sprung aus dem einen Erirem in das 
andere, aus dem Leugnen menfchlicher Empfänglichfeit für's Gute in 
das Leugnen ver Sünde und bed von Natur vorhandenen Verderbens, 
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aus einer Leberfchätung bes Leberlieferten, Gejchichtlichen, Poſitiven in 
eine Seringjchägung vefielben! Dazu bam noch etwas andres. ‘Die alte 
Erziehung hatte nicht nur die Erziehungs und Bildungs mittel von 
bes Kirche entlehnt: das Tirchliche Leben war auch das oberfte Ziel und 
der vorzäglichfte Zwed der Erziehung geweien. Alle Gymnaſialbildung 
wor eine Vorbildung zur Univerfität, vorzüglich aber eine Vorbildung 
zur Theologie; baber das Borwalten ver alten Sprachen. Nun 
aber machte fich mit ber neuen Erziehungeweife bie Forderung immer 
geltender, ven Menjchen für die Welt zu erziegen und ihn für das 
fogenannte praftifche Leben tüchtig zu machen. Wozu, hisß es num, 
vie altern Sprachen und die alte Gehchichte? — Selbft Männer von bem 
ftrengften Tirchlichen Sinne, wie Friedrich Wilhelm I., erbosten fich 
gegen das Latein; und fchon früher hatte Thomafins bie Entbehr- 
lichleit deflelben für Michtftubierenve dargeihan. Und fo wurbe denn 
jetzt die Erziehung aus einer engen Tirchlichen eine weite Tosmopolitifche 
(weitbürgerliche), aus einer pofitioschriftlichen eine fogenannte philan⸗ 
thropiſche (menfchenfreundfiche). — Unftreitig hatte Rouffeau mit 
feinen Emil zu einer ſolchen, bie alten Banden ſprengenden, alles neu 
von vorn beginnenden, den Menſchen vein als Menſchen begreifenven 
und zum Menſchen heranbilbenden Erziehung ven erften Anftoß ge 
geben. Baſedow war es num aber, ver in Deutſchland als Refor⸗ 
mator des Ergiehungsweiens auftrat, und der an Salzmann und 
Campe feine Nachfolger erhielt, fpäter in einer noch reinern und ebleru 
Geftalt an Peſtalozzi. Diefe ganze neuere Gefchichte ber Pädagogil 
können wir bier nicht verfolgen, wir können nur auf fie vermetien. 
Aber bei ihrem Ausgangspuntte müffen wir allerdings noch verweilen, 
weil hier die Grenzen des Pädagogiſchen und des Theologifchen noch am 
innigften fich berühren. Und jo reden wir denn von Bafebow. 
Johann Bernhard Baſedow,“) geb. den 11. Septör. 1723 
zu Hamburg, war der Sohn eines dortigen Perrüdenmachers und 
einer an Melancholie leitenden Mutter. Der Vater wollte ihn exit für 
fein Gewerbe erziehen und hielt ihn babei unter ftrenger Zucht, jo ſehr, 
raß Baſedow aus dem väterlichen Haufe entfloh und bei einem Land⸗ 
phyſikus im Holftein’fchen in Dienfte trat. Diefer bemerkte bald bie 
ausgezeichneten Yähigteiten des Knaben und ſchickte ihn feinem Vater 
nah Hamburg zurück, wo nun Baſedow bas bortige Gymnaſium (Jo⸗ 
hanneum) befuchte. Neimarus, ver Berfaffer ver Wolfenbüttel’fchen 


*) Siebe Baſedows Leben u. Eharalter. Hamburg 1791. 92. 11. (Bon Meyer). 
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Fragmente, war ſein Lehrer und hielt viel auf ihn. Nach dem Wunſche 
feines ſtreng rechtgläubigen Vaters ſollte Baſedow Theologie ſtudieren; 
ſchon als Gymnaſiaſt predigte er anf einigen Hamburgiſchen Dörfern. 
Uebrigend pflegte er von feinen Schufjahren felbft zu ſagen, daß er ein 
Inftiger Bender und fröhlicher Geſellſchafter geweſen. Er ſtudierte un⸗ 
ordentlich und zeigte wenig Luft zur Anſtrengung, während bie Leichtig⸗ 
feit ſeines Kopfes ihm überall durchhalf. So ging: er, eben weder 
wiſſenſchaftlich noch gemäthlich zur Theelogie vorbereitet, nach Leip⸗ 
zig, und teug fich fchen mit dem Projecte, ein großer und berühmter 
Mann zu werben. Des Laufens und Rennens nach den Eollegien warb 
er bald müde, er ging feinen eignen Weg, auf ben häufigen Ferien⸗ 
reifen machte er Belanntfchaft mit Menſchen, in ver Studienzeit Be⸗ 
tanntfchaft mit Büchern. Er las purcheinander und namentlich auch vie 
religiöfen Streitfchriften , welche die Zeit bewegten. Nach Bollendung 
feiner Studienzeit beileivete er eine Hofmeifterftelle im Holſtein'ſchen, 
und hier war es, wo fein natürliches, unbeftrittenes Talent zum Unter⸗ 
richte ſich zuerft entwidelte, indem er fich beſonders zur Faſſungskraft 
der Kinder herabzulaflen und ihnen das Lernen gleichlam ſpielend beizu- 
bringen fuchte. Schon jegt Inüpfte er feinen Unterricht überall an bie 
Umgebungen an, in ber Stube, im Dans, im Garten, im Feld, in 
Stall und Scheune, in deu Werkftätten. Schon jetzt erregte dieß Talent 
einiges Aufſehen, und bie Gunft feines Principals haff dazu mit, ihm 
un Jahr 1753 den Ruf als Profeflor an ver Nitteralademie zu Soroe 
(auf Seeland in Dänemark) zu verichaffen. Auch als dffentlicher 
Lehrer erhielt Paſedow bald Beifall; zugleich trat er ale Schriftiteller 
in der praltifchen Philoſophie auf. Unter biefem Namen begriff man 
häufig jene Philojophie des fogenannten gefunden Menſchenverſtandes, 
bie, was fie nicht zu erreichen vermag, in das Gebiet des Unfinns ver- 
weist. So entwidelte fich bei ihm auch ganz natürlich Sowohl in feinen 
Dorlefungen, als in feinen Schriften eine leidenſchaftliche Polemik gegen 
bie bisherige Theologie, die ihm und Andern vielen Verdruß machte. 
Dieß und fein renommiſtiſches Betragen, das er auch als Profefjor 
nicht ablegte, führte feine Berfegung nach Altona herbei, von wo aus 
er jeine Schriftftellerei auf dem philofophtichen und veligiöfen Gebiete 
in bemjelben, mehr verneinenden unb verwerfenden, als aufbauenben 
Geiſte fortſetzte.“) 


— 


*) In feinen Schriften während biefer Beriobe nenut er ih „ven Nerbalbingier“. 
Beſonderes Aufjehen machte feine Schrift: „Philalethie, nee Ausſichten im die 
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Aber nun verließ er eine Zeit lang vie theologiiche Laufbahn, bie 
er obnebieß nur als Docent und Schriftfteller betreten hatte, um ſich 
mit aller Macht auf eine völlige Reform bed Erziehungswejens zu 
werfen. Begeiftert durch Rouſſeau's Emil, trat er mit dem Plane zu 
feinem großen Elementarmerk hervor, wozu er in einem Zeitraum 
von vier bis fünf Iahren, nach feinem eignen Geftänpnig, eine Summe 
von 15000 Reichsthalern fowohl von Fürften, als Privaten zufammen- 
brachte. An übertriebnen Schilderungen von ber bisherigen Erbärm- 
(ichleit des Erziehungsweiens, an großfprecherifchen Phrafen, an Zu⸗ 
pringlichkeiten aller Art hatte es ver Unternehmer nicht fehlen laſſen; 
boch entiprach das Werk, das im Jahr. 1774 erſchien, infofern ben 
gehegten Erwartungen, als es in großartigerm Umfange das verwirk⸗ 
lichte, wozu ſchon Comenius in feinem Orbis pictus ven Grund gelegt 
batte; und überbieß mochten die Chodowiedi’fchen Kupfer, die an bie 
Stelle ver groben Hoßichnitte im Orbis pictus traten, das Auge manches 
Lefers zum voraus beftechen. Was dem Werke zugleich feinen Abjak 
fichern follte, war gerabe ber religiöfe Indifferentismus, ben es abficht- 
ih au fih trug. Für Katholiken und Proteftanten, für Juden und 
Chriften follte e8 biefelben Dienfte leiften, ven menſchlichen Sinn weden, 
bie Beobachtung ſchärfen und eine allgemeine Moral und Religion be- 
fördern, ohne jeboch gegen die Grundſätze irgend einer pofitiven Religion 
förmlich zu verſtoßen.) — Das Buch fand allgemeinen Anklang in 
ber Zeit, und wer al8 Gegner auftrat, feste fich dem Vorwurf aus, ein 
Anhänger verrofteter Vorurtheile zu fein. Baſedow war ber Liebling 
bes Publicums geworten ; ex hatte das ausgefprochen und ausgeführt, 
was vielleicht dunkel mancher Seele vorſchwebte, was mancher Erzieher, 
manche Deutter fich gewünscht hatte — er hatte mit einem Wort den 
Zeitgeift für fih. Und nun war auch die günftige Stunde vorhanden, 
das im Buch Enthaltene in's Neben einzuführen, und fo eins burch das 
andre zu ftügen, eins durch das andre gleichlam unentbehrlich zu 


Wahrheiten und Religion ber Bernumft bis in bie Grenzen der glaubmwäürbigen 
Offenbarung“ (1763. 64. 11.). Es erſchienen eine Menge Gegenſchriften. Auch im 
feiner Baterftabt trat Joh. Melch. Götze wider ihn anf, fo daß ſich Bafebow, ber 
dem Bolfe als ein abſcheulicher Irrlehrer bezeichnet war, nicht mehr ohne Gefahr in 
Hamburg durfte blicken laſſen. 

) Wie mechanifch gleichwohl jeine religiöfe Erziehungsmethobe angelegt war, 
mag baraus erhellen, daß er das 10. Jahr als das Normaljahr feftjegte, in welchen 
man bas Kind zum erften Mal mit dem Namen Gottes befannt machen dürfe, was 
aber dann auf eine feierliche Weife geſchehen müſſe. Dann tritt der Unterricht in ber 
natürlichen Religion ein, und erft im 14. Jahre darf ber Zögling im bie chriftlichen 
Mufterien eingeflihrt werben! — 
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machen. Schon im Jahr 1771 war Baſedow von dem Fürften von 
Deifau, Franz Leopold Friedrich, am beffen Hof und Refidenz berufen 
worden, um bort eine Muſterſchule nach feinen neuen Erziehungsgrund- 
jägen zu gründen. Der Fürft warf dafür eine Beſoldung von 1100 
Zhalern aus und wies ben Fürftlich Dietrich’fchen Palaft in Deffau der 
nenen Erziehungsanftalt, für bie er noch Aberbieß an Tauſende verwendete, 
zum Woßufik an. Seinen eiguen Sohn, den Erbprinzen Friedrich, ließ 
er in das Inftitnt aufnehmen, beffen Eröffnung ben 27. December 1774 
auf ven Geburtstag des damals fünfjährigen Erbpringen fiel.*) Die 
Anftalt trat zugleich in demfelben Jahre in’s Leben, in dem das Elemen- 
tarwerk erfchien, und führte ven Namen eines Philanthropins. 
Der Name war abfichtlich gewählt, um an das Menfchliche in feiner 
Allgemeinheit zu erinnern und jeven Gedanken an eine beſondere, poſi⸗ 
tin religidfe Richtung auszuſchließen; denn wie das Elementarwert auf 
alle Eonfeffionen berechnet war, fo follten auch aus allen Eonfeffionen 
und Secten bie Zöglinge zum Philantbropin berbeilommen und fich als 
Menſchen fühlen, ala Menfchen fich lieben und achten lernen, als 
Menſchen zu Menſchen fich bilden laſſen. Solche Ideen begeifterten 
Viele durch ihren großartigen Schein. Es lag etwas Edles darin, nur 
Schade, daß bie Verwirklichung dem Ideal jo wenig entſprach.“) Es gelang 
Baſedow, mehrere treffliche Maͤnner, wie Immanuel Kantund Iſaak 
Iſelin, eine Zeit lang für ſich zu gewinnen und ſeine Plane durch ſie zu 
verwirklichen. Bald fand auch ſein Streben Nachahmung. Salzmann 
und Campe machten in dem Philanthropin zu Deffau ihre päbagogifchen 
Lehrjahre; ähnliche Anftalten wurden bald anderwärts gegründet (anch in 
ber Schweiz) und ebenfo fing vie Häusliche Erziehung an, fich mehr und mehr 
nach dieſen philanthropifchen Grunpfägen zu richten. Statt des Jeſus 
Sirach, ver jehr einfache praktiſche Erziehungsgrundſätze ansgeiprochen, 
ftubierte jegt bie Mutter den Emil Rouſſeau's und befonbers Baſedows 
Elementarwerk; an bie Stelle ver jtrengen väterlichen Autorität trat bie 
Vertraulichkeit (auf du und bu), an die Stelle des finftern pebantifchen 
Ernftes das Heitere Spiel, und wenn auch nicht an die Stelle des reli- 
giöſen Unterrichtes, fo doch neben benfelben,, als Gegengewicht, eine all. 
feitige Entwicklung nach Leib und Seele. Daß bei ben vielen Verfuchen 
viele Mißgriffe geichaben, wer will e8 leugnen? Daß eine bodenloſe 


*) Behſe, Geſchichte der Heinen beutfchen Höfe. IV. ©. 213. 

) Mertigftens bem Exrbprinzen von Deffau fcheint das Philanthropin nicht 
den gehofften Segen gebracht zu haben, indem es nicht vermochte feine wilbe Natur 
zu bänbigen, ſ. Vehſe a. a. O. S. 221. 

Hagenbach, Vorleſungen VI. 19 
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es wolle ferne Natur wertehren und verunſtalten, und zu dieſem Irrthum 
führte freilich der Umſtand hin, daß das Chriftenthum bei manchen nur 
allzuſcht zur Caricatut geworben war. Nun meinte man alles gewonnen 
zu Gaben, wenn man ven Menſchen aus der taufendjchrigen chriſtlichen 
Entwicklung wie eine Pllanze ans ihrem Boden Berunsriß und ihn auf 
ſeine eignen Füße ftellte. Aber wie ſchwach waren dieſe Tape, wenn 
ihnen ver Boden entzogen ward, anf dem fie ftehen ſollken, wenn ihnen 
zugesmuthet wurde, in ber Luft zu ſtehn! Rein, Bas Chriftenthum will 
nur ben alten Menſchen töbten, ver durch iite in Irrthum fich verderbet, 
den nenen aber will es uns amiehn und an er ziehn, ber nach Gott ge- 
ſchaffen it in rechtſchaffner Gevechtigkeit und Heiligleit. Und auch dazu muß 
es anknũpfen an Borhandnes mm ber menſchlichen Natur. Ob wir Chriften 
werben follen, um dadurch Menſchen, ober ob wir erſt Menſchen 
werben follen, um feiner Zeit danm auch wohl Ehriften zu werben? 
Scheint sorerft nur em Wortfireit, und doch ift das eigentlich bie Frage, 
um Die ſichs handelt und von deren Beantwortung die Grundſaͤtze ber 
Erziehung wejentlich abhängen. Und pa Tönnen wir nur fo viel fagen: 
die wahre Erziehung zum Chriſtenthum ift auch gewiß immer Erziehung 
zur Oumamtät, während eime menſchliche Erziehung ohne chriftliche 
Grundlage ums über ie Reſultate fach nur m menſchlicher Hinſicht) 
ſeht in Zweifel Kißt. *) 

Was Baſedow auf dem Gebiete ver Erziehung, das fuchte ein 
andzrer Priefter det neuen Aufllärung, ver Buchhändler Friedrich 
Ricolai, auf dent weiten Gebiete ver Titteratur, ober, wie man jet 
fagt, ver perio diſchen Preſſe zu erzielen. 

Friedrich Nicolai, deſſen Vater ſchon eine anfehnliche Buch⸗ 
handlung m Berlin hatte, wurde daſelbft im Marz 1733 (alſo etwa zehn 
Jahre ſpaͤter als Baſcdow) geboren. Einen Theil feiner Erziehung er⸗ 
hielt er auf dem Halle ſchen Waiſenhauſe; aber aus ſeinen eiguen Ge⸗ 
ſtandniſſen geht daffelbe herdor, was wir bei Friedrich dem Großen und 


*) Wer erinnert ſich nicht an die beiden von Boethe'sMeifterhand gezeichneten 
Bäder ned Bakcbow und Lavater? Da yet es n. a. : Vafſcdows Peyſonlichleit war 
nichte wenigen als menſchenfreundlich, einmehmend, human ; ſchon fein Aeußeres war 
abſtoßend, fein Betragen anmaßend, feine Sitten, wie feine Stimme rauh und un⸗ 
freundlich.” Er, der Prebiger ver Toleranz, war intolerant gegen jede Meinung bie 
nicht die feinige war. Seine Anfllärungsideen drang er allen Leuten auf; nicht La- 
vater und Goethe allein, auch einen Tamzmeiſter verfolgte cr ja mit feinen theologiichen 
Zänlereien. „Ruben konnte er niemand fehen, durch grinfenden Spott wit heijerer 
Stimme regte ex auf, durch eine Übervaicheube sung ieh: er in Berlegenbeit, und 
lachte bitter, wenn er feinen Zwed erreicht hatte.“ 
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müflen glaubten, was irgendwie mit einer lebenbigeren Bhantafle, einen: 
tieferen Gemäth zufammenhing. Sie war das hohe Tribunal ver Auf⸗ 
Härung. Die baare, kalte Berftänbigfeit, die keines höhern Aufſchwungs 
fähig tft, der herzlofe Wi, der auch das belacht, was er nicht verfteht, 
ſetzten fich bier auf den Thron eimer ſchonungsloſen Kritik und ſuchten 
altes gewaltſam karmieberzubalten, was mit freier Genialität ber pas 
Maß viefer begreiflichen Verftänbigleit hinausſtrebte. Nicht orthodoxe 
Leute allein und vermeintliche Schwärmer und Bietifien, nicht Lavater 
allein, auch Goethe, auch die Poefie, wo fie ber lahlen Profa entgegen- 
fand, ja auch die Philofophie, wo fie über ben feichten Grund eines 
willtürfichen Räfonnements fich zu erheben anfing (wie bie eines Sant 
und Fichte), wurde von biefem Inquiſitionsgerichte als Narrheit, 
als Henchelei, als geheimer Jeſnitiomus verbächtigt. Darum ruft auch 
Goethe Nicolai in einem ber Zenten zu, womit er feinen Ueber⸗ 
muth züchtigte: 
„Bas du mit Händen nicht greifſt, das ſcheint bir Blinden ein Unding; 
Und betafteft du was, gleich ift — das Ding auch beſchmutzt.“ 


Dber au einem andern Orte: 


Querkopf! fchreiet ergrimmt in unfre Wälder Ser Nidel, 
Leerkopf! ſchallet e8 prauf Inflig zum Walde heraus.“ 


Auch Hier Tonnte man es wiever mit Händen greifen. wie bie gepriefene 
Toleranz, wo fie von Feiner tiefen fittlich - religiöfen Gefinnung getragen 
wird, fofort in Intoleranz, in Keterriecherei und Kekerrichterei umfchlägt, 
ſobald die Selbftfucht und Eitelkeit ber Toleranzprebiger fich gereizt fühlt. 
Uebrigens ift wohl zu beachten, daß nicht alle Auffäke in der allgemeinen 
beutichen Bibliothek die Farbe Nicolai’scher Aufklärung au fich tragen. 
Es finden fich in ihr auch manche gebiegene Urtheile würbiger Gelehrten, 
unb jedenfalls verbient das großartige Unternehmen, bie wichtigften Er- 
ſcheinungen ber Litteratur zur Kunde der Mitwelt zu bringen, auch dann 
noch Anerkennung, wenn, wie e8 bier nach Nicolai’ eigriem Geſtändniß 
ber Fall war, die Buchhännlerfpeculation einen wefentlichen Antheil an 
dem Eifer hatte, womit bie Sache betrieben wurbe. *) 

Diefe Speculation war eine wohlberechnete, wie das Elementar« 


* Immerhin Bleibt es charalteriſtiſch, wie das Gelbmaden bei Baſedow und 
Nicolai und bei A vielen Weltverbeflerern ber neuen Zeit ein Hauptmotiv war. 
So «auch wieber bei 
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Iſe lin,“) ven Stifter der noch inrmer blühenben BVaſel ſchen, Gejellſchaft 
des Guten und Gemeinnägigen”, und an bie treffltichen Männer, bie, 
gleiches Sinnes und Strebens mit ihn, zwar dus Einſeitige eines Bafe- 
beim umb anderer Kufllärungsimänner wohl einjahen und fich daher von 
ben Extremen jener Richtung frei zu Halten wußten, die aber gleichwohl, 
mb zum Theil angeregt durch jene, biefelben Zwecke wie fie, vielleicht 
nur um fo gluͤcklicher verfolgten. Wenn früher ver Pietismus Waiſen⸗ 
hauſer und Wohlthätigleitsanftalten aller Art gegribet hatte, To wett⸗ 
eiferte jetzt der Humaniemus, der Philanthropinisnns des Jahrhunberts 
mit ihm. Gemeinnätige Anſtalten und Vereine wurden in verſchiedenen 
Stadten errichtet, bie Beſſern, die edel Gefſunten traten zu vereinter 
Tattgkeit zuſaurmen. Der Ufiochttionsgeit wurbe rege. So wer ja 
auch Fſelin ber Miſtifter ver helvetiſchen Geſellſchaft (1761), an ber 
ein Hans Caſpar Hirzel (bes Verfafſer ve philoſophiſchen Bauern 
Kleiogg), ein Zellweger, Sarafin a. u. The nahmen, nnb mit 
bes ein Pfeffel und andete gemthliche, frei⸗ und frohſtunige Menſchen 
in Berbindumg ſtauben. Manche Zweige der Wohlthatigken, bie bisher 
nur mimerlich mib vereimzelt waren gepflogt worden, traten jetzt mit er: 
weiterten Anſpruchen auf und fanden ihre Pfleger. Ich darf wur daran 
eriunern, wis es dieſem Jahrhundert der Philanthropie vorbehalien blieb, 
dent Blinden⸗ und Tanbfinnunenunerricht zu einer ſichern Methode zu 
verhelfen und vie Grfangniſſe aus vumpſen Höhlen ber Berzweiflung 
nid det fittfichen Verſchlechterung in menfchenfteaneliche Zuchtanftalten 
zu verwandeln.) Darum ſeien wir body nicht ungerecht gegen jene 
oft fo verſchrieene Zeit; wir verdanken ihr manches Schöne und Gute, 
mad manches von dem, was vielleicht damals weniger unter beftimmt 
ausgeprägten hriftlichen Formen bervortrat, war bock son bem echten 
Geifte der Fiebe und ver Menſchenfreundlichkeit getragen, ven Ebriftus 
ſelbft als das Kennzeichen ſeiner Süngerichaft angegeben hat (Matth. 25). 
Und daß eben biefer Geiſt ber praktiſchen Gemeinnichigkeit auch auf bie 
Arche und ihre Diener zurückwirkte, war es nicht auch ein Gewinn? 
Je unbefangener, je beicheivener vie verordneten Previger jener %eit 
waren, mare, beflo mehr mußten fe auch das Gute ſchaͤtzen, das von Anbern 


®) 906 1728, gef. 1782, Berfafler ber Geſchichte der Menſchheit und 
darin Vorgänger Sates, Stifter ber gemeinnüßigen Geſellſchaft in Bajel n. |. w. 
Bgl. das Programm von Prof. W. Biſcher. Baſel 1841. 4. 

**) Als Befdrberer des Taubſtummenweſens find Sammel Heinicke unb 
Abbe de lEpce (um 1774), des Blinbenunterrihte Balentin Hauy (1780), 
des Gefängnißweſens John Howarb (177587), der Borläufer einer Mi 
Ery, einer Amalte Steveling, eines Deborne — zu nennen. 
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im Sunern ſucht, und eben biefe Herjenspflege und Gefühlsbildung er⸗ 
fchien vielen ber Näslichleitsmänner als Schwärmerei unb falſche 
Empfinpfamteit. Und jo geichah es denn wohl, daß bei ber immer mehr 
fich hervorbrängenven Richtung auf das praktiſch Näpfiche (wie ſie z. B 
auch durch Campe befordert wurde, ber ven Erfinder des Spiunrades 
böber ſtellte als Homer!) bie eigentlich geiftliche Amtoführung, bie 
es mit ven überfiunfichen Dingen und ber unfichtbaxen Welt zu thun 
bat, bei Seite gefchoben, wo nicht gar als etwas Schäpliches, bie Auf⸗ 
Härung des Volles und ben wahren Nutzen beffelben Hemmendes bes 
trachtet wurbe. Dagegen ließ man fich gern Prebiger ver Aufllärung, 
Bollstehrer im modernen Sinne gefallen, und nur auf dieſe Bebingung 
bin gab man eine „Nugbarleit bes Predigtamtes“ zu. 

Um anf Nicolai zurüchzukonmen, fo hatte biefer in feinem Se⸗ 
baldus Nothanker das Bild eines folchen Nüklichleitsprebigers 
aufgeſtellt,“) ber ven Bibeltert „als ein unſchädliches Hülfsmittet 
zu benutzen wäßte, um nützliche Wahrheiten bamit einzuprägen". „Er 
war,” jo wirb uns von bem Gelben ver Romans gerähmt, „beitänbig 
befliffen, feinen Bauern zu prebigen, duß fie früh anfftehn, ihr Dich 
fleißig warten, ihren Adler und Garten aufs befte bearbeiten follen, 
alles in der ausbrädiichen Abficht, daß fie wohlhabend werben, daß fie 
Vermögen erwerben, baf fie reich werden ſollen!“ (vgl. Dagegen Matth. 
6, 33). Solcher Sebalduſſe gab es nun bald mehrere in Stäbten und 
Dörfern, wenn auch nicht innmer mit ber Demuth ımb Anfpruchlofigleit, 
womit ber Berfaffer feinen Helden auszuſchmücken weiß. — Land» und 
Hanswirtbichaft und populäre Geſundheitslehre, kurz, eine Moral, bei 
ter bie Klugheit das Haupifächlichhte Mittel umb bie eigme bieffeitige 
Gluckſeligleit ven Zwed bes ſittlichen Handelns bildete (wozu bie einige 
Seligkeit Höchftens noch mit in ven Kauf genommen wurde), das waren 
die Gegenftände,**) über bie manche Prediger ihre Zuhörer befier zu 

*) Freilich eines höchſt unpraktiſchen, ber Daneben wieber ein Sonberling, ein 
Chiliaſt und Aberhanpt ein wunberlicher Heiliger if. Die unter feinem Namen 
herausgegebenen Predigten (1776) kub nicht vom Verfaſſer bes Romans, aber ver- 
wirllichen bas, was ber Berfaffer in ber angeführten Stelle farbert. Diele findet ſich 
im zweiten Bande bes Romans ©. 266, ugl. 272. 

**) So finden ſich in den Nothanker ſchen Predigten : Brebigten wider die Brocefie, 
wider ben Aberglauben, von ber Geſundheit, über bie Pflichten der Knechte und 
Mäögbe u. ſ. w. Mit Vorliebe wurben Prebigten für befondere Stände und Um⸗ 
fände ausgearbeitet und eine oft höchſt unpopulare Popularität erfirebt. Schlez, 
Hahnzog u. a. belämpften den Mberglanben ber Lanbleute, und Steinbrenner 
gab noch zu Anfang bes 19. Jahrhunderts Prebigten heraus Über bie Kunft bas 
menfchliche Leben zu verlängern, nad) Hufelaud’ichen Grundſätzen. Halle 1801. 
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fine Himmelfahrt, die Auogießung bes heil. Geiftes inner wieder neu 
dem Gemüthe vorführen, fie innerlich mit erleben und mit erfahren, 
mb wir wollen bieß im einer durch das Gefühl ver Gemeinfchnft ge- 
Geönen, feftlichen Stimmung ; und ſchon biefes Gefühl au fich bat einen 
unendlichen Werth, auch abgeſehn vom alfen meitern fittlichen Folgen, 
bie als ver Segen einer rechten Feftfeiex gewiß auch nicht ausbleiben 
werben. Aber von dieſer Bedentung ber chriſtlichen Feſte, bie ſchon 
durch ihre jchrliche Wiederklehr ben: immern leben das gewähren, was 
ber Wechfel ver Jahreszeiten dem Außen Leben ber Natur gewährt, 
hatte jene aufflärende Wetsheit nicht bie eatfernteſre Ahnung. Da ihr 
bie geſchichtlichen Thatſachen jelbjt zweifelhaft, ba ihr bie Perfon Ehrifti 
gleichgültig geworben, uns fle nur einſeitig an bie Lehre Jeſu, und 
zwar auch hier wieder nur an bie Sitkenlehre ſich hielt, fo waren ihr 
auch bie chriftlichen Fefte nichts andres als änfere Anläffe, viefelbe trockne 
Moral, die an den Sonntagen geprebigt wurbe, auch Hier wieber zum 
Beſten zu geben. So ging bie Bebeutung bes Kixchenjahrs, bie 
freilich der reformirten Kirche wie vecht aufgehen: wollte, nach und nach 
auch für bie Intherifche Kirche verloren. 

Was aber die Moralyredigten betrifft, To möchte man wünichen, 
es wäre boch bei der wirklichen v. h. ber chriftlichen Moral geblieben. 
Aber welche Moral hörte man jet! Ich will nicht unterfuchen, ob es 
wirffih wahr ift, was erzählt wirb, daß das Weihnachtöfeft benutzt 
wusbe, um über Stallfütterung zu prebigen, und das Ofterfeft, um vom 
Augen bes Frühaufftehns und Spazierengehns zu handeln; aber Aehn⸗ 
liches fiel allerdings vor. Zum wenigften wurden Previgten gehalten, 
bie außer aller Beziehung zum Hefte ftanden. Am ſchlimmſten ging es 

bei dieſem Auftlärungsproceffe ven geiſt lichen Liedern. Es gehörte 
wenig Verftand dazu, einzelne geſchmackwidrige Ausprüde aufzuftechen 
und lächerlich zu machen. Hingegen zeigte fich ver Verſtand jener Ver⸗ 
ftänbigen dadurch gar zu beutlich als Unverſtand, als ein Nichtwerftehen 
aller Poefte, daß er meinte, mit feiner Weisheit ver alten Einfalt nach⸗ 
helfen zu müſſen. Wenn e8 3. B. in Baul Gerhards Abendlied: Nun 
ruhen alle Wälver,“ was Friedrich ver Große „vunmmes Zeug“ nannte, 
hieß: „E8 ruht die ganze Welt,“ fo wide jet dagegen mit altkluger 
Gelehrſamkeit bemerkt, das fei ein Unfinn, deun jebes Sind wife heut⸗ 
zutage (wozu ſonſt ein Baſedow'ſches Elementarwerk?), daß, wenn bie 
eine Hemiſphäre Nacht habe, es auf ber andern Tag ſei, und man müſſe 
baber fingen: „Es ruht bie Halbe Welt.“ — Aber wozu überhaupt noch 
Lieber? wozm jeme Aufregung ber Bhantafie und bes Gemkths? wozu 
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Gejangbuche war auch das Leipziger ähnlich, von Zollilofer. Ueber die 
in mancher Hinficht achtungswerthen Männer ſoll damit ebenfowenig 
ein Urtheil geſprochen fein, als über die Wohlgemeintheit und Redlichkeit 
ihrer Abfichten ; aber über das Verfahren, pas ſchon Herder gewaltig 
mißbilligte, hat bie Zeit gerichtet, denn jo ſehr auch unfre Zeit in ven 
Meinungen über religiöfe Dinge getheilt fein mag, jo ſtimmt fie doch 
darin überein, daß bie damaligen neuen Gejangbücher als veraltet, 
bie alten bingegen als die noch immer nicht verfiechten Quellen zu be 
trachten jeien, von denen das firchliche Leben, wenn ihm geholfen werben 
joll, eine nene Befruchtung zu erwarten hat. Endlich aber war e8 auch 
bie alte [utherifche Bibelüberjegung, welche dem verwöhnten 
Zeitgeihmad nicht mehr zufagen wollte. ‘Daß manches Einzelne von 
Luther nicht ganz fprachgerecht überjet war, und baß daher die Ueber⸗ 
fegung, wie jebes menſchliche Werk, auch ver Verbefferung bebilrfe, mußte 
bei ben fortgefchrittenen Sprachftubien, ja bei ben Veränberungen, 
welche bie beutiche Sprache ſelbſt erlitt, aberdings eingeſtanden werben ;*) 
aber e8 handelte ſich hier weniger um die Verbefferungen des Einzelnen, 
als vielmehr war es das ganze faftige Golorit, das bie blöden Augen 
nicht mehr ertragen konnten; es war bie ganze Ausprudsweife ber kör⸗ 
nigen Kraftiprache Luthers, die den verweichlichten Ohren nicht mehr 
eingehn wollte. Es follte auch hier alles bem Menſchenverftande zurecht- 
gelegt, alles hübſch breit getveten und in bie behagliche, bequeme Sprache 
ber Alltäglichleit übertragen werben. Moſes, David, Jeſaias, Paulus, 
ja Chriftus felbft jollten reden, wie fie jet würben gerebet haben, wenn 
fie vor den neuen Conſiſtorialräthen eine Probeprebigt abzulegen gehabt 
hätten. ‘Da jollte nichts Dunkles, nichts Geheimnißvolles, nichts Bild⸗ 
liches und Myſtiſches mehr übrig bleiben, ſondern alles ſich mundrecht 
in die Fugen ver mattgeivorbenen Proſa legen; es jollte auch hier, nur 
in einem ganz andern Sinne, bie Weiffagung fich erfüllen: „Alle 
Derge und Hügel follen erniedrigt, und alles, was un- 
eben ift, ſoll ſchlechter Weg werden.“ 

Schon vor ber eigentlichen Aufllärungsperiope, im. Jahr 1735, 
war bie fogenannte Wertheimer Bibel erfchienen, welche fich fowohl in 


*) Bekanntlich hat bie Zitricher Kirche niemals bie Lutheriſche Bibelüberſetzung ange- 
nommen. Sie bat die Methode befolgt, von Zeit zu Zeit eine Reviſion vorzunehmen, 
wobei das Correcte, dem Wortlaut des Originals entſprechend, daB Mafigebenbe 
war. In andern Gegenden ber Schweiz erhielt die Lutherifche Bibelliberfegung, wenn 
nicht die Sanction der amtlichen Kirche, fo doch die des Volles. Der Gebante an 
eine gemeinfame Bibehäberjetsung für Die ganze Schweiz if zu verjchiedenen Malen 
angeregt, aber noch nicht durch die That verwirklicht worden. 
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borie follte ihm einftweifen noch zu feinem Zwecke verhelfen, er jchrieb 
und vertheibigte eine volllommen rechtgläubig gehaltene Differtation, unt 
machte fich von da am überhaupt das Öffentliche Diaputiren zu feinem be 
fonderen Vergnügen. Nun tvat ber junge Leipziger Magiſter, ven Alle 
wegen ſeiner fertigen Zunge fürchteten, als Docent auf, verrieth aber 
bald in den eriten Vorträgen feine größte Iguoram. lm eben bieje 
Zeit ward er Candidat, und ſchon hatten fich auch feine Zweifel an ver 
herlömmlichen Kirchenlehre zu regen augefangen, als ihm eine Katecheten⸗ 
ſtelle in Leipzig übertragen wurde. Nicht bie theologifchen Ziveifel aber 
waren es, von denen er jetzt noch wenig merken ließ, ſondern fein lieber- 
licher Lebeuswandel, der ihn nöthigte, 1768 Leipzig zu verlaflen. Er 
begab fih nah Erfurt, wo er als Profefſer der Philoſophie augeftelft 
ward. Hier trat er erft mit feinen von bex Kirchenlehre abweichenven 
Meinungen, doch uoch in einer befcheipnen Form auf; gleichwohl erregte 
er tamit ben Widerſpruch der Theologen, namentlich dex Wittenberger, 
während die lmiwerfität Erlangen feinen Anftand nahm, ihm dem 
Doctorgrad in ver Theologie zu ertheilen. Eine leichtfiunige, unglückliche 
Heirath half ihm fein ſchon werwüftetes Beben noch mehr verbittern. Er 
verließ Erfurt und kam nach Gießen. Der Ruf feiner Irrgläubigfeit 
Batte ſich ſchon dahin verbreitet, Bahrdt ſuchte ihn auf eine Weife zu 
zerſtrenen, bie und von ber Redlichleit feines Herzens eisen fchlechten 
Begriff giebt. Er ſuchte (wie er jelbit fagt) feiner Antrittspresigt einen 
orthodoxen Anftrich zu geben. Man darf ja nur (beißt es) à la Lavater 
ven Namen Jeſu recht oft evtönen Iaflen, fo ift der große Danfe fchon 
überzeugt, baß man ächtes Chriſtenthum lehre. Ich that naher, was 
bie Klugheit gebot, und machte eine vecht chriſtliche d. h. Ehriftus- 
volle Predigt!“ — Wirklich gelang es feiner äußeren Beredſamleit, auf 
bie er zu allen Zeiten große Sorgfalt verwendete, die Zuhörer augen- 
blicklich zu rüßren und die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen. 
Neben ven Predigten hielt er theologifche Vorleſungen und trug fieh mit 
allerlei ihriftftellerifchen Plaͤnen. Noch war er indeſſen ſelbſt mit feinen 
theologiſchen Ueberzengungen nicht in s Meine gelommen, noch glaubte ex 
an das Wort ver Bibel, oder er uüberredete ſich wenigſtens, daß die Bibel 
bie Quelle ver göttlichen Wahrheit ſei; aber er juchte fie jeist durch offen» 
bare Verdrehung für die Orihobogie unbrauchbar zu machen. Er über 
feßte das N. T. im die Bahrdt'ſche Theologie, und fo entftanden feine 
„Neneften Offenbarungen Gottes in Briefen und Erzählungen,” welche 
Goethe fo trefflich charakterifirt hat, wenn er ihn in feinem Prologe 
fagen läßt: 
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Heft von Offenbarungsglauben aus Bahrdts Seele austrieb. Eberhard 
(früher Prediger in Charlottenburg) war Verfaffer einer Schrift: „Apo- 
logie des Sokrates, ober von ber Seligkeit der Heiden“, die damals viel 
Aufſehn erregte. Hatte die frühere Hyperorthodoxie die blinden Heiden 
(deren fi Zwingli doch erbarmte!) ohne weiteres verdammt, fo Tehrte 
jett die Neologie den Sa dahin um, daß fie, ohne in den echten Geift 
des Alterthums und ber fokratifchen Philoſophie je eingebrungen zu fein, 
ven Sokrates ohne weiteres zu Chriftus binaufibenlifirte, ober vielmehr 
Ehriftum auf vie gleiche Linie mit Sokrates herabjegte. Beides war 
undiftorifch, und darum beides unwahr und ungerecht. Aber einem 
unhiftorifchen und leichtfertigen Kopfe wie Bahrdt war von Eberhard 
leicht die Ueberzeugung beizubringen, Chriftus habe keinen wejentlichen 
Lehrſatz vorgetragen, ven nicht Sokrates ebenfalls gelehrt Hätte! Jetzt 
ſchämte fih Bahrdt, daß er, „der vernunftvolle Bahrbtius“, noch an 
eine Offenbarung geglaubt. Jetzt ſchlug (fagt er jelbft) bie Sterbe- 
glode meines Glaubens.“ Aber das fagt er nicht etwa mit Weh- 
muth; er rühmt fich in vemfelben Augenblide, daß es nun in jeiner 
Seele helle geworben, daß es ihm zu Muthe gewejen wie einem, ber 
lang getragne Feſſeln abgejchüttelt, oder wie einem, ber plöglich in den 
Adelftand erhoben worden. Die vorigen Zeiten betrachtete er als bie 
Zeiten des Wachsthums, dieſe als bie Zeit der Reife. „Ich betrachtete 
(dahin lautet fein neues Belenntniß) Mofen, Jeſum, wie den Confuz, 
ben Sofrates, ven Luther, ven Semler und — mich felbft als Werkzeuge 
der Vorficht, durch welche fie auf die Menſchheit Gutes wirkt nach ihrem 
Wohlgefallen!“ Nun erfchienen auch mit der dritten Ausgabe feines 
N. T. zugleich jeine berüchtigten Briefe über die Bibel im Vollkston, 
deren Bauptftreben eben dahin ging, der Bibel wie der Perſon Ehrifti 
jeden Zauber des Wunderbaren und Geheimnißvollen abzuftreifen, unter 
dem Vorwande, das Chriftenthum dadurch bei ven Philoſophen wieder 
zu Ehren zu bringen. Es mußte weit mit dem Chriftenthum gelommen 
fein, wenn e8 ein Bahrbt wieder zu Ehren bringen follte, ein Bahrdt, 
der in feinem Kirchen⸗ und Kegeralmanach, den er bald barauf heraus. 
gab, bie meiften der damals lebenden Theologen auf's fchimpflichfte als 
Heuchler oder als Dummkopfe behandelte ; ein Bahrbt, der, nachdem er 
eine Zeit (ang vor einem gemifchten Bublicum Vorlefungen über Moral 
gehalten, endlich einem noch gemifchtern Wein und Bier verzapftein einem 
Wirthshauſe vor Halle, bis er zuletzt als Pasquillant nach Magbeburg in’s 
Gefängniß kam, und endlich von da entlaffen, unbefriebigt und mit ber 
ganzen Welt im Streite, fein trauriges Leben in Halle endeteim Jahr 170° 
Sagenbach. Borlejungen VI. 20 
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So Haben wir denn mit viefem Leben Bahrbts bie.negative Seite 
des Proteftantisuus des 18. Iahrhunterts bis am ben äußeren Raub 
des Extrems verfolgt. Es ift Zeit, daß wir wieder zur poſitiven, er- 
baulichen Seite zurückkehren, daß wir nicht nur nach bem fragen, 
was bezweifelt, was verworfen und niebergerifien wurde, fonbern mas 
dem Unglauben gegenüber vertheibigt, und was von biefem pofitiven 
Stanbpunkte aus geglaubt und gelehrt wurbe. 





Zunfjehute Vorleſnug. 
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Paralele zwiſchen Semler und Bahrdt. Apologeten bes Chrifteuthums: Renten. 
Guler. Haller. Stellen aus deſſen Tagebuch. C. F. Gellert. Seine geiſtlichen Lieder. 
Seine Wirkſamleit als Lehrer und Führer der Jugend. 
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Mir haben am Schluſſe ver vorigen Vorlefung an Bahrdt die auf- 
klärende Neologie des Jahrhunderts in ihrer Verbindung mit ver Nobheit 
und Srivofität der Geſinnung kennen gelernt; und daß eine folche Ver- 
bindimg nicht nur bei ihm, fondern bei Vielen, die fich damals ver 
Aufklärung rühmten und fie vor Andern zur Schau trugen, eine ganz 
gewöhnliche war, daran läßt fich kaum zweifeln. Es werben uns Bei⸗ 
fpiele von Rohheit, ja von Ruchloſigkeit und Profanirung des Heiligen 
erzählt, die ich bier nicht wiederholen möchte, und bie namentlich unter 
der akademiſchen Jugend im Schwange gingen.”) ‘Der Unglaube und 
ber fittliche Xeichtfinn haben von jeher in genauer Blutsverwanbtichaft 
zu einander geftanden, und noch Heutzutage geben fie ſich als Ge⸗ 
ſchwiſterlinder zu erfennen. Indeſſen würden wir dieſe Verwandtſchaft 
zu weit ausdehnen und emen Fehlſchluß thun, wenn wir leugnen 
wollten, daß nicht auch mit der alten Ortboporie, folange fie tobt, ja 
daß nicht auch mit dem Pietismus, folange er bloß von aufen angelernt 
war, eine unfittliche, mwenigftens eine unmwürbige, uneble Denk⸗ und 
Handlungsweife fich verbinden konnte, und daß nicht umgelehrt auch 
wieder mit dem Streben nach Neuerung in ber Xehre eine ehrenwerthe 
Sittlichleit, mit dem dogmatiſchen und pbilofophifchen Zweifel dennoch 
eine ernfte religiöſe Geſinnung habe beftehen köͤnnen. Wir werben folche 
ebrenwertfe Männer, die das Ringen nach einer aufgeflärten 


®) Bgl. die Mittheilungen von Laukhard bei Tholud, Vermiſchte Schriften 
1. ©. 117. 118. Wurde doch von Stubenten eine Wette eingegangen, eine Ehar- 
freitagsprebigt in ber — Burfchenfprache zu halten ! 
20* 
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Frömmigkeit zu ihrem Lebensziele machten, noch fpäter fennen lernen. 
Für jet erinnere ich nur noch einmal an den uns jchon bekannten 
Senter. Welch ein mächtiger Unterfchieb zwiichen ihm und Bahrdt! 
Während 3. B. Semlers häusliches Leben, die dort waltende Frömmig⸗ 
keit, der Friede und bie Eintracht, bie da herrichten, und bie erhabne 
Ruhe am Sterbebette uns wieder mit dem kühnen Kritiker ausjöhnten, 
fo vernehmen wir aus Bahrdts eignem Munde, daß in feinem Hauſe 
nie, vom Morgen bis an ben Abend, ein Ton ver Freute geberricht 
babe. *) Seine Frau war zänkiſch, unb er war es auch; fie war unor- 
dentlich, und er war e8 auch, er warf aber alle Schuld auf fie, und jo 
ift feine ganze Lebensgejchichte eine Kette nicht nur von theologifchen, 
fondern auch von häuslichen Händeln, mit denen ich Ste Bier gern ver- 
Ihone. Aber darauf möchte ich doch aufmerffam machen, wie jene ge- 
priefene Genialität, welche auch vie heiligſten Lebensverhältniſſe mit 
Leichtfertigkeit zu behandeln gewohnt ift, fo oft mit einer falichen reli⸗ 
giöſen Aufklärung zufammenhängt, und wie bie, welche über Tyrannei 
im Staat und in ber Kirche fchreien, fich nicht entblöden, bie größte 
Haustyrannei zu üben. Wie roh fpricht ein Bahrdt barüber, daß ihm 
ber Himmel zwar acht Kinder befcheert, aber von den Knaben feinen am 
Leben gelaffen Habe. „Es ſcheint,“ jagt er, **) „der Himmel wollte 
meine Race nicht fortgepflanzt haben, ob darum, weil fie für bie Welt 
zu gut oder zu ſchlimm war, weiß ich felbjt nicht.“ Leider bat bie 
Bahrdt'ſche Race fich dennoch geiftig fortgepflanzt und die Sprößlinge 
von ihr fcheinen in unjerm 19. Jahrhundert aufs nene gebeihen zu 
wollen! . 

Man hat es Semlern als Zweibeutigleit des Charakters, mindeſtens 
als Schwäche und Inconfequenz auslegen wollen, daß er, ber zum freien 
Forſchen den Anftoß gegeben, von Bahrbt nichts wilfen wollte, ihm gleich- 
ſam die Thüre wies, ja offen ihn befämpfte. Ich Tann mir das wohl 
denken. Wenn ein baufundiger Dann ein Haus abträgt, um ein neues an 
bie Stelle zu bauen oder für ein neues wenigftens Plaß zu gewinnen, wenn 
er babei auch vielleicht in feinem Eifer mehr einreißt, als er follte, aber 
boch immer mit Bedacht und mit Schonung ver Vorübergehenven , bie 
er nicht unter ben Trümmern bes alten Hauſes begraben wiſſen will, und es 
meint ihm einer dadurch zu Hülfe zu kommen, daß er blind darauf [os reißt, 
ohne fich umzufehn, um fo recht feine wilde Freude am Rumor zu haben : fo 


*) Leben Bahrdt's IV. ©. 155. 
**) Ebend. ©. 166. 
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werben mir es wohl begreifen, wenn jener bie ungebetene Hülfe von ver 
Hand weist und felbft mit Gewalt fie abtreibt. So war e8 bei Semler 
im Berhältnif zu Bahrbt, und dieſes Verhältniß hat fich zu allen Zeiten 
ımter andern Namen und Geftalten erneuert, und geht durch bie ganze 
geichichtliche Entwicklung des Proteftantismus hindurch. So hatten 
* Münzer und feine Rotte es Luthern verargt, daß er fich nicht in ihr 
Stürmen bineingab, und fo hat man fich in ver nenern Zeit über Man⸗ 
chen gewundert, ven man gewohnt war fich als einen freifinnigen Mann 
zu denken, ihn nicht in ver Schaar ber Wühler und Umwälzer zu 
exbliden, vielmehr ihnen gegenüber. — Das wird immer gefohehn, und 
immer wirb es wieber Leute geben, bie fo etwas nicht begreifen, weil 
fie einmal nicht zu fcheiven vermögen zwiſchen ber bloßen Anficht ber 
Dinge und der Geſinnung, aus der bie Anfichten des Einen und bie 
des Andern bervorgehn, zwifchen dem tobten Begriff und bem 
Leben, das bem jevesmaligen Begriff zu Grunde Liegt, zwiſchen dem 
Buchſtaben eines äußern Belenntniffes und dem Geift, ber dem 
Bekenntniß erft bie rechte Bebeutung verleiht und ben Schlüffel zu 
feinem Berftänpniß giebt. 

Doch wir wollen ja in ver heutigen Vorlefung bie negative Rich⸗ 
tung einftweilen verlaffen, fowohl bie, welche aus einem edlern Streben 
hervorging , als bie gemeine und rohe, und wollen uns wieber dem Po⸗ 
-fitiven zuwenden, dem Chriftenthbum, wie es belannt und vertheibigt 
wurde in ver Wiſſenſchaft, wie e8 aufrecht erhalten und geübt wurde im 
Reben ; denn in ver That, wir würden uns von dem Zuſtande des Pro- 
teftantismus im 18. Jahrhundert eine gar zu trübe VBorftellung machen, 
wenn wir glauben wollten, jene negative Richtung habe einzig die Ober: 
band gehabt, une höchitens fei etwa noch durch ven Reſt von Pietismus 
und durch die ihm verwandten Richtungen das Pofitive erhalten worben. 
Nein, auch innerhalb ver größern Kirchengemeinfchaft in ber 
philofophiichen und litterarifchen Welt finden wir noch immer mitten in 
ber zerftörenven eine erhaltene Thätigfeit und mannigfache Verſuche, 
fowohl in ver Lehre, als im Leben vem geſunkenen Ehriftenthum nach- 
zubelfen, vie Gemüther zu berubtgen und zu befeftigen,, die Zweifel zu 
löſen, die Einwürfe zu befeitigen, und ven geftörten Trieben , fei es auf 
bem Wege eines vorangegangenen harten Kampfes, ſei es auf bem einer 
mildern Verftändigung wieberberzuftellen. — Nicht alle zwar, die fich 
in bie Reihe der Vertheibiger ftellen, fchlugen venfelben Weg ein. Wäh⸗ 
renb bie Einen feit und entfchloffen waren, nicht& zu opfern von bem, 
was fie als ven Imbalt des bibliſchen Ehriftenthbums erkannt Hatten 
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machen, wenn wir in ben vorberften Reihen ber Vertheibiger bes 
Chriſtenthums im 18. Jahrhundert ſolche Männer erbliden, bie nach 
ihrer äußern Stellung feine Theologen, Feine Geiftlichen taten, 
Männer, die unabhängig ihre Meinung fagenlonnten und durften, 
wie fie wollten, ja die, wenn ber Ehrgeiz fie beftochen Hätte, mehr 
Ehre Hätten einlegen können, wenn fie ſich mit auf bie Seite ver Gegner 
bes Epriftenthums geftellt und in ben Ton der Zeit eingeftimmt hät⸗ 
ten. — Das ift bie eine Bemerkung. Die andere ift die: Es ift ebenfalls 
oft und viel gefagt und beſonders in unfrer Zeit wiederholt worben , bie 
Fortſchritte m den Naturwiffenfchaften, in ber Aſtronomie und 
Phyſik, Hätten dem Glauben an Offenbarung ven empfindlichſten Stoß 
verſetzt, und wem im biefen Gebieten bas Licht aufgegangen, ber könne 
fchwerlich mehr weder an Wunder in ber fichtbaren, noch an bie Ge⸗ 
heimniffe in der unfichtbaren Welt glauben. Auch diefe Meinung 
bärfte, wo nicht wiberlegt, doch wenigftens gar fehr beichräntt werben, 
wein es fich herausſtellt, daß eben jene Männer , bie keine Theologen 
von Beruf waren, bie aber als bie Erften und Größten genannt werben, 
wenn von Fortichritten in der Mathematik, der Naturforſchung, ber 
Phyſik die Rebe ift, daß Newton, Euler und Albrecht von Haller 
ebert auch vie entſchiedenſten Vertheidiger ver Offenbarung find, und 
ihnen Können wir auch noch ben Ritter Karl von Linne beizäßlen 
(+ 1778). — St Ifaa! Newton gehört feiner größern Lebenszeit 
nach allerbings noch dem 17. Jahrhundert an, und es genügt daher, 
bloß bier an ihn zu erinnern. Man bat feine Vorliebe für bie Apo- 
kalypſe und die gewagten Berechnungen, bie er auf dieſem Gebiete an- 
ftellte, als eine Art von Berterung des großen Geiſtes bedauert; e8 mag 
fein, daß er hierin, wie jener Sterbliche, getirt bat. Aber viefe Vorliebe 
für die Offenbarung Johannis ftanb im innigften Zuſammenhang mit 
feines Ehrfurcht vor ver göttlichen Offenbarung bes Chriſtenthums über- 
haupt. Es mag auch fein, daß bie Beweiſe, deren er fich zur Stütung 
des Chriſtenthums bebiente, nicht überall Stich Halten (weil ver mathe- 
matifche Beweis auf dieſem Gebiete nicht ausreicht und eher irre führt, 
als fördert) ; aber bie Erfcheinung ſelbſt, daß per Mann, ver bie höchſten 


* Wir haben Ion früher des Genfer Naturforfchers Karl Bonnet erwähnt 
(Berl. 10). So entijieben Bonnet dem Materialiemus und Atheisnud entgegen- 
trat und fo amfrichtig er der Gefinuung nach dem Chriſtenthum augelban wat, fo ge- 
hört er doch nicht in bie Reihe ber Bertheibiger bes pofitiven (jupranaturaliftifchen) 
Blanbens, wie ihn die hier Genannten vertreten. Bonnet und Haller waren auch in 
Abſicht anf das Chriſtliche burchaus nicht einer Reinung. 
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Gefege der Natur mit riefenhaftem Geifte ermaß und erwog, fich eben 
ba beugte, wo bie Alltageweisheit, bie ihre Naturlenntniß aus bem 
Converſationslexicon unb ver Gartenlaube fchöpft, ihren Kopf nicht 
Hoch genug tragen kann, — fchon dieſe einfache Ericheinung allein ift 
uns bie berebtefte Apologie. Sie beweist nichts, im firengen 
Sinne, ich geb’ e8 zu, aber fie heißt uns doch ftille fiehn und 
nachventen, woher das komme. Wie Mancher dunkt fich z. B. wunder 
wie aufgeflärt, wenn er, um die Himmelfahrt Chrifti oder ähnliche 
Wunder in's Tächerliche zu ziehn, mit dem Geſetz der Schwere um ſich 
wirft. Aber wie fteht es um fein Wiffen? bat er jenes Geſetz erkannt 
und erforfcht mit feinem Verſtande? Nein, was er Geſetz uennt, 
unverbrüchliches Geſetz der Natur, das nimmt er, weil es Andre auch fo 
nehmen, auf Treu und Glauben an, währenn er frech abſpricht über bie 
Slaubensbeftimmungen ver Kirche. Newton machte es umgekehrt. Was 
jet tauſend Andre ihm mehr nahglauben und nach reden, als nad 
machen, bas hat eben er erbacht und erforicht und ergründet durch eigne 
Kraft des Geiſtes, und was jene als undenkbar und unglaublich ver⸗ 
werfen, das hat er geglaubt. 

Doffelbe gilt von ven beiden großen Schwezern Euler unt 
Haller. Bei ihnen lohnt's fich wohl etwas Läuger zu verweilen. Leon- 
hard Euler,*) ver Sohn des Pfarrers Paul Euler von Riehen, wurde 
ben 15. April 1707 geboren. Seine Bildung erhielt er in Baſel. 
Johann Bernoulli, deifen beide Söhne, Nicolaus und Daniel, feine 
Freunde wurden, führte ihn in vie Mathematik ein. Die Vorliebe für die 
Mathematik ließ ihn bald das theologifche Stubium, für bas ihn fein 
Vater zuerft beftimmt hatte, aufgeben, gleichwohl befchäftigte ihn als 
Ehriften neben ver Mathematik auch das Stubium ber heiligen Schrift. 
Da das Loos, das auch bei Bejekung von alademiſchen Stellen herrichte, 
ihm ungünſtig war, verließ er feine Vaterſtadt und ging nach St. Beters- 
burg, wohin feine Freunde, die Bernoulli, ihm vorangegangen waren. 
Dort arbeitete er an ver Alavemie, bie er von Friedrich dem Großen im 
Jahr 1741 nach Berlin berufen ward. Seine Verbienfte um Mathe 
matit und Phyſik Haben wir bier nicht zu würbigen, fie find belannt 
genug; aber weniger belannt ift die Schrift, die er während biejes Ber⸗ 
liner Aufenthalts unter den Augen bes freigeiftifchen Könige im Jahr 
1747 an's Licht treten ließ: Rettung der Offenbarung gegen 
bie Einwürfe der Freigeifter. Wir theilen baraus Folgendes 


*) Siehe bie Lobrebe anf ihn von Fuß. Baſel 1786. 
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mit.*) Bor allem ift fehon das wichtig, daß Euler tie Offenbarung 
nicht einfeitig als bloß anf unfre Ertenntniß, ſondern auch als auf 
unfern Willen berechnet anfleht. Die Vollkommenheit bes Menſchen 
beftebt ihm in ver Vollkommenheit bes Verſtandes und des Willens 
umb in ihrem beiberjeitigen ®leichgewichte. Nur wo Verftand und 
Wille übereinftiunmen, nur wo ber Verſtand auf bie Erkenntniß Gottes 
gerichtet, dev. Wille dem göttlichen Willen unterworfen ift, nur ba ift 
Stüdfeligkeit. Das Mißverhaͤltniß führt die Unglüdfeligteit herbei. 
„Der Berftandb (fagt Euler jehr treffend in Beziehung auf feine Zeit und 
auch bie unfrige) kann es in ver Erkenntniß fehr weit bringen, ohne daß 
baburch ber Wille gebefjert wird, davon überzeugt uns bie Erfahrung 
zur Genüge, indem öfters die fcharffinnigften Menſchen am allerwenig- 
ften tugendhaft find und Hingegen auch öfter bei einem geringen Ber, 
ftanbe fein geringer Grab der Tugend angetroffen wird.” In biefem 
Borwalten eines fcharfen, zerfrefienden und zerfegenden Verſtandes neben 
der moralifchen Berlehrtbeit des Willens fieht Euler das eigentlich 
Dieboliihe. „Warum (fragt er) follten nicht auch außer dem Menfchen 
noch verftändige Geichöpfe vorhanden jein können, welche ven Dienfchen 
an Berftand weit übertreffen, dabei aber mit einer gleichen ober noch 
größern Bosheit befledt wären? Weun alfo vergleichen Gefchöpfe mit 
dem Ramen Geifter oder Teufel belegt werden, fo zeigen bie fogenannten 
ftarten Geifter fehr wenig Verſtand, wenn fie über den Artikel von 
ven Teufeln ihr @efpötte treiben und alles, was davon gejagt wird, für 
Fabeln ausfchreien.” — Mit dem Maße unfrer Kenntniß mehrt fich 
(nach Euler) auch das Maß unfrer Schuld. Eine Offenbarung, bie alſo 
bloß unfre Erkenntniß in’s Unenbliche vermehrte, ohne Einfluß auf unfern 
Willen zn üben, ohne biefem nene Stützen zuzuführen, würde bem 
Menfchen eher zum Verderben als zum Beil gereichen, fie würde 
unfre Schuld vermehren, ja unendlich machen. Soll eine göttliche 
Offenbarung zu unferm Seile vienen, fo werben wir daher erwarten 
müffen, daß fie zunächft auf Beſſerung unfres Willens abziele und von 
den unendlichen Bolftommenheiten Gottes uns nur fo viel eröffne, als 
wir bei unferm vertehrten Willen, ohne unfre Verbrechen zn vermeh⸗ 
ren, faſſen können. Diefen Anforberungen nun genügt bie chriftliche 
Offenbarung, indem fie eben bie weiter führt, bie ernftlich auf bie 
Beſſerung ihres Willens bebacht find, und diefe finden denn auch in ber 


Siehe das von mir 1851 heransgegebene Basler Schulprogramm: Leon« 
hard Euler, ale Apologet bes Chriſtenthume. 
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beuen es doch, wenn wir fie genauer erforfchen, feine Richtigkeit hat.“) — 
Aber wie Euler ben Zweck ber Offenbarung vor allem in bie Befferung 
des Willens ſetzt, fo vermuthet er auch, daß die Abneigung gegen bie 
Offenbarung bei vielen Menſchen ihren legten Grund und Sitz im Willen 
babe; deun woher fonft die Ericheinung, daß Biele, vie an alles fich 
ftoßen, was in ver Schrift fteht, in Beziehung auf andere Dinge fich ale 
höchft leichtglänbig erweifen? Am Schiuffe feines Buches führt dann ˖ 
Enler uoch ven Beweis ver Aftronomie, daß ſowohl eine enbliche 
Schöpfung als ein endlicher Untergang ver Welt, welche beibe vie Frei⸗ 
geifter für etwas rein Unmögliches halten, mit ven Beobachtungen von 
dem Berhäftniß ber Sonne zu ben übrigen Weltkörpern volllommen 
übereinftinmmen, indem die Erbe mit den Abrigen Planeten fich immer 
mehr der Sonne nähere und enblich durch fie werde ihren Untergang 
finden. — Die Richtigkeit der legten Behanptung Lörmen wir getroft ben 
Atronomen zu prüfen überlaffen.”*) An ihr hängt fo wenig ale an 
andern Einzelnheiten die Kraft des Beweiſes. Diefe liegt in etwas ganz 
anderm, und barin (ich wieberhole es) fcheint mie Euler, abgejehn 
von aller Mathematik und Aftronomie, das Richtige getroffen zu haben, 
baf er bie ganze Lehre von ber Offenbarung auf das praftifche Gebiet 
zurüdführte, auf ven Willen ves Menfchen und den göttlichen Einfluß 
auf venfelben. Solange bie fittfiche Wiedergeburt nicht ftattfindet, 
wird lein apologetiicher Beweis ausreichen. Dieß fühlt auch Euler wohl, 
indem er am Schluffe ſagt: jo beutfich und unumftößlich auch bie Gründe 


*) Auch aus der Phyſik werben Beiſpiele angeführt, bie freilich nicht fehr ſchla⸗ 
gend find, weil e8 fich hier um eine ganz andere Gattung von Widerſprüchen handelt. 
„8 haben fih auch Leute gefunden,“ fagt Enler, „welche alle Bewegung gäny 
lich geläugnet. Sie fagten, wenn ſich ein Körper bewege, fo müſſe berfelbe entweber 
an bem Ort, wo er fich wirklich befindet, beivegen, ober an einem andern Orte. Das 
erſtere aber Lönne nicht geſchehen; denn folange ſich der Körper an feinem Ort befinde, 
fo lange könne ihm keine Bewegung zugefchrieben werben, das letztere aber ſei noch 
ungereimter: benn wie follte ſich ein Körper an einem Ort bewegen Lünen, wo er 
nicht ift? Vielleicht werben bie Wenigſten vermögenb fein, ben Betrug in biefem 
Schluß zu entbeden ; werben biefelben aber befjiwegen an ver Möglichkeit ber Bewegung 
nur einigermaßen zweifeln? Iſt es nicht aljo bie größte Berwegenheit, wenn man bas 
Anfehen der heiligen Schrift fogleich umſtoßen will, fobald man barin einige unauf- 
Idsficde Schwierigkeiten vermerkt zu haben fich einbilbet 

20) Nah Halley's Beobachtungen fol nämlich ber Monblauf jetzt in Türrzerer 
Zeit vollendet werben, als früher, unb auch das Jahr immer Türzer werben (int jebem 
Jahrhundert freilich nur um einige Secunben), womit Enter bie Refiftenz bes Aethert 
in Berbinbung bringt; eine Hypotheſe, bie freilich von den neuern Phyſikern und 
Aftronomen nicht mehr angenommen wirb. Siehe die Anmerkungen zu meinem oben 
angeführten Programm von Prof. Rub. Merian, ©. 31, 
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für die Göttlichleit der heiligen Schrift feien, fo fei doch nicht zu ver- 
mutben, daß dadurch bie Motte ber Freigeifter und Religionsipötter von 
ihrem thörichten Beginnen jemals werden abgezogen werben. Die heilige 
Schrift verfichere uns vielmehr, daß bie Unbeſonnenheit biefer Xeute abſon⸗ 
berlich zu ben lekten Zeiten je länger je mehr überhand nehmen werbe, 
und eben bie Erfüllung dieſer Prophezeiung biene bazu, bie Göttlichleit 
- ser heiligen Schrift zu beftätigen. Infofern nun aber auch das Xeben 
eines Mannes uns zuerft Zengniß ablegen foll von ver praftiichen 
Wirkſamkeit des Ehriftentbums, fo erfahren wir, daß Euler durch große 
Einfachheit des Sinne, durch Beſcheidenheit, durch Friedfertigkeit, durch 
große Geduld unter Leiden fich als einen echten Ehriften bewährt habe. 
Sein rechtes Auge hatte er ſchon im Jahr 1735 verloren. Als er fpäter 
von Berlin wieberum nach Petersburg zurüdgelehrt war, erblindete er 
gänzlich (1766) und war auch in dieſem Zuſtande heiter und ergeben in 
Gottes Willen. Auch audre Unglüdsfälle, wie ben Brand feines Haufes 
und feiner Bibliothek, erting er mit Gebulb. Er ftarb plößfich den 
7. September 1783. 

Wenn Newton unb Enler als Aftronomen, als Mathematiter 
und Phyſiker ihre Zeit beherrichten, fo fteht Albrecht von Haller, 
ber auch in biefen Gebieten nicht unerfahren war, vor allem als Natur- 
forfcher erfter Größe vor uns. Jeder weiß, daß die Wiffenichaft er 
Bhyfiologie (die Dogmatik ver Mebiciner) ihm ihren Grund ver- 
dankt. Und gerade pieje Wiſſenſchaft ift es, anf welcher ver Unglaube 
berer fich ftügt, die auch das Geiftige im Menſchen als ein bloßes 
Spiel der leiblichen Vorgänge betrachten und es daher ter Vergänglich- 
teit preisgeben wie ben Leib: auch hier zeigt es fich wieber, daß bie 
Heroen in der Wiffenfchaft gläubiger find, als ihre Nachbeter. Niemand _ 
unterſchied fchärfer als Haller zwischen dem leiblichen Ich des Menſchen 
und feinem ewigen, geiftigen, unfterblichen Wefen, zwifchen dem Boden, 
in welchem bie Himmelöpflanze wurzelt, und ter himmlischen Pflanzung 
jelbit, jo wie er auch hinwieberum ſcheidet zwifchen biefer Pflanze und ber 
unfichtbaren Hand veifen, ber fie gepflanzt hat und fie für ven Himmel 
erziebt. Ich weiß wohl, daß man dieſe von allem PBantheismus, alfer 
Selbft- und Weltvergätterung ſich fernhaltende Anficht Hallers als eine 
Art von geiftigem Philifterthum bezeichnet und die Befcheivenheit feines 
Dentens für Beichränttheit ausgelegt hat. Wie oft ift fein Spruch be 
fpöttelt worden : 

„Ins Junre ber Natur bringt kein erſchaffner Geiſt; 
O glüdtich, wen fie nur bie äufre Schale weiß.” 
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Aber die Schale, mit der der demüthige Dann fich ſcheinbar begnügte, 
fie ſchloß ihm den Kern wahrlich tiefer auf, als manchem ber Herren, 
bie fich einbilten, bie Rathgeber Gottes bei feiner Schöpfung gewejen 
zu fein. Was Haller ſelbſt in den reichen Gebieten ver Naturwiſſenſchaft 
als Anatom, als Botaniker geleiftet, laflen wir Andere würdigen. Aber 
an Haller ven Dichter glauben wir noch einmal bier erinnern zu follen. 
Es ift wahr, manche feiner Gedichte tragen, wie ich früher bemerkte, vie 
Spur der Zeit infofern an fich, als fie das philofophifch Lehrhafte, das 
profaifch Gedachte in Verſe Bringen, bie eben dadurch fteif werben. 
Allen wer bei Gedichten nicht nur die äußere Form, fonbern den poeti- 
fchen Gedanken, ven Kern und pas innere Feuer des Dichters zn würbigen 
weiß, ber wird über Haller anders urtheilen. Haller Alpen werben 
noch ftehen, wenn das leichte Serölfe fo mancher mobernen Poeſien im 
Sande verſchwemmt und im Morafte der Litteratur wirb verfunten fein. 
Schon der reine, fromme, edle fittliche Geiſt, der Hallers Dichtungen 
burchweht, erwedt uns eine gute Meinung für ben Apologeten bes 
Chriſtenthums, und mit die ſem haben wir es bier zu thun. ‘Doch vor⸗ 
erft auch mit vem Menſchen, mit dem Ehriften überhaupt. 
Albrecht von Haller,*) geboren 1708 in Bern, ſtammte aus 
einem altpatriciichen Gefchlechte. Er war ver vierte Sohn eines Nechts- 
gelehrten, Nicolaus Emanuel, und fchon als Kind ſehr ſchwächlich und 
leidend; aber fein @eift entfaltete fich mächtig unter ven körperlichen 
Leiven. Seinen Hunger nach Wiſſen zu ftillen Hätte jelbft, um mit 
jenem Lehrer Leffings zu reben, ein boppeltes Butter nicht bingereicht ; 
er bedurfte breis und vierfaches. Daß er ſchon als vierjähriges Kind 
von der Ofenbank herunter dem Hausgeſinde geprebigt, tollen wir nicht 
in Anfchlag bringen ; aber daß ver neunjährige Knabe ſchon das griechiiche 
nene Teftament zu überjeken im Stande war, zeigt, wie früh er da zu 
Haufe war, wo wir ihn vor allem zu fuchen haben, auf dem bibliſchen 
Grund und Boden. Gleichwohl ftubierte Halter nicht Theologie, wie 
fein früh verftorhener Water gewünſcht hatte, fondern Medicin. Schon 
im fechszehnten Jahre bezog er daher vie Univerfität Tübingen, die ihn 
aber, bei bem rohen Geifte, ver damals unter ven Stubenten berrichte, 
nicht fange feſtzuhalten vermochte. Ihn trieb e6 nach Holland, um in 
Leyden dem großen, weltberühmten Boerhave zu hören. Und eben 
diefer Mann hatte nicht nur auf Hallers wiflenfchaftliche Bildung, 
jondern auch auf jein EChriftenthum ven entjchiedenjten Einfluß. — 


*) Bgl. Baggefen, Albert von Haller ale Chriſt und Apologet. Bern 1865. 
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„Ein halbes Jahrhundert ift nun bald verfloffen,” erzählt uns Haller, *) 
„ſeitdem ich des unjterblichen Boerhave Zuhören geweien bin; noch 
ſchwebt mir die ehrwürdige Einfalt des berebiamften unter allen 
Yerzten vor meinen Augen ; wie oft fagte er uns, und berief fich auf 
die Lehren des Heilandes: Jener, der bie Menfchen befier Tannte, als 
Sokrates‘ .“ 

Schon im neumgehnten Jahre erlangte Haller vie mediciniſche 
Doctorwirbe, umb kehrte, nach einer gelehrten Reife durch Holland, 
England und Frankreich, im Jahr 1729 in fein Vaterland zurüd. Zu 
Baſel benutzte er noch einige Zeit ven Unterricht Bernoulli's, um füch 
auch in den mathematifchen Wiſſenſchaften zu vervollktommmen. Hier 
faßte er ven Plan zu feinem Gedichte „vie Alpen“, hier öffnete fich ihm, 
da ber Botanische Garten ver Stabt noch Hein und unbebentenb war 
der große Garten Gottes in Baaſels Umgebungen mit feinem bun⸗ 
ten Blumenkrauze; bier fchloß er die engfte Freundſchaft mit feinem 
Drollinger unb Stähbelin, unb bereichert an innern und 
äußern Erfahrungen kehrte er nach Bern zurüd, wo er feine ärztliche 
Laufbahn begaun. Noch ganz in feinen mathematifchen Studien ver- 
tieft**) verebelichte er fich mit dem Fräulein Marianne Wyß, bie ihm 
bald anf eine fohmerzliche Weiſe jollte entzogen werben. Es ift eine trau- 
ige Wahrnehmung, daß die Schweizerftäbte zu jener Zeit (das einzige 
Zürich ausgenommen) ihre größten Männer in’s Ausland ziehen ließen. 
Baſel hatte Euler durch das bliube Loos verſcherzt und Wettftein durch 
blinden Eifer ausgetsieben, Bern war blind für Hallers Verbienfte (ein 
Boet, meinten fie bort, könne fein guter Arzt fein) und überließ Göttingen 
ven Ruhm, in dem großen Haller fich felbft geebrt zu Haben. — 1736 
warb Haller Profefjor in Göttingen, wo er unter anderm bie noch jeit 
befteheube reformixte Kirche gründete, unb nun flieg ex von Würbe zu 
Würde. Die größten Akademien des Jahrhunderts, Upſala, Stochholm, 
Berlin, Bologna, Paris, Florenz, Padua, Kopenhagen, Betershurg, 
rechneten fich’8 zur Ehre, ven königlich großbritannifchen Leibarzt und 
Staatsrath unter ihre Mitgliever zu zählen. 

Rah Mosheims und Ehriftian Wolfs Tobe ftanb ihm bie 
Wahl offen, Kanzler einer ver beiden Univerfitäten Göttingen ober Halle 
zu werben, denn auch Friebrich ter Große hätte ihn, ven gläubigen 
Phyfiens, doch gern in feinen Dienften gehabt! Aber Haller zog vor, in 


*) Briefe Über die Offenbarung, S 
”*) Mech am Tage ber Trauung —8 er über den Differentialcalel nach! 
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fein geliebtes Bern zurückzulehren. Er ftarb daſelbſt als Mitglied bes 
großen Rathes am 12. Dezember 1777. 

Wenn wir über Eulers innres Ehriftenthum nur Weniges willen, 
und nur aus der Frucht eines milden geduldigen Lebens auf die Wurzel 
fchließen konnten, fo läßt uns dagegen das Tagebuch Hallers, das 
fein Freund Heinzmann herausgab, tiefe Blicke in fein Innres thun, 
ſelbſt in jene Geheimniſſe eines nach Gott ringenden Herzens, wie fie 
zur von denen mögen verſtanden werben, bie Aehnliches erfahren haben. 
Nach dem Tode feiner Gattin, vie er gleich bei feiner Ankunft in Got⸗ 
fingen auf eine fehr jchmerzbafte Weiſe verloren hatte (fie war auf der 
Beife aus dem Wagen geftürzt), war Haller in eine große Traurigkeit ver- 
fett worben, ımb ans diefer Stimmung heraus, aus der er auch feine 
herrliche Die auf bie Berftorbene dichtete,*) machte ex fich bie ernftlichften 
Borwürfe über bie Härte feines Herzens, bie bieherige Lauigkeit feines 
Shriftenthums, feines Gebetes, feines Strebens nach Beiligung. Er Hagt 
fih an, wie er noch leinen vechten Theil babe am Verbienfte Ehrifti, und 
jeufzt zu Gott: Erweiche mein fühllofes Herz, lehre mich Jeſum ertennen, 
nicht mit den Lippen am ihn glauben, ſondern fein Verbienft mir zu- 
eignen. O lehre mich, wenn ich traurig bin, uicht den Welttroft an- 
nehmen, ſondern wich zu bir zu Tebren, der bu wahre Güter haft, gegen 
die, was ich verloren, nichts ift! O gieb mir ein anderes Herz, das nicht 
beuchle, nein! bich liebe, dein fei, ganz und ohne Ausnahme!” Noch 
im Jahr 1744 (im Mini) ſchrieb er: O daß ich boch in diefer Stille an 
die Ewigkeit gedenken und bie elenden Vortheile dieſes vergänglichen 
Lebens in ihrem wahren Preiſe ſchätzen könute! O baß ich doch endlich 
nicht nur wüßte, ſondern fühlte, daß außer dem Frieden mit Gott 
feiner ift, und daß auch das glücklichſte Leben nichts als ein fchwerer 
Traum ift, den eine Ewigkeit enden wird.“ — Im October beffelben 
Jahres: „Ohne Gott ift das mienichliche Herz ein unaufhörlich ftürmen- 
des Meer, und folange man fein Glück im Eiteln fucht, fo lange lebt 
man ohne Ruh’ und Seligleit.“ 

Haller hatte nach dem Tode feiner erften Gemahlin fich wieder 
verebelicht, aber auch bie zweite Frau ftarb ihm bald wieder, und ebenfo 


*) Diefe Ode allein wiegt tanjende non gefchraubten und zuſammengeklingelten 
Sonetten und Canzonen auf, mit denen uns manche moberne Dichterlinge beglüden. 
Aber auch ihr Inhalt (und feine Gilde ift inhaltsleer !) ift wohlthuender, ale bie 
Zerriſſenheitopoeſie in ber nab bas junge Deutichland, das junge Frankreich, bie junge 
Schweiz x. gefallen. 
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Hinzu ; venn um eben die Zeit hatte bie Voltairefche Bhilofopbie und die 
bes Enchklopäbiften ihre größte Verbreitung gefunden. Mit Voltaire 
hatte Haller fogar einige Zeit lang brieflich verkehrt, und noch ein halbes 
Jahr vor feinem Tode für deffen Belehrung gebetet.*) Er fcheute auch 
bie giftigen Pfeile nicht, mit denen ein la Mettrie ihn verfolgte, nicht bie 
Berläumbung, mit ber er fogar feine Sittlichleit antaftete. Er fchrieb 
1775 die Briefe über einige Einwürfe noch lebenber Frei- 
geifter wider die Offenbarung.**) Aber jchon drei Jahre früher, 
im Jahr 1772, Hatte er feine Briefe über die wichtigften 
Wahrheiten der Offenbarung ***) herausgegeben, die urfprüng- 
lich dazu beftimmt gewefen waren, ven Schluß feines Romans „Ufong, 
eine morgenlänbifche Geſchichte“, zu bilden; allein der zarte Sinn Hallers 
wehrte ihm, folche ernfte Gedanken über ewige ‘Dinge mit einer Geſchichte 
zu verbinden, „worin won Liebe und Kriegen und andern Gefchäften bes 
gemeinen Lebens bie Rede ift“, während die heutige Zeit e8 grade liebt, 
bie heifigften VWeberzeugungen im Gewande des Romans ober ber No⸗ 
velle auftreten zu laſſen. Er gab alfo die Briefe beſonders heraus, als 
„Driefe eines Vaters an feine geliebte Tochter”, die Fran von Jenner, 
und biefe Briefe find es denn hauptjächlich, in welchen wir feine Anficht 
vom Chriſtenthum in fortichreitenden Gedanken entwidelt finden. Was 
Haller ſchon in jenem Gedichte ausgedrückt hatte, das er auf dem Gurten 
bei Bern im Anblicke der reichen Alpennatur über ven Urfprung des 
Uebels dichtete: 


„Wir alle find verderbt, das allgemeine Gift 
Iſt beide Welten durch den Menſchen nachgeſchifft,“ 


das macht er auch zur Grundlage feiner weitern Beweisführung. Auch 
er ftelit ich alfo, wie Euler, anf pas praftifche Gebiet. „Dan muß,“ 
heißt e8 gleich im erſten Briefe, „vie Beweiſe der Religion ſelbſt ein- 
jeben, ſelbſt fühlen, ſelbſt mit allen Kräften des Verſtandes und des 
Herzens bejahen, wenn fie unfern Leiden widerſtehn ſollen.“ — In feinen 
Aufichten vom menfchlichen Verderben weicht Haller freilich fehr von dem 
philanthropiſchen Ideal einer unſchuldigen Dtenfchennatur ab. „Die neuen 
Weiten,” fagt er (im zweiten Briefe), „haben ihren Hochmuth jo weit ge- 


”, Siehe die Correspondance entre Haller & Voltaire, im Anhang bei Bag- 
geien. ©. 79. 
**) b. Baggefen. ©. 48. 
***, Gine neue Ansgabe, mit einer einfeitenden Charakteriftit Hallers hat ©. A. 
Anberlen beforgt. Stuttg. 1858. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 21 
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einem kühnen Zweifelftriche fertig ift. Nun verweilt Haller znerft bei 
ber Lehre Ehrifti, deren Zrefflichkeit und Cinzigleit er nachweist, im 
Betgleich mit allen andern Sittenlehren, ob er gleich in ihr noch nicht 
den Beweis für feine göttliche Sendung findet. Dieſe findet er mit den 
meiften Apologeten jener Zeit vorzüglich in ben Weiffagungen und 
Wundern, und ba bleibt auch ihm, wie Euler, die Auferftehung des Herrn 
das Hauptwunder. Ift num (dahin geht fein Schluß) durch die Erfüllung 
ber Weiffagungen und burch die Wunberthaten bes Herrn feine göttliche 
Autorität feftgeftellt, fo find auch die Dffenbarungen, vie er briugt, als 
göttliche anzunehmen. Die vornehmijte und wichtigfte dieſer Offenbarun- 
gen ift ihm nun eben bie, daß um des Todes Jeſu willen ven Menſchen 
ihre Sünden vergeben werben. An dieſe Xehre hält er fich als an ven 
Anfer unjers Heils, fie ift ihm bie Grundlehre des Chriſtenthums, und 
obwohl er zugiebt, daß Gott vielleicht auch andre Mittel hätte finden 
können bie Menſchheit zu retten, jo erkennt ex boch eben barin einen 
beſondern Beweis der göttlichen Gnade. Und eben dieſe Wirkſamkeit 
ber göttlichen Gnade in den Herzen ver Gläubigen ift e8 enplich, der er 
fih in Demuth und Vertrauen bingiebt: „So wie wir unenblich viele 
Dinge nicht wiffen,” fagt er, „fo kennen wir auch nicht genau bie meta⸗ 
phyſiſche Weife, wie bie göttliche OGnade uns erleuchtet, wie fie auf uns 
wirket. Niemand aber wird ernftlich fich Gott ergeben haben, ver bie 
Wirkung ber Gnade nicht eben fo entjcheivend empfunden habe, wie er 
bie Triebe der Sünde gefühlt bat. ... Das Feuer, womit die GOnade 
unfre Triebe zur Beſſerung befeelt, die Flammenſchrift, womit fie bie 
Erlenntniß unfrer Unwürbigfeit in das Herz gräbt, das brennende Ver⸗ 
langen nach dem Gefühle ver göttlichen Begnabigung find Empfindungen, 
beren ber Menich bei allem fittiamen Genufje feiner Vernunft voll- 
kommen fähig ift. Ich bin alſo verfichert, daß wir an der Gnade einen 
allmächtigen Helfer haben, ver uns von den Ketten ver Sünde losmacht, 
und uns zu böhern Abfichten erhebt.” Bei dieſem Herausheben ver 
Gnade ftellt aber Haller vie Freiheit des Menſchen nicht in Abrebe; 
vielmehr ſieht er in ihr ein Mittel unſrer Beſſerung und in der Ausficht 
auf die Ewigkeit die Kichtfäule, der wir durch die Wüfte des Lebens folgen 
follen. — Mit diefer Ausficht und ber Hoffnung auf das Wieber- 
finden ber geliebten Tochter, an welche die Briefe gerichtet find, fchließt 
bie Schrift. 

Wir haben an Haller ben Dichter erinnert; er war Lehrbichter, 
bichtender Philoſoph, fein Liederdichter, daher wir auch keine geiftlichen 
Lieder von ibm haben. — Nun aber ift wohl bie ſchicklichſte Gelegerhsit 

21* 
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und das weniger in die Weile des Volks einging. Es war alfo höchft 
zeitgemäß, daß gerade jett ein geiftlicher Liederdichter auftrat, der bie 
chriſtlichen Gefühle und Lebensanfichten mehr in ber damaligen moder- 
nen Sprache auf eine einfache, jedem Kinde verftändliche Weife zu 
geben wußte, der auch die Moral in feine Dichtungen hineinzog, ohne 
ihr doch bie tiefere veligiöfe Grundlage zu entziehn, und ver vor allem 
durch feine fromme Perjönlichleit, durch feinen kindlich glänbigen, lieb» 
reichen und menfchenfreunblichen Sinn ſich das Zutrauen ber entfchieb- 
nen Chriftgläubigen, wie das ber Aufgellärten, ver Philanthropen zu 
gewinnen wußte. Und ein folcher war Gellert. Seine Lieder, wenn 
auch nicht immer vom höchſten poetifchen Werthe, waren fo ganz ber 
Ausdruck feines frommen Innern, daß fie nothwenbig in gleichgeſtimm⸗ 
ten oder auch nur für eine gleiche Stimmung empfänglichen Seelen An- 
Hang finden mußten. Niemals befchäftigte er fich ja, wie fein Freund 
und Diograph Cramer uns verfichert, mit ber geiftlichen Poefie, „ohne 
fih forgfältig darauf vorzubereiten, und ohne mit allem Ernſte feiner 
Seele fich zu beftreben, die Wahrheit ver Empfindungen, welche barin 
Iprechen jollten, an feinem eignen Herzen zu erfahren. Er wählte feine 
heiterften Augenblicke dazu und machte Lieber einen Stillftand in der Ar- 
beit, bis die rechte Stimmung fich wieder eingefunden hatte.” Und jo war 
denn auch die günftige Aufnahme biefer Lieder außerorbentlich, es lag 
ein eigentlicher veicher Segen für bie Zeit darin. 

Gleich nach ihrem Erfcheinen wurden mehrere diefer Lieder in bie 
neuen Gefangbücher, in das Leipziger und Bremer u. a. aufgenommen 
und bildeten infofern ven beften Theil derfelben, als fie doch in unverän- 
bester Geſtalt wiedergegeben wurden, obwohl auch dieß nicht immer. 
So ift es charalteriftiich für die durch und durch profaifche Nichtung ber 
Zeit, daß, wie man erzählt, das Lieb Sellerts „Mein erft Gefühl fei 
Preis und Dank!” fei abgeändert worben in „Mein erſt Geſchäft fei 
Preis und Dan!“ *) 

Auch unter der vömifch - Tatholifchen Geiſlichkeit fanden Gellerts 
Lieder großen Beifall. Tief in Böhmen wurde ein katholiſcher Land⸗ 
pfarrer ſo davon gerührt, daß er an Gellert ſchrieb, „er möge doch zur 
katholiſchen Kirche übertreten, weil die ſe die guten Werke, bie auch er 
in feinen Liedern anempfehle, beffer zu würdigen wiſſe, als die proteftan- 


*) Merle, Leipzig 1830, X. &. 319 (obwohl ber Herausgeber bie Anekdote be- 
zweifelt). Nach einer andern Relation follen fich vie Worte „Mein erft Geſchäft“ in ber 
erſten Auflage der Gellert ſchen Lieber vorgefunden haben. 
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Inhalt eines einzigen Gellert’ichen Liedes oter eines Haller'ſchen Ge- 
dichtes aufwiege; auch wenn wir ben fittlichen Gefichtspunkt von ber 
tünftlerifchen Beurtheilung ganz ausschließen wollten. 

Wichtiger als der äfthetifche Einwurf fcheint mir für unfern Zweck 
ber, welcher ven Gellert’ichen Liedern von ber ©laubensfeite ber ge⸗ 
macht wird. Man bat an ihnen, bei alfer Orthodorie, die fich unverhüllt 
in ihnen zu erkennen giebt, doch eine moralifirende Tendenz wahr- 
genommen, die nicht fowohl aus dem tiefern enangelifchen Grunde her⸗ 
vorgehe, als vielmehr nur mit jener Orthoborie in einem äußerlichen 
Zuſammenhang ftehe, fo daß gewiſſe Lieber Gellerts, etwa mit Aus⸗ 
laffung ‘der einen over andern Strophe, auch von Deiften und Na- 
turaliften ganz füglich gefungen werben Könnten, unb von ihnen mit 
Vorliebe gefungen wurben; man bat fic) namentlich an den Sprachge« 
brauch geftoßen, wonach die menfchlihe Tugend bie und ba mit 
Auſprüchen auftritt, die ihr nach bem ftrengen Wortlaut ber 
panlinifchen Lehre nicht zufommen; vaher denn eben jene Aeußerung 
des Tatholtihen Priefters. Es ift allerbings etwas an dieſer Beobach⸗ 
tung; allein ven Gellert'ſchen Liedern darum ben Charakter ver Chriſt⸗ 
fichleit abftreiten zu wollen, wäre höchſt einfeitig; denn dann müßten 
wir eben jo gut manchen Parthien in der heiligen Schrift felbft, wie 
3. B. dem Brief Jacobi, vie Chriftlichleit abiprechen. Wie dieſer Brief 
ven falfchen Verlaß auf einen todten Glauben befämpfte und bie Werte 
empfahl, fo dichtete auch Bellert wider den Auffchub ver Belehrung, und 
ans biefem Zuſammenhang heraus fchrieb er unter anderm die Worte, 


die man ihm fo hoch vertacht hat: 


„Ein Seufer in ber letzten Noth, 

Ein Wunſch, durch des Erlöſers Tod 
Bor Gottes Thron gerecht zu fein, 

Das macht dich nicht von Sünben rein.” 


Aber wie fehr preist und rühmt er auf der andern Seite wieder biejen 
Tod als den einzigen Grund feines Heils; wie tief beugt er fich als 
Sünder vor ber Gnade in Ehrifto, bie ihn allein zu retten vermag. 
Wahrlich, wer Gellert nach feinem ganzen Zufammenhange und wer ihn 
nach feinem eignen Leben kennt (und wer kennt ihn nicht?), ber wird ihn 
gewiß von allem pelagianiſchen Tugendſtolze, von aller pharifätichen 
Selbitgerechtigkeit freiiprechen. Wie fich aljo eine Stelle ver heiligen 
Schrift durch die andere erklärt, fo erklärt fich auch ein Gellert'ſches 
Lied durch das andere, und bie Fieber felbft erklären fich wieder durch 
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den Dichter und durch feinen Charakter. Man kann viel Icheinbar Chriſi⸗ 
licheres dichten, man Tann bei der Gefchmeidigkeit und Gewanbtheit , vie 
unfre heutige Sprache erlangt bat, die alte Glaubensinnigleit und 
Glaubensnaivetät ber frühern Zeiten, man kann bie Sprache ber 
Myſtiler und der Orthoboren in moberner, romantischer Faäͤrbung nach⸗ 
ahmen; aber mit alle dem wird man nicht bie einfache, lebenswarme 
Sprache eines Gellert erfeßen, welche die Sprache einer innern, felbft- 
eriebten Wahrheit if. Gellert wirb noch lauge ver Dichter unfres 
Bots bleiben; er wird burch das Organ frommer Mlütter noch lange 
in die Herzen der zarten Jugend bie Keime ber Tugend und Srömmigleit 
pflanzen, und wo nicht ganz bie Grundſätze des jungen Deutſchlands ben 
Sinn für altveutfche Zucht und Ehrbarleit ertöbtet Haben, wirb er 
auch noch manchen Jüngling vor den Abwegen bes Rafters bewahren ; 
er wird manchen Kranken und Angefochtuen tröften, und wenn auch nur 
bie wenigften feiner Lieder zu Kirchenliebern im höhern Stil fich eignen, 
fo werden hoch diefe wenigen , wie fein Weihnachtslieb: Dieß ift per 
Tag, den Gott gemacht,“ oder fein Ofterliev: Jeſus lebt, mit 
ibm auch ich,“ bie Feſtfreude ber chriftlichen Gemeinden erhöhen und 
den Sieg bes Glaubens über vie Welt verherrlichen helfen, wenn man» 
ches andre Lieb längft verflungen fein wird.*) Gellert hat durch feine 
geiftlichen Lieder nicht nur auf feine Generation, er hat weit hinaus 
auf die künftigen gewirkt ; und wenn ber beſcheidne Mann nichts anberes 
wünichte, als daß ihm einft ver Eine oder Andre mit ben Worten be 
gegne: „Du haft bie Seele mir gerettet, du!“ fo möchten wohl jenjeits 
Tauſende ihm bie Freude bereiten, bie ihm ſchon währen feines Lebens 
auf Erben jener preufßifche Feldwebel bereitete, der fünf Meilen Umweg 
machte, um bem Retter feiner Seele die Hand zu brüden. Allein 
auch zu feiner Zeit hat Gellert bejonvers wohlthätig gewirkt als ala- 
bemifcher Lehrer, durch feine Vorlefungen, durch feinen Umgang mit ven 
Studierenden, und durch das Beilpiel, das er ihnen gab. Was feine 


*) Bellert geht in feinem Feftliebe von ben Thatfachen der Offenbarung aus, 
bie er gläubig annimmt, ohne fich im biefelben zu vertiefen. „Wenn ich das 
Wunder faffen will, fo fteht mein Geift wor Ehrfurcht ſtill.“ Die ältern Ficber- 
dichter Reben nicht Mill, fie vertiefen fih in das Geheimniß der Menfhwerbung unb 
der Erlöfung mit einer Iunigleit der Myſtik, ber Bellert allerbinge fern blich. IR 
e3 zufällig, daß wir von ihm kein Pfingftlied haben? Gerabe das Ernüchterte 
aber machte ihn den Zeitgenoffen fo zugänglich, ohne daß er je um ihre Gunft gebuhft 
hätte. Vgl. meine Abhandlung Aber Gellert als Lieberbichter in bem „Gellertbuche 
S. 38 ff. 
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moraliſchen Borlefungen betrifft, jo bat die heutige Zeit ſchon laͤngſt ven 
Stab über fie gebrochen, indem fie fie für langweilig erklärt hat. 
Und was findet unfre Zeit nicht langweilig! Aber es mag fetn, daß fie 
uns mit Recht fo vorkommen, biefe etwas mortreichen Ausführungen 
allbekannter Wahrheiten, die weder durch geiftreiche Wendungen, noch 
buch tiefe Specnlationen den Gaumen bes Leſers reizen. Damals aber 
wurden fie von Leuten aus allen Altern und allen Ständen und fehr 
zahlreich befucht. Die Zahl der Zuhörer ftieg oft auf 400 und darüber. 
Und dieſe Borlefungen ftanden nicht vereinzelt da als bloße alademiſche 
Leiftung , als ein Collegium, das eben’gelefen wurbe wie ein andres; 
fie griffen in das Leben ein, fie [chlangen ein inniges perfünliches Band 
zwilchen Gelfert und feinen Zuhörern. Mitten unter dem Waffen- 
geräufch des fiebenjährigen Krieges hatte der fromme Sänger Gelegen- 
heit, den Samen feiner friedlichen Lehre in fo manche Herzen ber 
Krieger zu fireuen. Um feinetwillen wurde bie Stabt Leipzig mit 
Einguartierung mehr verfchont, ald andere Städte. Nicht die könig⸗ 
lichen Bringen Karl und Heinrich allein, ver König Friedrich 1. 
ſelbſt würbigte ihn einer Unterrevung. Dieſe bezog fich freilich nicht 
auf die geiftlichen Lieber, noch auf Geiſtliches überhaupt. Gellert mußte 
dem König eine feiner Fabeln recitiren; er wählte ven Maler, und 
Friedrich fand Gefallen paran. „Er bat fo etwas Coulantes in feinen 
Verſen,“ fagte ber König, „das verfteh’ ich alles... . . von Gottſched 
bab’ ich kein Wort verftanden. Nun, wenn ich bier bleibe, fo muß Er 
öfter wiederfommen und Seine Fabeln mitbringen und mir was Neues 
vorleſen.“ Friedrich berief ihm nicht wieder, äußerte fich jedoch bei 
Tafel, daß Gellert „ver räfonnabelfte deutſche Gelehrte fei, der ihm vor- 
gelommen“. 

Was den Umgang mit den Studenten betrifft, fo mochte allerbings 
ber von Hypochondrie niebergebrüdte ängftliche Mann nicht immer ven 
Ton finden, der der frifchen Jugend zufagt, baher geniale Köpfe, wie 
Leifing und Goethe, fich nicht von ihm angeiprochen fanden. Aber um 
jo wohlthätiger bat er auf bie Menge gewirkt. Daß ein Mann, ver 
witig und heiter fein konnte, ber Fabeln und Komödien gejchrieben“, 
boch wieder fo gewilfenhaft den Gottesbienft befuchte, fo pünktlich in 
ber Erfüllung feiner Pflichten war, fo ernftlich auf das Gebet hielt und 
es allen jungen Leuten als die einzige Schutzwehr gegen bie Verführung 
empfahl, das mußte auf Viele einen gewaltigen Einprud machen. Selbft 
fein bedeutendes Stillfchweigen, ſagt Eramer, war oft eben jo lehrreich 
als feine VBorlefungen. Und auch in Lefjing mochte es wenigftens + 
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eignes Gefühl zurüdkgelaflen haben, als er in feinen Stubentenjahren 
Gellert befuchte, der eben fehr angefochten mit ver Lefung eines geift- 
lichen Buches beichäftigt war. Leifing wollte dem kranken Manne das 
Andachtsbuch ausreden unb ihm dagegen eine heitre, zerſtreuende Lectüre 
empfehlen, worauf ihm Gellert antwortete: „Stören Sie mich nicht in 
meinem Glauben, in dem einzigen Troſt meiner Krankheit,“ worauf 
Leſſing fich zu empfehlen für gut fand. *) 

Was follen wir von Gelfert dem Menichen und Chriften noch 
Binzufügen? Er ift von diefer Seite befannt genug. Auch bei ihm galt 
es, wie bei Euler und Haller, als oberiter Grundſatz, daß man das 
Chriſtenthum an fich felber erfahren müfle, um feine Wahrheit und 
Goͤttlichkeit gegen Andere vertheibigen zu können. Er tabelte e8 an feiner 
Zeit, daß fo Viele bloß die Form bes Chriſtenthums annähmen, ohne 
doch aus den Gründen befjelben zu hanveln,**) daß man bie Religion 
nur ftubiere wie ein gelehrtes Syſtem, und dadurch eher zum Stolz ale 
zur Demuth geführt werbe. 


„Wollte Gott,“ fagt er, „man lehrte uns in den frühern Iahren bes 
Lebens bie Religion nicht wie ein Handwerk, man führte ung auf das 
Göttliche und Liebenswürbige, das fie hat, und lehrte uns, daß wir 
eben tiefe Religion, wie unjer Verjtand fortwächst, auch fortftubieren 
und ihre Wahrheit zu beftändigen, lebendigen Antrieben machen müffen, 
unfer Herz zu beffern.” — So machte e8 eben Gellert felbft; und 
fo wurbe fein Leben, fein Leiden, fein Sterben, wie feine Lieber und 
Schriften, bie berebtefte Apologie des Chriſtenthums, wenn auch gleich 
eine wiffenf&haftliche Erörterung der Glaubenslehren feine Sache 
nicht war. An Scharffinn, an philofophiicher Tiefe, an theologifcher 
Gelehrſamkeit, an dem, was wir Genialität nennen, waren ihm viele 
feiner Zeitgenofjen überlegen. Hierin fteht er weit unter Haller auf ver 
einen, weit unter Leſſing auf ber andern Seite. Und niemand fühlte 
bieß mehr, als ber befcheidne Dann felbft. Seine natürliche Aengftlich- 
feit erlaubte ihm fchon gar nicht, die Nachforjchungen auf dem reltgiöfen 
Gebiete bis dahin fortzufeken,, wo bie Schwierigleiten fich dem Ver⸗ 
ſtande aufbrängen. „Er haßte (fagt Cramer) alle Zweifel, welche 
bie Religion betrafen,“ und fo wich er ihnen lieber aus, als daß er fie 
befämpfte. 


*) Siebe Leffinge Leben (von feinem Bruber), &. 53. 
*o, Sein Leben von Cramer, ©. 202. 
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Hier begegnen wir nun allerdings einem Nachtheile, dem auch 
bie inmigften Verehrer der Gellert'ſchen Schriften nicht immer aus- 
weichen fonnten, nämlich dem Nachtbeile einer gewiffen Unbeſtimmtheit 
in den religidſen Begriffen, welche bet ven weniger Denfenten leicht da⸗ 
bin ausfchlagen konnte, daß fie mit ven allgemeinern rellgiöfen und mo» 
ralifchen Vorftellungen (wie fie auch neben ven beftimmter chrift«- 
lichen bei Gellert zu finden find) fich zufrieden gaben, ohne anf eine 
beftimmtere pofitive Begründung ihres Glaubens einen ſonderlichen 
Fleiß zu wenden. Diefen Nachtbeil werben wir jedoch immer für 
geringer achten müffen im Vergleich mit dem entgegengefeßten, woran 
bie frühere Zeit litt, da man zwar genau und beftinumt mit dem 
Kopfe ſich Nechenfchaft zu geben wußte über vie Dogmen ter Kirche, 
wie fie im Katechismus gelehrt waren, während das Herz oft kalt 
und unempfindlich blieb, und bie fittliche Seite bes Chriftenthums, 
fo zu fagen, feer ausging. 

Die bisherigen Vertheidiger des Ehriftentbums, wie wir fie in 
dieſer Borlefung kennen gelernt haben, ein Euler, ein Haller u. a., 
hatten es noch mehr mit dem Einfluß ber englifchen und franzöft- 
ſchen Deiften zu thun gehabt, und auch Gellert hatte ſich vorzüg- 
lich gegen bieje gewaffnet. Anders wurbe die Stellung ber Ver⸗ 
theibiger, als die naturaliſtiſche Nichtung in Deutfchland noch weitere 
und bebeutenbere Fortſchritte gemacht hatte, als (wie bie legten Bor» 
lefungen ums gelehrt haben) vurch Leifings Hand die Wolfenbütteler 
Fragmente erfhienen waren, al8 dann ferner mit Baſedow und Ni⸗ 
eolat die Aufflärungstenvdenz in Deutſchlaud, namentlich im nörb- 
lichen Deutſchland, vor allem in Berlin, ihr höchſtes Stadium erreicht 
batte. Bier trat für bie Vertheidiger eine eigne Krife ein; von bier 
an ſchieden fie fich noch mehr als früher in jene beiden Hälften, 
wovon bie Einen in feften gefchloffenen Linien den Angriff erwar- 
teten, ohne fich auf irgend eine Unterbanblung, auf irgend ein Zu⸗ 
geftänpniß einzufaffen, während Andere aus guter Meinung nachgeben 
und dem Zeitgeift ein Opfer bringen zu müſſen glaubten. Die 
Einen fuchten allopathiſch den Krankheitsftoif des Unglaubens als 
eine Seuche der Zeit auszutreiben durch braftiiche Meittel, ſelbſt mit 
Gewalt; die Anvern verjuchten es auf homdopathiſchem Wege, in« 
dem fie durch religiöfe Aufflärung die irreligidfe zu verbrän- 
gen unternahmen, wobei fie freilich bald mit größerm, bald mit 
geringerm Mechte ver Gefahr ſich ausjesten, ſelbſt halb und halb 
unter bie Freidenker gerechnet, ober wenigftens denen beigezählt zu 
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werben, teren Ehriftentfum man nicht ganz trauen bürfe. Und boch 
finden wir eben unter biefen Homdopathen böchft achtungswerthe 
Männer, wie einen Serufalem, Sad, Spalbing, Zolli- 
tofer, Teller. Diefe Männer verdienen um fo mehr eine um- 
fichtsuolle Beachtung, als unfre Zeit auch über fie, wie über Haller 
und Gellert, oft höchſt unbillig abgeiprochen Hat, ohne fie anders 
. zu kennen, als höchſtens dem Namen nad. Uns foll wenigftene 
bie Mühe nicht reuen, in ber nächften Vorleſung ihre Belanntichaft 
zu machen. 


SZechszehute Borlefung. 


Uebergang aus ber Apologetit in bie balbrationaliftiihe Denkweife. Jeruſalem. 
Sad. Spalbing. Zollikofer. Stärleres Hervortreten bes Rationalismus bei Teller. 
Das Religionsebict und deſſen Folgen. 


Wenn wir uns in ber letzten Vorleſung vorzüglich mit den Vertheidigern 
bes Chriſtenthums und mit den praktiſchen Stützen und Säulen deſſelben 
beichäftigt haben, und zwar mit folcden Männern, vie nicht als Lehrer 
ber Theologie oder als angeftellte Brebiger den Beruf von Amtswegen 
dazu Batten, fondern bie lediglich von ihrem frommen Innern beftimmt 
und getrieben witrben: fo wenden wir uns jett zu ber Claſſe von 
Predigern und Theologen, bie ebenfo, wie jene Männer, von ver hoben 
Würde ver Religion durchdrungen waren, und, wie fie, von dem Streben 
beſeelt, das Heilige den unbeiligen Hänben zu entreißen, es bem 
Spotte zu entziehen, ihm bie Achtung der Denkenden und der Gebilveten 
zuzuwenden fuchten, die aber, felbft mehr ober weniger berührt von dem 
damaligen Zeitgeifte, ganz ehrlich meinten, ein Abkommen mit bemfelben 
treffen zu Können, und bie fich ihre Aufgabe dahin ftellten, das von ben 
bisherigen Vorurtheilen gereinigte, vernunftmäßige Chriſtenthum zunächſt 
unter die gebildeten Stänbe, dann aber auch weiter hinab unter das Boll 
zu verbreiten. Man barf dieſe Männer durchaus nicht verwechleln mit 
radicalen Stärmern und frivolen Gefelfen wie Bahrdt, ſelbſt dann nicht, 
wenn einzelne ihrer Anfichten mit denen ber Genannten fich berühren 
follten. Es fommt ja, wie wir ſchon bemerkten, nicht ſowohl auf biefe 
eimzeinen Unfichten, ala auf die Gefinnung am, ans ber die Aufichten 
heworgehn und mit der fie vorgetragen werben; und wenn wir jene 
radicalen Stürmer etwa einem Thomas Münzer verglichen, jo möchten 
wir diefe Männer lieber mit einem Melanchtbon, oder im ſchlimmſten 
Salle mit Erasımıs zufammenftellen. Freilich waren fie Melanchtbone 


334 Schhögehnte Borlefung. 


bes 18. und nicht bes 16. Jahrhunderts; aber es ging ihnen im Ganzen 
wie dem Lehrer Deutfchlands. Ihre Nachgiebigkeit, die wir nicht ganz von 
Schwäche freiiprechen wollen, 308 ihnen von beiden Seiten VBerbächtigung, 
Haß und Verbruß zu, und die Mißgriffe, vie fie wohl auch thaten, mußten 
fie ſchwer genug büßen. Oper kann e8 für einen Dann, ber fich feiner 
frommen, redlichen Abfichten bewußt ift, etwas Berhängnißvolleres 
geben, als von feinen Zeitgenoffen, ja von feinen Nachkommen bis in's 
britte und vierte Gefchlecht, verlannt, verkegert und mit blindem Eifer 
verdammt zu ſehen? Und das ift wenigftens von einer Seite ber ben 
Männern zu Theil geworben, die wir heute näber follen kennen lernen. 
Weil man noch immer gewohnt ift, den Glauben eines Dienichen, 
jeine Religiofität, feine chriftliche Seftnnung nur nach dem äußern Worte 
laut des Belenntniffes, ja wohl auch gar nach einzelnen Stellen veffelben 
zu beurtbeilen, jo hat man nicht felten bie Verſtandesirrthümer, vie Ein⸗ 
feitigfeiten der veligiöfen Vorftellungen, bie Sehler in der Lehrart dem 
Gewiſſen zugefchoben und fich einen voreiligen Schluß auf das Herz 
erlaubt, das gewiß weit geſunder war, als bei manchen von benen, 
bie eben von dem Herzen nichts willen wollen, und nur vom Gehirn 
aus die religidfen Wahrheiten conſtruiren und beurtbeilen. Mir wenig« 
ſtens thut es immer in ver Seele weh, wenn ich bie ehrwürdigen 
Männer, bie damals ihrer Zeit als Lehrer und Führer auf bem Gebiete 
ber Religion und ber Sittlichkeit vorleuchteten, fo ohne weitres als un⸗ 
gläubige, als unchriftliche, ja wohl gar als antichriftliche Lehrer ver 
Schreien höre, während ich überzeugt fein muß, daß jene mit dem Herzen 
und ber Gefinnung dem wahren Chriſtenthum näher ſtanden, ale manche 
fpeeulative Denker unfrer Zeit, die wohl mit ihrer Vernunft ven tiefern 
Gehalt ver chriftlichen Lehre beffer mögen erfaßt haben als jene, und bie 
baber auch mit chriftlich Mingenden Sägen und Formeln trefflich umzu⸗ 
ſpringen wiffen; ohne darum bie gleiche fittliche Beredlung und 
Reinigung an fich erfahren zu haben, wie jene. — Damit will ich 
nun Teineswegs bie Cheologie jener Männer als bie wahre, ober als bie 
preifen, die noch jet in ber Kicche gelten follte, ich Halte fie felbft in 
mehrfacher Beziehung für ein mangelhaftes und gebrechliches Gebilde 
ihrer Zeit; ich verlenne nicht die Fehler ihrer Lehrart und bie bebenl- 
lichen Irrthümer, in die weniger fie ſelbſt, als bie verwickelt wurden, 
bie auf ihre Autorität allein ſchwuren und oft einfeitige Conſequenzen 
aus ihr zogen; und ich möchte darum auch ihre Schriften keineswegs 
unfrer Zeit als die Nahrung empfehlen. beren fie vor allem bebürfte: 
ich glaube, daß wir feither weiter gelommen find in der chriftlicden Er⸗ 
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kenntniß, und freie mich darüber; aber wenn wir es uns bisher zur 
Aufgabe gemacht haben, an Katholiten und Proteftanten, an Ortboboren 
und Heteroboren, an Myſtikern und Pietiften das Gute zu ſchätzen und 
bie Berfon zu achten, auch bei theilweifen Irrthümern ber Lehre, fo 
wollen wir biefe Billigleit auch bier eintreten lafjen. Wir nennen zuerft 
einen Mann, ber ein Zeitgenoffe Gellerts und mit ihm befreundet 
war, und ber fich an bie bisherigen Apologeten Gertheidiger des Chriſten⸗ 
thums) anſchließt, den Abt Jeruſalem. 

Joh. Friedr. Wilh. Jeruſalem war geboren 1709 zu Osna⸗ 
brüd, wo ſein Vater erſter Prediger und Superintendent war. Nachdem 
er in feiner Vaterſtadt die Gymnafialbildung erhalten, bezog er bie 
Univerfität Leipzig, ſpäterhin Leyden, worauf er überhaupt noch eine 
Reiſe durch Holland machte und mit Männern und Secten von verichieb« 
nen Gefinnungen und Glaubensweiſen bekannt wurde; an Allen wußte 
er das Bute zu ſchaͤtzen. Er hatte, wie er fich felbft in feiner Biographie“) 
ausprüdt, „bei allen das Vergnügen, die würbigften und rechtichaffenften 
Menfchen kennen zu lernen, und machte, je mehr feine Belanntichaft 
und Sreundfchaft mit ihnen zunahm, die glüdliche und für einen jeven 
rechtichaffenen Verehrer Jeſu entzüdende Erfahrung, wie fruchtbar vie 
wefentlichen Grundlehren des Ehriftenthums in guten Seelen bei allem 
übrigem Unterſchied ver Lehrbegriffe find.“ 

. Bald nach feiner Rückkehr in's deutfche Vaterland ging Jeruſalem 
als Bührer zweier junger Edelleute nach ver eben erft errichteten neuen 
Univerfität Göttingen, unb machte dann noch eine Reife nach Eng⸗ 
fand, wo ihm, wie in Holland, die Belanntfchaft mit Jedem willlommen 
war, bei dem er Tüchtigkeit ber Gefinnung vorausfegen burfte. 

Mit dem Ausbruch des jchleftichen Kriegs beirat er wieter ben 
beutfchen Boden, und nachben er eine Zeit lang eine Hauslehrerſtelle in 
Dammover bekleidet, warb er Hofprebiger bes Herzogs Karl von 
Braunſchweig und Erzieher von deſſen Prinzen. Später wurbe er 
dann noch mit andern kirchlichen Würben und Ziteln belleivet. Da im 
Braunfchweig’fchen noch von ber Zeit der Reformation her das Inſtitut 
ber PBropfteien und der Abteien ber Form nach fortbeftand, fo benutzten 
bie Herzoge dieſe Einrichtung, um würbige Männer mit einem ehrenden 
Titel zu ſchmücken, und fo wurde Jeruſalem Abt von Marienthal, und 
fpäter von Rivdagshaufen. Er ftarb 1789 als Vicepräſident bes fürft- 


*, Abgebrudt in feinen nachgelaflenen Schriften (Braunfchweig 1793), Theil IT, 
von Anfang. 
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lichen Eonfiftoriums zu Wolfenbüttel, in einem Alter von achtzig Jahren. 
Serufalem machte fi) um bie Braunfchweig’ichen Lande in mehrfacher 
Hinficht verdient. Ihm verbanlt Das bortige Carolinum feine erfte Ein» 
richtung, unb eben jo verbient machte er fich um bie Armenanftelten. 
Welche belle und fruchtbare Anfichten biefer Mann auf viefen beiden fo 
wichtigen Gebieten, bem ber Erziehung und des Armenweſens, hatte, gebt 
aus feinen hierauf bezüglichen Schriften und Reben am beutlichtten hervor. 
So fagte er zu feiner Zeit ſchon viel Treffliches über ven Religions⸗ 
unterricht auf höhern Gymnaſien. Ich faun mich nicht enthalten, einige 
feiner Worte hierüber mitzutheilen.*) „Es ift Höchft traurig, daß nach 
ber bisherigen Einrichtung ber Unterricht in ber Religion grabe in ben 
Jahren aufhört, wo der Berftand anfängt zu eimiger Neife zu gelangen, 
und daß bie jungen Leute daher für ihr ganzes lünftiges Leben Teine aubre 
Kenntniß von dem Chriftentyum erhalten, als bie ihnen won dieſem fo 
böchft mangelhaften jugenblichen Unterrichte übrig bleibt. Die dffent- 
lichen Religionsvorträge lönnen biefen Mangel nicht erjegen, und boch 
find e8 gerade viefe jungen Leute, bie wegen ihrer maunigfachen Gefchäfte 
und Verbindungen einft den größten Einfluß auf bie menjchliche Geſell⸗ 
haft befonmen.“ Diefem Mangel an einer vollftänbigen religidfen 
Jugendbildung giebt Jeruſalem mit echt zweierlei Schuld, entweber 
eine völlige Geringfchägung der Religion und des Gottesdienſtes, ober 
jenes bloße äußerliche Halten anf die Form, aus jener trivialen Politik, 
die bei eigenem Mangel ver Religion nur um fo bfinber gegen alle 
Denkfreiheit und Aufklärung eifert, weil fie die wahre von ber falfchen 
nicht zu unterfcheiden vermag. „Wir haben überhaupt,” fagt ex, 
„„u wenig wahres Chriſtenthum; vem Namen nach Ehriften 
genug, aber zu wenige, bie vaffelbe nach feiner innern göttlichen 
Wahrheit veutfih und mit Ueberzeugung kennen, zu 
wenige, welche bie ganze Woblthätigkeit deſſelben erkennen, zu wenige, 
die es als die einzige wahre Lehre ver Glückſeligkeit kennen.“ 

Wenn Bafedow und feine Nachfolger die Erziehung vom chriftlichen 
Boten losriffen, fo fuchte Jeruſalem ven Bund zwifchen Kirche und 
Schule feftzuhalten ; aber um vieß zu können, verlangte er auch, daß bie 
Kirche von dem Lichte in fich aufuehme, welches ſich mehr unb mehr von 
ver Schule aus zu verbreiten anfing. Er tabelte es, daß man bei ber 
bisherigen Gymnaſtalbildung zu jehr nur am ben Tünftigen gelehrten 
Beruf des Theologen gebacht habe, umd ftellte an ven Geift des Jahr⸗ 


*) Nachgelaſſene Schriften II. ©. 203. 
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hunderts bie Forderung einer vielfeitigern Bilbung zur Humanität, fo- 
wohl für vie fünftigen Theologen als für alle Uebrigen. Ohne bie alten 
Sprachen verbrängen zu wollen, tadelte er ben einfeitigen Gebrauch 
derſelben, und fuchte namentlich auch ven Raturwiffenichaften und ver 
Uebung in ver deutſchen Mutterſprache größern Eingang zu verichaffen. 
Die Entwicklung der deutfchen Sprache und Litteratur, wie fie eben zu 
jener Zeit begann, lag ihm befonbers am Herzen. Ein Aufſatz darüber 
in feinen Schriften verdient noch immer beachtet zu werben.*) . 


Wie auf den Iugendunterricht, fo übte Ierufalem auch auf das 
Armenwejen feiner Zeit und feines Landes zunächft einen wohlthätigen 
Einfluß, und dieß ift wahrlich. feins der geringften Verdienſte. Die 
frühere Zeit war allerdings auch wohlthätig gewefen, aber Die Wohlthat 
hatte fich mehr befchränft auf das Almofengeben. Jeruſalem ſuchte (wie 
in demſelben Geiſte e8 Iſaak Iſelin und andere Menfchenfreunde jener 
Zeit thaten) den Armen Gelegenheit zu verfchaffen, durch Arbeit ihr 
Brot zu verdienen und dem Elende des Müßiggangs, der Bettelei und 
eines lafterbaften Lebens vorzubeugen; vor allem fuchte er ihnen und 
ihren Rindern ven Weg einer vernünftigen chriftlichen Erziehung zu 
öffnen und ihnen den Troft der Religion als den höchften Reichthum 
mitten in Dürftigleit zuzuwenden, damit fie im Blick auf Gott ihr Kreuz 
in Gebuld tragen lernten. Und dieſer Zweck, glaubte er, werbe durch 
Öffentliche Armenanftalten und Arbeitshäufer am ficherften erreicht ; 
baber er denn bie Errichtung einer folchen mit vieler Aufopferung be⸗ 
trieb.”*) Bon einem ſolchen Manne läßt fich wohl erwarten, daß tas 
Ehriftenthum bei ihm nicht bloß ein angelerntes Syſtem, ſondern Sache 
bes Herzens und Lebens war. Und vieß bewies er auch in feinem 
menjchenfreunblichen, Teutfeligen Betragen gegen Andre und in feiner 
Ergebung in den göttlichen Willen. Eine harte Prüfung traf ihn im 
Jahr 1775, als fein einziger Sohn, die Stüge feines Alters, ver fich 
ben Studium der Rechte gewidmet hatte, in einem Anfalle von Schwer- 
muth fich das Leben nahın. (Diefer Tod des jungen Jeruſalem war es 
befanntlich, der Goethen theilweife ven Stoff zu den „Leiden des jungen 
Werther, gab.***) — Bald darauf verlor der geprüfte Mann auch feine 


*) Nachgelafiene Schriften II. S. 299. 


”*) Bgl. den Auffag: Lieber Die Wohlthätigkeit öffentlicher Armenanftalten, a. a. O. 
©. 45 fi. 


#99), Bel. den von. Keſt ner herausgegebenen Briefiwechfel: Goethe u. Werther. 
Stuttg. 1854. ©. 86 fi. 
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fremte Zerminologien eingefleivet werten, womit fich durchaus kein feſter 
Begriff verbinden läßt und die auch ver Bibel fremd ſind?“ Er vermieb 
baber auch in feinen Previgten und Schriften forgfältig alle Ausprüde, 
von denen er glaubte, daß fie faliche, kraſſe, Gottes unwürdige Vor- 
ftellungen erweden könnten, und ebenfo bebiente er fich auf ver Kamel 
fieber ver einfachen, natürlichen, von aller gelehrten Terminologie, allem 
Schwulft entfernten Sprache des eblern Umgangs. Und in ver That 
zeichnen ſich Jernſalems Predigten, obgleich fie nun ſchon über 
hundert Sabre alt find, durch eine würdige Einfachheit ves Stils, durch 
wohltäuende Klarheit ver Gedanken und eimen tiefen religiös - fittfichen 
Ernft aus, der ihnen noch inmmer eine würdige Stelle unter ven beffern 
Erbauungsſchriften ſichert. Mögen auch manche tiefere chriſtliche 
Beziehungen in ihnen vermißt werben, fo wird man ihnen darum ohne 
große Einfeitigleit ven chriftlichen Charakter nicht abfprechen bürfen. 
Ueberbaupt darf nicht vergeffen werben, daß nächſt Mos heim Serufa- 
(lem es war, ber zuerft, dem falfchen Gefchmade gegenüber, eine ein- 
fachere, mit ven Fortfchritten der deutſchen Sprache im Einklang ſtehende 
Kanzelberebfamtleit einführte, eine Kanzelberedſamkeit, vie freilich jene 
frifche Kraft und Originalität eines Luther vermiffen ließ und bie fich 
mebr dem Zone ber Abbanblung näherte, aber die doch immer wohlthätig 
war im Bergleich mit dem fchwülftigen, gejchmadlofen, fchleppenven 
Kanzelton, wie er fih im 17. Jahrhundert der meiften Prebiger bemäch⸗ 
tigt Bette und zum Theil noch ins 18te hinein fortdauerte. Jeruſalem. 
beffagt fich an einem Orte*) mit Recht über die Geſchmackloſigkeit jemer 
Prediger, bie, während fie in Gefellfchaft wie andre vernünftige Menſchen 
ſpraͤchen, gleich Towie fie die Kanzel beftiegen, „in einen Nachtwächter: 
oder Marktfchreierton” verfielen, um dadurch, wie fie glaubten, der Sache 
mehr Nachdruck zu geben. Die Rückkehr von biefer Unnatur zur natür- 
lichen Einfachheit war in jener Zeit von großem Werthe; fie zeigte fich 
auf dem @ebiete ver Erziehung, ver Literatur, und fo nahm fie auch auf 
ber Kanzel ihren Plat. Es konnte num freilich gejchehn, daß die Ein: 
fach heit in eine zu große Nüchternheit ausartete, daß das Groß⸗ 
artige, das Gewaltige und Feierliche einer Hirchlichen Rede zurlidtrat 
binter bie bequeme leicht verftännfiche Rebe des täglichen Umgangs; ja 
daß dieſer Umgangston am Ende in jene hausbadene Plattheit und Alt- 


*) Nachgelafiene Schriften II. S. 197. Bgl. auch Über ihn, fo wie ber Sad, 
Spalding, Zollilofer u. ſ. w. die Schrift von 8. H. Sad, Geſchichte der Predigt in 
der dentſchen evangeliſchen Kirche von Mosheim bis auf die legten Jahre von Schleier: 
macher und Menten. Seibelberg 1866. 
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was fie ihrer Zeit im Katechismusunterricht gelernt hatten ; in Prebigten 
konnten die Gegenftänbe des Zweifels nicht alle erichöpft werben, und 
bie meiften ver übrigen apologetifchen Schriften, wie die von Lilientbal,*) 
waren zu theologiſch gelehrt; es mußte fich erſt allmälig eime religiös 
belehrende Litteratur bilden, welche, wie Serufalem ſelbſt ſich ausdrückt, 
das Mittel hielt „zwifchen metaphufiicher Strenge und bloßer Decla- 
mation“. Und zu biefer Litteratur, bie jeßt unter uns zu einer Menge 
von Büchern und Zeitfchriften unter allen möglichen Titeln angeftiegen ift, 
legte Jeruſalem mit feinen Betrachtungen gewifjermaßen ven Grund. — 
Doch nein! fchon etwas vor ihm hatte der Dberhofprebiger zu Ber⸗ 
in, Augunft Wilhelm Friedrich Sad durch feinen ver- 
theibigten Glauben der Chriften fich verbient gemacht. Welchen 
Eindruck diefes Wert von Sad auf bie Gebilbetiten jener Zeit machte, 
önnen wir aus einem Briefe abnehmen, ven Wieland im Jahr 1754 
von Zürich aus an Sad fchrieb."*) Wieland war damals noch in feiner 
religiöfen Periode, er hatte fein Gebicht „ven geprüften Abraham“ an 
Sad geſchickt ud pas Gericht war freundlich aufgenommen worden, und 
nun fchreibt er ihm wieber, daß ihn der Wunfch, den liebenswiürbigen 
Berfaffer des vertheinigten Glaubens ver Chriften zu ſehn, vor allem 
andern nach Berlin ziehn würde. „Wenn die reblichen Wünfche vieler 
taufenb Seelen,” fährt Wieland fort, „zu denen fich bie meinigen fügen, 
erhört werben und ben großen Abfichten unfers Herren gemäß find, fo 
werben Sie, tbeuerfter Herr Oberhofprebiger, bie Religion, bie einzige 
Duelle der Glückſeligkeit unfterblicher Geifter, durch Ihre rührenden 
Zehren und durch Ihr einnehmenves Beiſpiel noch lange Zeit fichtbarer 
und ben Menfchen lieber machen. Ich werde nie ohne innerliche Ermun- 
terung und ftille Seufger für Ihr Reben, Woblergehn und die Seguung 
Ihrer geheiligten Bemühungen an Sie denken.“ — 

Das Leben Sads, des Xelteren, ift uns von feinem Sohne und 
Nachfolger im Amte, dem Schwiegerfohne Spaldings, befchrieben wor⸗ 
ben, und kann mit dem angehängten Briefwechfel bejonvers dazu bienen, 
uns in bie damalige Zeit hineinzuführen. Sad, der unter ver Regierung 
Friedrich Wilhelms 1. fein Amt angetreten Hatte, war Zeuge von dem 
Umſchwunge ber religioſen Ipeen, und er blieb nicht unberührt von dem⸗ 
felben ; aber er ließ fich auch von dem Strome nicht mit fortreißen, 


*) Lilienthal (+1782al8 Profeffor der Theologie und Paſtor zu Konigsberg), 
Die gute Sache der Offenbarung. Königsberg 176080. 


**) Sads Leben, von beffen Sohn herausgeg. I. ©. 197. 
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Beſtimmung des Menſchen (1748)* gegründet hatte, eine Be⸗ 
rufung nach Berlin, wo er bie Stelle eines Oberconfiſtorialraths und 
Propſtes an ver Nicolatlicche feit dem Jahr 1764 bekleidete. Schon in 
Barth Hatte er ſich bis in die Schweiz hinein einen ehrwürbigen Namen 
gemacht. Drei ſtrebende Yünglinge, unter ihnen der nachmals berühmte 
Joh. Cafpar Lavater (vie beiven andern waren Heinrich Füßli und 
Belle Hef) Hatten ſich aufgemacht nach dem pommerfchen Landſtädichen, 
wm dvort den würdigen Seelforger zu befuchen und brei Bierteljahre feines 
erbanlichen Umganges zu genießen. Es muß alfo doch eim ſtilles Feuer 
von dem Marne ausgegangen fein, das wieder Andere entzünbete. Auch 
Spalding frarb (nachdem er im Jahr 1788 freiwillig fein Amt nieber- 
gelegt hatte) in dem hoben Alter von neunzig Jahren zn Berlin (1804). 
Man bat fogar unter einem Schein von tieferer Frömmigkeit des hohen 
Wiens dieſer Männer gefpottet. „Der Eifer,“ bieß es, „um bie Kirche 
ſcheine fie nicht verzehrt zu haben, fie ſeien mitten umter ihrem Ruin alt 
getvorden.“*) Kalter, berzlojer Spott! Mir wenigftens find diefe patri⸗ 
archaliſchen Geſtalten ehrwürdig, einer Zeit gegenüber, vie eben nur zu 
balb alt wird, Die oft im ver Leivenfchaft eines ungezähmten Ehrgeizes 
von ihrem eignen Teuer fich verzehren läßt, wärend bie friebliche Flamme 
ftiller und anhaltender Begeifterung nur zu frühe In ihr erlifcht, weil es ber 
Lampe an Del gebricht. — Wahr ift es, auch Spaldings inneres Leben 
tft nicht gewade reich an mächtigen Stürmen, an Ebbe und Fluth, es ift 
gegen das Leben eines Auguftinus, Tauler, Luther wie das eines 
pommerſchen Lanbjees gegen bie nıächtigen Brandungen bes Doeans. Aber 
ver friedliche Landſee mit feinen flachen Ufern tft uns am Ende doch noch 
Geber, als vie aufgeftörte Pfüge, vie ein Weltmees zu fein meint, wenn 
fle to8t und ſchäumt, Die fittlich-fromme Nächternbeit des Sinnes lieber 
als bie erfünftelte Berriffeniheit eines fogenannten Weltfchmerzes, ver fich 
vor lauter Genlalität wie tolf geberbet, das einemal ven Spott und bie 
Verzweiflung auf ver Stirn trägt und das andremal wieber die Brand⸗ 
fackel ves Fanatismus ſchwingt. — Uebrigens ging ja au Spaldings 
Leben nicht ohne Kampf vorüber, auch er mußte durch die Schule ver 
Zweifel hindurch, So finden wir in feinen Selbftgeftänpnifien manches 
Intereſſante Aber die Bilvung und Beränderung feiner reltgidfen Anfich⸗ 
ten. Sein unbebingtee Glaube an bie Kixchenlehre ward zuerft erfchüittert 
burch bie Aeußerung eines angefehenen Theologen jener Zeit. ALS ver 


*) Was jagen denn biefe zu Wesley, ber auch ein hohes Witer erreichte? — was 
zum Apoſtel Johannes? 
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Luther und Spener aufgeftellt hatten, daß bie Geiftlichen nicht eine be- 
fonbere Priefterlafte, jondern den Lehrſtand in der Kirche bilden follen ; 
allein das Rednciren dieſes Lehrſtandes auf tie Nutzbarkeit im Stante 
Batte allervings etwas höchft Bedenkliches, pas beinahe das Geſtändniß 
vorauszwjeken ſchien, als ſei der geiſtliche Stand fo viel als unbrauch- 
bar geworben , und man müfje ibn doch von irgend einer Seite her wie 
ber nutzbar zu machen fuchen. Die Abficht Spalpings war wohlgemeint. 
Er wollte aus dem Prediger bes Chriſtenthums feineswegs einen 
bloßen Boltslehrer im Sinne des Sebaldus Nothanter machen, von dem 
wir früher gefprochen; aber wenn wir fein Prebigeribeal neben das 
ber Apoftel und Propheten, oder auch nur neben das ber Reformatoren 
ftellen , jo nimmt «8 fich allerbings etwas ärmlich und mager aus, wie 
ber bünne Streifen eines ſchwarzen Mäntelchens gegen ben reichen 
Bultenwurf einer altrömiichen Zoga over eines hohepriefterlichen Talars. 
Niemand ärgerte ſich an biefer Nutbarkeit, zu ver man ben geiftlichen 
Stand verdammen wollte, mehr als ber feurige, phantafiereihe Her⸗ 
ver, der in ben Broninzialblättern nicht fowohl gegen ben ehr. 
wäürbigen Spalbing felbft, als gegen bie Zeitrichtung auftrat, ver feine 
Schrift Vorſchub leiftete. Herder, der das Prebigtamt als Amt Gottes, 
als Botſchaft an Ehriſti Statt faßte, vergleichbar dem Amte der Patri- 
archen, der Briefter, der Propheten und Apoftel, fand es unter ber 
Würde viefes Standes, wenn man die Geiftlichen zu bloßen Stants- 
bienern herunterfegen wollte, „zu Depofitärs ber öffentlichen 
Moral“, wie Spalding felbft, ohne etwas Arges dabei zu benfen, fie 
genannt hatte. „Warum,“ fragt Herber, „macht man fie nicht am Ende 
gar zu geheimen Finanz und Polizeibevienten, zu Bau- und Waſſer⸗ 
raͤthen?“ Spalbing mußte ver verlegende Ton Herders tief ſchmerzen, 
je mehr er fich feiner redlichen Abficht bewußt war und je mehr er ven 
trefflichen jüngern Dann felber fchägte, der fich wider ihn erhoben 
hatte. — Auch an ber Berwäfjerung ber Gefangbücdher Hatte Spalbing 
mit feinen Eollegen Teller und Diterich Antheil. Und auch dieſes 
Beginnen wurbe von Herber fcharf gerügt. Die heutige Zeit wird, wo 
fie auf ver wahren Höhe ver religiöfen Bildung fteht, unbebingt auf 
Hervers Seite fich fchlagen, aber fie wird darum den Mann nicht ver- 
bammen, ben auch Herber hoch hielt und mit dem ex ben Abel ber 
Befinnung, vie Helle Denkweiſe und Seelenharmonie gemein hat. 
Der nüchterne Profaismus ding ja bei Spalbing nicht im entfernteften 
mit einer trreligiöfen Gefinnung zufammen. Im Gegentheil glaubte er 
tum voliften Ernfte, und fehr viele echt Fromme und redliche Leute glaub- 
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niffen der Zeit anzupaffen fuchten , fie verbienen dennoch unfern Dant 
und unſre Achtung; denn es war ihnen babei um nichts Geringeres zu 
thun, als dadurch den Feinden des Chriftenthbums, ja ven Feinden aller 
Religion und Tugend, ben Verderbern bes menjchlichen Geſchlechtes, 
jeven Borwanb abzufchneiden. — Yu feinen vertrauten Briefen 
über die Religion fuchte Spalting dem Naturalismus, der Frei⸗ 
geiſterei und Religionsfpötterei, von ver er Hagt daß fie unmer frecher 
ige Sanpt erböbe, noch in feinem böhern Alter entgegenzutreten, und 
aus dieſem höhern Alter ryet auch feine legte Schrift: Die Religion, 
eine Augelegenheit ves Menſchen. — Ueberhaupt bietet uns, 
wie ich es ſchon anbeutete, dieſes höhere Alter Spalbings das Bild eines 
wahrhaft in Gott beieligten, in Gott vergnügten patriacchalifchen Lebens 
bar, wie es nur in folcden zur Erfcheinung kommen kann, die mit Ernſt 
barnach gerungen baben.*) — So ftanb denn Spaldings aufllärenve 
Achtung im innigften Bunde mit feiner anfrichtigen Froͤmmigkeit, ja fie 
war, wie fein Sohn es ausdrückt, felbft ein Zug berjelben. Eben biefe 
aufrichtige Froͤmmigkeit, dieſe ungetrübte Lauterkeit feiner Seele erlaubte 
ihm nicht, irgend eine reftgiöfe Borftellung in fich aufzunehmen, von ver 
er nicht überzeugt war daß fie wejentfich zu feiner fittlichen Veredlung 
und Deflerung etwas beitrage. Und das ift jehr begreiflich. — Grabe 
bie Leute, bie ſich um Religion und veligidjes Leben in ver Regel nicht 
za belümmern pflegen, bie nehmen ja auch wohl ein Dogma mehr oder 
weniger mit in ben auf, und denken, fie tragen nicht fehwer daran. 
Spalding aber, der bie Religion zu feinem Eigenthume machen wollte, 
weilte nichts Entlehntes, Geborgtes, ſondern lauter Geprüftes und Er⸗ 
fahrnes ; unb barim hatte er Recht. Beſonders jene phantaflereichern 
Vorftellungen ber Religion (fagt ber jüngere Spalving) ‚**) vie man 
auch in den neuften Zeiten als die Eingebungen eines tiefen Gemüths 
weit vorzieht ver fchalen Begreiflichkeit einer mit ver entſchiedenſten Ver- 
üchtiichkeit bezeichneten Aufllärung, beſonders biefe Bilder voll glühender 
Farben des Drients hatten nichts dem Geifte Spaldings Entſprechendes.“ 
Spalding unterſchied wohl zwiſchen dem wahren Gefühl, das auch bei 
ſparſamer Phantafie doch ein inniges fein kaun, und zwiſchen einer bloß 


*) Man vergleiche die Stellen aus feinem Tagebuche, Lebensgeſchichte S. 144, 
166 u. |. w. Wie wohlthätig feine Wirkung auf junge ſtrebende Gemüther war, ba- 
von zeugt das Beiſpiel !avatere (fiehe Borlef. 22) und Bleffig®, fiehe deſſen Leben 
von Fri, S. 46. 

”*) Leben, ©. 174. 
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feinem Tode, ber den 20. Yanuar 1788 erfolgte, blieb. Zollitofers 
Wirkſamkeit in Leipzig reihte fi) ergänzend ar bie eines Gellert an. 
Seine Gemeinde beftand großentheils aus gebilveten Kaufleuten, dieſen 
ſuchte er, zu einer Zeit, wo der Spott gegen Religion und Chriftenthum 
der berrichende Ton zu werben anfing, ben Sinn für das Höhere und 
Goͤttliche des Chriſtenthums befonders dadurch zu weden, daß er bie 
moralijche Seite veffelben vorzüglich heraushob, und zwar blieb er nicht 
bei dem Allgemeinen ver Moral ftehn , ſondern ließ ſich in die Einzeln⸗ 
heiten verfelben ein und verfolgte fie fo ſehr bis zu ven änßerften Spiten, 
daß man babei allerbings bisweilen die Wurzel, aus ber doch das ganze 
fittliche Reben bes Ehriften hervorgehn ſoll, zu fehr aus dem Auge ver- 
lor. Dan betrachte nur die Ueberfchriften ſowohl der Sammlungen, ale 
der einzelnen Predigten: über die Würde bes Menſchen, über Freund⸗ 
haft, Erziehung, felbft über gefellige VBerguügen u. ſ. w. “Das find bie 
Lieblingsthemen, in denen fich feine Rhetorik, aber immer auf eine wur⸗ 
dige und fichere Weife, bewegt. Aber dieſe Einfeitigkeit uud Einförmig- 
keit ver Zollitoferichen Predigten eingeftanden, wirb man doch wieder 
zu einer hohen Achtung vor dem Charakter des Mannes unmwilllürlich 
hingeriſſen. Diefer Charakter ſpricht fich nicht nur in den Prebigten, er 
fpricht fich auch tn feinem Wandel aus, bes den Predigten volflommen 
entſprach. So ertannten Viele in der Predigt über ven Mann, der auch 
nicht in einem Worte fehlt (nach Tat. 3, 2), den Charakter Zolli- 
fofers felbft wieder. Für ung, die wir an das Pilante und Beiftreiche 
neuerer Briefwechjel aller Art (ſelbſt mit einem Kinve) gewöhnt und 
baburch wohl auch verwöhnt find, haben allerdings die Briefe, welche 
Garve, Weiße und Zollitofer in jener Zeit mit einander wechjelten, nicht 
mehr benjelben Reiz wie damals; aber es tritt uns aus ihnen doch neben 
dem etwas breiten fich Ergeben in augenblidlichen perfönlichen Stim- 
mungen und der mitunter ermübenden Philoſophie eine rebliche Ge⸗ 
finnung und ein gewiflenhaftes fittliches Streben entgegen, dem wir 
Gerechtigkeit müffen wiverfahren laſſen. — Garve, ver vertraute Freund 
Zollikofers, hat uns auch feinen Charakter gefchilvert in einem Brief an 
Weiße, worin er unter anderm fagt: „Sein Aeußres war zuweilen etwas 
fälter, als ich es wünfchte; aber von Zeit zu Zeit kamen Blicke von tiefer 
und inniger Empfindung zum VBorjchein, die Einem bie volltommenfte 
Zuverficht auf feine Freundſchaft einflößten. Es war wirklich in ihm ein 
unter der Aſche glimmendes und nicht wenig beftiges Feuer. . . SDieß 
bat auch zuletzt feinen Körper verzehrt. Er klagte mir fchon vor einem 
Jahre, daß das Rührende feiner eignen Borftellungen, beſor 
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nur ber nordiſche kalte Himmel ver Abstraction. und der Segen, ber 
von da auf bie Fluren herniedertriefen follte, war ein dürftiger und be» 
Ichräntter gegen bie Wirkungen, welche nicht nur einft Luther, ſondern 
welche auch nach ihm Arudt, Scriver, Spener und bie Liederdichter des 
16. und 17. Jahrhunderts verbreitet hatten. Und fo müſſen wir aller- 
bings dem geiftreichen Steffens auch wieder Recht geben, wenn er 
fagt:*) „Die wohlmeinenden Schriftfteller dieſer Art bevachten nicht, 
daß alle Religion ein Urfprüngfiches unb Unmittelbares ift, und baß, 
wenn ber iunerfte. Kern bes Glaubens verſchwunden, er fich jo wenig 
wieber erzeugen läßt, wie das entwichene-Zeben etwa burch eine chemifche 
Compofitiou.” Ia, wir müffen ihm beiftimmen, wenn er behauptet, daß 
biefe Schriften. allerdings der Richtung vorgearbeitet Haben, bie nachher 
mit größrer Zuverficht unter dem Namen bes Nationalismus auftrat. 
Dieß zeigt fich uns bereits an einem Manne, der zwar mit Spalding in 
genauer freundichaftlicher Verbindung ftand und deſſen perjänlicher 
Charakter viel Achtungowerthes hatte, der aber allerdings die Aufklärung 
fo meit trieb, daß zwiſchen dem eigenthümlich Chriftlichen, und dem, 
wos fich in allen anbern Religionen, im Judenthum und Muhammeda⸗ 
nisnms auch findet, wenig Unterfchteb übrig blieb. Es ift dieß Wil⸗ 
heim Abraham Teller, geboren 1734 zu Leipzig. Er wer im 
Bahr 1767 von Helmftebt, wo er Prediger ımb Brofeffor ver Theo⸗ 
(ogie war, nach Berlin berufen worden als Bropft zu Cölln an ber 
Spree. Aber fine Previgten feheinen bei ven Zuhörern weniger Beifall 
gefunden zu haben, ala bei den Lehrern, daher er ſich bald von ver Kanzel 
zurũckzog und ſich mit Schriftftellerei beichäftigte. 

Zeller hatte, wie fchon bemerkt, dem ältern Sad vorgeworfen, 
daß ex mit nes Auffläxnng auf halben Wege jtehen geblieben. &r wollte 
nicht auf Haibem Wege ftehen bleiben und ging baher um ein Gutes 
weiter als Sad, Spalding und Ierwjalem. Auch er Hatte, wie dieſe, vie 
Abſicht, die von Vielen unverſtandenen biblifchen Redensarten durch 
Weberfegen in die abenplänbifchen Vorftellungen zu verbeutlichen, und 
bieß that er in feinem Wörterbuche über das N. T., das nicht 
ohne Bervienft ft, obwohl es Häufig ben Sinn verfladt und ver» 
ſchwemmt. — In feiner „Religion ver Bolllommmen“ trug er ſolche 
Grundfätze vor, die. ſich dem Deismus näherten, wie er deun auch eine 
Anzahl jüdischer Hausväter zu Berlin auf ein bloß beiftifche® Glaubens⸗ 
bekenntniß bin im die chriftliche Kirchengemeinfchaft aufzunehmen fein 


*) a. a. O. 
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Bedenken getragen haben fol. So ſehr ihm dieß von den Einen verbadht 
wurde, jo jehr warb damals bieje Freiſtunigkeit von Andern belobt; fo 
daß, wie uns berichtet wird, an feinem Grabe ver Leichenredner bie 
Hoffmung ausiprach, daß wenn nur noch einige folche Männer, wie 
Jeſus, Luther und Teller, aufträten, es mit der Welt bald gut 
ſtehn würde.”) Und fo hätten wir denn freilich mit unfrer Geſchichte ver 
Apologetif einen eignen Zirkel befchrieben, indem wir mit Teller wieder 
an bemjelben änßerſten Rand ver Aufklärung angelangt find, an welchen: 
wir Bahrdt gefunden haben, ver fich auch neben Ehriftus in eine Bine zu 
ftelfen ven Muth hatte; nur mit dem Unterſchiede, daß vie fonftigeBerfönlich- 
teit Tellers nicht von demſelben leichtfertigen Gehalt war, wie bei Bahrdt, 
und daß auch eben darum bie Zuſammenſtellung mit Ehriftus nicht von 
Zeller felbit, fordern von einem feiner blinden Bewunderer ausging. 
Jedes Ertrem erlebt die Stunde feines Untergangs. Auch ver Ber- 
liner Aufllärung fchlug diefe Stunde. Es war die Todesftunde Friebriche 
des Großen. Mit dem Regierungswechfel trat auch eine Reaction ein, 
in welche Teller jelbft und mit ihm ber würdige Spalding verwidelt 
wurben, eine Reaction, von ber man freilich im Intereſſe des wahren 
Chriſtenthums lieber wünfchen möchte, fie Hätte fich anf anderm Wege 
und durch andre Organe gebilvet, als es geſchah. Wir reden bon bem 
befannten Religionsedicte, welches unter der Regierung Friebrich 
Wilhelms II. im Juli 1788, unter Mitwirkung des Miniſters Jo haun 
Chriſtian von Wöllner, erlaflen ward. „Nachdem Wir (fo heißt 
es in dieſem Ebicte**) lange vor Unfrer Thronbefteigung bereits eingefehen 
und bemerkt haben, wie nöthig e8 dereinft fein bürfte, nach dem Erempel 
Unferer burchlauchtigften Vorfahren, beſonders aber Unjeres in Gott 
rubenden Großvaters Majeſtät, darauf bedacht zu fein, daß im 
den preußiſchen Landen die chriftliche Religion der proteſtantiſchen 
Kirche in ihrer alten urſprünglichen Reinigkeit und Aechtheit erhalten und 
zum Theil wieder hergeſtellt werde, auch dem Unglauben, ſo wie dem 
Aberglauben, mithin der Verfaͤlſchung der Grundwahrheiten des Glau⸗ 
bens ber Chriſten und ber daraus entſtehenden Zügellofigkeit der 
Sitten, ſoviel an Uns iſt, Einhalt geſchehe, und dadurch zugleich Unſern 
getreuen Unterthanen ein überzengenver Beweis gegeben werbe, weſſen 
fie im Abſicht ihrer wichtigften Angelegenheit, nämlich ber völligen 


*, Tholud, Bermifchte Schriften I. S. 127. Bgl. auch deſſen Artilel über 
Teller in Herzogs R. E. Bd. XV. ©. 494 ff. 

**) Bol. Das preuß. Religionsebict, eine Gejchichte aus dem 18. Jahrhundert, 
erzählt für das 19te, Leipzig 1842. 
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Gewiſſensfreiheit, der umgeftörten Ruhe und Sicherheit bei ihrer ein- 
mal angenommenen Confeſſion und dem Glauben ihrer Väter, wie auch 
bes Schutzes gegen alle Störer ihres Gottestienftes und ihrer kirch⸗ 
lichen Verfaſſungen, zu Uns als ihrem Landesherrn fich zu verjehen 
haben... nehmen Wir nunmehr feinen fernern Anftand, an biefe 
Unfre wichtige Regentenpflicht ernftlich zu denken und um gegenwärtigen 
Edict Unfre unveränderliche Willensmeinung über biefen Gegenftanb 
öffentlich bekannt zu machen.“ Wenn in $ 1 des Evdicts den brei Haupt⸗ 
confeffionen, ver reformirten, lutheriſchen und katholiſchen, die bisherigen 
Garantien gegeben werben, und & 2 ausprüdlich erlärt wirt, „daß bie 
Toleranz ſoll aufrecht erhalten werden und baß Niemandem der minbefte 
Gewiſſenszwang angethban werben dürfe“ (eine Toleranz, die auch den 
Secten zu gute kommen fol), fowie auch in ben folgenden Paragraphen 
das Proſelhtenmachen verboten und,die Eintracht ver Coufeſſionen unter ein« 
auder empfohlen wird : fo dringt bagegen das Edict um jo nachdrücklicher 
barauf, „daß (wie es $ 6 beißt) in dem Wefentlihen bes alten 
Lehrbegriffs einer jeven Eonfeffion feine weitere Ab- 
änderung geſchehe“: denn „mit Leidweſen (fährt $ 7 fort) Habe ber 
König bemerkt, daß manche Geiſtliche der proteftantifchen Kirche fich ganz 
zügelfofe Freiheiten im Abficht des Lehrbegriffs ihrer Eonfeiftonen er⸗ 
lauben, verfchienene wefentlihe Stüde und Orundwahrheiten ber pro- 
teftantifchen Kirche und ver chriftlichen Religion überhaupt wegläugnen 
und in ihrer Art einen Modeton annehmen, der dem Geiſte des Ehriften- 
thums völlig zuwider ift und die Grunbjäulen des Glaubens ber Ehriften 
am Ende wankend machen würde. Dean entblöve fich nicht, pie elenven, 
(ängft wiverlegten Irrthümer ver Socinianer, Deiften, Naturaliften und 
anderer Secten mehr wiederum aufzmoärmen und folche mit vieler 
Dreiftigleit und Unverſchämtheit burch ven äußerft gemißbrauchten 
Namen Aufklärung unter das Boll anszubreiten, das Anfehen ver 
Bibel als des geoffenbarten Wortes Gottes immer mehr berabzuwürbigen 
und dieſe göttliche Urkmpe ver Wohlfahrt des Menfchengeichlechts zu 
verfälfchen, zu verbreben ober gar wegzumwerfen, ben Olauben au bie 
Geheinmiſſe ter geoffenbarten Religion überhaupt und vornehmlich an 
base Geheimniß des BVerföhnungswerles und der Genugthuung bes 
Welterlöfers ven Leuten verdächtig oder doch überfläffig, mithin fie darin 
irre zu machen und auf biefe Weiſe dem Ehriftenthbum gleichjam Hohn 
zu bieten. Diefem Unwejen wollen Wir nun in Unfern 
Landen fhlechterbings gefteuert wiffen.. . bamit bie arme 
Volksmenge nicht ven Boyfpiegelungen ver Modelehren preisgegeh  —" 
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dadurch ven Milfionen Unfrer guten Unterthanen bie Ruhe ihres Lebens 
une ihr Troft auf tem Sterbebette nicht geraubt und fie aljo unglüdtich 
gemacht werben.” 

Demnach wurde verorbnet, „baß binfüro fein Geiſtlicher, Prediger 
ober Schullehrer, bei unausbleiblicher Eafjation und nach Befinden noch 
härterer Strafe uud Ahndung, fidh der angezeigten Irrthümer Ichulbig 
machen foll, infofern ex folche bei ver Führung feines Auıtes oder anf 
anvere Weile öffentlich oder heimlich auszubreiten fich nuterfange. 
Der Privatübergeugung bes Einzelnen wollte jeboch das Edict nicht zu 
nabe treten. Nur folle und bürfe bie öffentliche Lehrnorm fich nicht nach 
biefer richten. Jeder, ber ſich tem geiftlichen Berufe wibme, wmüfle 
wiffen, wie weit er den Lebrbegriff ver Kirche zu verantworten im 
Stante fei. Auch wollte das Edict alle mögliche Schonung eintreten 
laffen gegen bie, welche bereits im öffentlichen Amte ſtehen. Es follte 
ihnen nicht zugemutbet werben, ihre Geſinnung plöglich zu ändern; uur 
follten fie nicht gegen ven Lehrbegriff auftreten. ‘Den geiftlichen De⸗ 
portements ber beiven proteftantiichen Confeſſionen und ihren Chefo 
wurde in biefer Beziehung bie fteengfte Wachſamleit empfohlen. Zur 
Santhabung und Ausführung bes Edicts wurbe 1791 eine eigene 
Eramingtionscommiffion niedergeſetzt, beftehbenb aus bem von Vreslan 
nach Berlin berufenen Prediger Hermes, ven beiven Obercoufiitorinl- 
räthen Woltersporf und Silberſchlag, und tem Geheimen 
Rath Hilmer. Eine Hauptbefchäftigung biefer Commiſſion follte laut 
ber Töniglichen Inftruction darin beſtehen, „nach und nach eine möglichkt 
vollftändige Kenntniß von ben guten und fchlechten Prebigern ab 
Schulfehrern im ganzen Lande zu erhalten“. Es follten barüber eigene 
Tiften gefertigt werben. Im ber erften Lifte „werben alle guten Prediger 
und Schuliehrer nach ihrer Rechtichaffenheit, Geſchicklichkeit, Verbienften 
und vornehmlich nach ihrer Ortboborie und Auhänglichleit an 
der alten reinen chriftlichen Glaubenslehre aufgeführt zu dem Endzwecke. 
baf aus biefer Lifte biefenigen Subjecte gewählt werben, mit weichen 
wichtigere Lehrftellen in Kirchen und Schulen Tünftig zu befegen find.“ — 
In die zweite Lifte kommen vorzüglich „alle Theologen und bie ganze Rotte 
ber fogenannten Aufklärer unter den Prebigern und Schulfehrern,, des» 
gleichen alle biejenigen, deren Lebenswandel anrüchig ımab nicht rechter 
Art ift, um auf bie erftern ein wachſames Auge zu haben, baf fie ihre 
neologifchen Irrthümer nicht weiter ausbreiten, bie legtern aber in Ab⸗ 
ficht der Verdorbenheit ihrer Sitten nach ven in ver Eonftftorialeruuung 
narariheiebenen gradibus admonitionis zu behandeln und bei nicht er- 
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folgter Befferung dem weltlichen Arm zu wohlnerbienter Strafe und 
Saffation zu übergeben.“ Eben diejer Eommilfion wurden nun auch bie 
vorläufigen Candidatenprüfungen übertragen, fo wie zwei Mitglieder 
derſelhen dem Öffentlichen Examen beizumohnen hatten, um bemjelben 
„mehr Gewicht und Negelmäßigleit zu geben“. Dabei wurde ihnen je- 
boch empfohlen, „mit ben ber Neologie ergebenen Candidaten Geduld zu 
haben und ihnen Termine zu fegen, in welchen fie zum zweiten, vielleicht 
zum britten ober vierten Male wieber ericheinen follen, auch ihnen mit 
väterlicher Güte Anweifung zum wahren Studiren und zweckmäßiger 
Zubereitung auf ein fünftiges Lehramt zu geben.“ 

Betrachtet man biefes Edict uubefangen, jo kann man bie gute Ab- 
ſicht wicht verlennen, ben eingeriffenen Unordnungen, bie fich unter dem 
Namen der Aufllärung in bie Kirche eingebrungen hatten, zu feuern 
und den öffentlichen kirchlichen Unterricht wieber auf eine fichere Grund⸗ 
lage zurücdzuführen. Nur war das Berfohren für ben gegenwärtigen 
Angeublic zu raſch uud unporbereitet. Man bebachte nicht, daß füch ver 
Glaube nicht gebieten, daß er fich nicht wie eine militäctfche Uniforn: von 
einem Tag auf ben andern zufchneiven umb veräubern läßt, und daß ger 
rade biejenigen, bie zu einer ſolchen Aenderung ohne weiteres bereit find, 
am alferwenigiten Garantien barbieten. Man ſetzte füch in ven Fall, 
entweder eine Anzahl venlicher Männer, unter bie vor allen ber greile 
Spalsing gehörte, der ſich auch wirklich von ba an zurüdgog, außer 
Wirkſamkeit zu ſetzen over, was noch fchlunmer war, Heuchler zu ziehn. 
Uub das war es, was auch Viele damals ſchon gegen das Neligionsebict 
einwaubten. Hätte man ſich baranf beichränkt, pie ärgften Auswüchſe 
jeuer falſchen Aufklärung abzufchneiden, babei aber für eine tüchtige 
theologiiche Bildung der fünftigen Generation zu forgen, fo wäre gründ⸗ 
licher geholfen worden. Doch ſah das Ebict im Ganzen gewaltthätiger 
aus, als es gehanbhabt wurde. An einzelnen Kränkungen freilich fehlte 
es nicht. Die Prediger Reinbed und Troſchel an der Petrilirche 
erhielten ſcharfe Ermahnungen; ebenjo Nöffelt und Niemeyer in 
Halle, was große Senfation auf der boytigen Univerfität erregte. 
Der Debit „ver deutſchen Bibliothel“ wurde in ven gefammten preußifchen 
Staaten bei 50 Ducaten Strafe verboten. Die Abjegung eines neolo- 
gifchen Prebigers in ber Nähe von Berlin, bes Prebigers Schuß in 
Gielsdorf (1792), machte allein einiges Aufiehn. Diefer Schuß, 
welcher von vem Umftand, daß er, zuwider der geiftlichen Tracht, gleich 
den Weltlichen einen Zopf trug, ber „Zopfprebiger” hieß, Hatte aller- 
dings nicht nur durch biefe Aeußerlichleit fondern durch bie var ihm 
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doch mitten unter biefen Verkennungen und Verfolgungen, denen fie 
ansgefegt waren, einen frifchen Lebenskeim bewahrten, aus dem fich, 
nachdem bie Stürme fich gelegt, ein neues, Träftiges, chriftliches Be⸗ 
wußtfein erzeugen follte. Bengel und bie ihm verwandten fübbentfchen 
Driginalien, Zinzenborf und die von ihm geftiftete Brüdergemeinde, 
WesleHy und die Methodiften, Sweden borg und bie Kirche des neuen 
Serufalems, Jung⸗Stilling und Lavater — biefe find es, die wir 
nun in eine große Gruppe zufammenfaffen und in ben folgenden Vor⸗ 
lefungen ausführlicher behanteln wollen. 


Siebenzehnte Borlefung. 





Pofitive Richtungen. Erneuerung des Pietismus. Johann Albrecht Bengel. 

Chriſtoph Friedrich Oetinger. Philipp M. Hahn. Der Pieberbichter Hiller. 

Samuel Urfiperger und fein Sohn. Die beutiche Chriſtenthumsgeſellſchaft. 
Ihr Sig In Bafel. 


Von ber gemäßigten Zone ber norbbeutichen Aufklärung aus, in ber 
fih Jeruſalem, Sad und Spalting bewegten, fanden wir uns in ber 
letzten Borlefung den Tältern Polargegenden einer etwas froftigen Neo- 
[ogie noch näher gerückt, wie fie durch Teller und noch mehr durch bie 
jenigen Prediger dargeftellt wurde, gegen welche das Religiongedict vom 
Jahr 1788 zumächft gerichtet war. Jetzt treten wir dem füblichen 
Hüummelsftriche näher, indem wir bie Richtungen betrachten wollen, bie 
eine veichere Gemuthskraft entwidelten und zugleich in ihrem Bekenntniß 
tiefer in den Grundanſchauungen bes Chriftenthums Wurzel gefaßt hat⸗ 
ten, als jene. Es ift indeſſen ſchwer, dieſe Richtungen alle, wie ich fie 
noch am Schluffe der legten Vorleſung nambaft gemacht babe, unter 
einen Namen zu bringen; denn fo fehr fie auch im Ganzen eine Ein- 
beit bilven gegenüber fowohl der abgeftorbnen alten Orthodoxie, als 
gegenüber ver neologifehen und rationaliftifchen Aufklärung bes Jahr⸗ 
hunderts, fo fehr giebt fich auch unter ihnen wieder eine nichts weniger 
als unerbebliche Verſchiedenheit zu erlennen. So werben wir finden, daß 
Bengel und Zinzendorf, und ebenfo wieder Zinzendorf und Wesley in 
ben wejentlichften Lehren und Grundfägen bes Chriftenthums verſchieden 
von einander dachten, während Swedenborg, Stilling, Lavater, jeder 
von biefen wieber, gleichfalls feinen bejonveren Weg ging. — Orthobor 
waren alle diefe Männer leineswegs, wenn man unter Orthoborie eine 
burchgängig correcte Uebereinſtimmung mit den Tirchlichen Lehrbeſtimm⸗ 
ungen verftehen will, denn gegen mehrere biefer Beftimmungen verftießen 
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fie ausdrũctlich, ja von ben alten Ortboboren wurden fie ebenfo verketzert, 
als die Rationaliften ihrerfeits. Und doch wieber find fie in einem ge⸗ 
wifien Siune Stammphalter ber Nechtgläubigkeit gegenüber ver Neuerung, 
infofern fle das Poſitive des Chriſtenthums mit aller Entſchiedenheit 
feftHieften und mit lebendiger Begeifterung in's Leben einzuführen fuch- 
ten. In fo fern haben fie mit dem Bietismn 6 vieles gemein, auf deſſen 
Wurzel fie fteben. Nur bürfen wir bie PBerfonen, bie biefe Richtung 
vertreten, nicht ohne weiteres Bietiften nennen, denn auch mit den alten 
Halle ſchen Pietiften waren“ fie nicht eines Sinnes; wie denn bekannt 
ift jener Vers von Zinzenborf: 

„Zin einzig Voll auf Erben 

Bill mir anftößig werben 

Und iſt mir ärgerlich: 

Die miſerabeln Chriften, 

Die kein Menſch Pietiſten 

Betitelt, als fie ſelber fich.“ 


Eher Könnten Westen mb bie Methodiſten Englands mit ven 
deutſchen Bietiften zufammengeftellt werben, obwohl auch fie wieber ihr 
Eigenthämfiches haben. Hingegen wirb niemand ven phantaſtiſchen 
Swepdenborg, den Geifterfeher Stilling, ven beweglichen, feuri⸗ 
gen, geiftesmuntern Lavater einen Pietiſten nennen, es fet denn daß 
man mit biefem Namen alles bezeichne, was über das Maß ver gewöhn- 
lichen Alltagsfroͤmmigkeit Hinausgeht. Wenigftens feinen engherzigen 
Bietismns wird man bei Lavater fuchen, ver vielmehr ein ganz eignes 
Mittelglied zwiſchen ber ſtreng chriftlichen und der aufllärenden Richtung 
wurde, indem er nicht nur mit Pietiſten, ſondern auch mit Männern ver 
entgegengefegten Denkweiſe, wie namentlich mit Spalbing und Zolfikofer, 
in freundſchaftlicher Verbindung ftand. Ja, waren nicht er und Stil- 
fing zugleich Freunde Goethe's, ver ſelbſt wieder zwiſchen Baſedow 
und Lavater eine ganz eigne vermittelnde Stellung einnehmen mußte? *) 
Wolften wir entlich fänımtfiche Vertreter ver Richtung, bie uns nor der 
Seele ſchwebt, Myſtiker nennen, fo Hätten wir gleichfalls nur einen 
unbeftimmten, nicht auf alle dieſe Dinner gleich anwendbaren Begriff. 
Die melften von ihnen wurden zwar von ber Myſtik berührt, aber bei 
den einen, wie 3. B. bei Zinzenvorf und Wesley, berrfchte mehr das 
Praktiſche, bei andern, wie bei Swebenborg, mehr das Theoſophiſche 
vor, und wieber bei andern, wie bei Bengel, durchdrang fich beides zu 


*) „Brophete rechts, Prophete Linie, das Weltlind in ber Mitten.“ 
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Johann Albrecht Bengel*) wurde ben 24. Juni 1687 zu 
Winnenden, unweit Stuttgart, geboren. Seinen Vater, ven bortigen 
Diaconns, verlor er früh, und bie Erziehung Bengels fiel einem väter- 
lichen Freunde anbeim, mit welchem er im Jahr 1699 nad) Stuttgart 
kam, wo er das Gymnaſium befuchte. Nachtem feine Mutter fich wieber 
verebelicht, wurbe er durch bie Unterftäkung feines Stiefvaters in ven 
Stand gefekt, fih nach Tübingen zu begeben, um Theologie zu ſtudie⸗ 
ren. Bor allem zog ihn bald das Stubinm ber heiligen Schrift an. 
Auch Speners Schriften gewannen großen Einfluß auf ihn, und ber 
Umgang mit feommen gelehrten Männern ließ ihn bald auch bie prak⸗ 
tifhe Seite des theologifchen Studiums in ihrer ganzen Wichtigkeit 
erteunen und erfaffen. Schon ale zwamigiähriger Jüngling konnte er 
in die praktiſche Laufbahn als Vicar eintreten, und ber fichere, leben⸗ 
bige Blick, womit er dieſe Laufbahn antrat, das Zutrauen erfahrner 
Diänner, das dem Süngling entgegentam, laſſen erwarten, daß er auf 
derſelben glückliche Kortichritte würde gemacht Haben, wenn er fie länger 
ausſchließlich verfolgt hätte. Dem war aber nicht fo. Aus der praftifchen 
Laufbahn wurde Bengel frühzeitig wieber in bie alabemifche hineinger 
zogen, indem ihm eine Mepetentenftelle am tbeologiichen Stifte zu 
Tübingen und balb darauf bie eines Klofterpräceptors an dem Seminar 
zu Dentendorf übertragen wurde. Die Einrichtung von Klofter- 
fohulen und Seminarien, in welchen die jungen Leute, die ſich dem geift« 
lichen Stande winmen, zu biefem auf Koften des Staats wifjenfchaftlich 
und religiös herangebildet werben, ift eine dem Württemberger Lande 
eigenthämtiche Einrichtung, bie bis auf unſre Zeit fich erhalten und bie 
gewiß viel Gutes für fich bat, indem ber Geiſt vor Zerſtreuung bewahrt 
und unter einer weifen Zucht auf fein einftiges Ziel beftäntig hingerichtet 
wird. Allerdings kann fich dabei auch eine gewiſſe Einfeitigfeit erzeugen, 
bie aber am beften ba vermieben wird, wo der Verkehr einer folchen An⸗ 
ftalt mit ber übrigen wiffenichaftlichen und Tirchlichen Welt nicht zu fehr 
abgeichloffen, fonvern vielmehr lebendig unterhalten wird. Dieß war 
bei Beugel ber Ball, ber vor allem durch eine gelehrte Reife, die er 
unternahm, fich mit offuen Augen in ber Welt umſah, Menfchen von 
verfchiebnem Glauben und verſchiednen Anfichten kennen lernte und fo 


»,3.6.%.Burl, Dr. Joh. Abrecht Bengels Leben und Wirken, meift nach 
handſchriftlichen Materialien bearbeitet. Stuttg. 1832. — Barth, Sübpeutfche 
Driginalien. Heft 1. — Pipers evangel. Kalender 1851. — Hartmann, in 
Herzogs Realene. II. ©. 56 ff. von der Sol, Johann Albrecht Bengel und 
feine Schule (Iahrbb. für dautſche Theologie 1861. 3.). 
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ein feiner Beobachter jenes refigiöfen Kaupfes wurde, ver eben damals 
mit dem Auftauchen des Spener⸗Franucke ſchen Pietiomus vie Gemüther 
in Deutichland bewegte. Schon damals ſuchte Bengel von aller 
Barteilichkeit fich frei zu halten und von ben verfchiebenften Leuten das 
Gute fi) anzneignen. Eine tobte Orihoborie war es nicht, was er ſuchte, 
ſondern lebendiges Chriſtenthum. Beſonders merlwürdig ift uns hierbei 
bie Aeußernug Bengels, daß grade bie Belehrung eines Menſchen 
ſehr leicht von der Orthodoxie ab⸗ und zur Heterodoxie hinführe. Grade 
daſſelbe, was wir in ber letzten Vorleſung bei Antak von Spalping be- 
merkten, daß ber religiöfe Zweifel öfter in einer gewiffenhaften Religioe⸗ 
fität wurzle, unterftäßt auch Bengel von feinem Stanbpunlte ans. 
„Einen rohen unbelehrten Menſchen,“ jagt er”) ſeht richtig, „welcher fo 
nach ver Weltmode hinlebt nnd welchem die Wahrheit über- 
haupt gleichgültig ift, kommt es wicht ſauer an, alle Lehrſätze zu 
unterfchreiben ; er glaubt eben, was er vor fich findet, es geht nicht bei 
ihm durch Prüfung. Uber inber Belehrung wirb dem Menſchen 
bie Wahrheit theuer; er möchte gern damit pünktlich und vor⸗ 
fichtig, als mit einem Toftbaren Kleinod umgehen: ba geht es nicht mehr 
fo leicht, im Gegentheil, es müflen alle Lehrſaͤtze durch einen Kampf 
gegen und ihre Wahrheit muß aufs neue errnugen werben. Das ge- 
ſchieht oft ſehr langſam, und leicht wird num für heterodox gehalten. 
Wie ift es hernach fo übel, wern man gleich über folche ſubtile Seelen 
herfaßren, ihnen ragen vorlegen und fie adftringiren und übertreiben 
wii. Man follte ihnen die Zunge lüpfen, daß fie ein Vertrauen gewin- 
nen und fich zurechtweiſen laſſen.“ — Beugel felbft war nicht frei 
geblieben von ven Anfechtungen theologifcher Zweifel, und befonbers 
war auch in ihm jene Tritifche Richtung in Beziehung auf bie Reinheit 
bes Bibeltertes erwacht, die wir in einer fruͤhern Vorleſung bei Ania 
von Wettftein und Semler beiprochen Haben. Grabe bie hohe Achtung, 
welche Bengel vor ber heiligen Schrift hatte, forderte es, daß er ihr auch 
von diefer Seite feine Aufmerkſambeit fchenkte und daß er nicht ruhte, bis 
er die richtigen Lesarten des neuen Teitaments (foweit fie ihm zugänglich 
waren) gefunden hatte. Keinem,“ fo lantete fein Grunbfaß, „ber ſich vor 
Gottes Worten fürchtet, ſoll es gleich fein, was für ein Offenbarungs⸗ 
tert ihm in bie Hände füllt, fontern er fol Nachfrage Halten, und 
wenn er das Beſte gefunden, Gott danken.“ So jehr ihm baher 
auch von mancher Seite das kritiſche Gefchäft verdacht wurde, fo 





Bei Burk, a. a. O. ©. 17. . 











Bengel als Klofterpräcepter. 363 


eifrig und gewiſſenhaft gab er ſich vemfelden Bin. Er und Wett- 
ftein rangen zu berfelben Zeit um benfelben Preis, obwohl von ganz 
verſchiednen Stanbpimiten ans. Trat doch eben diefe Fritifche Richtung bei 
Bengel nicht eimfeitig hervor, fordern ward Immer mehr untertban jener 
veinften Liebe zu Chriftus, die feine ganze theologiſche Lehrthätigkeit befeelte. 
Die Sottfeligkeit war und bileb ihm der Mittelpunft aller theolo⸗ 
gifchen Gelehrſamleit. Sie follte ihm bei all feinen Studien das Exfte 
md Letzte fein, und dieſen Stun ſuchte ee nun auch den Pänglingen ein- 
zupflanzen, über weiche ihm bie Aufſicht im Seminar übergeben worben 
war. „Wenn,“ fagt Bengelin feiner Antrittsprebigt, „Ichon nach Arifto- 
teles Anlage, Unterricht ind Hebung das Weſen ver Gelehr- 
famteit bebingen, fo ift es eben die Gottfeligteit, welche die Anlagen des 
Sünglings am reichten ımb fchönften entwidelt, indem fie die Trägbeit 
bes Fleiſches überwindet und dem Geifte bie rechte Lebendigkeit, Kraft 
und Klarheit verlegt — fie ift es, die ihn den vechten Unterricht finden 
laßt, indem fie zur Selbftertenntnig und zur Erkenntniß der Schrift 
binfäßet ; ſie beförbert auch die Uebung, indem fie ver Seele bie vechte 
- Nube und ben vechten Frieden fchentet, womit man ungeftört ohne Zer⸗ 
ftreuung dem Nachventen und ber Arbeit fich bingeben kann. Ja, dem 
Gottfeligen müffen alle Dinge, fo auch bie Gelehrſamkeit, zum Beſten 
dienen.“ — In dieſem Seifte wirkte Bengel auf bie künftigen Geiftlichen 
Bürttembergs und bilbete fo ein Geſchlecht heran, das tn den Kämpfen, 
bie üßer die Zeit Immer mächtiger heranwuchſen, feft gerliftet ſtehn ſollte, 
im Glauben wie im Wiffen bewährt. Er war vecht eigentlich der Vater 
ber ihm andertrauten Iünglinge, er Half auch vie leibliche Noth eines 
Mauchen heben, und blieb mit Vielen, nachdem fie feiner Aufficht entlaſſen 
waren, in ſreundſchaftlichem brieflichen Verkehr. — Mit der akademiſchen 
Wirkſamkeit verband jedoch Bengel zugleich eine praktiſche, indem er auch 
im Seminar als Prediger anftrat: und auch hierin leuchtete er 
ſeinen Seminariſten als Muſter vor, da er, wie Spener, durch bibliſche 
Einfachheit ſich auszeichnete. Seine Predigten hatten faſt mehr ven 
Charakter ver Katecheſen, als eigentlicher Reden, fo daß auch Kinder und 
gemeine Leute ihn ohne Mühe verſtehn konnten. Oratoriſche Wohl: 
rebnetei, überhaupt alles Buhlen um Beifall hielt er für fünbhaft. Nie 
jıschte er Begelfterung zu erzwingen, wenn fie aber von felbft kam, fo 
benätte er bie Gelegenheit. Er fuchte feinen Vortrag dem der Apoftel 
nachzubiiden; und ba er fand, daß diefe gewohnt waren, zuerft das 
Deffere zu zeigen unb hinten nach erft ven Tadel anzubringen, fo be» 
folgte er ihre Methode, im Gegenſatz gegen manche feiner Zeitgennfion 
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fießen und erft fpäter noch ihre volle Würdigung und ihre Nechtfertigung 
fanden. Hören wir Bengel felbft: „Wenn man fich,“ fagt er, „eine 
Mee von der Kirche machen will, fo muß man es nicht machen, wie ing- 
gemein gefchieht, daß man fich die erfte Chriftenkicche als ein Modell 
porftellt. Wenn bie Apoftel von der Kirche reden, jo reden fie nicht for 
wohl von der bamaligen, obſchon herrlichen Kirche im Einzelnen, fonbern 
vielmehr davon, was die Kirche der Abficht Gottes nach fein folfte 
Eph. A, 11. 13). Das Chriſtenthum bat noch nie feine völlige Ge⸗ 
ftalt gehabt, vie es Fraft ver Berheißungen des alten Teſtaments haben 
ſollte. Das apoftofifche Licht ift bald erlofchen. Man darf unter den 
alleräfteften Schriften nach den Apofteln wenige ansnehmen, fo Tann 
man jagen: es tft bie rechte Lehre von Chriſto, von der Liebe und Be⸗ 
fcheidenheit nicht mehr vorhanden. Ste haben fo etwas Ernfthaftes, 
Strenges und Hartes, und die rechte Tiefe der göttlichen Worte und 
Geheimniſſe, die füRe, fanfte und holde Art der Apoſtel iſt nicht mehr 
da, und in ber Folge wurde die Abweichung immer größer und auffallen- 
ver. Es muß alfo noch etwas Befjeres nahlommen, und 
wirklich ift es etwas Großes, was Bott den legten 
Zeiten verliehen bat. Im der That gewinnt auch die Wahrheit 
immer mehr feften Fuß auf der Erbe, fo wenig es auch Manchen ver 
Zoll zu fein fcheint. Bereits find viele Wahrheiten, worüber man die 
Kpoftel und erften Ehriften umgebracht bat, ſogar von der Welt einge 
ftanden, und auch zu unfrer Zeit werben immer mehrere in ein je helles 
Licht geftellt, daß die Welt nichts mehr wird dagegen einwenben können; 
fo wid fie dam immer mehr eingefchloffen,, macht e8 aber wie bie 
Belagerten in einer Feſtung: fie fucht immer auf's neue wieder Schlupf: 
winkel und verpallifabirt fich, fo gut fie fann. Seit Arndts Zeiten 
bat eine wichtige Epoche angefangen, er bereitete Spener die Bahn, 
ber es aufbrachte, daß man fucht durch Privaterbauung tie Wahrheit an 
bie Herzen zu bringen. Das tft eine beſondere Gabe unſrer 
Zeit, bie man nicht dämpfen ſoll. Sie ift ganz ver Verfahrungs- 
weife Gottes gemäß, ber, als er alle Menjchen zu fich ziehen wollte, 
erftlich nur ein Voll, vie Juden nahm, ihnen Geſetze und mancherlei 
Outthaten vor andern Böltern gab, um fie zu einem Auffehen zu bringen 
und zu ſich zu locken. Wer nun ein Dorf beiehren will, ver macht es 
ihm nach und fucht Anfangs nur etliche auf und bringt fie in eine &e- 
meinfchaft, bamit werden vie Andern nicht ausgefchloffen, ſondern zum 
Aufſchauen und Forſchen gebracht, was das fei, und auch invitirt. An⸗ 
fangs feinveten die Orthoboren den Arndt, Spener und feine Schlifer 
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porgetragenen Lehren Anftoß gegeben, namentlich hatte er fich gegen bie 
mofatfchen Schriften ſehr unbefcheiten ausgefprochen. Er wurde parüber 
zur Rede geitellt, aber das Conſiſtorium, in welchem Teller bie 
mächtigfte Stimme Hatte, ftimmte in Betracht ber fittlich guten Auf 
führung bes Prebigers und bes guten Lobes, das ihm feine Gemeinde 
erteilte, dennoch für feine Beibehaltung , er könne, hieß e8, wenn auch 
nicht als Iutherifcher, doch als chriſtlicher Prediger geduldet 
werben. Gleichwohl warb Schuß abgeſetzt, und über den Propft Zeller 
bie Suspenfion ansgefprochen, aber nicht vollzogen. Erfterer erhielt 
eine Anftelfung in der koͤniglichen Porzellanfabrik in Berlin. Das iſt 
alles, was das Religionsedict ausrichtete; eine Unzahl Schriften rief 
e8 hervor ,*) wobei bejonbers merkwürdig ift, daß Semler von feinem 
Standpunkt aus, wonach er zwiſchen öffentlicher nnd Privatreligion 
unterfchied, die Regierungsmaßnahmen billigte, während Bahrdt das 
Ediet auf das bitterfte verhöhnte. Er wurde deßhalb, wie wir früher 
gefehen,, als Basanillant geftraft. Mit Friedrich Wilhelm III. trat die 
Aufhebung des Edicts, aber zugleich auch ver Zeitpuntt ein, wo für 
Preußen und für Berlin, ja für ganz Deutfchland ein neuer Umfchwung 
ver refigiöfen Ideen herbeigeführt wurbe, den zu betrachten nicht mehr 
in unfre jegige Aufgabe fällt. Wir müffen vielmehr, der Zeit nach, wie- 
der um mehr als ein halbes Jahrhundert zurückgehen und einen Baden 
„ wieber aufnehmen, ben wir ſchon vor längerer Zeit haben fallen lafſen. 

Wir baben die Sefchichte des BPietismus, mit ver wir bie reli- 
gidfe Entwiclungsgefchichte begonnen haben, feiner Zeit unterbrochen, 
um erft die ganze Entwicklung theils des Unglaubens, theils ber ver- 
ſchiednen Zeitrichtungen in der Litteratur, in der Theologie, im Er- 
ziehungswefen, im Kirchlichen Leben überhaupt kennen zu lernen. Das 
ift nun in einer Reihe von Vorlefungen gefchehn. Jetzt find wir (follte 
ich denken) auf dem Punkte, von wo aus wir die Bebeutung ber 
Männer und der Vereine werben würdigen können, bie, zum Theil aus 
dem Bietismus hervorgegangen, zum Theil an ihn ſich anſchließend und 
in näherer Berührung mit ihm, eine fefte, entjchieten gläubige, im 
ftarten Bildern ausgefprochene und von einer fchönen Begeifterung ger 
tragene Gefinnung einer Welt gegenüber an ben Tag gelegt haben, von 
ber fie meift Spott ernteten, ober von der fie zum mindeſten als hinter 
ber Zeit zurück Gebliebene bevauert und bemitleivet wurden, bie aber 


*) Bgl. den 114. und 115. Band ber allgemeinen beutichen Bibliothel. Einen 
beſondern Abdrud veranftaltere Heute. Kiel 1793. 
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doch mitten unter biefen Berlennungen und Verfolgungen, denen fie 
ansgefegt waren, einen frifchen Lebenskeim bewahrten, aus dem fich, 
nachdem bie Stürme fich gelegt, ein neues, kräftiges, chriftliches Be⸗ 
wußtfein erzeugen follte. Bengel und bie ihm verwandten ſüddeutſchen 
Driginalien, Zinzendorf und die von ihm geftiftete Brübergemeinbe, 
Wesley und vie Methodiften, Sweden borg und bie Kirche des neuen 
Sernfalems, Iung-Stilling und Lavater — biefe find es, bie wir 
nun in eine große Öruppe zufammenfaffen und in ven folgenven Vor⸗ 
lefungen ausführlicher behanteln wollen. 
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ein Hauptfehler in feinem Syfteme, und dann müſſe 
man eine Ueberlegung anftellen, wo er ftede?“ 

Wir wollen num eine Ueberlegung anftellen, nicht darüber, baß wir 
bem Rechnungsfehler nachipfiren auf dem Bapier, fondern daß wir uns 
einfach über das verftändigen, was an Bengels Verfahren das Wahre und 
was das Verfehlte ift. Das Verfehlte liegt in dem Beftimmenwollen ber 
Zahl, in dem Hineinziehen des Unberechenbaren in ven Kreis des Be- 
vechenbaren. Aber die große Wahrheit, vie diefen Berechnungen zu 
Grunde lag, iſt durch die fehlgeichlagne Weiffagung nicht erjchüttert. 
Auch bier tft nur eine Scheibe geiprungen, aber ber Grund fteht feft, 
und das ift einfach der, baß eben doch alles, was wir als Sortichritt ber 
Zeit, als Entwidlung, ald Kampf ver Gegenfäge und wieder als ihre 
Vermittlung bezeichnen, doch am Ende mitwirken muß zur Verwirklichung 
göttlichen Plane, zur Herbeiführung bes echten Sottesreiches, von 
dem wir freilich nicht jagen können, fiehe hie oder da! aber das mitten 
in ber fichtbaren Welt ſich unfichtbar unter uns erbanet und zu Zeiten 
hervorbricht in Erweifung göttlicher Kraft. Bon diefer Seite hat auch 
Guſtav Schwab bie Prophezeiung feines großen Lanbemannes be- 
teachtet, in dem Gedichte, womit er ven Sahrgang 1836 zum Morgen⸗ 
bistt eröffnete: „Die Weiſſagung des Ehiliaften“. Mit ihm werben auch 
wir fagen: 


Bergangenheit ruht ausgebeutet 
In der Geichichte hellem Schatz, 

Allein die Zu kun ft ungebentet 

Liegt ſchwer im Finftern, Gab an Gab. 
Vergebene bohren fich bie Blicke 

In ihre Dämmerſchichten ein, 

Nicht Harer werben bie Gefchide, 

Und es erlifcht ber Kerze Schein. 


Und doch ift unfre Hoffnung Wahrheit, 
Und Gottes Reich kommt doch herbei, 
Bald wirb aus Ahnungednnkel Klarheit, 
Und Frühling aus ber Wüfenei. 

Der Schnee umhüllt mit talter Binde 
Die ſchlummernde, begrabne Zeit, 

Doc aus der eisgeborfinen Rinde 
Blintt bier und dort das grine Meib ! 


Und das war es ja, was Bengel Har geworben, daß bie Zeit, 
bie bisherige, reif fei, und ber Morgen einer künftigen graue, und 
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in je beftinnmtern und kräftigen Zügen fich ihm das Bild der Gegen» 
wart darftellte, defto mehr glaubte er fich zu ahnenden Blicken in bie 
Zuknuft berechtigt. Hören wir ihn, ven ftrengen, aber nicht ungerech- 
ten Richter feiner Zeit, wie er über fie und bie kommenden Zeiten 
urtheilt: 
„Alte Leute machen gern Perſonalien. So, weil die Welt anfängt 
alt zu werben, macht fie auch ihre Perfonalie, deßwegen fommt das 
Studium der Gefchichte jo empor. Daß bie Welt anfängt reif zu wer- 
den, das fieht man auch daran: die Art Böfes zu thun und es zu be⸗ 
banpten, gewinnt immer mehr das Anfehn einer Kunſt.... Es ift, 
wie wenn es im Geiftlichen dem Winter zuginge, es ift eine elenve, Talt- 
finnige Zeit, es muß ein Weder tommen. Die Zettungsfchreiber, 
bie fo im Taglohne Iournale ſchreiben, haben vielan 
bem Geſchmacke verborben, fo wie man aus ihren Blättern hin- 
wiederum ben Zeitgeift kennen lernen kann. Dieſer Geift wird je länger 
je mehr Stepticismus und Naturalismus, die heilige Schrift kommt in 
fägliche Verachtung und wird auch von denen, bie noch etwas darauf 
balten, oft fo mißhandelt, daß Diele fich ärgern und irre werben; bie 
- Kräfte der Vernunft und Natur werben über die Maßen erhöhet, fo daß 
man bald nicht mehr weiß, was Glaube und Gnade, und, mit einem 
Wort, übernatürlich iſt. Die Werkzeuge, durch welche der große Gott 
an feinen Volle jo große Wohl. und Wunderthaten erzeigt bat, werben 
verſchmäht; der Eine macht ſich an Joſeph, der Andere an Moſes, der 
Dritte an David, und was Gott durch fie ausgerichtet hat, wird zu 
politiichen Stantsgriffen und »ftreichen gemacht. Was ein Jeder nur für 
Einfälle hat, das wird mit dem größten Leichtfinn zur Beluftigung und 
Zerrüttung ter menfchlichen Gemüther zu Markte gebracht, und bavon 
werben auch bie Lehrer und Vorfteher eingenommen, daß fich das Urtheil 
fogar bis auf den niebrigften Pöbel ergießt, und heilfame Zucht und Lehre 
ihrer Wirkung bei allem Ruhm zunehmenver Gefchidlichleit beraubt. 
Viele machen fi an ben Herrn Chriftum ſelbſt, und es ift nicht 
rathfam zu fagen, was für Neben von frechen Leuten geführt wer- 
ven. Es fehlt nicht viel, daß Leute, bie den Grund ber chriftlichen 
Religion mit der Feder umreißen, vollends öffentliche Penfionen 
befür von ihres Gleichen bekommen; heimlich werden fie ſchon unter- 
ftügt. Der Artilel vom heiligen Geift ift ganz dahin, ver Artikel 
von Chrifto gebt auch auf bie Neige, und ber Artikel von ber 
Schöpfung hängt nur an einem Zäferlein. Man fieht im Herzen bie 
Religion als einen Zaum bes PBöbels an, und fogar viele Geiſtliche 
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denken ebenfo, und trauern barüber, daß fie nicht auch weltlich find. 
Allenthalben kommt man auf eine bloße Moral und natürliche Ehrbar- 
teit hinaus, fo daß man alles Höhere verlacht und namentlich die große 
Heimſuchung Gottes in Ehrifto Jeſu tief herunterfegt. Man macht recht 
eigentlich ein Stüd der Politik daraus , ſich in feinem Thun und Reden 
fo zu verhalten, daß man Einem weit und breit nichts von Religion, 
nichts von Gott und Ehrifto anjpüren möge.” — Aber das alles, meint 
Dengel, ſei nur Lehrjungenwert gegen bie Ruchloſigkeit, bie fich noch 
offenbaren werde. Seine eigue Zeit verglich er mit dem Yebruar- 
wetter. „Es ift bald Regen, bald Sonnenjchein, und das währet jo 
fort, bis endlich das gute und angenehme Yrühlingswetter die Ober- 
hand belommt; doch bricht das Grüne ſchon unter dem Schnee 
hervor.“ 

Daß übrigens Bengel, ver die Gegenwart fo treffenb zeichnete, 
auch bei feinen Blicken in die Zukunft nicht fo ganz fehl griff, davon 
mögen nur einige Beiſpiele dienen. Nicht darauf möchte ich zu viel 
geben, daß er politifche Dinge, wie die Auflöfung des deutſchen Reiche, 
die Secularifirung ber Klöfter, das fränkische Kaiſerthum, Revolutionen 
in Spanien und Griechenland vorausfagte: denn traf auch dieſes ein, 
wie viel andres ift nicht eingetroffen! Daß er aber ven weitern religidfen 
Entwillungsgang in manchen Stüden ahnte und vorberjagte, zeugt von 
feinem Scharfblid. „Die Lehre vom innern Wort (wie fie damals die 
Myſtiker verkünteten) wird noch viel Unheil anrichten, wenn einmal bie 
Bhilofophen anfangen werben fich ihrer zu bedienen. Sie werden, um 
menfchlich zu reden, ven Kern ohne Bugen, Hülfe und Schale Haben 
wollen, db. i. Ehriftum ohne die Bibel, und werben fo aus dem 
Subtilften in das Gröbfte fortichreiten, ohne zu willen, wie es 
ihnen gebt.” Damit ift jener myſtiſche Idealismus, wie ihn bie neue 
Philoſophie zu Tage geförvert hat, jenes fogenannte jpeculative Ehriften- 
tum, das mitten aus der Subtilität jeiner ‘Dinleltif heraus mit dem 
Belenntniß des Unglaubens an alle Religion berausplagte, zum min- 
beften nicht übel gezeichnet. 

Auch die praktifche Richtung der neuern Zeit, nach ihrer Licht⸗ und 
Schattenfeite, wußte Dengel zu würdigen, wenn er fagt: „Unter bie 
Zeichen einer bevorſtehenden Weltänberung ift dieſes mit zu fegen, daß 
man ins Gemeine und ing Befondere der von unfern VBorältern auf ung 
vererbten Sorgfältigkeit für die Nachkommen vergißt, und daß diejenigen, 
bie etwas Namhaftes von zeitlichen Mitteln auf den gemeinen Nutzen 
anwenden wollen, ihre Sorge nicht jowohl auf dauerhafte Stiftungen 
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und Gülten, als vielmehr auf folches, was eine geſchwinde und gewiffe 
Frucht hat, auf Miffionäre, Auswanberer, Auflagen ver Bibel und 
erbaulicher Bücher ‚- Schulanftalten u. |. w.. wenden. Gott hat feine 
Hand bei allen ſolchen Umftänden.” — In dem zu feiner Zeit erwachten 
Sinn für das Miffionswefen in der proteftantiichen Kirche erkannte er 
befonders ein Zeichen der Zeit, und der Fortgang, den biefe Bemühun- 
gen gewonnen haben, zeigt uns, daß er fich nicht getäufcht. 

Bengels weitere jchriftftellerifche Wirkſamkeit fönnen wir hier nicht 
verfolgen. Seine bündige, oft höchſt feine Weife, vie heilige Schrift 
durch kurze Fingerzeige zu erklären, ift unter allen Theologen anerkannt. 
Sein „Snomon“ ift in neuern Zeiten wieber ein unentbehrliches Hülfs- 
buch ver Theologie Stubierenten geworben. Viele feiner einzelnen Aus- 
ſprüche, auch im Dogmatifchen und Praktiſchen, find wahre Goldkörner. 
Wie treffend ift fein Gruntfag: „Trage nichts in die Schrift hinein, 
aber fchöpfe alles aus ihr und laß nichts von dem zurüd, was in ihr 
fiegt!" Er vergleicht taher den Schriftausleger einem Brunnen- 
macher , ver kein Waſſer in vie Quelle hineingießt, fontern nur dafür 
zu forgen bat, daß das Waller feinen guten Lauf babe und nicht ge 
bemmt werde, indem er bie Deichel und Röhren rein halte. Der Er- 
klaͤrer foll ganz an ben Text fich hingeben und ven Text auch wieder als 
einen ganzen auf ſich anwenzen. *) 

Nun noch Einiges aus Bengels häuslichem Leben. Bengels 
Ehe gehörte zu benen, die im Himmel gefchloffen werben; venn fie 
ward im Blick auf ven Himmel für ven Himmel gefchloffen. Er 
erzählt uns ſelbſt, wie die Worte der württembergiichen Liturgie 
bei ter Trauung jo mächtig auf ihn gewirkt haben. „Ich ftellte 
mich mit vechter Faſſung vor ven Alter, und als der Punkt vom 
Kreuz gelefen wurbe, ift mir alles Kreuz vorgeftellt und mein Herz 
zu gänzlicher Refolution dazu geneigt worden, doch mit vieler Bangig- 
keit. Als aber „wohl bir, bu haft e8 gut,“ abgelefen worven, hat mich 
eine fanfte suavitas ganz, doch langſam burchbrungen, und fo ift auch 
bie ganze Zeit meines Eheftandes gewefen. ... . An meiner Gattin hatte 
ich eine recht erwünfchte Gehülfin, und hielt daher in meinem Gebete oft 
an, daß Gott fie mir, ihrer vielen mißlichen Zufälle ungeachtet, bis ang 
Ende meiner Wallfahrt Taffen möchte, welches denn auch gefchehen.“ 
„Sch habe fo manches in meinem Eheſtand erfahren, daß ich auch eben 


“) Te totum applica ad textum, et totum textum applica ad te. 
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Vertrauen und die Liebe ungemein.“ „Ich habe meine Töchter (fagt 
Bengel) im Leiblichen und Geiftlichen nicht begehrt raffiniert zu machen. 
Sie find fo in ber Einfalt nach der Weiſe der Patriarchen aufgezogen, 
und ebendaher vor Galanterte, Romanen und anderm Fürwig bewahrt 
worden. Was noch fehlt, Tann ein Dann felbft erftatten, und fie ge» 
wöhnen wie er fie haben will; dieß wäre nicht mehr fo leicht möglich, 
wenn ich ihnen eine beftimmtere Form gegeben hätte.” Und fo konnte 
denn auch Bengel bezeugen, daß er an feinen Kindern und Kindeskindern 
fein Herzeleid erfahren, fonbern lauter Freube erlebt habe, und daß auf 
ihnen ber väterliche und großväterliche Segen ruhe. 

Schon vieles Bild von Bengels häuslichen Leben ruft uns Luthers 
Vorbild in’s Gedächtniß zurüd, wie denn überhaupt Bengels Weife, die 
Dinge anzufehn unb zu beurtheilen, vie Gebrungenheit feiner Gedanken 
und Worte, ber treffende Wis, den er oft im rechten Augenblic bei ber 
Hand hatte, vielfach an den großen Reformator erinnern. Auch die Kraft, 
bie feinem Gebete zugefchrieben wurde, führt uns in Luthers Zeit zurüd. 
Ich gebe die Erzählung, wie ich fie erhalten habe. Als einſt ein entſetz⸗ 
liches Gewitter ausgebrochen, wobet der Hagel großen Schaben angerichtet 
hatte, ftürzte eine Berfon in das Zimmer, in dem fich Bengel befand, 
mit den Worten: „Ach! Herr Prälat ! es ift alles verloren.” Bengel 
aber trat ganz gelaffen vor pas Fenſter, öffnete es, bob feine Hände 
empor und flehte: „Halt inne, Vater!“ und merklich ließ von biefem 
Augenblide an das Gewitter nach. 

„Ein Kind Gottes,“ jagt Bengel irgendwo,“) „wird nicht gar 
incognito abſegeln.“ Er meinte, auch in ver Todesftunde werde fich ver 
chriftlicde Sinn bewähren. So war e& auch bei ihm. Sein Kranfen- 
und Sterbebett war ver Ausdruck feines ganzen Lebens. Uebrigens find 
e8 feine rührenden und ergreifenden Scenen, die feinen Tod erbaulich 
machten. Bengel wollte, wie fein Freund und Schüler Detinger 
jagt,**) „nicht pompds fterben, ſondern gemein, wie wenn man unter 
dem Gejchäfte zur Thür hinausgeforvert wird: alfo ift auch (fett 
Detinger hinzu) nichts Beſonderes von ihm zu fchreiben. Das heilige 
Abenpmahl empfing er mit feinem Haufe, machte nicht viel Wefens, 
weder mit Frau, noch mit Kindern, ſprach: er werbe eine Weile ver- 
geffen werden, aber wieder ins Gedächtniß fommen.“ — 
Und fo war e8 wirflih. Die Zeit der Aufflärung ſah mit Hochmuth 


*) Sübbeutiche Originalien, Heft I. S. 25. 
**) Ebend. ©. 41. 
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über ihn weg; bie neuere Zeit hat ihn erft wieber recht würbigen ge- 
(ehrt, und ebenfo die Schule, die er geftiftet bat. Bengel ftarb ven 
2. Nov. 1752. 

Bon feinen Schülern ift Chriftopb Friedrich Detinger, 
Prälat von Murrhard, erft in neuerer Zeit wieder mehr zu Ehren ge- 
zogen worden. Man bat ihn ven Magus tes Südens genannt,*) wie 
Hamann ven Magus des Nordens. Als Knabe jchien Oetinger erft 
wenig Geiftesfähigfeiten zu verrathen; man nannte ihn nur das ein⸗ 
fältige Friederlein. Die ftrenge Erziehung, bie er von feinem Vater und 
jeinem Informator erhielt, war auch nicht baranf angelegt, ben 
Ihlummernten unten zu weden. Die Frömmigkeit wurde äußerlich 
angejchraubt und eingetrichtert, wie wir bieß in jener Zeit fo oft 
finden. Der Bater ließ ven Knaben lange Gebete auf den Knieen ver- 
richten, und wenn bie Mutter ausgehen wollte, fette fie das Kind auf 
einen Stuhl und gab ihm bie Bibel in bie Hände mit dem ftrengen 
Befehl, nicht aufzuftehn vom Stuhle, bis es eine gehörige Anzahl von 
Kapiteln gelefen habe. „Ihr habt gut befehlen,“ dachte ver Knabe, „ihr 
geht fpazieren und ich foll lefen.“ Und doch warb ihm dieſer harte Weg 
zum Wege des Heils. Mitten im ‘Dunkel ging ihm ein Licht auf, und 
als er einft die Stelle Jeſ. 54, 11— 14 gelefen hatte, da ſprach er zu 
fich ſelbſt: „Wie fchön liest fich tas! Wenn biefe fchönen Sachen mich 
angingen, fo wäre e8 wohl der Mühe werth, mich zu belehren.“ Mit 
ber Heilebegierbe erwachte auch die Wißbegierde, die Leſeluſt, ver Reife 
trieb. Er bettelte fich Geld zufammen, um Bücher zu kaufen, und ein- 
mal faßte er fogar ven Entſchluß, von Haufe fich wegzuftehlen und nach 
Amerika zu wantern. Diefe unbefriedigte Sehnfucht follte endlich durch 
ein georbnetes Studium befriebigt werden. ‘Der Knabe hatte Luft zur 
Rechtswiſſenſchaft und Politik; aber der Vater hatte ihn fchon in ber 
Wiege zur Theologie beftimmt. So kam er in bie theologische Vorſchule 
im Kloſter Blaubeuren. Hier führte ihn ver Wolfianer Bilfinger in bie 


) ©. defien Selbftbiographie, herausgegeben von Julius Hamberger, mit 
einem-Borwort von ©. H. von Schubert. Stuttgart 1845. — Ueber fein Ber- 
bältniß zu Bengel ebend. S. XII. — Hauptwerfe: Theologia ex idea vitae de- 
ducta und „Biblifches und eımblematifches Wörterbuch”. — Oetinger iſt geboren ben 
6. Mai 1702 zu Böppingen (in Württemberg). Bon 1779 an wurde er ſprachlos und 
farb den 10. Febr. 1782 im achtzigſten Lebensjahre. Sein Anſehen ift in neuerer 
Zeit bejonders wieder gefördert worden burh Auberlen: Die Theofophie Friedrich 
Cbrifteph Detünger’8 nad) ihren Grundzügen (Tübingen 1848), womit zu vergleichen 
jein Artitel in Herzogs Realenc. X. S. 6u6ff. und Oetinger's Theologie von Ham« 
berger. Stuttgart 1552. 








Chriſtoph Friedrich Oetinger. - 375 


Logik ein, während Profeffor Weiffenfee bie myſtiſche Richtung verfolgte. 
Diefe gewann auch nach längerm Kampfe in vem Schüler die Oberhand. 
Es ſtand nun feit bei ihm, „er wolle Theologiam jtubieren, und Philo- 
sophiam an ihrem Orte fteben laſſen“. Bald kam ver junge Myſtiker 
auch mit den Inipirirten in Verbindung, namentlich mit Rod. Ihr 
Weſen imponirte ihm. Gerade daß fie verfolgt wurden, gereichte ihnen 
in feinen Augen zur Empfehlung. „Diefe Leute,“ dachte er, „leiten 
Bande, Gefängniß und Streiche um ihres Belenntniffes willen; unfre 
Pfarrer und Spectäfe aber leiden niemals nichts ; jene ſehen ven Apofteln 
viel ähnlicher.” Als er aber die hochtönenden Neben der Infpirirten mit 
bem einfachen Bibelworte verglich, merkte er ben Unterfchien und ließ 
von ihnen ab. In Tübingen warf er fich noch einmal auf das Stubium 
ber Leibnig- Wolf’fchen Philofophie und wurde „ganz in die Monaven- 
lehre eingetaucht“. ‘Daneben ftubierte er Malebranche. Aber auch ba 
wieder bot fich ihm die Myſtik als Ergänzung ver Philofophie var. Er 
machte Belanntichaft mit einem Bulvermüller, einem Schüler Jakob 
Böhme, dem „größten Phantaſten, ver fich eine tiefe Grube in dem 
Boden eingegraben, um ba verwahrt zu fein, wenn Babel nach feiner 
Rechnung zu Haufen fallen würde.“ Wie alle frommen Autodidakten ver- 
achtete ver Bulvermüller vie Schulgelehrfamteit der Wiffenfchaft: „Ihr 
Candidaten ſeid gezwungene Leute,“ pflegte er zu fangen ; „ihr bürft nicht 
nach ver Freiheit in Chriſto ſtudieren; ihr müßt ftubieren, wozu man euch 
zwingt.“ Das fchien Oetinger nicht ganz ungegrünbet ; er ließ fich auf 
bie Böhm'ſche Myſtik ein, ohne „ein Nachäffer” des deutſchen Theoſophen 
zu werben. Sonft hatten Joh. Friedr. Reuß und Elias Came— 
rarins großen Einfluß auf Detinger. — Mit Bengel trat er erft 
nach feiner Stupienzeit in Verbindung, mit dem er auch Briefe wechelte 
und ben er fleißig befuchte. Sein ganzes Bemühen ging num dahin, bie 
Wolfiche Bhilofopbie durch eine tiefere bibliſche Philoſophie zu ver- 
brängen und in ihr bie legten Gründe, die höchfte Einheit alles ‘Dentens 
zu gewinnen. Er las fleißig die Kirchenväter, bejonbers ven Auguftin, 
vertiefte fich in bie Rabbinen und ihre kabbaliſtiſchen Speculationen, wo⸗ 
zu ibm Cappel Hecht, ein gelehrter Jude, behülflich war. Er be- 
ſuchte Jena und Halle, machte Bekanntſchaft mit Francke, Spangen- 
berg und Zinzenborf. Bei letterm brachte er einige Zeit in Herrnhut 
zu. Im Erfurt traf er mit einem Bauer, Marcus Völker, zu- 
fammen, einem Mann von außerordentlicher Muskelſtärke, fo daß er 
mit einer Hand einen Wagen emporheben konnte. Diefer Völker ſtammte 
aus einem Niefengefchleht. Sein Großvater hatte als äfterreichiicher 
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Dberft ven Krieg gegen die Türken mitgemacht und „da hatte ihm ein 
Türke die obere Hirnfchale ohne Verlegung des Hirnes hinweggehauen“. 
Der Vater hatte ein Bauernweib genommen und mit ihr zwölf Kinder 
gezeugt. Unter viefen war Marcus das jüngfte. Er hatte weder Iejen, 
noch fchreiben gelernt, und als Roßjunge gedient. Aber auf dem Felde 
war ihm „das innerliche Seficht“ aufgegangen, fo daß er, wie Joſeph, 
bie „Sata feiner Gefchwifter“ im wachenden Zuſtande vorausjah. Er bes 
bauptete cognitionem centralem zu befigen. Detinger rühmt an bem 
Manne feine Demuth und feine „großen Einfichten unter der plumpeften 
Bauerndecke“. Gleichwohl fand er fih durch ihn nicht befriebigt und 
tadelte an ihm, „daß er alles unmittelbar von Gott haben wolle und bie 
Vernunft verachte”. Konnte doch derſelbe Mann, ver fich bes Central. 
veritandes rühmte, nicht einmal das Geld berechnen, das er als Fuhr⸗ 
mann verbiente. „Der NRechnungsverjtand und ber Eentralverftand,“ 
bemerkt Detinger naiv, „find ſchwer zu vereinigen.“ Detinger machte 
noch mehrere Reifen. Er ſah Leipzig, Berlin, die Niederlande. Arch in 
Amsterdam lerute er „vie fectirifchen Geiſter“ Tennen. Eine religiöfe 
Kernnatur war die des Abts Steinmek im Klofter Bergen bei Magde⸗ 
burg. Auch mit diefem Manne trat er in nähere Verbindung. Im 
Straßburg ftudierte er Anatomie, „und ſah ven übel gerathenen Guren 
ber Medici zu“ ; auch die Chiromantie und Phyfiognomie nahm feinen alles 
erforfchenven Geiſt in Anſpruch. Nach mehrfachen Reiſen kehrte er in fein 
. Vaterland zurüd, und nachtem er mehrere Stellen im ‘Dienfte veffelben 
befleivet Batte, erhielt er vie Abtei zu Murrbarb. 

Detinger war als myſtiſcher Schriftfteller überaus fruchtbar. Die 
Zahl feiner Schriften beträgt fiebzig, wovon fchon bie Titel das Ziel ver- 
rathen, dem er zuftvebte, bie Übernatürlichen und bie natürlichen Dinge in 
ihrer höhern Einheit, oder, wie er fi) austrüdt, „vie Metaphyſik in ber 
Connerion mit der Chemie“ barzuftellen. Oetinger war Theoſoph und reli- 
giöfer Pſycholog; er ſuchte im Gegenfa gegen bie aufllärenve, alles ver⸗ 
flüchtigende und in allgemeine farblofe Begriffe auflöfende Richtung das 
Eoncrete , das Individuelle, das Leibhaftige und Lebenskräftige in feiner 
bildlichen, farbenreichen,, ja wenn man will maffiven Geſtalt feſtzu⸗ 
halten und dem Geifte eben dadurch tiefer und gewaltiger einzuprägen. 
Statt alfo bie biblischen Vorftellungen von einem Neiche Gottes, von 
Wievergeburt als bloße Bilder zu faffen und fie in abstracte Begriffe 
aufzulöfen, wie e8 jene modernen Bibelüberfeger ober wie es Teller in 
feinem Wörterbuch that, faßte fie Detinger als Wirklichkeiten, als That- 
ſachen, und während bie aufllärende Richtung bie biblifche Sprache in 
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unfre abendländiſche überfegen zu müſſen 'glaubte, was ohne ein Ab- 
fchwächen des urfprünglich Gemeinten nicht Leicht gefchehen Konnte, fo 
glaubte vielmehr Detinger, daß wir felbit zu jener biblifchen Anfchau- 
ungsweije ver Dinge zurückkehren, uns ganz in fie hineinleben müßten. 
Seine Sprache hat paher auch etwas Dunkles, Räthſelhaftes, nicht jedem 
Verſtändniß Zugängliches. Er ringt gleichfam mit der Sprache, um 
alles nen und originell barzuftellen, und über biefem Ringen befennt er, 
baß bei ver Verwirrung ber philofophiichen Sprache es Einem, der auch 
wie mit einem Blitz dirrchleuchtet wäre, ſchwer werde mit neuen Jungen 
zu reden. Man müſſe fich einftweilen nur mit Heinen ſchwachen Anfän⸗ 
gen begnügen, bis bie Erkenntniß des Herrn bie Erbe wie Wellen tes 
Meeres überſchwemme. Er fette daher dem Teller'ſchen Wörterbuch 
ein „biblifches und emblematifches" Wörterbuch entgegen (1776), 
nachdem er fchon früher (1772) ein „Sendſchreiben an bie Theologen“ 
erlaffen hatte, „vaß man keine Weltphilofophie zur Interpretation heil. 
Schrift brauche, und daß man Semlers VBerwüftung der Offenbarung 
beteftiren” folle. Wie an ihm Swedenborg feinen Berbreiter gefun⸗ 
ben, werben wir |päter ſehen.“) 

In ähnlicher Weife wie Oetinger fuchte ein anbrer Schüler Bengels, 
Erufins in Leipzig, dem Wolfianismus dadurch entgegenzumirfen, daß 
er dem trocknen Verſtandesformalismus lebendige Anſchauungen entgegen- 
fette, wobet freilich auch mitunter die Klarheit bes Gedankens in ber gar 
zu großen Tiefe unterging, fo daß man fich nicht wundern muß, wenn bie 
Erufianer von den Gegnern für verworrene Köpfe gehalten wurden. 

Ein fernerer origineller Schüler Bengele war Phil. Matth. Hahn, 
geftorben 1790 als Pfarrer zu Echterbingen, ber fich zugleich viel mit 
Mathematik und Mechanik befchäftigte, namentlich mit dem Verfertigen 
von Sonnenuhren. Durch das Lefen der Bibel und von Arndts wahrem 
Chriſtenthum, jo wie durch eigne merfwürbige Schidfale, bie ſchon in fein 
erftes Jugendleben eingriffen und ihn mit Armuth und Noth zu ringen 
nöthigten, hatte Hahn jene Richtung des Geiftes erhalten, bie man ale 
bie pietiftifche zu bezeichnen gewohnt ift. Er hatte fie erhalten, ohne daß 
er noch felbft wußte, wer bie Pietiften ſeien; allein burch beſondere Füh- 
rungen wurde er mit folchen befannt, ohne fich eigentlich und förmlich zu 
ihnen zu halten. Er felbft erfannte e8 nachher als eine beſondere Vorſorge 
Gottes, daß er zwar mitten unter ben Talten Namenchriften folche herz- 

*) Ueber Lavaters Stellung zu Oetinger f. befien Biographie von Geßner II. 
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fiche Verehrer Gottes und Ehrifti Tennen gelernt, aber doch' babei feine 
Freiheit bewahrt habe. Sehr richtig bemerkt Hahn in Beziehung auf ven 
damaligen Pietismus: „Das einfeitige ewige Einerlei von Sünde und 
Gnade ift zwar für Anfänger gut, denn anf viefen Grund muß ein Ehrift 
anfangen zu bauen; aber es gehören noch mehrere Wahrheiten zum 
ganzen Evangelium, welche eben fo nöthig, erquicklich und erwed- 
fich find, welche erft im Ganzen bie volle Ueberzengung und Beruhigung 
bes Herzens bewirken und die Bibel uns verftändlich, fieb und angenehm 
machen ; denn das halte ich für ven rechten Chriſtenthumsgeiſt, wenn une 
jedes Wort Gottes im alten und neuen Teftament ſüß, wichtig und theuer 
ift, wenn wir feine Xieblingswahrheiten darin juchen, fonbern uns alles 
gut und ſchmackhaft tft, weilalles im Zufammenhange fteht."*) — Aufähn- 
liche Weife hatte Detinger gefagt:**) „Wenn neununbneunzig Sachen in 
ber Bibel ſtehen, vie ich nicht capire, und ich glaube pas hundertſte recht, 
fo wird vieß ein Ferment (Sauerteig) fein in den neunundneunzig.“ — 
Hahns Schriften, die auf ein ftreng bibliſches Chriſtenthum abzielten, 
nicht ohne myſtiſche und pietiftiiche Färbung, aber boch frei von jener 
Engberzigkeit, die er an dem falfchen Pietismus tabelte, fanden beſonders 
auch in ver Schweiz vielen Eingang. Seine Perſon hat der ‘Dichter 
Schubart in Gepichten verherrlicht.**") 

Noch ein anderer Schüler Bengels, Philipp Friedrich Hiller, 
hat fich als Liederdichter ausgezeichnet. Bon feinem geiftlichen Lieder⸗ 
fäftlein wirb uns geſagt, daß es nach ver Bibel vielleicht das verbreitetfte 
Buch im Württembergifchen fei. Weber ven Mann felbft, der, geboren 
1699.3n Mühlhauſen an ver Enz, als Pfarrer zu Steinheim an ber 
Brenz im Jahr 1769 ftarb, bat Knapp in ver Ehriftoterpe (1842) 
bas Nähere mitgetheilt. Zu feiner Lebensführung gehörte wejentlich mit, 
daß er feit 1751 durch zunehmenbe Heiferfeit bie Stimme verlor und fo 
von der Kanzel ausgefchloffen wurde. Zum Erfat dafür hat der „ftunme« 
loſe Bfarrer“ feine zahlreichen Lieder (man zählt derſelben über taufend) 
zur Erbauung ber Gemeinde angeftimmt. Hillers Lieder haben einen von 
ben Gellert'ſchen fehr verſchiednen Charakter. Es herrſcht in ihnen ftatt 
jener nüchternen Sprache ver Neflerion, wie wir fie bei Gellert gefunden, 
mehr vie bilderreiche Bibelfprache vor, für die unfere Zeit wieder mehr 





*, S. Bhilipp Matthäus Hahns hinterlaffene Schriften, herausgegeben von 
Chr. Ulr. Hahn, mit Vorwort von Wurfter. Heilbronn 1825. 1. Bd.: Lebens⸗ 
lauf nebft Anhängen, ©. 12. 13. 
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Ohr, wieber mehr Herz und Sinn gewonnen bat, als bie frühere. Man 
wird zuweilen wieder an Paul ®erhard erinnert, vie Sprache fchreitet 
mächtig einher und reißt die Gemeinbe mit fort auf ven Schwingen bes 
echt Tirchlichen Liedertons. Dieß gilt freilich nicht von allen Hiller’ichen 
Liedern in gleichem Maße. Auch in ihnen fintet fi) manches, das ben 
Eintrud einer matten Reimerei macht; aber auch vie minder ſchwung⸗ 
zeichen Lieder zeichnen fich wenigftend durch ihren einfach » gemüthlichen 
Ton und ihren biblifchen Gehalt aus. In unfern @efangbüchern haben ſich 
bie Lieber : Jeſus Chriftus berrfcht als König,“ „Singet Gott, denn Gott 
tft Liebe,“ „Mir ift Erbarmung widerfahren,“ „Seelen laßt uns Gutes 
thun,“, Gott dein Lieben ift ein Lieben, das fein Menſch begreifen kann“ 
und das Lieb vom jüngften Gerichte: „Die Welt kommt nicht zufammen“ 
eine würbige Stelle gefichert, auch wohl noch auf Tünftige Zeiten hin.“) 

Wir tommen fchließlich noch auf einen Mann aus ver Bengel ſchen 
Schule, der den württembergifchen Pietiomus zuerft auf fchweizerifchen 
Boden verpflanzt, ober ber vielmehr unter dieſer Form dem ftrengen 
pofitiven Chriſtenthum eine feite Schugwehr gegen den Andrang ber 
aufflärenvden und verneinenden Richtung zu verfchaffen gefucht hat. Es 
ift dieß Joh. Aug. Urlfperger, der Stifter ber deutſchen Chriſten⸗ 
thumsgeſellſchaft. Er war der Sohn von Sammel Urliperger , dem 
Senior des Minifteriums zu Augsburg, einem genauen Freunde Bengels, 
ber fich um Verbreitung chriftlicher Erkenntniß und chriftlichen Lebens 
viel Verbienfte erworben batte. Er felbit bekleidete auch erft eine Pre- 
bigerftefle in Augsburg, legte dieſe aber 1776 freiwillig niever und 
wirkte als Privatmann zu Stiftung einer Gefellichaft, bie, ohne Rück⸗ 
fiht auf Eonfeffionsunterfchied, die Erhaltung der reinen Lehre und 
eines chriſtlichen Lebenswandels fich zur Aufgabe machen follte. Url⸗ 
fperger richtete dabei fein Augenmerk zunächit auf Deutſchland und bie 
Schweiz, hoffte aber, daß von da aus die Gefellichaft noch weitere Ver⸗ 
breitung auch über den Continent hinaus gewinnen werbe.**) „Wo. nur 
immer Perfonen vorhanden find, die Freude an dem Evangelium Jeſu 
haben, Iefum als ihren Gott und Herrn, einigen Mittler und Selig- 


*), Das Weitere Über ihn bei Koh, J. S. 314 ff. und I. Wagemann, in 
Herzogs Realenc. VI. ©. 98. 

**) Bel. die Heine Schrift: Beſchaffenheit und Zwecke einer zu errichtenden 
beuticen Geſellſchaft thätiger Beförderer reiner Lehre und wahrer Gottieligfeit, von 

r. 3. 9. Urtfperger (Bafel 1781. 8.), bie Abbanblung von Oftertag im 
7 "Band ber „Beiträge” der Basler bifsrifigen Geſeliſchaft, ©. 195 ff. und deſſen 
Artikel in Herzogs Realene. XVI. ©. 7 
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macher erkennen, verlangen ihm anzubangen, zu folgen und durch ihn 
felig zu werden ... umd bie fich gern mit wahren Ehriften verbinben 
möchten, die Reinigkeit ver Lehre und die Gottſeligkeit des Lebens zu er- 
balten,* bie follten können in dieſe Gefellichaft aufgenommen werben. 
Die Stiftung einer folchen Gefellichaft erichien Urlfperger als ein drin⸗ 
gendes Bedürfniß. „ES verbreitet fich (jo läßt er fich vernehmen) über 
das Ganze in unfern Tagen ein vollkommner Schwinvelgeift. Im ber 
Religion willen nur wenige Menfchen, was fie glauben wollen ober 
ſollen. . . . Die Marimen, wie unfere Jugend foll erzogen werben, 
taugen im Durchichnitt, nach dem größten Theile, ſowohl theoretiſch als 
praftiich, entweder gar nichts, oder find unzureichend, überhaupt find 
fie nicht hriftlich genug, und nicht Die Methode, die ung Gottes Wort 
davon lehrt. Eigentlich will man tugenphafte Heiden aufziehen, bie noch 
infoweit ter chriftlihen Religion das äußerliche Compliment zu machen 
haben, daß fie ihr die Ehre erweifen fich Chriften zu nennen, chriftliche 
Ceremonien flüchtig mitzumachen, und, bis fie zum Abendmahl gehen, fich 
Wohlftands halber (je nachdem fie einem Lehrer unter bie Hände gerathen) 
bafd gründlich, bald mittelmäßig, bald irrig im Chriſtenthum unterrichten 
zu laffen. Die Hauptgruntfäge unfrer Zeiten finb bie, weifer fein zu 
wollen als Gottes Wort, mithin an bemjelben, wo es in Kopf und DBe- 
griffe nicht paſſen will, fo fange zu Tünfteln, bis es aus Gotteswort 
Menfchenwort wird; und jo man je etwa einem Uebelſtande in der 
Welt abzubelfen jucht, fo pflegt man öfters in das Entgegengefeßte, noch 
Schlimmere zu fallen.” — Diefem allgemeinen Verderben foll nun bie 
Geſellſchaft entgegenwirken. Ihre Hauptaufgabe bleibt die Beförberung 
ber chriftlichen Religion oder des Neiches Gottes. Sollte es ihr gelingen, 
ber Oberflächlichkeit der Zeit gegenüber auch auf gründliche Gelehrſam⸗ 
feit zu wirken und bas bürgerliche Wohl neben dem kirchlichen zu beför- 
bern, fo wird fie auch dieß mit Dank gegen Gott erlennen; aber ihr 
Hauptzwed bleibt der veligiöfe, ſowohl das unterrichtende als das aus⸗ 
übende Ehriftenthbum. Webrigens will die Geſellſchaft fich niemand auf- 
bringen, jonbern jedem bie freie Wahl laſſen. Verbreitung guter religiöfer 
Schriften von rein biblifchem Inhalte,“) Unterhaltung ver Gemeinichaft 
aller wahren Chriften durch häufigen Briefwechjel, Mittheilung von 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes und gemeinjchaftliche Erbauung er- 
ſchienen als die geeigneten Mittel, dieſen Zweck zu befördern. Vor allem 


*, Die bis jet noch in Baſel erfheinenven „Sammlungen für Liebhaber chriſt. 
licher Wahrheit” gehen von ba aus. 
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aber mußten bie Einzelnen felbft mit gutem VBeifpiel vorangehn. Die - 


Glieder ver Gefellfchaft follten fich daher verbinden zu gemeinfchaftlicher 
Liebe, zu fleißigem Gebet,“) zu gewiſſenhafter Heilighaltung des Sonn» 
tags, zur Aufrechthaltung des häuslichen Gottesbienftes und der häus- 
lichen Zucht überhaupt, und zu firenger Selbftprüfung. Sie follten fich 
verfprechen, einander gegenfeitig mit Rath und That behülflich zu fein, 
und auch bie brüberliche Beſtrafung foll in Ehren gehalten werben. 
Enplich follten zur Belebung dieſer Gefinnungen monatliche Zuſammen⸗ 
fünfte ftattfinden. Einen Mittelpunkt der Gefellfchaft von vorn herein 
zu bezeichnen fchien dem Stifter nicht der geeignete Weg, fonvern es 
follte, wie er ſich ausbrüdt, an verſchiedenen Orten und Punkten angefan- 
gen, und von ber Peripherie aus ber Mittelpunkt gefunden werben. „Mau 
erlaube mir (ſagt Urlfperger in feiner Schrift über die Befchaffenheit und 
Zwecke ber deutſchen Gefellichaft) mich deutlicher zu erklären. Nunmehr 
find drei Orte vorhanden, wo wir mehrere Perfonen willen, die durch 
Antheilnehmung an viefer Gejellfchaft das Reich Gottes zu befördern im 
Sinne haben. Billig nenne ih Bafel unter ihnen zuerit. 
Es war ja das erjte, das jenem Vorhaben bei fich Fräftigen Eingang 
verftattete, und zu allererft mit Rath und That es lebhaft unterftütte. 
Die Basler find beinahe die Einzigen, bie bisher zu ven nicht geringen 
Koften, welche dieß Vorhaben bereits nach fich gezogen, beigetragen 
baben. London ſetze ich in die Mitte. Seine Kraft ift zwar dermalen 
jehr Hein, Tann auch nach ven eignen Umftänven ver Londoner Verfaffung 
für jett nicht größer fein; aber was jegt noch nicht iſt, kann mit Gottes 
Hülfe werden. Und dann endlich Berlin. Ich nenne vaffelbige nur 
barum zulegt, weil in Errichtung des Anfangs zu einer folchen Gefell- 
ſchaft Bafel und London vorangegangen. In anderer Hinficht könnte es 
zuerft ſtehen; denn möchte wohl von einer Stadt wie Berlin, bie in fo 
vielen Dingen fo viel VBorzügliches hat, nicht auch bier etwas ganz Vor⸗ 
zügliches mit Gott und ber Zeit können erwartet werben?" Alſo Baſel, 
London und Berlin waren nach ver Abficht des Stifters die Punkte, 
von wo aus die Gefellfchaft wirken follte. An dieſen Orten follten fich 
Privatvereine bilden und fich mit einander in Correſpondenz fegen, und 


*) „Wir wollen Jeder,” heißt e8 unter anderm in den Statuten, „zu einer ge 
wiſſen feftgefetsten Stunde zu Gott beten für alle Menihen und für das Reich Ehrifti 
infonderheit, filr alle Obrigfeit und die Landesobrigfeit, vorzüglich am ben Orten, 
wo wir leben, hauptſächlich für das Wahsthum unfrer Gefellihaft und das 
leibliche und geiftliche Wohl aller Glieder, auh in manchen Borfallenheiten 
namentlich.” 
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parüber ein Protokoll geführt werben; aber Bafel wurbe vor ver Hand 
als der Ort bezeichnet, an ven man fich bauptfächlich zu wenden Hätte, 
und der für Deutichland und die Schweiz ber geeignetfte wäre.”) Unb 
fo blieb denn auch Bafel wirffich bis auf den heutigen Tag der Sig 
einer Geſellſchaft, die fih vie deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft ober 
die deutſche Geſellſchaft nennt, und welche die Muttergeſellſchaft 
fo vieler antrer daſelbſt blühenver Vereine, ber Bibel- und Zraltat- 
gejellichaft, ver Armenanftalt in Beuggen u. |. w. geworben ift. 

Schon vierzig Jahre früher aber hatte bereitö eine andere religiöfe 
Geſellſchaft in der Schweiz Eingang gefunden, die, wenn auch in der 
Hauptſache dieſelben Zwecke verfolgend, doch in Einzelnen, und (wie 
man e8 damals anjah) fogar in Wefentlichem von andern Geftchtspuntten 
ausging, ich meine die enangelifche Brüderfocietät. Ihr Auf⸗ 
treten hängt zufammen mit ver Gefchichte ver enangelifchen Brüber- 
gemeinde überhaupt unb ver Gefchichte ihres Stifter Zinzen- 
dorf. — Der chronologiſchen Ordnung gemäß hätten wir fchon früher 
von biefer Geſellſchaft und ihrem Stifter reden follen; wir haben aber 
ihre Gefchichte abfichtfich bis dahin verfpart, weil wir erft ven Stand⸗ 
punkt mußten gewonnen haben, von wo aus wir fowohl die Berfönfichkeit 
Zinzenvorfs, als die Stellung der Brübergemeinde zum Ganzen ber 
Kirche und zu ihrer Zeit mit Umficht beurtheilen Lönnen. 


*, „Die Basler,” heißt e& unter anderm im einem Briefe von auswärts, „bliefen 
die Bofaune fo lange, bis fie auch Audere zu ihnen verſammelten; fie fparten keinen 
Fleiß und keine Koflen zum Velten der Anftalt, fie haben auch rechtſchaffne Männer 
von allen Ständen, bie mit ihrem Segen bie Sache vorzüglich unterftügen können 
und wollen, und wohnen an einem Orte ber freiheit, wo ihnen bie wenigſten Hinder⸗ 
nifle In den Weg gelegt werben.” — Uebrigens entflanben auch in andern beutfchen 
Städten, namentlich in Nürnberg, ähnliche Geſellſchaften, die fich dann mit Bafel in 
Berbinbung festen. 
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Zinzendorſ. Biographien von Spangenberg, Schrautenbach, Müller, Varnhagen. 

Zinzenborfs Jugend und Verheirathung. Ehriftian David. Gründung von Herrn- 

but. David Nitſchmann. Zinzendorfs Reifen, Schidfale, Tod und Begräbniß, Eha: 
ralteriſtil. Weitere Ausbreitung ber Brüdergemeinde. 


Was wir ſchon früher einmal bemerkten, daß es nicht immer Theologen 
von Beruf geweſen, welche ſich des Chriſtenthums, gegenüber den welt⸗ 
lichen und verweltlichenden Richtungen, angenonimen haben, ſondern 
daß im Gegentheil, wo bie Theologen entweder in ſchwerfaͤlligen 
Rüſtungen ſich bewegten oder nur zu leicht wieder das Heiligthum preio⸗ 
gaben, es gottesfürchtige und begabte Laien waren, die bald lehrend, 
‚bald ordnend und wirkend in den Gang der religiöſen Entwicklung ein- 
griffen: das zeigt ſich ung auch bei ver Stiftung ver Brüdergemeinde 
und in ver Gefchichte ihres Stifters ; und zwar tritt uns bier vor allem 
bie ordnende, bie organifirende, Gemeinde⸗bildende Thätigfeit entgegen, 
bie ein Talent vorausſetzt, das oft den tiefſtdenkenden und gelehrteften 
Theoretikern, ven fruchtbarften und geniellften Köpfen abgeht, während 
boch eben dieſes Talent es ift, das gleich bem des Eroberers und Staa⸗ 
tengründers am mächtigften und fichtbarften in bie Gefchichte eingreift. 
Da fehen wir arme, fchlichte Handwerker, Nachkommen ver alten 
‚ Hufiten,, die, um ihres Glaubens willen bevrängt,, ihre frühern Wohn- 
fige verlaffen Haben und anf veutichem Boden ſich anfieveln, um ba 
freier und beffer ihrem Gott auf ihre Weife dienen zu können, unb 
mitten aus biefen Männern ragt bervor bie vornehme ®eftalt eines bei 
der Welt angejehenen, gebilveten Mannes; an feiner Seite bie feiner 
Gattin. Diefen Grafen, diefe Gräfin jehn wir im Vereine mit jenen 
Leuten eine Gemeinde hervorrufen, bie gleichfam eine Muſtergemeinde 
ver Ehriftenheit bilden und aus ber fich ein neues Reben erzeugen follte: 
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eine Gemeinde, bie fich weit verzweigt bat über die ganze proteftantifche 
Welt auf beiden Hemifphären, und die bis auf biefen Tag unter 
Leuten verfchiennen Standes und verſchiedner Biltung ihre offnen und 
ftillen Freunde zählt. Indem ich mir vornehme, Ihnen heute bie Ge⸗ 
fchichte des Stifters in kurzen Umriffen barzuftellen, muß ich mir für 
die ſen Gegenftand das Necht noch beſonders ausbitten, das ich für bie 
ganze Reihe dieſer VBorlefungen in Anſpruch genommen babe, das Recht 
einer unbefangenen,, parteilofen Gefchichtserzählung und Beurtheilung. 
Uebrigens werbe ich für heute mehr erzählen als urtbeilen, mehr 
bie Gejchichte reden laſſen als mich felbft, und mich babei möglichit an 
die zuverläffigften Quellen halten. Es find ihrer beſonders zwei, bie als 
Werke von Zeitgenoffen hier in Betracht kommen und bie ung das Leben 
Zinzendorfs ans eigner Anfchauung befchrieben haben. Der erfte ift 
Anguft Gottlieb Spangenberg, Bifchof ver Gemeinde feit 1741 
(gejt. 1792), ein Mann, ver ſelbſt ven größten Theil feines Lebens ven 
Zweden ber Brübergemeinde geweiht, ber ſowohl nach außen zur 
Gründung der norpameritanifchen Miffionen, als nach innen zur Feſt⸗ 
ftellung ver Lehre gewirkt bat. Spangenberg kannte den Grafen genau 
und bing mit Xiebe an ihm, ohne daß er fich einer blinden Parteilichkeit 
Ihuldig gemacht hätte. Die Spangenberg'iche Biographie ift die weit. 
läufigſte, die wir befigen, fie umfaßt acht Theile in brei Bänden; doch 
haben Reichel und Duvernois Auszüge aus ihr gegeben. Die 
andre Biographie ift ganz kurz, ja nicht einmal eine Biographie 
im eigentlichen Siun, ſondern eher eine kurze, treffende Charakteriftif; 
auch fie rührt von einem nahen Freunde Zinzendorfs her, obwohl von 
feinem fürmlichen Gliede der Gemeinde, und ift erſt in fpäterer Zeit 
veröffentlicht worden, nachdem fie vorher bei der Gemeinde im Manu⸗ 
feript verwahrt geblieben. Der Freiherr Karl Ludwig von 
Schrautenbac (fo heißt der Verfaſſer) war ver Sohn eines Heſſen⸗ 
Darmftäbtiichen Regierungsrathes und ſelbſt aus Darmftabt gebürtig, 
ein Manu, ber viel in der Welt lebte und die Welt kannte, und ver 
mit Zinzendorf und ver Gemeinde in vielfacher Verbindung ftand, 
ja fogar durch feine Heirath ein naher Verwandter bes Grafen wurde. 
„Nirgends fant ich (fagt Zimmermann, in feinem Buche von ber 
Einſamkeit, über Schrautenbach) eine freiere, offnere, veblichere 
Seele, nirgends ein Auge, das wahrer und richtiger in allem burch- 
fah, wohin Menjchenaugen reichen.“ Daß nun von einem Manne, 
der ein fo unverbächtiges Zeugniß für fich hat, eine gute Charak⸗ 
teriftif erwartet werben darf, follte feinem Zweifel unterworfen 


‘ 
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fein.”) — Außer den Zeitgenoffen Zinzenvorfs haben auch Neuere fein 
Leben beichrieben. Unter ihnen verdienen Johann Georg Müller 
und Barnhagen von Enfe genannt zu werden. Johann Georg 
Müller, ver treffliche Bruder des berühmten Gejchichtfchreibers , war 
der erfte unter ben neuern Schriftftellern, ber nach dem Vorgange 
feines großen Lehrers Herder (in ver Übraften) ven Muth hatte, an- 
erfennend von Zinzenborf zu reden.“) Die Anerfennung ging fogar 
bei ihm häufig in Bewunderung, in Rechtfertigung ober Entſchuldigung 
mander Schwähen über. Varnhagens Geſchick in biographifchen 
Darftellungen bedarf meines Lobes nicht. Wie weit aber gerabe feine 
Verjönlichteit geeignet gewefen, in Zinzendorfs Wefen einzugehn, ift 
eine andere Frage. Und fo vürfen wir uns auch nicht wundern, daß 
über feine Biographie die Urtheile fehr getheilt find.*** Bon ta an 
bat fich die Litteratur bedeutend vermehrt.+) Unfre Abſicht kann es 
nicht fein, dieſelbe Eritifch zu beleuchten. Indem wir das uns zuftehenbe 
Material mit möglichfter Auswahl benützen, gehen wir zur Darftellung 
felbft über. 


Nicolaus, Graf und Herr von Zinzenborf und Botten- 
borf, wurde geboren zu Drespen ben 26. Mai des Jahres 1700, 
Das Haus Zinzendorf, von Alters her im Befite großer Gliter und 
Ehrenftellen in Defterreich, war von Leopold I. in ven Reichsgrafenftand 
erhoben worven, und hatte fich in einzelnen feiner Zweige früh zum pro- 
teftantifchen Glauben gewandt. Der Großvater unjers Grafen war um 
bes lutheriſchen Belenntniffes willen nach Franken gezogen, und zwei 
feiner Söhne, ımter ihnen ver Vater unſers Grafen, Tamen nach 
Sachen. Diefer, turfächfifcher Minifter, verhetrathete fich in zweiter 
Che mit Charlotte Yuftine Freiin von Gersdorf, welche ihm ben 
Sohn gebar, von dem wir zu reden haben. — Schon ſechs Wochen nach 


e) Einen Auszug bat 3. W. Verbeel gegeben. Gnadau 1845, und dann 
ift das Werl feinem Hanptinhalt nach veröffentlicht worden von W. Kölbing. 
Gnadau 1851. 

**) Bekenntniſſe mertwärbiger Männer von ſich ſelbſt, II. Band. 


”.*) So füllt Burdbarbt (ſ. unten) Über Barnhagens Schrift ein firenges, ab- 
fhäßiges Urtheil. Er nennt fie „ohne alles tiefere Sachverſtändniß, oberflächlich ſelbſt 
in der Benukung bes gegebenen Materials". Sie findet fih in den „Biograpbifchen 
Dentmalen”, Berlin 1830. Banb V. 

+) Bir nennen bloß Bovet, F., Le comte de Zinzendorf. Paris 1860 unb 
Burckhardts Artikel in Herzogs Realene. XxViil. ©. 502 ff. (Auch ale beſondere 
Schrift gedruckt.) 
Hagenbach, Vorleſungen VI. 
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ber Geburt bes Kindes ftarb der Vater, nachdem er ihm noch auf bem 
Sterbebette feinen Segen ertheilt hatte. Die Mutter war nicht nur eine 
fromme, jondern zugleich eine gebilvete Frau. Aber auch ihrer Pflege 
genoß das Rind nur in den früheften Jahren. Die Freiin verließ bald 
nach tem Tode ihres Gemahls Drespen und lebte auf ihrem Gute Groß⸗ 
bennersborf in ter Oberlaufig, und als fie ſich nach wenigen Jahren 
wieber verehelichte und mit ihrem zweiten Gemahle nach Berlin zog, 
überließ fie des Kindes Erziehung auf dem Gute ihrer Mutter. Bier 
nun, im großmütterlichen Haufe, empfing das junge Herz bie erften 
Eindrücke jener Frömmigkeit, die ihm durch's ganze Leben nachgingen. 
Der alte Spener, ber bes Kindes Taufzeuge gewefen, war und blieb 
ein Freund bes großmütterlichen Haufes und ertheilte einft bei einem 
feiner Bejuche in Großhennersdorf dem jungen Zinzenborf als einem 
künftigen Beförberer des Reiches Jeſu feinen Segen. Ueberhaupt lernte 
ber Knabe unter biefer milden Zucht und frommen Pflege frühzeitig 
jenen Schaf von geiftlihen Büchern und Liebern kennen, aus dem das 
religiöje Leben der Zeit damals nächft der Bibel feine einzige Nahrung 
309. Er fand, fo heftig und troßig auch bisweilen fein Weſen heraus⸗ 
brach, doch vielen Geſchmack an ven geiftlichen Anbachtsübungen, und 
bald entwidelte fich in ihm ber freie Trieb, zu Gott al8 dem Heilande in 
ein inniges, lebenviges Verhältniß zu treten. Schon jet ſchloß er mit 
bem Heiland einen innigen Bund. „Sei tu mein, lieber Heiland! ich 
will kein fein!" Er unterhielt fich mit ihm ganze Stunten lang. Ya, 
er fchrieb ihm Leine Briefe, die er zum Fenfter hinaus auf bie Straße 
warf, in der Hoffnung, daß fein himmliſcher Freund fie fchon finden 
würde. Wie er ſchon in zartefter Kindheit nicht etwa in Gott, dem 
himmlischen Vater, ſondern ganz fpeciell in vem Heilant ven allein 
liebenswürbigen Gott erfannte, geht aus einem fpätern Geftänpniß 
Zinzendorfs hervor.*) „Ich dachte vielmals, wenn's möglich wäre, daß 
ein andrer Gott, als er fein ober werben könnte, fo wollte ich Tieber mit 
bem Heiland verdammt werben, als mit einem andern Gotte jelig fein!“ 
Darum verfpürte er denn auch, wie er fich felbft ausbrüdt, ſchon von 
feiner Kindheit an ein Feuer in feinen Gebeinen, bie ewige Öottheit 
Jefſu zu predigen. Und dieß verjuchte er auch ſchon als feche- 
jähriges Kind, indem er in einem großen leeren Saale prebigte, wobei 
bie zufammengetragnen Stühle bie Zuhörer vorftellten. So traf ihn im 
Jahr 1706 ein Trupp ſchwediſcher Solpaten, bie, um Kriegsgelder ein- 


*) Büdingifhe Sammlung Bb. I. Vorr. 
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zuforbern,, nach Großhennersborf gelommen und in bas Schloß einge- 
brungen waren. Erſtaunt blieben bie Krieger vor dem jungen Prediger 
ftehen, hörten andächtig feiner Rebe zu und vergaßen faft, weßhalb fie 
gelommen. — Mit dem Gebetötriebe erfchien der Trieb nach Wohlthä- 
tigkeit auf's innigfte verfchwiltert. Alles Geld, das ver junge Graf ger 
ſchenkt erhielt, verjchenkte er auch fogleich wieder an Arme, und zeigte 
ſich überhaupt bienftfertig gegen Andere. ‘Die weitere geiftige Ent- 
widlung bes Knaben war überhaupt von bem vorherrſchenden religiöfen 
Triebe burchaus abhängig. Für Mathematik zeigte er wenig Sinn, und 
auch die Sprachen lernte er ſchwer; bingegen hatte er ſchon im vierten 
Jahr alle Hauptſtücke ver chriftlichen Neligion gefaßt, und für geiftliche 
Lieber zeigte er früh eine ganz bejonvere Empfänglichleit. Er erzählt 
jelbjt, wie er fich oft viele Wochen voraus auf bie Adventszeit und Weih⸗ 
nachtszeit gefreut habe; fein Herz Habe ihm babei gehüpft, denn er habe 
gedacht: nun wird man was ganz Apartes vom Heiland erzählen, was 
er gemacht bat, nun wird man bie Lieber fingen: Vom Himmel hoch da 
fomm ich her — O Welt, fieh bier dein Leben — O Haupt voll Blut 
und Wunden; ba babe er fich fehr gefreut, daß er das mitjingen und 
ſich einmal fo recht dahinein würde verjegen können, als wäre er babei- 
geweien. Im zehnten Iahre kam Zinzenborf nach Halle auf tas König- 
liche Pädagogium, wo ihn A. 9. Francke unter feine befonvere 
Dbhut nahm. Francke hielt ihn unter firenger Zucht, indem er befon- 
bers den Adelſtolz, ben er bei ihm vorausſetzte, zu brechen fuchte. So 
nannte er ihm einft ein nafeweifes Sräfchen, und fuchte ihn auch bei 
andern Gelegenheiten zu vemütbigen. Zinzendorf felbft gefteht, daß er 
in feinen jüngeren Jahren zum Fürwig geneigt gewejen und daß er fich 
wohl leicht zu den Schuljünben feiner Genoffen hätte verleiten Laffen ; 
„aber da ich unter einer Gnabenzucht ftand, die jene nicht kannten, jo 
wurbe ich nicht allein allemal von ihren böfen Thaten zurüdgebalten, 
ſondern e8 gelang mir mehr als einmal, diejenigen, bie mich verführen 
wollten, ftatt deſſen in’s Gebet mit mir zu bringen und für meinen 
Heiland zu gewinnen.” Schon jetzt gelang es ihm, einige gleichgefinnte 
Mitſchüler zu gemeinfchaftlichen Andachtsübungen um fich zu ver- 
fanımeln, ja er ftiftete fogar einen Orben , ven Orben vom Senflorn. 
Bundeszeichen war ein goloner Ring, in welchen bie Worte eingegraben 
waren: Unfer keiner lebt ihm felber. Unter ben Freunden zeichnete ſich 
beſonders ein Schweizer ans, der Baron Friedrich von Wattemwil, 
ber Zeitlebens mit ihm verbinden blieb. Im Frühjahr 1716 lehrte Zin- 
zendorf von Halte nach Großhennersdorf zurüd, und bezog bald darauf 
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habe ich für dich gethan, was thuſt du für mich?“ Da ſchämte ſich der 
Jüngling, wie wenig er noch gethan, und wünſchte, daß ihn der Heiland 
mit in die Gemeinſchaft ſeiner Leiden hineinreißen möchte, wenn ſein 
Sinn nicht hineinwollte. Und ſo war auch auf der ganzen Reiſe durch 
Holland, durch Belgien und Frankreich das beſtändige Sehnen feines 
Gemüths zu Jeſu hingezogen; auch in Paris waren es nicht die Herr- 
lichfeiten die Andere in Exrftaunen fegen, nicht die Opern und Theater, 
nicht die Bauwerke, die Gärten und Wafferkünfte von Verfailles, bie 
ihn zu feffeln vermochten, fondern, was er auch in der Hauptſtadt der 
Welt fuchte, waren Chriften, Kinder Gottes, Erweckte; und von allen 
Anftalten waren e8 die frommen, menfchenfreunplichen, wie das Hötel- 
Dieu, die ihn anzogen. Frankreich war damals auch in Tirchlicher Hin- 
ficht in einer wichtigen Krife begriffen, ‘Die Philofophie Voltaire's und 
ber Encyklopädiſten Hatte fich noch nicht aufgefchloffen. Noch ftrahlten 
die Namen eines Boffuet, Pascal, Yenelon in ungetrübter Glorie. Das 
gegen dauerte auch ber aus dem 17. Jahrhundert vererbte Kampf mit 
den Ianfeniften fort und batte durch Die Bulle Unigenitus wieder neuen 
Schwung erhalten. Zinzendorf machte mit mehrern Geiftlichen ber 
janſeniſtiſchen Bartei Belanntfchaft, und fand auch bei dem Cardinal 
Noailles, dem Erzbifchof von Paris, Eingang, veffen reine, edle Fröm- 
migfeit ihn fehr anzog, ohne baß er fich jedoch von ihm zum Webertritt 
in die katholiſche Kirche hätte bereven laffen. — Ueber Straßburg und 
Baſel kehrte Zinzendorf nach Deutſchland zurüd. ‘Der Eindrud, ven er 
von feiner Reife mitbrachte, war nicht ver ver Allerweltsbewunderung, 
fonvern im Gegentheil: „Du kannſt nicht glauben ‚“ fchrieb er an feinen 
Stiefbruber, „wie abgeſchmackt mir die Welt auf meiner Reife vorge- 
kommen ift. Es ift ein elend jämmerlich Ding um alle Hoheit ver 
Großen, und e8 ift doch feiner fo prächtig, es thut's immer noch einer 
zuvor. Darüber plagen fie fich vor Neid halb zu Tode. O splendida 
miseria!* Den Einprud aber hatte er mit fich von feinen Reifen nach 
Haufe gebracht, „vaß die Herzens religion, bie Liebe des begnadigten 
Sünders zum Heiland, in allen Confeſſionen verbreitet und das eigent- 
liche Salz der Kirchengemeinſchaft fei, gegen welches bie Lehr⸗ 
unterfchiebe zurüdtreten.“ 

Eine Zeit lang brachte nun Zinzenborf theil im Umgange mit ben 
Halle'ſchen Pietiften, theild auf dem Gute feiner Großmutter zu, und nur 
auf vieles Zureden feiner Verwandten ließ er jich bewegen, im October 1721 
bei der Landesregierung in Dresden bie Stelle eines Hof» und Yuftiz« 
raths anzunehmen, unb zwar unter ber Bedingung, baß ihm nur ein 
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feines Freundes des Grafen Heinrich XXIX. von Neuß, Erbmuthe 
Dorothea, von der Zinzendorf felbft nach fünfundzwanzig Jahren 
noch bezeugte, fte fei Die Einzige geweſen, bie von allen Enden und Eden 
ber in feinen Ruf gepaßt Babe. Wer hätte (fo fragt ex) vor ver Welt 
fo unanftößig gelebt? wer hätte mir in Ablehnung ver trodnen Moral 
fo klug aſſiſtirt? wer hätte den Pharifäiemus, ber fich alle Jahre hin» 
durch immer berbeigemacht, fo gründlich gefannt? wer hätte die Irr⸗ 
geifter,, die fich von Zeit zu Zeit fo gern mit uns vermengt hätten, fo 
tief eingefehen? wer hätte meine ganze Delonomie fo viele Jahre fo 
wirthfehaftlich und veichlich geführt, wie es bie Umſtaͤnde erforbert? wer 
hätte mir ben Detail des Hausweſens fo ungern und doch fo ganz abge- 
nommen? wer hätte jo ökonomiſch und doch jo nobel gelebt? wer hätte 
fo à propos niedrig und Hoch fein können? wer hätte bald eine Dienerin, 
bald eine Herrin vepräfentirt, ohne weder eine beſondere Geiftlichkeit zu 
affectiven, noch zu mundanifiven [fich weltlich zu gebexven]?.... . wer 
hätte zu Land und See folche erſtaunliche Mitpilgerſchaft übernommen 
und ausgehalten?“ 

Nun teifft aber mit dieſer Gründung feines häuslichen Lebens und 
der Uebernahme feiner Herrſchaft bie Stiftung ber Gemeinde in einem 
und demſelben Jahr zufammen. Mit viefer hat e8 folgende Bewanbt- 
niß. Schon im 17. Jahrhundert waren mehrere Mitgliever der böh⸗ 
mifchen Gemeinbe, wie fie ſchon vor den Zeiten der Reformation im 
Zufammenbange mit Hus ſich gebilbet hatte, aus Mähren herüber nach 
Polen, Preußen, Sachen geflüchtet. Eine neue Bewegung entitand 
unter den im Lande Zurüdgebliebenen nach dem Anfang tes 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Chriſtian David, geboren 1690 zu Senftleben in Mähren, 
war, in ber katholiſchen Kirche erzogen, ſchon als Knabe, da er noch die 
Schafe feines Vaters hütete, erweckt worden; er war dann als Zimmer- 
gejelle umbergereist, überall Ruhe für feine Seele ſuchend, bis er enblich 
in Görlitz durch ven Umgang mit bortigen Predigern, befonvers dem 
Prediger Schäfer, zu tieferer evangeliſcher Einficht, zu innerer Be⸗ 
friepigung gelangt war, nachbem er fchon früßer in Berlin zur 
lutheriſchen Kirche übergetreten war. Nun fuchte er auch feinen Brübern 
in Mähren biefelben Segnungen eines erwedten Gemüthes zuzuwenden. 
Er kehrte zu ihnen auf einen Befuch zurüd, erzählte ihnen von dem, was 
er erfahren, und weckte in ihnen bie Sehnfucht, ihre bisherigen Wohn- 
fige zu verlaffen und ſich unter chriftlichen Leuten anzufieven, bamit fie 
in ber ertannten Wahrheit befejtigt werben möchten. — In einer perſön⸗ 
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lichen Zuſammenkunft mit dem jungen Grafen entdeckte er ihm bie Noth 
feiner Brüder, und biefer war bereitwillig, ven Auswanderern auf feinem 
Gute eine Stätte anzuweifen. Wieterum kehrte Davib nach Mähren 
zurüd mit der froben Botichaft, Gott Habe einen Grafen erweckt, der ein 
treues Kind Gottes fei und ein Gut gelanft Habe, auf bem er fie auf- 
nehmen wolle. ‘Die Brüber fielen auf die Kniee und dankten Gott für 
ben Ausweg, ben er ihnen gezeigt. Sogleich warb die Wanderſchaft nach 
ber Oberlaufit angetreten, Chriftian ‘David an ver Spite. Nach Pfing- 
ften langten fie an. Es waren ihrer nur noch wenige Perſonen, wor. 
unter bie beiven Familien Neiffer als die hervorragenden erfcheinen. 
Den 17. Juni 1722 wurbe ber erfte Baum gefällt zum Bau des erften 
Haufes, wobei der Zimmermann David den erften Hieb that mit ben 
Worten des Pſalms: „Hier hat der Vogel fein Haus finden unb bie 
Schwalbe ihr Neft, nämlich veine Altäre, Herr Zebaoth.“ — Der Haus- 
hofmeifter des Grafen, Heiz, bielt die Einweihungsreve, und er war 
e8 auch, ber dem neuerbauten Orte am Hutberge zuerft ven Namen 
Herrnhut gab, indem er in einem Briefe an den Grafen vom 8. Juli 
alſo ſchrieb: „Gott fegue dieſes Werk nach feiner Güte, und verichaffe, 
daß Ew. Excellenz an dem Berge, der ber Hutberg heißt, eine Stabt 
bauen, tie nicht nur unter bes Herrn Hut ftehe, fondern da auch 
alle Einwohner auf des Herrn Hut ftehen, daß Tag und Nacht fein 
Stillſchweigen bei ihnen ſei.“ Erſt zwei Jahre nachher wurde jepoch. Die 
Benennung in Aufnahme gebracht, indem ein Prediger ver Gemeinde in 
einer Fürbitte für eine Frau zuerft den Ort öffentlih Herrnhut 
nannte. Gegen Ende des Decembers befuchte ver Graf zuerſt dieſe nene 
Schöpfung. Als er von der Straße aus das neuerbaute Hans and dem 
Walde fich erheben fah, und erfuhr, daß dieß die Wohnung ver mäh⸗ 
riſchen Ankömmlinge fei, ging er zu ven Leuten binein, bewilffommte 
fie, fiel mit ihnen auf bie Kniee, bankte dem Heiland, fegnete ven Ort 
und empfahl ihm ber ferneren Gnade des Herrn. — Bon nun an ftanb 
in Zinzenborf der Gedanke feſt, die Lieblingsivee Speners zu ver- 
wirklichen: daß burch Heine Kirchlein in ver Kirche dieſer ſelbſt wieber 
müffe aufgeholfen werben. Er verband fich demnach mit dem Baftor 
Rothe, feinem Freunde Wattewil und dem Prebiger Schäfer im benach- 
barten Görlig zu einer Geſellſchaft, welche fich die Geſellſchaft der vier 
verbundnen Brüder nannte. Diefe machten es fich zur Aufgabe, wo 
fie Gelegenheit fänten, anf bie Ehriftenheit einzuwirken, befonbers 
auch durch Verbreitung erbaulicher Schriften, teren Zinzendorf felbft 
mehrere verfaßte. Die regelmäßigen Zuſammenkünfte, an welchen bald 
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auch andere gleichgefinnte Freunde Theil nahmen, hießen Conferenzen. 
Zudem bielt Zinzendorf häufig Vorträge in ber verfammelten Gemeinde 
zu Berthelsdorf; ex betrachtete fich gleichfam als den geiftlichen Gehülfen 
bes Paftor Rothe, indem er bie von biefem bes Vormittags gehaltnen 
Predigten Nachmittags mit ven Zuhörern wieder purchging, und fo eine 
Art von Katechifation hielt. Bald nahmen auch Leute aus ber Umgebung 
Theil, und durch neue und wieder neue Auswandrer aus Mähren warb 
bie Gemeinde gleichfalls verftärkt. Rings um das erfte Haus erhoben 
fich neue Wohnungen, und enblich warb auch den 12. Mai 1724 ver 
Grundftein zu einem gottesbienftlihen VBerfammlungshaufe gelegt. 
„Möge Gott,” fprach Zinzenborf bei ver ftattgefunvenen Feierlichkeit, 
„dieſes Hans nicht länger ftehen laffen, als e8 zum Preiſe des Heilands 
eine Wohnung der Liebe und des Friedens fein wird!“ Die Umſtehenden 
fühlten das Gewicht dieſer Worte; denn leider war der Same ber Zwie⸗ 
tracht bereits in bie neue Gemeinde geſä't worden. Die mähriichen 
Brüber waren von Anfang an nicht alle einer Meinung. Lutheraner 
und Reformirte ftritten fi) auch bier über das Abendmahl; Anbere 
hatten fogar ſocinianiſche Grundſätze mitgebracht. Wieder Andere, 
namentlich von ven zulett Eingewanterten, wollten, im Anfchluß an bie 
alte Verfaſſung ver böhmifchen Brüber in Mähren, eine ftrenge Kirchen⸗ 
zucht einführen, ber fich die Uebrigen wiberfeßten. Zinzendorf empfand 
biefe Streitigkeiten um fo fehmerzlicher, als bie Irrthümer und Ueber⸗ 
treibungen, bie an dem einen over.andern Orte zum Vorſchein kamen, ihm 
ſelbſt angerechnet wurben, und wirklich verbreiteten fich bald bie nachthei- 
figften Gerüchte ſowohl über ihn als über bie neue Gemeinde. — Zinzen- 
borf hatte im Jahr 1727 feine Stelle in Dresden aufgegeben und feine 
Wohnung unter ber Gemeinde genommen. Er befleivete eine Zeit lang 
ſelbſt das Umt eines Vorftehers, gab ber Gemeinde eine feftere Einrich- 
tung und Berfaffung, fehrieb, reiste, wirkte, kämpfte, betete für fie uner- 
müdlich. — Für feine Berfon blieb er als Lutheraner ver Augsburgi⸗ 
Shen Confeſſion zugethan, ohne daß er jeboch engherzig die Mit- 
glieder andrer Confeſſionen vom chriftlichen Verbande ausgefchloffen 
hätte. Uber eben bieß und fein thatfächlicher Verkehr mit frommen 
Ratholiten, für bie er fogar Lieberausgaben veranftaltete und geiftliche 
Bücher (3. B. Arndts wahres Chriſtenthum) überfette, zog ihm ven 
Verdacht des Imbifferentismus zu. Auch bie Art, wie er fich über 
mehrere chriftliche Dinge ansiprach, gab benen, welche hinter eigenthüm⸗ 
lichen Aeußerungen der Frömmigkeit gleich eine Ketzerei wittern, Anlaß 
genug zur Verbächtigung feiner Orthodoxie. Selbft die Halle ſchen 
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Bietiften waren nicht mehr mit ihm zufrieben, ba ex weniger als fie auf 
einen heftigen Bußkampf brang und mehr bie Kraft ber Erlöjung heraus⸗ 
bob, als die Macht der Sünde, mehr bie Gottesliebe und den Gottes⸗ 
frieven, als bie Gottesfurht. Er mache, hieß es, ben Leuten das 
Chriſtenthum zu leicht , ja, weil er geſtand, das nie an fich erfahren zu 
haben, was fie ven Bußkampf nannten, fo fprachen ihm bie Strengiten 
unter ihnen jogar das Recht ab, fich einen Ehriften zu nennen. — Mit 
ben Inſpirirten im Sfenburg’schen, z. B. mit Rod, Dippel u. a. trat 
Zinzenborf einige Zeit in Verbindung, aber auch dieſe Tonnte nicht auf 
bie Dauer beftehn, da ihm alles feparatiftifche Wehen zuwider war. Von 
ber katholiſchen Kirche ber wurde er gleichfalls mit argwöhntichen 
Augen beobachtet und von den Jeſuiten bei dem Kaifer als ein Mann 
verdächtigt, ver feine Unterthanen ihm abipenftig mache und fie zu feiner 
neuen Religion berüberlode. So begann für Zinzendorf mit ver größern 
Wirkſamleit, die ihm geworben, bie Zeit ver mannigfachſten Kämpfe 
nach außen, wozu auch vielerlei Anfechtungen von innen, aus bem 
Scooße der öfter entzweiten Gemeinde, fich gefeliten. Bei alle dem blieb 
fein Muth aufrecht. 


„Mein Beruf Heißt: Jeſu nach, 

Durd die Schmad), 

Durchs Gedräng, von ans und innen, 
Das Geraume zu gerwinuen, 

Deſſen Pforten Jeſus brach.“ 


Um feinem Berufe ganz umd ungeitört leben zu können, beichloß 
endlich Zinzendorf, förmlich in den geiftlichen Stand zu treten. Er trug 
fein Vorhaben ven Yelteiten usb Helfern ber Gemeinde vor, biefe und 
noch mehr feine Gattin erregten erſt Bedenlen. ‘Der Heiland felbit follte 
ben Entſcheid geben durch das Loos, in welchem man fich in Herrnhut 
ſchon längere Zeit gewöhnt Hatte in zweifelhaften Fällen den Willen bes 
Himmels zu erfennen. Das Loos entichien bejabend. Dazu Fam, va 
ein Kaufmann ans Stralfund unlängft von Zinzendorf einen Herrn⸗ 
hutiſchen Hauslehrer für feine Kinder begehrt hatte, Zinzendorf wear 
entichlofien, die Stelle jelbit anzunehmen, und reiste unter veus Namen 
eines Herrin Ludwig von Freideck nach Stralſund, um fich bort bei biefer 
Gelegenheit eraminiren und orbiniren zu laffen. Unterwegs mußte er 
in feinem Incognito manches Mißliebige über fi) und die Gemeinde 
hören. So eröffnete ihm unter anderm dev Superintenvent Langemack 
in Stralfund, daß er eine Schrift wider Zinzendorf herausgeben werte, 
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ohne zu wiffen, daß er in dem Candidaten den Mann vor fich habe, 
gegen ven ex fehreiben wollte. Den 11. April 1734 hielt ber frembe 
Candidat und Hauslehrer feine Probepredigt in Stralfund unter großem 
Beifall. Er beitand fein Examen und kehrte, mit einem rühmlichen 
Zeugniß ber Mechtglänbigkeit verjehen, nach Herrnhut zurück, nachdem 
er in Stralfend feinen Degen für immer abgelegt hatte. Noch in bem- 
jelben Sabre warb er von dem Kanzler Pfaff in Tübingen mit allen 
Formalitäten in den geiftlichen Staub aufgenommen. Zinzenborf war 
nun orbiniet. Um aber auch bie übrigen Mitglieder der Brübergemeinbe, 
welche als Heidenboten ansgefanbt wurben, in ben Stand zu een, 
Taufe und Abendmahl auszutbeilen, mußte auf weitere Mittel gebacht 
werben. Dieſe Leute waren meift unftubierte Hantwerter, fie konnten 
nicht wie Zinzendorf ein theologifches Eramen machen, und e8 war alfo 
auch keine Hoffnung vorhanden, daß irgend ein lutheriſches Conſiſtorium 
folche Brüder zu Geiftlichen orbiniren wäre. Man mußte alfo auf 
andre Weife helfen. Und da fam bie alte Sitte ber mährischen Brüber 
hüffreich entgegen. “Die mährifchen Brüder hatten von alten Zeiten ber 
Biſchöfe, welche durch Handauflegung die geiftliche Weihe denen ertheil- 
ten, die fte würdig fanden, und es kam nur darauf an, einen würbigen 
Bifchof zu finden, ver felbft wieder ven Würbigen und Züchtigen bie 
heifige Weihe ertheilen könnte. Nım lebte in Berlin der Dberhofprebiger 
Yablonsty, damals der Altefte unter ven mährifchen Bifchöfen, von 
ber Zeit ver frühern Auswanverung ber. An biefen wandte fich Zinzen- 
dorf und empfahl ihm den David Nitfhmann, eines ver thätigften 
Mitgllever ver Gemeinde, der bereits in Weftinbien unter den bortigen 
Negern das Evangelium verkündet hatte, mit ber Bitte, ihm durch Hand» 
auflegung bie Biſchofswürde zu ertbeilen, was auch mit großer Bereit- 
willigfeit von Seiten Iablonaty's geſchah. Wir übergehen bie größern 
und Heinern Reifen, weiche Zinzendorf zu weiterer Forderung feines 
Werkes unternahm, die Berbinonngen, bie er in Norb- und Süddeutſch⸗ 
land, in der Schweiz, in Dänemark, in Schweben, in Holland anfnüpfte, 
bie Wideswärtigfelten, pie ihm bie und ba begegneten, bie Demüthigun- 
‚gen, bie er erlitt, die Bekehrungen, bie ihm gelangen, und erwähnen 
bloß noch der Hanptmomente feines Lebens. Dahin gehört das Edict 
des fächfifchen Königs Auguft von Polen vom 20. März 1736, deſſen 
er, anf ber Heimkehr von feinen Reifen, zuerjt in Caſſel anfichtig wurbe. 
Der Inhalt diefes Ediets war kurz ber, daß er wegen falfcher Lehre und 
gefährlicher Principien bie fächfiichen Lande meiden folle. Zinzendorf 
nahm auch biefen Schlag in würbiges Fafſung Hin, ohne alle Erbitterung 
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gegen ven König, den er nie aufhörte als feine Obrigkeit zu ehren. Nun 
mußte er fich nach einem neuen Aufenthalt umſehn. ‘Diefer warb ihm 
in ver Wetterau auf ber Ronneburg, einem halbverfallnen Schloffe 
des Grafen von Iſenburg. Hier trafen auch feine Frau, fein Freund 
von Wattewil, Chriftion David und einige andre Brüder ein. Gier 
wurden wie in Herrnhut fromme Berfammlungen gehalten und neue 
Freundichaften geſchloſſen; umd fo warb ber Same ver neuen Lehre von 
dem Sturm, der in Sachfen über fie losbrach, nur weiter getrieben, um 
in den Gegenden des Rheins neben ähnlichen Pflanzungen Wurzel zu 
faffen. Zinzenborf blieb inbeffen für feine Perfon nicht lange va. Er 
wandte fich von Weften uach Often und zwar nach Lienland. Die neue 
Colonie der Salzburger in Litthauen, von ber wir in unfern erften Bor» 
lefungen gefprochen haben, zog feine beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Er hätte fich gern unter biefen einfachen Menſchen niebergelafien, und 
jo wandte er fich in einem Schreiben von Memel aus an ven König 
Friedrich Wilhelm I., worin er ihn bat, ihn „in den Salgburgiichen 
Pflanzgarten als einen unwürdigen, aber treuen Hanblanger aufzuneh⸗ 
men“; zugleich benutte er biefen Anlaß, dem Könige über bie Herrn⸗ 
hutifche Gemeine felbft eine günftigere VBorftellung beizubringen, als fie 
burch das Gerücht verbreitet worden war. Es blieb aber nicht beim 
Schreiben. In Wufterhaufen ward Zinzenborf dem König perfönlich 
vorgeftellt. ‘Diejer hatte, wie er fich jelbft nach feiner originellen Weife 
äußerte, geglaubt, „Zinzendorf müſſe ein Iujtiger oder melancholifcher 
Fanaticus fein, ein halb ridicüler, halb gefährlicher Menſch“; aber vie 
Unterrevung mit ihm belehrte ihn bald eines andern, fo baß er feinem 
Hofe belannte, „er fei rüdtjichtlich des Orafen belogen und betrogen wor⸗ 
ben, e8 habe weder ver Keterei, noch der Staatsverwirrung halber Noth 
mit ihm, feine ganze Sünde fei, daß er als ein Graf und in ber Welt 
angefehener Mann fi dem Dienfte des Evangeliums ganz wibmete ; 
kurzum, ber Teufel aus der Hölle könne nicht ärger lügen, als bie 
Gegner Zinzenvorfs gelogen hätten.“ Die Gunft des Könige wear 
Zinzenborf auch dazu behülflich, daß ihm, wie früber Nitfhmann, 
bie bifchöfliche Würde durch Jablonsky ertheilt werden durfte, fobald vie 
Pröpfte Roloff und Reinbed feine Nechtgläubigleit würden geprüft haben. 
Die förmliche Ordination zum Biſchof fand jedoch erft ein Jahr ſpäter 
ftatt. Mittlerweile Hatten auch Zinzentorfs Gattin und feine Freunde 
bie Ronneburg wieder verlaflen müffen und in Frankfurt am Main 
eine Zuflucht gefucht, wo ber Geächtete wieber mit ihnen zufammentraf. 
Hier trat er (fo wie in andern Stäbten) als Prebiger auf, und auch bier, 
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wie immer, bilvete die Verſoͤhnungslehre, oder nach feinen Worten „vie 
in dem Blute des Lammes Gotted gegründete Gnade, der man auch 
nicht einen Funken eignes Gute beimifchen bürfe*, ven einzigen Inhalt 
feiner Predigten. — Stoßen mochten fich freilich Manche daran, wenn 
er behauptete, der frömmite Bürger in Frankfurt werde nicht anders 
jelig, als der Straßenräuber, ven man aufs Rab lege. In ver Nähe 
von Frankfurt, auf vem Schloffe Mearienborn, bielt vie Gemeinde gegen 
Ende des Jahres 1736 ihren erften Synodus, wozu fich viele Brüder 
von Herrnhut und andern Orten einfanden. Zinzenborf unternahm dann 
abermals eine größere Reife durch Holland und England, und nachdem 
er in Berlin nun wirklich die Bifchofsweihe erhalten hatte, erlangte 
er zugleich von feinem eignen Landesfürſten bie Bewilligung, wieber nach 
Sachſen zurüctehren zu dürfen. So ſah er denn fein Herrnhut wieder ; 
aber nur auf kurze Zeit, indem feine Weigerung einen Revers zu unter- 
fchreiben, ver fich werer mit feinen Grundſätzen noch mit feiner Ehre 
vertrug, ihm wiederum eine Verbannung zuzog, bie erſt den Anſchein einer 
freiwilligen Hatte, bald darauf aber durch ein nochmaliges Edict zu einer 
gezwungnen wurbe. Zinzenborf wandte fich abermals nach Berlin, und 
bielt dort zweimal, nachher viermal in der Woche Öffentliche Vorträge in 
einem Privathaufe. Der Zubrang, auch aus ber vornehmen Berliner 
Belt, war jo groß, daß einft zweinnbvierzig Kutichen vor dem Haufe 
bieften. Nachdem er dann wieder feine PBilgergemeinve in Marienborn 
befucht, trat er im Jahr 1739 die Seereife nach Weftinvien an, um die 
Injeln St. Thomas und St. Croix zu beſuchen, auf denen bereits vie 
Brüdergemeinde Miffionen angelegt hatte. In St. Thomas traf Zinzen- 
borf alles in einem traurigen Zuſtande. Die Brüder, welche ben bortigen 
Negerjtlaven das Evangelium verkünbigt hatten, lagen feit drei Monaten 
im Gefängniß, weil fie von einem Verdacht, ven ihre Feinde auf ſie ge- 
worfen, fich nicht hatten durch einen Eid reinigen wollen. Sogleich ver: 
wanbte fich Zinzendorf beim dän i ſchen Gouverneur für die Öefangenen, 
und dieſer gab fie los. Als aber der Graf in kreoliſcher Mundart an bie 
Neger Reben zu halten anfing, erregten bie Pflanzer einen allgemeinen 
Aufruhr. Sie trieben die Neger mit Gewalt auseinander durch Schuß 
und Hieb, und mißhandelten fie auf jeve Weife. Zinzenborf legte in 
Kopenhagen Beſchwerde gegen biefes Verfahren ein und reiste bald barauf 
ſelbft in Begleitung eines portugiefiichen Juden (Dacofta) nach Europe 
zurück. Sodann machte er zu feiner Erholung eine Reife in's Württem- 
bergifche und die Schweiz. Bon Bafel aus fchrieb er unter dem 28. Ja⸗ 
nuar 1740 an einen Freund einen ‘Brief, der uns in feine Dent- und 
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Handlungsweiſe, wie er fie ſelbſt beurtheilte, und in feinen Plan einen 
merkwürdigen Blick thun läßt: 

„Daß ich die erften tiefgehenden Gnadenzüge erfahren, bie von ber 
Predigt des Kreuzes entitanden, ift ungefähr etliche und breißig Jahre. 
... Doch habe ich (bei allen, was ich gelehrt und gethan) lediglich um 
Jeſu willen gehandelt, und keineswegs aus eigenen Nebenfachen, bean 
baß ich Durch bie Sache Jeſu hätte berühmt werben wollen, war meinem 
Temperament ungemäß. Ich liebte Pferde, Grandeurs, meine Natur 
portirte nich einen Zenophon, Brutus, Seneca abzugeben. Die Modelle 
von meinen Eltern und Groß⸗ und Ureltern waren bem gemäß, meine 
Erziehung auch, und fo viel wußte ich, daß bei ber Lehre Iefu fein Staat 
auf dergleichen Etabliffements konnte gemacht werben. Aber das habe 
ich Jeſu wiſſentlich aufgeopfert. Meine Führung ging barum ziemlich 
langfam und confus. .. . Mich führten die Erempel ber Heiligen und 
feine PBrincipia. ... . Was meinen Generalplan betrifft, jo Habe ich gar 
feinen, fondern gebe bem Heiland von Jahr zu Jahr nach, und thue, 
was ich fol, doch gern. Auf ein Jahr oder zwei habe ich zuweilen einen 
Specialplan, und was vergleichen Specialplans betrifft, fo habe ich zus 
einem Plan, bie mährifche, ohne mich entſtandne Kirche beim Heiland zu 
conferviren, daß fie bei meinen Lebzeiten und wo möglich noch lange 
darnach Fein Wolf zu faſſen kriege, einen Plan, jo viel heidniſche Vol⸗ 
ter anfzufuchen, als ich kann, und zu fehen, ob fie bes für alle Welt 
vergoßnen Blutes können theilhaftig werben , einen Plan, des Heilands 
Teſtament (3ob. 17) fontel wir möglich ift durch Gnade ausführen zu 
helfen, bamit bie zerftrenten Kinder Gottes allenthalben in Orbnung 
zufammentommen, wo fie leiblicy beifammen fink, wicht in's mähriſche 
(va arbeite ich vielmehr dagegen), ſondern in's allgemeine Banb der 
Gemeinichaft . . .; einen Plan, fo viel Seelen als ich Tann zur Sin- 
benfchaft und Gnade zu bringen: darum habe ich die Kanzel fo lieb 
und reifete einer Kanzel zu Gefallen funfzig Meilen; und emen Plan, 
alfe, auch nicht beifammenwohnende Kinder Gottes zu vereinigen, bem 
ich feit 1717 bis 1739 unverrüdt gefolget, Laffe ihn aber jet fahren, 
weil ich nicht allein kein Durchlommen damit fehe, ſondern im 
dem Gegentheil anfange ein Geheimniß ber göttlichen Vorſehung 
zu merken.“ 

Das folgende Jahr befuchte Zinzendorf noch einmal die Schweiz, 
und zwar dießmal Genf. ‘Dann aber dachte er auf eine größere Reiſe 
nah Nordamerika, welche er wirktich in Begleitung feiner jechszehn- 
jährigen Tochter im September 1741 antrat. Am Fluſſe Delaware 


Zingenborf ale reiſender Prediger. 399 


fan er bereits eine Wrübercolonie im Anbau, woraus fpäter bie Herrn⸗ 
hutiſchen Pflangorte Nazareth und Bethlehem emporwuchien. Bier, im 
Sande der Freiheit, legte er auch vor vielen Zeugen, unter benen fich 
Benjamin Tranklin befand, den Grafentitel nieber, und nachdem 
er ſchon zuvor für feinen Beſuch in Amerila ven Namen Thärn ftein 
angenomwen batte, hieß er jet ſchlechtweg Bruder Ludwig ober 
Freund Ludwig. Die vielen Secten in Norbamerila boten der Wirk⸗ 
famteit Zinzendorfs zwar manche Anknüpfungspunkte, auf ber andern 
Seite aber legten fie feinem Auftreten manche Schwierigleiten in ben 
. Weg. Borerft richtete ſich feine Wirkfamleit auf die Lutheraner, 
bie er zu einer Kirchenordnung brachte; aber auch bei Reformirten 
predigte er. Den ftrengen Puritanern konnte er es indeſſen nicht 
recht machen. Ein auffallendes Beifpiel von der craffen puritaniſchen 
Gefetlichleit ijt wohl das, daß Zinzendorf, als er an einem Sonn- 
tag ein geiftliches Lied auffchrieb, das er gebichtet hatte, von dem 
Eonttabfe verhaftet und ale Sabbathſchänder in eine Geldſtrafe ver- 
fätlt wurde. 

Nachdem er eine Reife in’s Iunere unternommen, um ben Inbin- 
nerftänmen jelbft pas Evangelium zu verkünben, wobei er das eine Mat 
in Gefahr gerieth erichlagen zu werben, bas andre Mal aber zum Zeichen 
bes Friedens mit einer Korallenfchnur war beſchenkt worven, bie fie 
Wampon nennen, lehrte er wiever nach England und von da nach dem 
Feſtlande zurüd. 

Des Reiſens noch nicht müde, richtete nun Zinzendorf feine Blicke 
nach Lievland und Rußland; allein ber Eingang in leßteres Land wurbe 
ihm unterfagt, da fchon feine Gemahlin fich bafelbft als Sectenftifterin 
einen üblen Namen gemacht hätte. Er wurde in Riga in Berhaft ge- 
nommen. Die Kaiferin Efifabeth, an die er fich wandte, gab ihm ven 
Inrzen Befcheid, „er möge fich aus ven Faiferlichen Landen je eher je lieber 
zurüdbegeben,“ und ba er auf Unterfuchung ver über ihn ergangenen 
falfchen Gerüchte gedrungen hatte, hieß es: „Ihro Majeftät fänden nicht 
nöthig, feinetwegen etwas zu unterfuchen.“ Und jo warb er unter mili- 
tärifcher Begleitung über bie Grenze gebracht, worauf er fich einige Zeit 
in Schlefien aufbielt, in welchen Lande ſich gleichfalls Herrnhutiſche 
Gemeinden bilveten. 

Wir übergehen auch bier wieber bie verfehiebnen Reiſen, die Ein» 
richtungen und Veranftaltungen, die Zinzenborf im Innern ber Gemein⸗ 
ben traf, bie Wiperwärtigleiten, bie ihm von außen und innen erwuchſen, 
wohin bejonvers die Ausartung der Gemeinde Herruhag in ber Wetterau 
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gehört (1750), die unzähligen Schriften, die er herausgab, und bie für 
und wider ihn erfchienen. Wir erwähnen nur noch, baß im Jahr 1747 
bie über ihn ausgefprochne Verbannung aus Sachſen wieder zurückge⸗ 
nommen wurde, daß er dann vom Jahr 1751 —55 einen längern 
Aufenthalt in England nahm, wo er jeiner Gemeinde die Anerkennung 
bes Parlaments zu verjchaffen wußte, daß er, nachdem er feinen Sohn 
Renatus und bald darauf feine Gattin verloren, im Jahr 1757 fich zum 
zweiten Dial verehelichte mit Anna Nitſchmann, einer vieljährigen 
Breundin und Gehülfin, und daß er endlich ven 9. Mai 1760 zu 
Herrnhut ftarb, an dem Tage, da bie Loſung bei ber Gemeinde war: 
„Er wird feine Ernte fröhlich einbringen mit Lob und Dank.“ Ein An- 
fall von Stedfluß hatte ihm die Zunge gelähmt, aber, wiewohl mit 
ihwacher Stimme, Tonnte er noch feinem Tochtermann Johann von 
Wattewil, dem Sohne feines alten Freundes, die Verficherung geben: 
Mein lieber Sohn, ich werde nun bingehn. Ich bin mit meinen Deren 
ganz verftanden. Er ift mit mir zufrieben. Ich bin fertig mit ihm zu 
gehn, mir ift nichts mehr im Wege.“ — Als er die Augen gefchloffen, 
ſprach Iohann von Wattewil noch die Worte: „Herr, num läffeit du bei- 
nen Diener in Frieden fahren,” und mit dem Worte „Frieden“ hauchte 
er den lebten Athen aus. — Durch Poſaunenton, wie es bei jedem 
Sterbefalle in ber Gemeinde üblich ift, wurde fein Heimgang verkündet. 
Die ganze Gemeinde verfammelte ſich Nachmittags auf dem Betſaale, 
und dankte auf ven Knieen dem Heiland für bie Gnabe, die er durch ben 
Abgeſchiednen gewirkt. Am folgenden Tage warb der Leichnam mit 
, einem weißen Talar bekleidet, wie die Bifchöfe der Brüder ibn zu 
tragen pflegten, in einem violett ausgefchlagnen Sarg ausgeftellt und 
von der ganzen Gemeinde chorweife, die Kinder voran, befichtigt. Erſt 
ven 16. Mai (acht Tage nach dem Hinfchiebe) folgte das Begräbniß. 
2100 Leichenbegleiter, wozu noch 2000 Fremde Hinzulamen, gingen 
in größter Orbnung und Stille hinter dem Sarge ber; zweiunbbreißig 
Prediger und Miſſionaire, deren einige aus Holland, England, Nord: 
amerifa und Grönland in Herrnhut eben anweſend waren, trugen ab- 
wechfelnd ven Sarg, unter Begleitung der ganzen Gemeinde mit Muſik 
und dem Geſange: 


Ei wie fo felig fchläfeft du 
Und träumeft füßen Traum.“ 


Die Beftattung gefehah auf dem Hutberge, dem Gottesacker ver Gemeinte. 
Später wurde ihm ein Leichenftein gefeßt, mit ver Infchrift: „Allhier 
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ruhen die Gebeine des unvergeßlichen Mannes Gottes, Nicolai Ludwigs, 
Grafen und Herrn von Zinzenborf und Pottenborf, der durch Gottes 
Gnade und feinen treuen und unermübeten ‘Dienft in biefem 18. Seculo 
wieder erneuerten Brüberunität würbigften Orbinarii. Er war geboren 
zu Dresten am 26. Mai 1700 und ging ein zu Herrnhut in feines 
Herrin Freude am 9. Mai 1760. Er war dazu gejett, daß er Frucht 
bringe, und eine Frucht, die da bleibe.” — Ihm zur Linten lag feine 
erfte Gemahlin begraben; bald auch wurde zu feiner Rechten ibm vie 
zweite zugefellt, vie ihm noch in demſelben Monat nachgefolgt war. Von 
feiner erften Gemahlin hatte Zinzendorf ſechs Söhne und ſechs Töchter 
gehabt: doch nur drei Töchter überlebten ihn, ber Brübergemeinve mit 
bülfreicher Liebe zugetban bis an ihr Ende. — Zinzendorf ftarb unver- 
mögend. „Ich juchte,“ durfte er mit gutem Gewiſſen von fich jagen, 
„bei meinen Brüdern und Schweftern nicht das Ihrige, fondern fie, 
denn e8 follen nicht die Kinder den Eltern Schäbe fammeln, fonvern die 
Eltern ven Kindern. Es foll niemand fagen können, er babe mich reich 
gemacht. Ich habe feit vielen Jahren an eignem Hab und But auf ein- 
mal nie hundert Thaler vermocht.” 

Zinzendorf war groß von Geftalt, in der Jugend fchlant, in ſpätern 
Jahren wohlbeleibt. Seine Haltung und Geberven waren ungezwungen 
und verriethen ven vornehmen Stand. Denen, bie ihn einen Ropfhänger 
nennen, fei zum Troſt gefagt, daß er ven Kopf immer gerade aufrepht 
zwilchen ven Schultern getragen. Die Züge feines Angefichts waren 
wohlgebilvet; unter einer hohen Stirn bligten Heine blaue Augen voll 
dunkeln Feuers und milder Freundlichkeit hervor, die Nafe war mäßig 
gebogen, ver Munb, ver in ven meiften Portraits verfehlt fein ſoll, hatte 
durch Die gejchloffenen Lippen etwas eines, Vornehmes, Lieblichkeit mit 
Ernſt vermifcht. „Er hatte,” jagt Schrautenbach, „eine männliche, ange- 
nehme, volltönenbe, zu dem volflommenften Ausdruck geſchickte Stimme, 
ſowohl im Reben als im Singen. Die ſchwere Kunft, oder eigentlicher 
bie zu dem Effect jo wefentliche Gabe, ven Accent zu legen, jede Stelle 
in ihrer Art zu fprechen und mit dem ihr eignen Ausdruck des Anblids, 
ber Stimme und ber gelegentlichen Bewegung bes Körpers zu begleiten, 
ohne daß von dem allem etwas auffallen vorftach, ohne daß er felbft 
barauf bachte: alles das lag in feinem Charakter. Leben, Seele, Har- 
monie bezeichneten alles, was er that. Wenn er einen Biſchof weihete 
oder eine Ordination verrichtete und die Hand aufhob, ben Segen bes 
Herrn und der Kirche auf den Mann zu legen, fo fuhr eine Bewegung 
burch die Gemeinde... . Vornehmfich war ver Anblid des Mannes 

Hagenbach, Borlefungen VI. 26 


402 Achtzehnte Vorlefung. 


eindrücklich in Liturgien . . . beſonders bei ver Ausfpendung der 
Sacramente. Sein Ansfehn war groß, edel, Traftvoll, unter Bielen 
ansgezeichnet. Man Fonnte davon fich überzeugen, wenn mar ihn in 
eine Geſellſchaft vornehmer Leute treten ſah, ober in einer Stapt wie 
London over Amſterdam bem auf ver Straße ruhig wandelnden Wanne 
in ber Entfernung nachging, und vas Benehmen ver Menſchen gegen 
ihn, ihre Verbeugungen, ihr aus dem Wege Treten, ihre Dienſtbehülf⸗ 
fichteit bemerkte. — Er war allezeit anf das allereinfältigfte und nach⸗ 
lãſfig geffeidet, in feinem Haufe ſchlecht logirt, ohne Wahl in Dienbeln, 
nte eine &xiftenz fiichend in einem Dinge außer ihm felbft, feinen Werth 
fegend auf einige Art von Kleinigkeiten. In allen Dingen, vie feine 
Perſon angingen, Kleidung, Rahrung und vergleichen, von wenig 
Bevürftiiffen. Sonverbar in allen Dingen anfer ihm felbft, und incer- 
rigibel. ..... Im Umgang war ver Graf munter, verbindlich und unge 
mein ımterhaltend; ein Liebhaber ver Freude und des unſchuldigen 
Scherzes, wenn auch er ver Gegenftand ber Laune war. Niemand 
aber wurde mit ihm famiftär. ..... In Dingen fettes Amtes hat ev aus 
Charakter und Gefühl dennoch nie einen gebieterifchen Ton angenommen 
oder ald Herrn ver Sache fich betragen. Er konnte wohl bisweilen 
ſchmaͤhlen, und es konnte fein, daß fein phyftſches Syſtem einer ſolchen 
Erplofion untermweilen nöthig hatte; aber nie gebrauchte er Ausbrücke 
bie befeivigenp ober ſeiner unwürdig geweſen fein würben. ... . In An- 
ſehung feiner Wiffenfchaft und Erkenntniß war er von benjenigen, bie 
ſich das Meifte felbft zu danlen haben. Er las wenig, beinahe allein 
die Bibel, und in ven legten zwanzig Jahren wohl kein geiftliches Buch; 
er fchrieb viel, mebitirte viel... .. Seine Schriften und Heben find feine 
ausgearbeiteten Stüde ; denn fein Geift war viel zu lebhaft, fich Bei einer 
Sache lange aufzuhalten, e8 waren mehr Essais, Discourfe. . . .*) 
Das Thun eines Mannes, ver viel bachte, fchrieb, rebete, fang, banete, 
Einrichtungen machte unter Menſchen, entfernte Orte verband, alles in 
ber größten Neuheit und vieles unvollenbet laſſend, gleicht dem Anblick 
einer großen, nen emporfteigenden Stadt, wie fie anhebt ſich zwiſchen 
ven Waflern auszubreiten, bier ein Balaft, bort eine niebrige Hütte; ein 
allgemeines großes Gemälde, das nicht In einem einzelnen Theil, fonvern 


*) Bon größern Schriften find zu nermen: „Der beutfche (erft Dresbner) So⸗ 
crate8 1732“, eine apologetifche Wochenſchrift, worin er mit fofratifcher Ironie das Un⸗ 
zuſammenhängende und Unbefriebigende einer weltlichen Gefinuung vom Staubpuntit 
der natürlichen Bhilsjophie aus darftellen und fo das Antichriftenthbum ad absurdum 
führen wollte, und bie „Naturellen Reflerionen liber allerlei Diaterien 1744”. 
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in ver Haltung und Compofition des Ganzen zu fuchen iſt.“ So weit 
Schrautenbah. Wir fegen für einmal nichts mehr zu biefem Bilde bin- 
zu; denn es ift oft gut, daß das Bild eines Mannes erjt Zeit babe, fich 
ber Seele einzuprägen und fich vor unfern Bliden feitzuftellen, ehe bie 
Kritik darüber herfährt; beſonders ift dieß nöthig bei folchen Männern, 
über welche die Urtheile jo getheilt find und von Anfang an fo getheilt 
waren, wie über Zinzenborf. 

Wir überjchauen nur noch das Gebiet, das er bei feinem Tode 
angefäet mit dem Samen feiner Lehre hinterließ, und ba finden wir 
denn bis nach Norwegen, Grönland und Lappland, bis nach Aethiopien 
und Guinea und hinab zu ben Hottentotten, bis nach Rußland, nach 
Berfien, Paläftina, und dann wieder auf mehreren Punkten in Nord⸗ 
und Südamerika und auf ben weſtindiſchen Injeln jeine Ideen verbrei- 
tet, und Boten des Evangeliums ausgejenbet, vie in feinem Geifte 
iwirkten zur Ehre bes Heilands, für den er lebte. Die Namen ber haupt- 
fächlichften Gemeinden: Barby, Niesty, Kleinwelke, Onabau, 
Gnadenfrei, Gnadenfeld, Chriſtiansfeld, Königsfeld, 
Neuwied, Neudietendorf, Ebersdorf, Sarepta (an ben 
Ufern der Wolga) u. a. ſind bekannt. Ueber die Aufnahme, welche 
die Brüdergemeinde in der Schweiz gefunden, wird in der nächſten 
Vorleſung noch einiges müſſen geſagt werden. 
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Nähere Beleuchtung und Beurtheilung Zinzendorfs. Sein Charakter. Seine 
Theologie. Bengel als Gegner. Spangeubergs Idea fidei fratrum. Zinzen dorfs 
freiere Auſichten über die Schrift. Die Lieder der Brüdergemeinde. Zinzenborf als 
Gemeinbeftifter. Bebeutung der Brübergemeinde für die Zeit. Societäten. Herrn huter 
in ber Schweiz (in Baſel). Ein Wort Schleiermachers. 
Finzendorf und bie Brübergemeinbe, deren Gefchichte wir das Iegte 
Mal im Umriß betrachtet haben, haben beide von Anfang an ſehr ver- 
ſchiedne Urtheile erfahren. Es waren nicht bie Weltleute allein, nicht 
bie fogenannten Unglänbigen, die an ber Perfon und Lehre des Grafen 
und an feinen Einrichtungen anftießen, andy nicht bie in todten Formen 
erftarrten Ortboboren allein; fonvern gelehrte und fromme Männer, 
unter denen ich vor allen ven und ſchon befannten Benget nenne, far⸗ 
ven viel an ihm, an ber Lehre und an ber Gemeinbe auszuſetzen. ga, 
bie Brüder ſelbſt waren nicht immer mit allem zufrieben, was ihr Orbi- 
narius that, noch billigte biefer alles, was in den Gemeinden auflam 
und von ihnen ausging, fo baß, was wohl zu merken ift, das Urtheil 
über Zinzenborfs Perjon nicht immer genau mit dem über feine Sache 
zufammentrifft, und umgelehrt, währenn freilich im Allgemeinen wieber 
auch bie Gemeinde das Gepräge ihres Stifters trägt, und beite fich mit 
leicht von einander trennen laffen. Um bei ber Per ſon zu beginnen, fo 
haben wir in ber vorigen Vorlefung bereits ihr Bild gezeichnet, wie die 
Zeitgenoffen felbft (namentlich Schrautenbach) e8 uns überliefert haben. 
Auch fie hielten den Grafen nicht für fehlerfrei, und er fich felber am 
wenigften. Er felbft Hat fich in feinen naturellen Reflerionen 
vom Jahr 1742 gefchilvert,. und fich folgendes Zeugniß ausgeftellt: 
„Sch habe von Kindesbeinen auf nichts zum Zweck gehabt, als vie Ber- 
berrlihung Jeſu Chrifti des Gelreuzigten au pied de la lettre, ohne 
jemals in die Discuſſionen einzugeben, die von den befondern Religionen 
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herrühren. Einen andern Grund als Jeſum Chriftum, den Sohn bes 
lebendigen Gottes, weiß ich nicht, ich kann mich aber mit allen, bie 
barauf, obgleich unterfchiedlich, bauen, wohl vertragen. ..... Ich bin 
ganz einfältig, bejtändig vor Gott gebeugt, in Liebe gegen alle Menjchen 
(denn ich habe feinen Feind, und fuche nicht mich, ſondern Jeſum und 
die Brüder), gegen die Brüder treuberzig und ganz vertraulich, Leicht 
von mir felbft übel berevet, wegen freier Art zu reden ungewiß, was und 
wenn ich es folle gejagt haben, doch überhaupt gewiß, daß ich 
von ganzem Herzen gerebet babe, in Meinungen ganz invifferent, in 
Glaubensſachen ganz verträglich ; im Wantel mehr ernftlich und unleib- 
lich, in der Lehre vom Gottmenjchen Jeſu Chrifto Höchft ſectiriſch und 
unveränverlich , in Religionsfachen ein Feind alles Trennens, Namens 
und Zwanges; in ber Gemeine ein großer Freund der bürgerlicher Ge— 
meinfchaft, Orbnung und Zucht, doch ohne Application auf andere Ge- 
meinvden. Sch ſtatuire Feine fichtbare Hauptlivche, doch viele fichtbare 
Kirchlein. Die Separatiften von der Hauptlirche find Böfewichter , vie 
Separatiften von den Heinen Gemeinlein, worunter fie leben, find eigen- 
finnig und aufgebracht, oder Phantaften. ‘Die Herrnhuter Gemeine auf 
ben allerfreieften, einfältigften,, ordentlichften Fuß in aller Stille, als 
ber Geringjten Einer unter ihnen (denn ich verfluche alle Herrichaft 
unter Brübern,) zu führen, ift ver Wunſch meines Herzens. Alles 
andere find Läfterungen ober Rügen. Gott und der Bater unfers Herrn 
Jeſu Ehriftt weiß, daß ich nicht Lüge.“ — „Sch hab’ nur eine Paffion,“ 
fagt er an einem andern Orte, „und bie ift er, nur er.” Dabei aber 
gefteht uns Zinzendorf eben fo aufrichtig, daß fein „Genie oft zu 
Ertravaganzen aufgelegt“ gewejen, und auch fein Freund, Herr 
von Schrautenbach, der feine Biographie ausbrädlich mit den Worten 
beginnt: „Der Öraf von Zinzenborf war nicht ein Mann 
ohne Fehler,“ gefteht offen, daß das Feuer feines Genies und feine 
glänzende Einbildungstraft ihn zuweilen zu weit geführt hätten. — 
Schrautenbach unterjcheidet in dem Leben Zinzendorfs mehrere Perioden. 
„In feiner erften Iugend mußte er fich Raum machen. ‘Darauf finden 
wir in einem Zeitabfchnitt von etwa funfzehn Jahren feines Lebens, von 
1727 big 1742, in allem dem, was von jenen Zeiten von ihm nachge- 
blieben ift, ein geruhiges, gefättigtes Gemüth; darauf von 1743 bis 
1755 wieder ein ungemein aufgebrachtes, das in ben letten Jahren von 
1755 bis 1760 fich in fich jelbft wiederum zurüdgog, in Syſtem und 
Sache, durch Proben und Erfahrungen bewährt. ‘Dem großen Grund» 
fate aber, den er beinahe vor allen andern trieb, daß niemand gut ift 
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als der alleinige Gott, hat auch er an feinem Beiſpiele Zeugniß gegeben, 
aber auch an ihm die Macht gezeigt, die das Syſtem eines Menſchen, 
das mit dem Herzen gefaßt ift, über ihm jelbft hat und über alle feine 
Handlungen, wir meine den gebefferten Willen, das verän— 
berte Herz, wie wir es bier nennen müffen: das Leben im Glauben 
bes Sohnes Gottes.” 

Daß es Zinzendorf mit feiner Sache Exnft geweſen, das wird fein 
Billiger beftreiten. Wie weit menfchliche Schwäche Einfluß auf ihn ge- 
habt, wer mag barüber Richter fein? Herder, in ber Aoraften, 
appellivt an den ewigen Nichter. — Aber wenn wir auch von der ebefn 
Richtung feines Wefens, von ber Frömmigkeit und Lauterkeit feiner Ab- 
fichten noch fo fehr überzeugt find, wenn wir auch feine Erſcheinung 
noch fo fehr als eine in der Zeit notwendige, ja eine wohlthätige zu 
begreifen ſuchen und fle wirklich als eine folche begreifen und ehren, fü 
bleibt e8 doch immer noch unfre unerläßliche Aufgabe, nun, nachdem 
bie Gewäſſer der Leidenſchaft fih verlaufen haben und ber Friedensbogen 
über ver Arche fich ausgebreitet Hat, tie Lehre und bie Thateh bes 
Mannes dem parteilofen Urtheil der Gefchichte zu ünterftellen. Dabei 
müffen wir aber nach vem fragen, was er felbft wollte. „Nicht eine 
Reformation der Welt wollte er, fondern, wie er es nannte, eine 
Conjervation ber Seelen bes Heilandes und deren Samm— 
lung auf feirie näher herannahende Zukunft. Und diefe Seelenſammlung 
(Tagt Herber) bat er bewirkt.“ Hierin erfennen auch wir fein Haupt- 
verbienft, daß zu einer Zeit, wo fo Viele zerftreuten, er ſammelte, daß, 
wo fo viele Herzen erfalteten, er die Gluth der reltgiöfen Begeiſterung 
anfachte und unterhielt. Zinzendorf war kein bogmatifähsfheoretifcher, er 
war ein praftifch-organifirender Geift, und da ift ſeine Hauptſtaͤrke zu 
fuchen. So unprattifch er in äußern Dingen fchien (er war immer in 
Gedanken und darum nach außen zerftreut, verlief ſich oft auf dem 
Wege, konnte fogar das Geld nicht orbentlich zäßlen und dergleichen), 
jo turch und durch praftifch war er doch in allem, was das religidfe 
Reben und deſſen Erfcheinitngen betraf, und diefes praktiſche Geſchick er- 
wies ſich in den meiften feiner Anorenungen. Zinzendorfs Dogmatik, 
feine theologifchen Lieblingsvorftellungen und Lieblingsausdrücke ſind 
nicht das, was ihn groß gemacht hat, Tie Haben im Gegentheil viel dazu 
"beigetragen, feinen Namen bei ter Welt Tächerlich 'und auch bei 
den Orthodoren anrüchig zu machen; fle find auch nicht das Bleibende 
an feinem Werfe. Gfeichwohl fordert es unfre Aufgabe, auch die 
Lehre Zinzendorfs darzuftellen, wie fie zugleich mehr oder weniger bie 
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Lehre der Gemeinde geworben iſt.“) Wir wollen bie unbilligen und 
leidenſchaftlichen Angriffe, welche dieſe Lehre von verſchiednen Seiten 
erfuhr, gern übergehn und e8 nur als ein Beiſpiel ber Leidenſchaft an- 
führen, daß Manche fogar den Grafen bes Atheismus befchufpigten, 
Anvre alle möglichen Ketzereien ber Welt in ihm beifammen finden 
wollten. Wir wählen unter ber großen Menge der Gegner ben wür- 
bigften aus, und laffen ihn reden, auch ba, wo fein Tadel fcharf ift: 
Dengel.*’*) Was wir felbft Hinzufeken, fol nur einleitend und ver- 
mittelub fein, inbem wir e8 Sebem überlaffen müffen, bie Gründe felbft 
ju erwägen, mit benen ber vorfichtige und gebiegene Mann feine Be- 
haupiungen unterftüßte. 

Man braucht nur einen oberflächlichen Blick in bie Lehre Zinzen⸗ 
dorfs geworfen zu haben, um ſich bald zu überzeugen, daß Ehriftus, und 
zwar Chriftus ver Gekreuzigte, ven Mittelpunkt und Hauptinhalt verfelben 
bildet. In diefer Allgemeinheit bingeftellt, wird man nicht nur nichts 
gegen bie Lehre einzuwenden haben, man wird vielmehr jagen müſſen, 
es ift dieß bie apoftolifche, bie evangeliich-proteftantifche Lehre. Ja man 
wir bei weiterm Nachbenlen eine höhere Leitung darin erkennen, daß zu 
eben ver Zeit, va ein Voltaire ſich's zur Aufgabe machte, das An- 
tenten an ben Gekreuzigten von ber Erde auszutilgen, in es mit Schmach 
zu bebedien, ein Dann aufftand, ber, ob er wohl feinem äußern Stande 
nach hätte mögen im Gennfie ‚aller Weltfreuden bahinleben, boch eben 
alle darangab und Heine Schande, keinen Spott feheute, un, wie ex 
ſelbſt ſagt, „das Lamm Gottes zu inthr.onifiren und bie 
Katholicität feiner Leidenslebre als eine Univerfal- 
theologie in Theorie und Praxi einzuführen.“ — Allein 
wenn wir num genauer bie Voerſtellungen Zinzenborfs non Chrifto und 


) Eine weitere Darfiellung derſelben finbet ich in Dr. H. Plitt, Zinzendorfs 
Theolegie Bo. 1. Gotha 1869. Darans erhellt, wie Zingenborfs Theologie ſelbſt 
verichiebene Phafen burchgegangen und wie fie darnach beurtheilt werden muß. 
Herr Plitt bezeichnet die in dieſem 1. Band gejchilverte Lehre vom Jahr 1723—42 
als die urfprüngliche geſunde Lehre Zinzendorſs. Heber Das Befunde der Lehre mögen 
die Urtheile verſchieden fein. ber auch bas Gute und Oeſunde wird dem unbefan- 
‚genen Leſer verborben bucch bie grenzenlofe, das Heilige nicht felten traveſtiren de Ge⸗ 
ſchmackloſigleit ber Darſtellung, die fi ſchon in Diefer „gelunden" Periode bes Grafen 
Inndgiebt. An einzelnen genialen Blicken und Griffen fehlt-e8-freilich auch nicht. 

**) Siehe defſen Abriß der fogenannten Bruüdergemeine. 1751. 2 Theile. Nebſt 
Anhang. Unter ben weitern Gegnern erſcheint auch der fromme Frankfurter Senior 
Johaun Philipp Freſenius (+ 1761) mit feiner „Neuen Prüfung der Zinzenborf- 
ſchen Lehrart” (1748), gegen ben Zingenborf ftch fo weit vergaß, baß er ihn einen „ein - 
gefleiſchten Zenfel” nannte. 
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feinem Leinen anſehen, und befonbers die Ausprüde erwägen, deren er 
ſich bediente, fo dürfen wir uns allerdings nicht wundern, wenn bie zum 
Spott aufgelegten Ungläubigen fich eher abgeftoßen fühlten, als ange- 
zogen, unb wenn auch Gläubige, ja Strenggläubige,, wie Bengel, mit 
allem Ernft und Nachbrud dagegen aufzutreten ftch verpflichtet hielten, 
Wie es nämlich oft gefchiebht, daß die, welche einem Irrthum gegenüber vie 
Wahrheit behaupten wollen, bieje auf bie Spige treiben und taburch felbft 
wieber nach der einen ober andern Seite hin dem Irrthum verfallen, fo 
zeigte ſichss auch hier. Die Lehre von Ehrifto als dem Gottmenfchen und 
Erlöfer war fchon durch die Sorinianer, fpäter durch die Deiften und 
Naturaliften in den Schatten gejtellt, ja von ben legtern als ein Reſt 
alter Vorurtheile bejeitigt werben, und auch jene milvere Aufflärungs- 
theologie, die zwar zu Zinzendorfs Zeit erft im Beginn war, ſpäter aber 
fih bis dahin entwidelte, wohin wir fie felbft verfolgt haben, ließ bie 
Predigt von Ehriftt Perfon und Werk, die Predigt vom Krenze immer: 
mehr zurüdtreten hinter die bloße Moral, das Göttliche in Chrifto 
hinter das Deenfchliche feines Wefens , die Anficht, daß am Ende ber 
Slaube an Gott den Vater als den Schöpfer und Erhalter aller 
Dinge, und ein tugendhaftes Leben mit der Ausficht auf bereinftige Bes 
lohnung die Hauptfache aller Religion ausmache, und daß alles Uebrige 
mehr zu den Dingen gehöre, die mit den Seiten wechfeln, war eine An« 
ficht, vie fih immer mehr über das Jahrhundert verbreitete, und bie 
auch bei manchen ebeln und trefflichen Menfchen die Oberhand gewann. 
Diefer immer berrfchenber werdenden Anficht des Jahrhunderts trat num 
Zinzendorf mit aller Entjchtevenheit entgegen, und gegen bie einfeitige 
Lehre von einem Gott Vater, zu dem Viele auch ohne ben Sohn ge- 
langen zu Tönnen bofften, hob er nun mit gleiher Einfeitigleit 
bie Zehre vom Sohn heraus, den er (das können wir nicht leugnen) 
gewiffermaßen an bie Stelle des Vaters feste. Wenn bie heilige Schrift 
uns durch ven Sohn zum Vater führt, ibn aber, ven Vater, Schöpfer 
nennt Himmels und ver Erben, ihn von Ewigkeit her ven Grund legen 
läßt zu unferm Heil, zu ihm uns beten beißt durch Chriſtum und in 
Ehriftt Namen: fo- fcheint Zinzendorf, ben meiften feiner Aenßerungen 
zufolge, feinen andern Gott zu kennen als ven Heiland, wie er ihn 
auch am liebften nannte und wie er ihn ganz perjänlich als menfch- 
lichen Gott feiner Phantafie vergegenwärtigte. Gewiß hatte Zinzenborf 
für fein Herz an die ſe m göttlich-menfchlichen Heilande mehr, als bie ver- 
ftandesnüchterne philojophifche Religion an ihrem Gott Vater, der fich oft 
nur zu fehr Hinter die abstracte Idee eines höchften Weſens zurüdzog, wie 
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die Sonne Hinter eine kalte Wolfe. Aber bei alle vem war es doch höchſt 
bedenklich, wenn Zinzendorf nicht nur ohne weiteres ben Heiland ven 
Schöpfer nannte und Gott den Vater gleichfam ignorirte, fondern fogar 
auch gegen bie Öottvater-Religion, wie fie boch auch damals in 
vielen wahrhaft frommen Gemüthern lebte (man vente nur an einen 
®ellert), ſich fehr ftarke Aeußerungen erlaubte. Nicht nur nannte er 
fie die Dächerpredigt, welche bloß für den großen Haufen vorhanden 
jei, ſondern in einer im Herrnhag gehaltenen Rede, die auch Tholud*) 
. al8 einen Beweis von ausfchweifender Lehre anführt,, jagt er ausprüd- 
ich: „Wir find Hier eine Verfammlung, eine Synagoge des Heilands, 
unferd Specialvaters; denn Gott, der Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti, 
ift nicht unfer directer Vater, das ift eine falfche Lehre, und einer von 
den Hauptirrthümern, bie in ver Ehriftenheit find. Was man fo in 
ber Welt einen Örofvater, einen Schwiegervater nennt, 
das tft der Bater unfers Herrn Jeſu Ehrifti.“ — Ja in 
einer andern Rebe nannte er gerabezu bie Prediger Gottes bes Vaters 
professores bes Satans. — Damit, und mit ber öfters von ihm ge- 
wagten Behauptung, daß ber beifige Seift ala Gott⸗Mutter zu faffen 
fet neben dem Gott⸗Vater, während ihm Chriftns fchlechthin „ver Mann“ 
hieß, verwirrte er allerdings bie bisherige Lehre von ter Dreiheit ber 
göttlichen Berfonen, fo wie die Lehre von einem Mittler zwifchen Gott 
und ven Menſchen; denn weder biblifch noch Firchlich orthobor waren 
jolche Aeußerungen. Gegen fie war auch Bengels fchärffter Tadel ge 
richtet. Bengel zeigte, wie die Yehre von Gott dem Vater, als dem all» 
mächtigen Schöpfer Himmels und der Erbe, bie reine biblifche Lehre fei, 
wie fie auch ven erften Artikel unfers Glaubensbelenntniffes aus» 
mache, wie jeder wille, der ven Katechismus nur kenne. Man könne es 
baher nicht gut heißen, daß Zinzendorf dem Water das Wert ver 
Schöpfung abfpreche und ihm gleichfam nur das Zuſehen Laffe.** Man 
ſoll (tagt Bengel höchft nat) den Sohn nicht überhupfen, aber auch den 
Vater nicht, und wenn Zinzendorf meine, die feien dem Heilande gram, 
bie ihn nicht an bie Stelle des Vaters fegen wollten, fo könnte man ihm 
eben jo gut eine Feindſchaft gegen Gott den Vater vorwerfen, was ihm 
gewiß leid thäte.***) — 


*) Bermijchte Schriften L ©. 442. 
**) Abriß J. ©. 75. 
+, Ebend. S. 119. Bengel iſt nicht ver Einzige, ber dem Grafen feine Hetero⸗ 
doxie vorwirft. Achnliche Vorwürfe wurben ihm auch von Männern aus ber 
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Mit ber Einfettigleit der Verehrung bes Sohnes hing bei Zinzen⸗ 
borf noch eine andere zufammen, das einſeitige Herausheben bes blutigen 
Bervienftes Chrifti. Auch Hier wieder war es zunächſt ein tiefes veli⸗ 
gidfes Bebärfniß, das ſchon von Jugend auf den Grafen zu Ehrifto dem 
leidenden Erböfer Hingetrieben Batte, und in biefer innigen zarten Liebe 
zu ihm, dem Gelrenzigten, im bie er fich fo ganz verfenite und vertiefte, 
in diefer einen PBaffion, die ihn von Kindheit an bis zum legten Athem⸗ 
zug beherrſchte, Lönmen-wir nur etwas Großes und Ehrwürdiges finden. 
Bon diefer Seite war auch Bengel ganz mit Zinzendorf einverftanben ; 
benn auch er wollte non teinem andern Grunde bes Heils wiffen, als 
son ein dem Gekrenzigten, auch er belannte fich, nach feinen eignen 
Worten, „zu ber alten Intherifcden Bluttheologie“. Aber daß Zinzendorf 
dieſe Bluttheolsgie aus fchlieklich behandelte, daß er fie nicht nur zum 
Mittelpunkt ves Chriftentgums, fonbern zum einzigen und ausichlieh- 
fichen Inhalt defſelben machte uud alle andern Lehrſtücke barüber hintan⸗ 
feste, ja fegar geringfchätzig von ihnen urtheilte, das konnte bem be⸗ 
fonnenen Manne eben fo wenig zufagen, als ber weibliche und ſiumlich 
gehaltene Ton, in welden Zinzendorf und feine Anhänger von dem 
Leiden bes Herrn, namentlich von den einzelnen finnlichen Diomenten 
vefjelben, von feinem Blut, feinen Wunden, ven Naͤgelmalen, dem Seiten- 
Iochen. f. w. zureden und zu fingen pflegten. Es konnte Beugel bei feinem 


Halliſch⸗ pietiftifchen Schule gemacht. So heißt es in bem „Vernlinftigen und ımpar- 
telifchen Bericht an einen guten Kreund Über bie nen auflommenbe Herrnhutiſche 
Gemeinde” (im Anhang zu bem geheimen Briefwechlel bes Herrn Grafen von Zingen- 
borf über die Infpirirten. Fraukf. u. Leipzig. 1711.) S. 439 von ben Herrnhutern: 
„Shre Lehre iſt von vorn und von’ hinten befeet. Bon vorn lehren fie nichts ober 
wicht reiit von dem Burg bes Vaters zum Sohn. Riemanb kommt zum Sohn, es 
ziehe ihn denn der Bater. Da gehen fie aber balb am Vater vorbei und wergefien ihn 
in feiner Anweifung und Zucht zum Sohn, aus Furcht, e8 möchte zu lange währen. 
Man barf nur geſchwind zum Helland hinlauſen und ohne Bedenken fich alles zu⸗ 
decken ober, welches bei ihnen einerlei, ſich alles vergeben.laften: fo hat alles in etlichen 
Tagen und Stunden feine Richtigkeit... . Den Vater machen fie zu einem abjchen- 
lihen Tyrannen, ber feine Rache an bem Sohn feiner Liebe ausgellbt, und den Sohn 
zu eimem ſolchen vertranlichen Menſchenfreund, bei dem es nicht fo viel zu bebeuten 
Hätte, wie man za ihm komme, da es doch in gewiffen Umſtaud juft amgekehrt; deun 
ber Bater richtet niemand, ſondern bat alles Gericht dem Sohn übergeben. Bon 
hinten ift die Lehre eben fo wenig fchrift- und erfahrungsmäßig. Wenn man (narh 
ihr) das Recht hat, den Weg des Lebens zu gehen, jo iſt man ihn ſchon gegangen 
unb barf feinen müden Fuß mehr machen, als nur von außen, von einem Ort zum 
andern, die ®enteinbe ber Herrnhuter (nach ihnen: bie Gemeinde des Heilando) zu ver⸗ 
mehren... . Wer auf feinem Zobtenbett bem Heiland bie Vergebung geſchwind hin⸗ 
wegftiehlt, der ift fo gut und felig ale ber, ‘der 20, 30 unb mehr Jahre Glauben ge- 
halten ober ven Lauf vollendet.” 
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ernſtern Schriftftudium wicht ergangen fein, vaß das Reiben des Herrn 
immer in ber ihnigften Verbindung betrachtet wird mit dem Reben, dem 
Wandel und der Lehre Chriſti auf ver einen, mit feiner Auferſtehung 
und Verherrlichnng anf ber anbern Seite, und erft in biefem Zuſammen⸗ 
hange Hatte das Wort vom Kreuze fire ihn den rechten Werth und bie 
rechte Bedeutung. Man kann nicht von einer Pflanze nur das Herzblatt 
wollen und biefes bloßlegen; erft in Verbiktung mit der ganzen Pflanze 
giebt fich uns des Herzblattes Bedeutung zu erfennen. Auch fand Bengel 
in ben Reben Jeſu und den apoftoltfden Sthriften nirgends jenes Weich⸗ 
fie, Spielende, ſinnlich Ausmalende, und verlangte baher dieſelbe 
Keuſchheit der Sprache auch von denen, die in unfern Tagen das Wort 
vom Krenz mit Nachdruck und Erfolg verfünben wollen. Bengel tabelte 
68 daher an Zinzenborf, daß er ver Smaginntion bei ben Leidens⸗ 
punkte zu viel einräume, und daR et, mit vuther zu reden, den Har niſch 
der evangeliſchen Lehre, wofür auch er die Lehre vom Kreuze hielt, zu 
einem glatten Spiegel gemacht habe,“ in welchem die Einbildungskraft 
ſelbftgefällig Fich beſchaut, indem fie mit neuen und geſuchten Redensarten 
und Wendungen ihr Spiel treibt. Er tabelte es, daß ber Ordinarius 
alles, was wor und nach dem Reiben Chriſti geſchehen, überſehe, und 
baß er auch Hier wieder, ſtatt Chriſtum als Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen zu faſſen, wie bie Schrift es lehrt, ſich fo gern des Aus⸗ 
drucks bebiene: „Dein Schöpfer hat fin dich gelitten.” Endlich meinte 
Bengel mit Recht, daß bie ſinnlichen Nührungen, welche bie Leivensbe⸗ 
trachtungen "hervorrufen, und die dabei vergoffenen Thränen noch kein 
ficheres Zeichen der Buße ſeien; er fürdhtete, daß daburch bie Ehriften 
in falfche Sicherheit eingewiegt und an ver wahren Belehrung gehindert 
wäürben. „XBer bie Art bes menſchlichen Gemüthes kennt,“ jagt Dengel,**) 
„der kann e8 unmöglich gut befinden, wenn man in Gedanken und Reden 
von vem ganzen Schatz ver heilſamen Lehre eineh einzigen Artikel 
zur fteten Betrachtung entweder für fich, ober auch Andern zufolge, aus⸗ 
ſondert; e8 giebt eine Battologie, ein leeres, mattes Geſchwätze, welches 
met nr mit dem Munde, ſondern auch in Gedanken vorgehen kann ; 
und mit einer eigenwillig erzwungenen und übertriebenen Blutandacht 
möchte einer in tie bloße Natur hinein verfinten. ... . Wann einer von 
einer Uhr ein Stücken, welches nicht die Stunde felbft weiſet und ihm 
folglich ale entbehrlich vorkommt, nach dem andern Bei Seite thäte, 


*) Abriß J. S. 85, 
»q Ebenb. ©. 123 f. 
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jo wäre ihm der Zeiger felbft feinen Dienft mehr thun. Wer alle Theile 
an einer Sache anflöfet und trennt, ver verbirbt das Ganze. Zerftüdeln 
ift Zerftören. ... Aus dem bloßen Hören und Neben von ven Wunden 
werben zulegt leere Worte. Das giebt Leute, die Chriftum nur nennen, 
und ihn nicht fennen. ... . Ya diejenigen, welche bie köftliche Blutlehre 
jo gar bloß und mit einer unerhörten Affectation vortragen, machen fie 
ohne ihr Willen gemein, und können ben bazufchlagenden mannigfachen 
Mißbrauch nicht verhäten. Indem fie aus dem Wundenblick ohne das 
Geſetz alles herleiten, was man thun und Laflen fol, fo machen fie als 
ungefchidte Empirici, ſoviel an ihnen ift, aus dem theuern Blut Chriſti 
ein Opium, womit fie fich und Andere im Gewiſſen um den Unterſchied 
deſſen bringen, was Recht und Unrecht iſt.“ „Durch vie Herrſchaft (ſagt 
Bengel), welche die Herrnhutifche Lehre der finnlichen Einbildungskraft 
einränme, werde bie Schrift unter dem Vorwande ber Schrift verbreht, 
bag Kreuz unter den Vorwande bes Kreuzes zernichtet, das Herz unter 
dem Vorwande des Herzens verführt, bie Freiheit unter dem Vorwande 
ber Freiheit benommien, und bie Empfinbung umter dem Vorwande des 
Gefühls abgetöbtet.“*) Bengel tabelt e8 befonvers an ber Sittenlehre 
ber Herrnhuter, daß fie fich zu fehr nur auf ein unficheres Spiel mit 
Gefühlen beſchränke; dadurch werbe die Xehre von dem, was man 
thun und laſſen ſoll, theil® geſchwächt, teils übertrieben, und durch bas 
Uebertreiben abermals gejchwächt. Webertrieben fei es, wenn Zinzenborf 
bie Furcht fo ganz und gar verwerfe, wenn er alle Deoralität-einzig in 
ven Anbli des Heilandes und feiner Menfchlichteit ſetze. Dauptfächlich 
tavelte Bengel auch die ausfchweifenden Bilder, unter welchen das Ver⸗ 
hältniß der Seele zu Chrifto als das einer Braut zum Bräutigam bar- 
geftellt wurde. „Das Fleiſch habe babei unter ber Hand ein reicheres 
Futter, als felbft ein noch jo purer und mächtiger Weltmenfch erlangen 
könne.“ „Schon im menfchlichen täglichen Umgange ift es nicht fein, 
wenn man bie Vertraulichkeit auch unter denen, die einander am nächiten 
und gleiches Alters und Standes find, ohne Höflichkeit ausübt, die Ver⸗ 
traulichkeit artet dann deicht in Grobheit aus; wie viel mehr müffen die 
an folchen Reden Mißfallen haben, die vor der unendlichen Majeftät 
einen Reſpect in fich tragen !“**) 

Uebrigens treffen diefe Vorwürfe Bengel® mehr die fpätern Reben 
Binzenborfs. Bengel jelbit giebt zu,***) daß des Grafen Stil in frübern 

*Abriß II. S. 324. 


”*, Abriß J. S. 147—150. 
*+#) Ebend. ©. 146. 161. 
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Zeiten etwas Anftäntiges, Nüchternes, Ernithaftes und Gelindes mit 
fich führte; aber in den neuern Reden fei das verftünmelte Gute mit 
vielem fremden Zeug überdeckt und entkräftet worben. „Das Gemenge des 
Guten und bes Böſen,“ fährt ex fort, „ift bei der jogenannten Brüder⸗ 
gemeinde groß, und babei werben viele unter ihnen anftatt eines mäßigen 
Sinnes in eine folche Aufgeblafenheit gefeßet, daß fie vie Höhe, die ihnen 
vorgemalt wird, nicht erveichen, und ihnen tn fchriftmäßigen Lehrbüchern 
und in ber Schrift ſelbſt hinfort nichts gut genug tft, ja baß fie über 
ihrem Gefühl den Unterjchieb zwilchen dem Glauben und Schauen ver- 
gefjen. Diejenigen, bie in der evangelifchen Lehre zuvor eine taugliche 
Anleitung gehabt haben, Können das Geſunde von dem Ungeſunden 
herausleſen. Wer thut aber (viefen Dienft) den armen unberichteten 
Seelen? Für Alle ijt es ficherer, wenn fie ſich an bie heilige Schrift 
allein halten. ..... Un ver Treue des Heilands fehlt es nicht, und er 
wird auch diejenigen, bie in ihm bleiben, mächtiglich erhalten; aber... . 
dahin wirb es nicht kommen, daß an der fogenannten 
Drüdergemeindbe ber ganze Credit bes wahren Ehrijten- 
thums, ja ver Ruhm der Zreue Chrifti Sefu, felbft gegen 
feine Släubigen, hangen ſollte.“ So weit Bengel über die 
Lehre des Grafen, und gewiß muß jeder Unbefangene fo viel zugeben, 
baß die Schrante, welche Bengel der ausfchweifenden Bhantafie und der 
Gefühlsdogmatik jegen zu müfſen glaubte, eine heilſame Schranke war. 
Die es wohlmeinten mit dem Grafen und der Brüdergemeinde, mußten, 
wenn fie eben ihr wahres Wohl beberzigten, daukbar fein für bie 
Warnungen, vie ihnen zu vechter Zeit von einer jo achtungswerthen 
Seite ber gegeben wurben. Zinzendorf foll auch wirklich auf bie Er- 
innerung Bengels bin die Irrthümer, zu benen feine Trinitätslehre 
führte, eingefehen und fich daher vor ausfchweifenden Aeußerungen mehr 
als früher gehütet haben. Und es tft wohl für ein Glück zu achten, daß 
eben nicht Zinzenborf, ver nun einmal kein Dogmatiler war, ſondern 
daß ber befonnenere Spangenberg es übernahm, in feiner Idea fidei 
fratrum den Lehrbegriff der Gemeinde darzuſtellen. 

Auguft Gottlieb Spangenberg, ben die Gefchichte neben Zinzen- 
dorf nennt, wie A. 9. Trande neben Spener, war geboren ben 
15. Juli 1704 zu Kllettenberg in ver damaligen Grafſchaft Hohenftein. 
Auch er empfing von zarter Jugend auf in dem elterlichen Pfarchaufe bie 
Eindrüde des Pietismus. In Jena, wo er unter dem trefflichen Buddeus 
jtubierte, fchloß er fich einer Verbindung erwedter Studenten an. Schon 
ba traf er mit Abgeordneten ver Brübergemeinde zufammen. ‘Durch 
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Brandes Vermittlung im Jahr 1732 na Halle berufen (als Schul⸗ 
imfpector des Waiſenhauſes) kam er jedoch bald mit dortigen Pietiſten 
in Conflict. Ex mußte ſogar anf einen Kabinetsbefehl Friedrich Wil⸗ 
helms 1. die Stabt verlaſſen. Er begab ſich zu Zinzendorf nach Herrn⸗ 
hut. Der Riß zwiſchen Halle und Herrnhut wurde von da an immer 
ſtaͤrker. Eine Hauptthaͤtigkeit eutwickelte nun Syangenberg auf dem ame⸗ 
rilaniſchen Miſſionsboden, wo wir ihm wieder begegnen werden. Seine 
erſt im Jahr 1778 erſchienene Idea fidei fratrum iſt ein dogmatiſches 
Lehrbuch, das fo einfach bibliſch, ſo fern von aller Schwärmerei uub 
allem Anſtößigen gehalten iſt, daß bie auf wenige Ausnahmen Jeder 
fich Damit einverftanden wiflen muß, ber bie heilige Schrift als tie Norm 
bes Glaubens gelten läßt.“) Nicht als ob Spangenberg bie lehre von 
Chrifto dem Sohne Gottes unb die Lehre vom Leiben und Zope Jeſu 
zurücktreten ließe und abſchwächte; keineswegs, fie treten auch hier wit 
einer Stärke beroor, wie man e8 in andern Tehrbüchern jener Zeit kaum 
finven wird, aber alles ift mehr bibliſch begründet, alles in den Schranlen 
einer Tenfchen und gemäßigten, nüchternen Sprache gehalten, fp daß man 
in der That mit Herder (in ber Aoraften) ausrufen muß: „Welch ein 
Sprung iſt's von der Theologie des Grafen, wie er fie hie und ba in feinen 
Reden unb Geſängen entwirft, zu Spangenbergs Idea fidei fratrum|“ 
Kehren wir noch etumal zu Zinzendorfs bogmatifchen Anfichten 
zurück, fo batte er nicht in allen Stüden biefelben überipannten Vor⸗ 
ftellungen wie in ber Ehriftologie. Im Gegentheil bewies er in andern 
Punkten eine große Nüchternheit und Unbefangenheit. So hatte er jehr 
gefunde, einfache und gemäßigte Anfichten über bie Eingebung ber heili⸗ 
gen Schrift. Sie war ihm, wie allen echten Broteftanten, bie zureichende 
Quelle und ſichere Norm ver schriftlichen Erkenntniß. „Die Schrift,“ 
änßerte er anf ber Brüderſynode zu Marienborn (Dechr. 1740), „bleibt 
immer das große Dralel, von dem bie legte Decifion depenbivet ; wer 
bie Bibel ans Vernünftelei nicht glaubt, der hat ven heiligen Geiſt nicht; 
wir müſſen keine ber unſern, auch beten Schriften, der Bibel gleich 
fegen; ja, vie heiligen Schriften A. u. R. Teſtamentes find fo abjolut 
göttliche Werte, daß Altes für einen Menſchen, ber felig werden will, fo 
hinlänglich und volllommen darin zu finden ift, daß man bis auf bie 
Zukunft Ehrifti nichts mehr braucht, und daß nichts mehr und anderes 
feftgeftelit werden Taun und darf.“ Aber darum mar er weit entfernt, 


*) Selbſt der frivofe Bahrdt muß in feinem Keeralmanach bem Buche nach⸗ 
rühmen, daß «9 „von Einficht, Geſchmack und theologiicher Augheit“ zeuge. 
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jeden Buchflaben der Schrift fir inſpirirt zu halten. Er behauptete 
nicht (jagt Schrautenbach), daß hiſtoriſche und chronologiſche Fehler nicht 
in ver Schrift fein Könnten. Er lehrte nicht eine wörtlidhe Theo⸗ 
pueuftie. Sein ganzes Syſtem aber rubet auf dem Buche, als der 
göttlichen, ven ganzen Rath des Heilandes ber Menſchen enthaltenden 
Offenbarung, nach bem er feine Begriffe nuabläffig berichtigte.“ Dabei 
bleibt jenoch immer das Eigenthinnliche, daß Zinzendorf mehr ſich an 
ben „Generalgeift” der Schrift Bielt, wie er ihm aus vereingelten Stellen 
erbanlich entgegentrat, wührend Bengel und ver ſüddeutſche Pietiemns 
viel gründlicher auf ven Schriftzufanmenhang einging. Die Brüber- 
gemeinde verkehrte weniger mit der Schrift als ſolcher, als mit bem 
Sprüchen, vie fte in der täglichen Loſung zufammenftellte. Wie Luthern, 
jo blieb auch Zinzendorf Ehrijtus ver Mittelpunkt ver Schrift: 
In unfrer Bibel ik um und um 
Chriſtus der Lehre Hauptpunkt unb Summe.“ 

Aus dieſem Grunde wurbe denn auch der Bibelbuchſtabe viel freier be- 
handelt, als von ben am ftrengen Wortlaut hängenden Orthodoxen. 
Daß die Schrift nicht methobifch und Logijch, nicht „profefformäßig“ zu 
den Menſchen rede, geſtand Zinzendorf willig ein. Hören wis ihn 
barüber felbft:*) „Was ben Stylum ber Schrift betrifft, fo ift ver 
zuweilen, wie wenn ein Zimmermann redet, wie ein Fiſcher, wie ein 
Mann redet, der von der Zollbude herlömmt, bald wie ein Gelehrter, 
der labbaliſtiſch ſtudirt bat, bald wie ein König redet, oder wie ein Mann, 
der bei Hofe erzogen ift, und vergleichen menfchliche Unterjchiebe findet 
man mehr. Bei mir geht an der Apoftel Hoheit und Reſpect nichts ab, 
wenn ich gleich denke, daß fie ſehr fchlecht Griechiſch gejchrieben, und 
nicht nur Hebraismen, fonbern auch Syriasmen haben einfließen laſſen. 
Ic glaube, unfer Heiland felbft mag fehr platt geredet und vielleicht 
manche Baurenphraftn gebraucht haben, dahinter wir jet etwas ganz 
anderes ſuchen, weil wir den Idiotismum der Handwerksleute zu Naza⸗ 
veth nicht wiffen. Mit der Zeitrechnung haben fich die lieben Apoftel über- 
baupt gar ſehr brouillirt; denn fie Haben des Heilandes Zukunft jo genau 
uud fo nahe beftimmt, und theils gewiß genug gemeint, fie würben fie 
erleben, wie auch ven Untergang bes Antichrifts, ja es gar pofitiv gejagt ; 
es iſt aber nicht gefchehn, und nach dem treuen Rath ihres Herrn 
(Act. 4.) Hätten fie fich dieſt Unterfuchung eriparen können.“ — Diefes 
Legtere war nun freilich nicht ganz nach Bengels Gefchmad, ver ja 


*) Bei ©. Müller ©. 256 (ans bem Anhang zur Meberfehung bes R. %.). 
Bgl. Plitt S. 176 ff. 
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felöft die Zeiten zu beftimmen unternommen unb, wie ber Erfolg zeigte, 
fih auch mit ver Chronologie brouillixt hatte. Ob aber Bengel darum 
allein, weil Zinzenborf feinen chiliaftifchen Berechnungen feinen Beifall 
ſchenkte, aus einer gewiffen Empfinvlichleit gegen ihn und feine Lehre 
aufgetreten, wie Manche behauptet haben, und wie jelbft &. Müller zu 
verftehen giebt ,*) möchte ich boch bezweifeln. Nur fo viel ift ficher, 
daß das Auftveten ber Brübergemeinde und bie Bedeutung, bie fie fich 
beilegte, nicht in Bengels Rechnungen paßte. Zinzenborf verglich feine 
Gemeinde der von Philadelphia in ber Apokalypſe, während er bie 
herrſchende Kirche der von Laodicea gleichjtelite, und das wollte Bengel 
nun einmal nicht zugeben. Wir jehn über biefe jpecielle Streitigleit 
hinweg. Wenn wir aber Bengel im Meiften, was er jonft gegen Zin- 
zenborfs Verirrungen auf bem Lehrgebiete erinnert bat, mit Herder voll⸗ 
kommen beipflichten müſſen, fo will uns bagegen bedünken, daß Dengel, 
vielleicht eben weil er zu jehr von vorgefaßten Meinungen beherrfcht 
war, die praftifche Bebentung der Gemeinde, ihren Einfluß auf die 
Kirche zu gering angefchlagen und ihr ein zu ſchnelles Ende prophezeiet 
habe. Uebrigens war er auch in biefer Hinficht weit entfernt, das Gute 
an Zinzenborf und an ber Drüdergemeinde gänzlich zu verlennen. Er 
kannte ven Grafen perfönlich, ftand mit ihm und mehrern Gliedern der 
Gemeinde in näherer Verbindung, und ließ fich nur ungern, von andern 
Seiten aufgeforbert, zu einer Kritik herbei. „Durch die neumährifchen 
Anftalten (dieſes Lob ſpendet Bengel ver Gemeinde aus vollem Herzen **) 
ift Doch manche Seele, vie in der heidniſchen Blinpheit geftedlet war, da⸗ 
zu gebracht worben, daß fie den Namen des Herrn angerufen bat und 
alfo felig worben ift. Manche Ehriftenfeele, die durch fich ſelbſt over 
durch Andere in einem ängftlichen Zuſtand aufgehaften worden war, ift 
zu einem freien, getroften Genuß bes Evangelii angewielen werten.“ 
Und fo ertheilt er denn auch den weiten Rath, alles, was an Zinzen- 
dorfs Perſon anſtößig fein könne, einftweilen bei Seite zu fegen und fich 
bagegen an das zu haften, was man fir fchön und gut erlennen 
müffe, und man werde damit noch viel Köftliches zufammenbringen. — 
Bengel hatte e8 namentlich an Zinzendorf getabelt, daß er eine zu große 
Scheidewand aufgerichtet habe zwifchen Verſtand und Herz, daß er 
die lebhafte Empfindung zu fehr habe hervortreten Laffen gegen die 
arbeit der Erlenntniß. „Wie beilfam wäre e8,“ fagt er nun,**”) 
% a. a. O. S. 233. 


**, Abriß II. ©. 389 f. 
***) Ebend. ©. 391. 
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„wenn man aller Orten beibes mit einander zu vereinigen fich bewegen 
ließe, und dabei filh immer genau an das Wort ver heiligen Schrift 
hielte !* 

In genauer Verbindung mit dem, was bisher von Zinzenborfs 
Zehrmeinungen bemerkt wurde, fteht auch feine geiftliche Poefie, vie 
am meiften zu reden gegeben und vielen Spott veranlaft bat. Man muß 
auch hier gehörig zu fondern willen. Daß Zinzenborf von zarter Kind⸗ 
heit auf Sinn für die alten geiftlichen Kernlieder zeigte, daß er ein fein- 
gebilvetes Ohr und Herz ihnen entgegenbrachte, zu einer Zeit, wo tiefer 
Sinn immer mehr fich verlor und verflachte, ift Schon erwähnt worden. 
Aber auch bier wieder verfiel Zinzendorf aus dem einen Extrem in's andre. 
Ihm waren auch die alten Lieder nach feinem Sinn noch nicht chriftlich 
genug, und wenn die Neologen manches auf ihre Weife veränterten, fo 
find auch Zinzenborf und die Brübergemeinde nicht freizufprechen von 
jener Willkür im Aendern und Verftümmeln der Lieder, womit die Zeit 
überhaupt wie mit einer Krankheit angeftedt war. — Was Zinzendorfs 
eigene Schöpfungen auf dem poetifchen Gebiete betrifft, fo find dieſe von 
jehr verſchiedenem poetifchen Werthe. Einige derſelben erheben fich nicht 
über das Niveau einer gereimten Proſa; ihr Unterſchied von dieſer be- 
fteht höchftens In dem empfindſamen, oft jchwülftigen Ton, ber zwar bie 
Nüchternheit vermilfen läßt, ohne aber darum wahrer lyriſcher Schwung 
zu fein; eher verirrt er fih (nach I. B. Lange) in's Dithyrambifche. 
Dagegen wird niemand dem Grafen eine große Fertigkeit im Verſemachen, 
oder, mit Herber zu reden, „jene Biegſamkeit der Sprache uud jenen 
Reichthum an kühnen Wendungen und Herzensausprüden” abfprechen, 
„der oft überrafcht, oft betäubt“. — Zinzenborf bat einige Lieder verfaßt, 
denen man Unrecht thun würde, wenn man fie nicht im die firchlichen 
GBefangbücher aufnehmen wollte, ja man würde fich felbft damit am 
meiften ftrafen. So bat auch das Württemiberger Gefangbuch mehrere 
von ihm und feinem Sohne Renatus aufgenommen. Wie einfach 
kindlich ift 3. B. das Lied, das wir auch unfere Kinder wieder lehren: 


Jeſu, geh’ voran Soll's uns hart ergehn, 

Auf der Lebensbahn, Laß ung fefte ſtehn, 

Und wir wollen nicht verweilen, Und auch in den fchwerften Tagen 
Dir getreulich nachzueilen. Niemals über Laften Hagen ; 
Führ' uns an ber Hand Denn dur Trübjal bier 

Bis ins Vaterland. Seht der Weg zu bir. 


Hagenbach, Borlefungen VI. 27 
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NRühret eigner Schmerz 

Irgend unfer Herz, 

Kümmert uns ein fremdes Leiden, 
O fo gieb Geduld zu beiden; 
Nichte unjern Sinn 

Auf das Ende hin. 


Orbne unfern Gang, 

Liebſter! lebenslang. 

Führſt du uns durch rauhe Wege, 
Gieb uns auch die nöth'ge Pflege; 
Thu' uns nach dem Lauf 

Deine Thüre auf. 


Und wie dieſes Lieb, fo ließen fich noch mehrere anführen, entweder 
folche, in denen fich eine zarte, innige Myſtik kund giebt, wie das Lieb: 
„Bor feinen Augen ſchweben — ift wahre Seligkeit,“ oder im denen tie 
Seligfeit des chriftlichen Gemeindelebens fich ausfpricht, wie in dem Liede: 
„Herz und Herz vereint zufammen fucht in Gottes Herzen Ruh,“ ober 
wieder folche, in denen die Seele einen höhern Schwung nimmt, wie tie 
Lieder: „Beift des Herrn, Morgenſtern;“ „Chriften find ein göttlich 
Boll.“ Letzteres zeichnet ſich namentlich durch einen hohen poetifchen 
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Chriften find ein göttlich Volt, 

Aus dem Geift des Herrn erzeuget, 
Ihm gebeuget 

Und von feiner Flammenmacht 
Angefacht ; 

Bor des Bräutgams Augen ſchweben, 
Das ift ihrer Seelen Leben, 

Und fein Blut ift ihre Pracht. 


Konigskronen find zu bieich 

Kür der Gottverlobten Würbe: 
Eine Hlrbe 

Wird zum himmlischen Palaft ; 
Und Die Laft, 

Drunter fi) Die Heiden Hagen, 
Wird den Kindern leicht zu tragen, 
Die des Kreuzes Kraft gefaßt. 


Ehe Jeſus rufen wird, 

Ehe wir uns felbft vergeflen, 
Und geiefien 

Zu den Flien unſers Herrn: 
Sind wir fertt 

Bon der ew'gen Bımbesgnabe, 
Bon dem ſchmalen Lebenspfabe, 
Bon dem hellen Morgenftern. 


Pilgrimſchaft zur Ewigkeit 
Bleibet immerdar beſchwerlich, 

Ja gefährlich, 

Bis man ringt und dringt zu dir, 
Enge Thür, 

Ein'ge Urſach der Vergebung, 
Bluth ber göttlichen Belebung, 
Jeſu, unſer Liebbpanier. 


Zeuch uns hin, erhöhter Freund! 

Zeuch uns an dein Herz der Liebe! 

Deine Triebe 

Führen mich, du Siegesheld, 

Durch die Welt, 

Daß ich deiner Seele bleibe 

Und fo lange an dich gläube, 

Bis ih lieb' im innern Zeit! ; 


Da ift meine Hand und Herz ! 
Du;baft beine Seel! gewaget 
Unverzaget, 

Und das Alles blos allein, 

Daß ich bein, 

Und du meine beißen könnteſt; 
Wenn bır nicht vor Liebe brennteſt, 
Hätte das nicht önnen fein. 
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Nun, ihr Kronen, fahret hin! 
Fahre hin, erlaubte Freude! 
Meine Weide 
Se des Herren letztes Mahl 
Bor der Qual, 

Meine Ehre feine Schande, 
Meine Freiheit jeine Banbe, 
Meine Zier die Rof im Thal. 


Aber das Gute und Gebiegene, das wir gern anerfennen,*) foll uns 
auch wieber nicht abhalten, das Gefchmadlofe, das fich fchon von ven 
frühern Köthen'ſchen Liedern her auch in viele Herrnhutiſche Gefänge 
eingefchlichen Bat, als folches zu bezeichnen, und zwar giebt fich biefe 
Geihmadlofigkeit nicht nur in den Spielereien mit den Wunden und ber 
Seitenhöhfe, und in ungeböriger Anwendung von Bildern aus dem 
hoben Liebe, ſelbſt auf eine das fittliche Gefühl verlegenve Weife, zu er- 
kennen, fondern auch die Einmifchung fremder, Andern al8 den Einge- 
weihten ganz unverftänblicher Wörter und Bilder macht fie eben darum 
auch für die Auswärtigen ganz ungenießbar. Inbeifen fommt auch bier 
nicht alles auf Zinzenborfs Rechnung, ber vielmehr den ärgften Extra⸗ 
baganzen, wie fie eine Zeit lang während feiner Abwejenheit in England 
bei der Gemeinde heraustveten wollten, Schranten jegte und namentlich 
bie berüchtigten Anhänge zum Lieberbuch der Gemeinde unterdrückte; ob» 
gleich nicht zu leugnen ift, daß er und fein Sohn Nenatus ben Ton 
zuerft angeftinunt hatten. Gleichwohl haben wir auch von Renatus gelun- 
gene, tief empfunvene Lieber aufzumeifen, wie das ben echt Herruhutifchen 
Typus an fich tragende Lied: „Die wir uns allkier zufanmenfinven“, 
bas ein Lieblingslien mancher engeren frommen Kreiſe geworben ift, 
während es fich weniger als Kirchenliev empfiehlt. — Ueberbieß Hat ver 
Geſchmack der Gemeinde fich felbjt allmälig geläutert, wenige ©lieber 
berfelben möchten wohl jeßt noch alles damals Gedichtete vertreten wollen, 
und wenn Zinzendorfs Dogmatik durch Spangenberg berichtigt wurde, 
fo kann man jagen, daß das Edlere feiner Liederdichtung gleichlam eine 


— 


) Einen fehr glinftigen Beurtheiler hat Zinzenborf als Dichter an Knapp ge 
fanden, bem wir auch eine ſchöne Ausgabe ber geiſtlichen Gedichte des Grafen 
verdanfen (Stuttgart 1345) ; vgl. auch Koch, Geſchichte des Kirchenliebes Bd. II. 
©. 327 fi. und Bb. IV. ©. 265. Es war im Jahr 1778 als die Brüdergemeinde 
durch Herausgabe ihres neuen Gefangbuches durch Ehriftian Gregor Ihren 
Liederſchatz gewiffetmaßen zum Abſchluß brachte. Das erfie Geſangbuch war fchon 
1735 erjchlenen. 
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neue Auflage im 19. Jahrhundert an ven geiftreichen Poefien eines 
Garve und Albertini erlebt hat. — Was übrigens jenes Gemenge 
von fremden Wörtern mit deutſchen, jene ganz eigene Terminologie (wir 
möchten faſt fagen ven Herrnhutiſchen Jargon) betrifft, fo darf nicht 
unbeachtet bleiben, wa8 Schrautenbach zunächſt in Beziehung auf 
des Grafen Reben erinnert, was aber auch auf die Lieder feine An- 
wendung findet, daß nämlich eine jene Gefellfchaft, die fihin 
ſich felbft concentrirt, fih auch eine eigene Sprade 
macht, und daß oft vie Neuheit des Ausdrucks unentbehrlich ift, weil 
er mit dem Intereffe an der Sache entjtebt. Und fo ließen fich aus 
der freien Bruft des Mannes feine Worte mit ganz anderm Ausbrude 
bören (und jo auch feine und der Gemeinde Lieder mit ganz anderm 
Ausprude fingen), als fie nun ftodenp von uns gelejen werben.” „In- 
ſonderheit,“ jagt Schrautenbach, „war in Betracht ver fremden Worte 
fein Auditorium jo an ihn gewöhnt, daß fie dafjelbe nicht beleidigten.“ 
Wie man ſich num die Reden Zinzendorfs muß von ihm gehalten und 
betont denken, fo muß man fich auch bie Xieder von ber Gemeinve ge- 
jungen denken. „Wenn Töne,“ fagt Herder, „vie unmittelbare Herzens⸗ 
iprache zu fein fcheinen, wo Viele und Alle fih in Einer Harmonie 
ihwingen und bewegen, jo ift mit Recht dee Geſang die Loſung einer 
Gemeinte, bie eine Sammlung von Seelen fein ſoll; auch hat gewiß die ß 
Mittel der Einigung viel, wo nicht das Meiſte zu der Seligfeit beige 
tragen, bie die Gemeinde Frieden des Himmels nannte.” — Und 
wirklich ift e8 ver Gefang und die Gefangsweife der Brüdergemeinde, 
die, wenn von Geſchmack vie Rebe fein foll, bier weit mehr im Vor- 
theile find, als der bloße mit dem Talten Verſtande gelefene Lievertert. 
Wer das wibrige, plumpe Gefchrei kennt, das wohl noch Hie und da unfre 
öffentlichen Gottesdienſte mehr ftört als fördert, und damit den ruhigen, 
innigen und gehaltenen Geſang einer Brüdergemeinde vergleicht, der 
wird bald entſchieden haben, auf welcher Seite ver befiere Geſchmack fei. 
Veberhaupt müſſen bie einfach gefälligen, Tieblichen Formen, womit fich 
die Brüdergemeinde umgeben bat, ihre Verfammlungsfäle, vor allem 
ihre Gottesäcker, fo wie das reinliche Weſen, das durch alles hindurchgeht, 
die Ordnung, bie in allen Dingen berrfcht, ver ftille Himmelsfriede, der 
ſich auf Hänfer und Gefilde fichtbar herab zu ſenken fcheint, Seven wun⸗ 
derbar anfprechen,, dem das Glück zu Theil wird, eine folche Gemeinde 
zu befuchen. 

Dieß führt uns noch auf die Verfaffung und innere Einrichtung 
ver Gemeinde, foweit fie uns hier berühren fann, fo wie auch auf ihre 
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Bedeutung in der Kirche überhaupt und ihr Verhältniß zum Proteftan- 
tismus insbefondere. — In ter Organifirung einer ſolchen Gemeinte 
fcheint mir, wie ich ſchon früher andeutete, die Hauptftärke Zinzenborfs 
zu liegen; nicht in feiner Dogmatik, und auch nicht in feiner Poefie. 
Ich wiederhole es, nicht Zinzendorf der Theologe, nicht Zinzendorf ver 
Dichter ift e8, der unfre Bewunderung verdient — denn als Theologe 
wird er weit von Bengel, als ‘Dichter nicht nur von den Alten, fondern 
auch von Neuern, einem Freplinghaufen, Zerfteegen, Hiller und A. 
übertroffen — ; ſondern der Zinzendorf, der in ver Gefchichte Epoche 
macht, ift ver ®emeinbeftifter, ober vielmehr Gemeindefamm- 
fer und Gemeindelenter. Wer eimen Blick wirft in vie ältere 
Brüdergeſchichte, in vie vielartigen, fich wiberfprechenten Elemente, die 
fih da durchkreuzten, und nun das Gebäude betrachtet, das in fo Furzer 
Zeit aus biefen Elementen bes alt» mährifchen, des Iutherifchen, bes 
reformirten und des pietiftiichen Chriſtenthums fich zu einem fo niedlichen, 
in fich abgejchlofienen und doch fo Fräftig daſtehenden Kirchlein zufam- 
menfügte, der muß das Geſchick und bie Geduld, die Kraft und bie 
Klugheit des Mannes in gleihem Maße bewundern. Ein einfeitiger, 
in Vorurtheilen verfeffener und befangener Menſch, ein dunkler, ver- 
worrener Kopf, ein fectireriicher Schwärmer hätte fo etwas nie zu 
Stande gebracht. Dazu beburfte e8 eines Mannes von Takt und Welt, 
von feiner Beobachtung, von Menfchentenntniß , e8 bedurfte dazu — ich 
möchte faft fagen einer erobernden Natur, die in aller Stille, in aller 
Taubeneinfalt doch mit Schlangenflugheit zu Werke geht, die in aller _ 
Sanftmuth das Erbreich fich vienftbar zu machen und bie Seelen zu ge- 
winnen, bie mit fiherm Blick eine jebe Gabe an ihrem Orte zu nüten 
und für den alfgemeinen Zweck zu verwenden weiß. Dan hat gut jagen, 
bie Verhältniſſe wirkten mit; aber die Berhältniffe zu burchichauen und 
fie zu benützen tft immer bie Sache des Mannes von Geift und Kraft. 
Diefes Talent, die Seelen zu gewinnen und zu beftimmen, kann freilich 
auch zu Zeiten ein gefährliches werben, wie e8 bie ganze Kirchengefchichte 
und die Gefchichte der Hierarchie zur Genüge beweist ; und fo hat es auch 
hier nicht an Beſchuldigungen gefehlt, ala ob Zinzenborf ein neues 
Papfttbum innerhalb ber proteftantiichen Kirche habe einführen 
wollen, und ſelbſt Bengel bat dieſe Beſchuldigung unverhüllt ausge- 
ſprochen. Allein Keiner, ver im Firchlichen Leben organifirend, Andere be- 
ftimmend auftritt, wird diefer Beſchuldigung entgehen fönnen. So wurben 
auch Luther und Calvin Heine Päpfte genannt. Es kommt nur darauf 
an, ob bie Herrichaft über die Gemüther eine angemaßte ift, ober 
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und wird fich bald überzeugen, wie beide, dev Jeſuitismus und bie Brü⸗ 
dergemeinde, weit entfernt auf ein Ziel loszuftenern, vielmehr nach ent- 
gegengejegten Bolen bin wirken, was fich nirgends deutlicher gezeigt hat, 
als auf dem Gebiete der Miſſion, wo beive Verfahrungsweifen , vie der 
Jeſuitenmiſſionen und die der Brübergemeinven , den fchroffften Gegen- 
fag bilden. Zinzendorf felbft war der entfchievenfte Gegner ver 
Jeſuiten und der jeſuitiſch-römiſchen Tendenzen. Er hielt es in jener 
bewegten Zeit, in bie feine Jugend fiel, mit ven Sanfeniften und 
fonnte e8 dem edeln Carbinal Nonilles nicht verzeihen, als dieſer im 
großen Kampfe gegen den mächtigen Orden aus Schwäche nachgegeben 
hatte. Man fieht alſo, was an dem gewöhnlichen Geſchrei tft, daß ver 
Weg über Herrnhut nah Rom führe. Infofern nach dem alten Sprücdh- 
wort alle Wege nach Rom führen können, fo mag vielleicht der Eine 
oder Andere auch) fchon auf diefem Umwege dahin gelangt fein; aber 
wie Viele find nicht ſchon auf ganz andern und entgegengefeßten Wegen 
(3. B. auf dem ber Stepfis) ebenfalls dahin gelangt! 

Aber ift es denn nicht wahr, daß bie Brüdergemeinden mit ihren 
Einrichtungen überhaupt einen Elöfterlichen Charalter an fich tragen? 
Ja, es ift Thatſache, daß fchon mancher Seele der Rückzug in eine 
Brüdergemeinte das geworben ift, was den Katholiken ver Rüdzug in 
ein Klofter, Allein, wenn eine folche Seele nun einmal durch den ‘Drang 
ver Verhältniffe fich bewogen fühlt, aus dem Sturme fich zurückzuziehn in 
ben fichern Hafen und ba ben Reit ihrer Tage frommen Betrachtungen 
zu weihen, läge denn barin fchon etwas Unproteftantifches , ber Freiheit 
Zuwiberlaufendes? Bon lehenslänglichen Gelübben, bie feinen Austritt 
in die Welt zurüd mehr geftatten, ift mir wenigftens nichts befannt ge- 
worden ; aber wohl hat man es ſchon bebauert, daß e8 in ber proteftan- 
tiſchen Kirche an folchen geiftlichen Pflegennftalten fehlt, in welchen ein 
nach ruhiger Zurückgezogenheit, nach ftiller Herzensgemeinfchaft mit 
Sleichgefinnten ſich ſehnendes Gemüth feine Befriedigung finden 
könnte; und wenn man es namentlich bebauert hat, daß wir in unfrer 
Kirche keine ähnlichen Anftalten haben wie bie der barmherzigen 
Schweſtern, fo ließe fich fragen, ob nicht ſolche Anftalten eine geeignete 
Vorſchule wären zu einem Berufe, ber fo viele Selbftverleugnung bei 
innerer Sammlung bes Gemüths exrforbert. 

Im Widerfpruch mit der fatholifirenten Tendenz, bie man 
ber Brüdergemeinde hie und ba zugefchrieben hat, und doch häufig mit 
ihr zugleich ausgeiprochen, ift ver Vorwurf ver Sectirerei. Ob und 
inwiefern man bie Brüdergemeinde als -eine Secte betrachten bürfe, 
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darüber ift viel geftritten worten. Zinzendorf hat fich deutlich gegen ve 
Anficht verwahrt, eine Secte ftiften zu wollen. Er ging von Spenert 
Gedanken aus, der durch FleineKirchlein, bie fich hie und ba fammelten, 

auf bie große Kirche zurüchwirten wollte. Hierin wich er num freilich 

von Speners Idee ab, daß, währen Spener mehrere folcher Kirchlein 
fih dachte, bie je nach Umſtänden ſich bilden und wieder auflöien 
follten,, er feine „Seelenfammlung“ auf einen Punkt concentritte, 
und fo ans den vielen Kirchlein ein Hauptkirchlein zu bilden fuchte, 
das er mitten in die große Kirche Hineinftellte. Wer inveffen ben ge: 
ſchichtlichen Gang des Spener'schen Pietismus mit uns verfolgt un 
gefehn hat, wie ter wahre, urfprüngliche Pietismus Speners nad: 
gerate verfommen war und wie bie eigentliche Sectirerei und ter 
Separatisinus mehr und mehr unter dem Scheine des Pietismus über: 
band zu nehmen und an der Auflöfung des Eirchlichen Lebens in lauter 
Heine Gemeinſchaften zu arbeiten anfing, währen ver Unglaube ten 
Verfall ver Kirche im Großen berbeiführte: der wird mit dem Vorwurfe 
einer fectirerifchen Tendenz fehr zurüdhaltend fein, er wird vielmehr das 
Großartige des Zinzendorffhhen Planes ertennen und ſchätzen Iernen. 
Selbft Bengel, der fpäter auf bie Gefahr des Sectirerifchen und Aus- 
ſchließlichen aufmerkſam machte, und ber es nicht recht billigen wollte, 
daß ans ber einen Brunnftube, wie er e8 nannte, die ganze Kirche 
wieter follte bewäflert werden, lobte es an dem Grafen, daß er „bie zer- 
freuten Härlein, welche die Separatiften auseinander gelämmt, wieder 
anfange in Zöpfe zu flechten";*) nur meinte er, es ſei damit noch zu 
frühzeitig. Stein und Kalt müßten erft zugerichtet werben, dann erft 
fönne man bauen. 

Der deutlichite Beweis, daß Zinzendorf, der alle Sectirerei haßte, 
feine für immer im fich abgefchloßne Partei bilden wollte, ift folgente 
Erklärung von ihm, bie auch Spangenberg in feinem Leben aufbe- 
halten bat :**) „er hoffe, daß, wenn hie ober ba das Evangelium in einer 
größern Klarheit ausbrechen follte, als es die Brüder bis daher unter 
ſich gehabt, diefe nicht ermangeln würben, fich gleich mit anzu: 
ſchließen, ja, er glaubte, dazu feien fie verbunden.” — Sa, er 
bezeichnete die Gemeinde nur als eine Webergangsanftalt. „Will 
Gott ein Werk vor der Dienfchen Augen ftellen,“ jagt er, „jo läßt er 







*) Siehe das Leben Bengele von Burl, ©. 383. 
**%) Spangenberg, ©. 2168. Bgl. Müller a. a. O. S. 97. 
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einem alles in die Hände kommen, und das geht nicht eher zu Grunde, 
bis es ausgedient hat. So feheich auch alle Herrnhutifche 
Anftalten an. Des Herrn Wille gefchehe.* 


Daß er die fogenannte Brüdergemeinde nur als etwas Tem- 
poräres und Proviforisches, als eine Uebergangsmaßregel betrachtete 
und die Rüdwirkung auf die geſammte proteftantifche Kirche immer offen 
hielt, gebt aus ver großen Sorgfalt hervor, mit der er darüber wachte, 
daß die verſchiednen proteftantifchen Confeſſionen (die Tropen, wie er fie 
nannte), d. 5. bie Tutherifche, vie veformirte und bie alte böhmifch- 
mährifche Weife, innerhalb ver Gemeinde ihre Eigenthümlichleit bewah⸗ 
ren und fich ja nicht in ein Gemenge auflöfen follten, damit fie eben 
jede wieder auf die Kirche mit größerer Freiheit zurüdwirfen könnten. 
Dennoch ift e8 (wenn auch wiber den urfprünglichen Willen des Stifters) 
gefchehn, daß ſich das urfprüngliche Gepräge jener jogenannten Tropen 
mehr und mehr verwifchte, je mehr das neu hinzukommende Zinzen- 
borfifche, Herrnhutiſche Gepräge fich hervordrängte, eine Erjcheinung, 
auf welche Bengel wieder mit dem ihm eignen Scharflinn aufmerkſam 
machte, und fo möchten wir faft fagen, es liege in der Aufgabe ber 
Brüdergemeinde, nach dem Sinne ihres Stifters felbft, jene perfünliche, 
Örtliche und durch die damalige Zeit bebingte Farbe mehr und mehr ver- 
ſchwinden zu laffen, fich immer mehr mit der großen Kirche in Verbin- 
bung zu fegen und frei ba bie Hand zu bieten, wo ſich ein wahrhaft 
Ahriftliches Leben in ihr regt. Und biefe Aufgabe ift auch zum Theil 
wenigjtens erfannt worden. | 


Gehen wir noch etwas näher ein auf bie innere Einrichtung der 
Gemeinden, fo hängt tiefe mit der ganzen Anſchauungsweiſe Zinzenborfs 
auf's gerrautefte zufammen. Es tft ver „Heiland“, ver „zur Gemeinde 
ſich bekennt“, ver ganz ſpecifiſch in ihrer Mitte weilt und ſeine Anweſen⸗ 
heit Jedem zu ſpüren giebt in den Verſammlungen. An ihn wendet ſich 
bie Gemeinde und wendet ſich ver Einzelne in allen Vorkommenheiten bes 
Lebens. Der Heiland giebt auch feinen Willen zu erkennen — im Loos. 
Die Anwendung bes Roofes gehört zu ven vielbeiprochenen Eigenthüm⸗ 
lichleiten der Gemeinde. Es ift auch darüber viel gefabelt worden. Nach 
Schrautenbadh war es ein alter Sat der Brüder: „Gefühl gehe über 
das Loos, und erſt wo biefes und bie Ueberlegung der Vernunft nicht 
hingereicht, fet das 2008 eingetreten.“ In neuerer Zeit ift Die Anwendung 
bes Looſes jehr beichräntt worben, und es mag bieß au zufammen- 
hängen mit einer auch in der Gemeinde hervortretenden Stepfie. Daß 


426 Reunzehnte Borlefung. 


das Beſtehen einer gegenfeitigen Bruder- und Schmeiterichaft ver 
Gemeinteglieber unter einander der Freiheit perfönlicher Wahl, ſowohl 
in Abficht auf Freundſchaft als auf Zuneigung ber Gefchlechter zu ein» 
ander, von vornherein bedeutende Schranten fett, liegt in der Natur ber 
Sade. Das inbivituelle Leben wird da immer mehr ober weniger 
untergehn in bem Leben ver Gemeinde und eine gewille Paffivität an 
die Stelle perfönlicher Tebensbeftimmung treten. Es find ja im Grunde 
auch nicht bie einzelnen Perjonen, fonvern e8 find die unter fich abge- 
ichloffenen „Chöre“ ver Jünglinge, ver Iungfrauen, ber Männer und 
Trauen, der Wittwer und Wittiwen, aus denen bie Gemeinde fich zu- 
fammenfegt, und demgemäß geftaltet fich auch die Seelenführung unt 
Seelenzucht, denen der Einzelne unterworfen ift. — Als neue Inftitute, 
bie zu den alten Brübereinrichtungen Hinzutraten, haben wir bie Liebe s⸗ 
mahle und das Fußwaſchen zu betrachten. Leber die Einführung 
ber erjtern berichtet und Spangenberg fehr einfach Folgendes: Es 
fanten ſich im Auguft 1727, al8 bie Gemeinde von dem in Berthelsdorf 
gehaltnen Mahle des Herrn zurückgekommen war, fieben verfchiebene 
Heine Geſellſchaften zuſammen. Damit nun biefe ungeftört beifammen 
bleiben könnten, fchiete ihnen ver Graf etwas aus feiner Küche zur 
Mittagsmahlzeit; das genoffen fie mit einander in Liebe, und feit daher 
ift e8 in ber Gemeinde öfter geichehn, daß man Agapen oder Liebesmahle 
bielt, ohne fie im geringften mit bem Abendmahle zu ver- 
mengen. — Näher Schon dem facramentlichen Charakter tritt im Herrn- 
butifchen Syſtem die Fußwaſchung. Zinzendorf führte fie darum 
ein, um ben Separatiften, bie fih vom Abendmahle losfagten, einen 
Borwand zu nehmen; denn nicht ganz ohne Grund fragten diefe, 
worum man benn, wenn man fo stricte auf vie Einfegung des 
Abendmahls balte, die Fußwaſchung nicht ebeufall$ feire, va fie 
boch vom Herrn mit eben jo deutlichen Worten befohlen fei (oh. 13, 
14. 15). Zinzendorf führte ven Gebrauch im Jahr 1729 ein, und 
verband damit bie Idee einer bem Abenpmahl vorangehenden Eutfün- 
bigung ber Gemeinde. 


Betrachten wir fchließlich noch die Aufnahme, welche bie Brüber- 
gemeinde in der Schweiz gefunden hat. Daß Zinzendorf Baſel zu 
verſchiednen Malen beiucht, Haben wir jchon das leute Mal erinnert. 
An dem milben, hellen, freifinnigen Samuel Werenfels fand 
er großen Gefallen. In einem Gedichte auf feinen Tod nennt er 
ihn „einen Greis voll Ehre, den fein Herz breißig Jahre gelannt 
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habe“, *) und ermahnt die Hochſchule von Baſel, vie er „eine Schule 
ber Verftändigen“ nennt, auf dieſem Grunde fortzubauen. Einen befon- 
been Anknüpfungspunkt in der Schweiz hatte aber Zinzendorf in Mont⸗ 
mirail, welches feinem Freunde Wattewil gehörte. Bei feinem Beſuche 
daſelbſt im Jahr 1757 fanden fich Freunde aus Genf, Bern, Mont⸗ 
beillard, Bafel, Aarau, Winterthur, Zürich, Graubünden ein.**) Auch 
mit ben uns fchon bekannten Männern Sam. Lucius von Bern und 
Annomi ftand Zinzeuborf in näherm Verlkehr. Die erften Einrich⸗ 
tungen zu einer Gemeinde in Bafel traf ein Herrnhutiſcher Abgeordneter, 
Namens Piefer, im Jahr 1739. Die Geiftlichkeit ſah nicht gleichgültig 
biefen Dewegungen zu; Candidaten, bie der Herrnhutiſchen Lehre ver: 
bächtig fehienen, wurben gewarnt, frembe Lehrer fortgawiefen, und 
Dürger, welche ſolche Perſonen beberbergten, zu ftrenger Verantwortung 
gezogen. Indeſſen wandte fi) ber Herrnhutiſche Biſchof Bolycarp 
Müller im Septbr. unb Derbr. des Jahres 1742 vom Marienborn aus 
on vie Basler Regierung, um den Freunden bey Gemeinde ben Schuß 
beriefben auszuwirken; bie Regierung aber fand auf ein Memorial ber 
Geiſilichkeit Hin für gut, den Brief unbeantwortet zu laſſen. Im Jahr 
1752 finden wir fchon, daß ein @eiftlicher, der mit ber Gemeine in 
Berbindung ftand, einen Revers unterfohreiben mußte, fich fern von 
ihr zu halten. Schen früher war ein andrer nach dem Herrnhag 
abgegangen und aus dem Berzeichniß der Candidaten guögeftrichen 
worben. Im Jahr 1759 beichwerte fich unter anderm auch bie Geift- 
fichleit darüber, daß mehrere Eltern ihre Kinder außer Land fchickten, 
nach Neuwied bei Eoblenz, „pa zur Auferziehung der Jugend befonbere 
nach bem Herrnhutiſchen Sinn riechende Einriehlungen fein folten, 
welches für künftige Bürger nicht gar vortheilhaft fein dürfte.“ Sie 
erließ dagegen im Jahr 1767 ein Memorial.***) Auch auf ber Land⸗ 
haft (in Riehen, Benten, Muttenz, Wollenburg, Arisdorf) bilveten 
fih allmälig Herrnhutiſche Conventikel; mehrere Perſonen aus biefen 
Ortſchaften Tießen fich auch in auswärtigen Gemeinden niever. Als im 
Jahr 1760 (erzählt uns ein Freund) die Nachricht von Binzenborfs Tod 
nach Riehen kam, waren bie Rente beim Schneiden auf bem Feld. All- 
gemeine Wehllage erhob fih. Dean ging zufammen und vanfte für vie 
großen Wohlthaten, die ber Herr durch den Orbingrius ver Gemeinde 


*) Spangenberg, ©. 151. 1328. und mein Programm: Die theologifche 
Schule Bajel uud. ihre Lehrer. 1860. S. 68. 
**) Spangenberg, ©. 2119, 
+) Siehe das Rathsprotokoll von 1743. Mſer. 
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babe zufließen laſſen. Auch in ver Stabt änterte fich vie Gefinnung 
merklich zu Gunften ver Brüdergemeinde. Die anfängliche Spannung ° 
zwifchen ver Geiftlichkeit und ihr ſchien befonbers daun nachzulaffen, als 
die jeparatiftifchen Streitigkeiten, bie wir früher fchon betrachtet haben, 
fich gelegt und bie Elemente bes feparatiftifchen, tes pietiftiichen und bes 
Herrnhutiſchen Chriſtenthums fich Harer gefonvert hatten.*) Befonnene 
Männer in Kirche une Staat überzeugten fich immer mehr, daß die An- 
hänger ver Brübergemeinbe, weit entfernt, bie Leute vom Tirchlichen Ver» 
bande abzuziehn, vielmehr durch ihr Beiſpiel auf das religiöfe Leben 
wohlthätig einwirkten, und jo wurbe das Verhältniß ber Gemeinde zur 
Landeskirche ein immer freunblicheres, und das Gewinnende und Er- 
obernde, was wir am Stifter bewundert haben, gab fich auch Bier wieder 
fund, indem fich der Kreis ver Anhänger immer weiter ausbreitete und 
auf die Kirchliche Stimmung und bie vorherrichenve theologifche Richtung 
überhaupt einen nicht unmerklichen Einfluß gewann. Manches glich fich 
aus, und fo konnte denn im Jahr 1840 bie Soctetät das Yubelfeft ihres 
hunbertjährigen Beftehens in Baſel begehn, und bie Nachfolger ver 
Männer, die fie einft hatten ans unfern Mauern vertreiben wollen, 
wurden zu Zeugen ber Feſtfreude eingeladen. Und eben biefes freunt- 
liche Verhältniß hat auch mich bewogen, offen und freimüthig mich 
über das auszufprechen,, was ich als das Menfchliche und Unvoll⸗ 
fommene an dem Stifter wie an der Gemeinde glaubte hervorheben zu 
jollen, während ich eben fo beftunmt auf das hingewieſen habe, worin 
auch ich eine höhere Leitung zu erkennen glaube. Und fo fchließe ich 
denn bie heutige Vorlefung mit ven Worten, mit denen ein Mann, ber 
felbft aus der Brüdergemeinde hervorgegangen ift und bem bie neuere 
proteftantifche Theologie ihre Geftaltung verbantt, feine Kirchengefchichte 
befchloffen bat, mit ben Worten Schleiermadher8:"*, „Es ift fehr 
gut, daß neben ven großen auch jolche Meine Neligionsgefellichaften be- 
Stehen, wie bie fogenannten Pietiften und Herrnhuter, bie fich in ber 
Lehre auch gar nicht von der proteftantifchen Kirche trennen, aber in 
ver irchlichen Difciplin und im eigentbümlichen Lehrtypus, ber an feinen 
Buchſtaben gefeffelt ift, fich unterfcheiven. Die muß man auch als 


*) ©, Acta eccles. Tom. V. Ms. 

**) Kircheng. herausgegeben von Bonnell, S. 622. Die kirchengefchichtliche 
VBebentung ber Brlüdergemeinben hat Nitzſch in einem öffentlichen Bortrage bes 
Berliner evangelifchen Vereine gewürdigt (Februar 1853). Bgl. auch: Plitt, Die 
Gemeine Gottes in ihrem Geift und in ihren Formen, mit befonberer Bgiehung auf 
die Drüdergemeine. Gotha 1859. 
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eine jehr vortheilhafte und gefunde Bewegung anfeben, indem jede große 
Kirche immer in Gefahr ift, in vie Herrichaft des Buchſtabens auszu- 
arten und in Aeußerlichleiten zu verfinlen, wo es dann nöthig ift, daß 
im folchen Heinen Societäten fich unmer das eigentliche chriftliche Princip 
rein erhalte. Das Nütliche und Wefentliche ver Geſchichte ift daher, 
biejenigen Momente, die durch die Gefchichte fortlanfen, bis fegt zu er- 
kennen und in der Vergangenheit einen lebendigen Spiegel zu haben für 
bie Gegenwart, in ver man bie Zukunft erbliden kann, um deſto beifer 
auf fie zu wirken.” 


Bwanzigfle Borlefung. 


Die Gebrüber Wesley und der Methobiemus. Georg Whitefield. Die methobiftiiche 
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Um eine gefchichtliche Erfcheinung recht begreifen und allſeitig beur- 
tbeilen zu können, ift e8 nothwendig, fie mit ähnlichen Erfcheinungen zu- 
fammenzuftellen, das Gleichartige, das fie mit dieſen gemein bat, in’s 
Licht zu heben, und fich dann auch wieder des Unterfchieds beider bewußt 
zu werben. Diefe vergleichende Methode hat auf dem ®ebiete der Ratur- 
wiffenfchaften, wie auf tem der Geſchichte ihre unverkennbaren Vorzüge 
por einer bloß abgeriffenen, ifolirten Darftellung, und fo hoffe ich denn 
auch, daß das, was wir in ben beiden vorangegangenen Borlefungen 
über Zinzenporf und die Brüdergemeinde bemerkt haben, noch einiges 
an Licht und an Bolljtändigleit gewinnen werde, wenn wir eine ähnliche 
Erſcheinung berbeiziehn, die ganz chronologifceh mit der Gefchichte der 
mährifchen Brüber parallel läuft, nur daß, während biefe ihren urjprüng- 
fichen Boden in ‘Deutichland Bat, die Wurzel jener in England zu 
fuchen ift. Es ift dieß bie Gefchichte des Methopismus. 

Johann und Kari Wesley, die jüngern Söhne*), des Prebi- 
gers Samuel Wesley von Epworth in der Grafſchaft Lincoln, find 
bie Männer, von welchen für England eine neue Träftige Anregung bes 
veligiöfen Lebens und mit ihr die Stiftung des fogenannten Methopis- 
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*) Der ältere Bruder, Sammel, mißbiligt in mehrfacher Beziehung den 
Gang ber jüngern. 
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mus ausging. Eine folche Anregung war burchaus nothwenbig, wenn 
nicht das englifche Kirchenthum entweber in tobter Form erftarren, ober 
von dem überhbanpnehmenven Unglauben verjchlungen werben follte; 
benn wir willen ja aus bem Frühern, wie eben um ben Anfang bes 
18. Jahrhunderts die beiftifche Litteratur in England ihren Höhepunkt 
erreicht Hatte, und auch das, was ihr von ben gelehrten Theologen ent- 
gegengefett wurde, hatte nicht immer bie rechte Kraft, die rechte Bündig⸗ 
feit und den gehörigen Nachbrud von innen heraus. Gab es boch, wie 
in Deutſchland, fo auch in England ſolche ganz ehremwerthe, fromme 
Theologen, bie eben dadurch am beften ben Deismus unſchädlich zu 
machen glaubten, daß fie auf irgend eime Weile ein Ablommen mit ihm 
zu treffen fuchten, ihm bie Vorderſätze zugeben und nur andere Folge⸗ 
rungen daraus zogen, mit ihm auf denſelben Boden fich ftellten, um von 
biefem Boden aus ibn deſto glüdlicher zu belümpfen. So wurben denn 
mehrere der berühmten Theologen jener Zeit, wie ein Sammel Clarke 
u. A., bald des Arianismus, bald ähnlicher Ketzereien, bald wenigſtens 
bes Indifferentismus ober (wie er in England hieß) des Latitudinaris⸗ 
mus bejchnfdigt. Zu biejen Zatitubinariern gehörten auch Muſterprediger 
ber euglifchen Kirche wie Til lotſon, ber ver Vorgänger unfrer Sade, 
von Serufalem, Spabing, Zollitofer in Deutichlanb wurde. Die Pre- 
bigten, die von da ausgingen, näherten fich mehr ver moralifchen Abhand⸗ 
fung, wie fie den Gebildeten anziehen, belehren, vielleicht auch innerlich 
beifern und verebeln mag, während fie, zumal ba bie Predigten in Eng- 
(and abgelefen wurben, die große Menge Talt ließen. Diefe konnte 
in der That einer Heerde verglichen werben, bie feinen Hirten hat. — In 
ben diſſentirenden Gemeinden, bei ven Presbyterianern, ven Quäkern 
u. f. w. zeigte fich allerdings mehr Leben, mehr Strenge, mehr Bopula- 
rität, obwohl auch Hier manches abgeftorben war, und zudem biente ber 
fortdauernde Zwieſpalt zwifchen ver Hochlirche und ben Diffenters dazu, 
den Unglauben an etwas Bofitives und Sicheres zu vermehren, und bie 
Dienge ber Secten gab ven Spöttern Anlaß genug. — Wie? wenn nun 
aus ber englifchen bifchöflichen Kirche felbft eine neue Lebensregung 
ausging, die von bem.tobten Formalismus fich losmachte, ohne fectire- 
riſch werden zu wollen und ohne zugleich die Diffenters von fich auszu⸗ 
jchließen; wenn auch hier ver Gedanke Raum gewann, ein Kirchlein 
in der Kirche zu bauen, ober eine Seelenfammlung von echten 
Gläubigen aus allen Elaffen und Secten zu veranftalten? — ind dieß 
geſchah eben durch die Wesleys. 
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Johann Gohn) Wesley,*), geboren ven 14. Juni 1703, 
ſchon als Kind von ſechs Jahren mit Mühe aus dem euer gerettet bei 
einem Brande, der bei nächtlicher Weile im Pfarrhaus ausgebrochen 
war, zeigte früh einen ernften, frommen Geift. Schon im achten Jahre 
warb er zum heiligen Abendmahle zugelaffen. Als fiebenzehujühriger 
Jüngling bezog er die Univerfität Oxford, wo er in das Ehrift-Collegium 
aufgenommen wurbe und ven Grund zu jeiner theologifchen Gelehrſam⸗ 
feit legte. Schon bier ward er durch die Schriften eines Thomas 
a Kempis und anderer erbanlicher Schriftiteller auf das praktiſche 
Chriſtenthum Hingeleitet und galt für einen beſonders frommen Stu⸗ 
benten. In baffelbe Eofleg trat much fein jüngerer Bruder, Kart 
Wesley, ein, der erft ein wildes, weltliches Leben führte und keine 
Neigung zeigte, „feines Bruders wegen ein Heiliger zu werden“; aber 
bald regte fich auch in ihm ein andrer Sinn, und wie Zinzendorf zu Halle 
einen frommen Orben ftiftete, fo traten num auch im Sahr 1729 zu 
Orford vier junge Männer (die Gebrüder Wesley und außer ihnen noch 
zwei Freunde, Morgan und Kirkman) zufammen, um fich an einigen 
Abenden der Woche in ver heiligen Schrift zu erbauen. Im folgenden 
Sabre wünſchten zwei oder brei von Johaun Wesley's afademifchen Zoͤg⸗ 
(ingen und noch einige Andere Zutritt zu erhalten, ımb im Jahr 1732 
traten noch mehrere bei. Diefe jungen Männer fetten fich noch überdieß 
den Zweck, fich armer verlaßner Kinder anzunehmen, Krante und Ger 
fangene zu beiuchen, und wie fte fih in ihrem Wandel der größten 
Strenge befliffen,, jo fuchten fie auch Andere aus dem Taumel eines 
finnlichen, oft wüſten Lebens zur eruften Befinnung auf fich felbft und 
ihre himmlische Beſtimmung zurückzuführen. Es liegt in der Natur 
folcher Beftrebungen, daß fie leicht, dem flatterhaften Wefen ver Welt 
gegenüber, im ein entgegengefegtes Extrem verfallen, uub burch bie 
Aengftlichleit, welche fie in Betreff des eignen Seelenheils und des Heils 


*) Bgl. 3. &. Burkhard, Bollftänbige Geſchichte der Methobiften in Eng- 
land. — Rob. Southey, John Wesley's Leben, bie Eutſtehung und Verbreitung 
des Methopismus, herausgegeben von Dr. Friedrich Abolj Krummader. 
Nürnberg 1828. II. — Watjon, Rihard Wesley's Leben (überfegt von Eden: 
Rein). Frankfurt 1839. — Baum, Der Methodismus Züri 1838. — Thomas 
Jackſon (Präfident der Wesley ſchen Prebigerconferenz), Gejchichte von dem Anfange, 
Fortgange und gegenwärtigen Zuftaube bes Methodismus in den verfchiedenen Their 
len der Erde, a.d. E. von Theodor Kuntze. Berlin 1840. — 8. ©. Jacoby 
(Prediger ber bifchöflichen Methodiftenfirche), Handbuch bes Methobismus. Bremen 
1853. 2. Aufl. 1855. Söll, in Herzogs Nealenc. IX. ©. 450 fi. 
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. Anderer verratben, ben Spott frivoler Witlinge auf fich laden. So ging 
es biefen jungen Männern. Weil fie bei ihren Belehrungen gewiljer- 
maßen eine Methode anwandten, fo nannte man fie Methodiker oder 
Methopiften, welchen Spottnamen man früher einer ärztlichen Schule in 
England gegeben. Einer der vier Stifter, Morgan, ftarb frühe, und 
wie man behauptete, durch Webertreibung des Faſtens und bie damit ver- 
bundene. Heberfpannung bes Geiftes. ‘Den Brüdern Wesley aber zeigte 
fich bald eine Gelegenheit, auch in weitern Streifen für die Ausbreitung 
ihrer Grundſätze thätig zu fein. ‘Die Vorfteher ver neuen Colonie Geor- 
gia (in Nordamerika) wünfchten vie dortigen Chriftengemeinden mit 
tüchtigen Geiftlichen zu verfehn. Johann und Karl Wesley waren fofort 
bereit, in dieſen Wirkungskreis einzutreten. Sie fchifften fich im October 
1735 ein, und trafen auf dem Schiffe mit Gliedern ver Brüdergemeinde 
zufammen, bie durch ihr frommes Weſen, durch ihre große Demuth und 
Hingebung, namentlich aber durch vie ruhige Faſſung, die fie auch wäh- 
rend eines Sturmes bewieſen, fie mit Achtung und Bewunberung er- 
füllten,; aljo, daß die Wesleys das Geflänpniß ablegten, noch nie fei 
ihnen das Chriſtenthum in einem fo milven Xichte erjchienen, wie bei 
dieſen mäbrifchen Brüdern. 

Bei ihrer Ankunft in Georgien trennten ſich die beiden Brüder: 
Johann ließ fi) in Savanna nieder, Karl trat bei dem Gouverneur 
zu Sreberica in Dienft als Secretair, und reiste fpäter nach England 
zurüd. Johann Wesley aber war unermübet im Predigen, Schulbalten, 
Hausbeſuchen in feiner neuen Didcefe. Wohl mag er des Guten zu viel 
gethban haben. Ober wer wirb nicht erftaunen, wenn er aus dem eignen 
Bericht Wesley's über feine jonntägliche Arbeit Folgenves vernimmt : *) 
„Das erfte englifche Gebet kauerte von fünf bis halb fieben Uhr; das 
italienifche, welches ich mit ven Waltenfern hielt, begann um neun Uhr. 
Der zweite Gottesbienft fir die Engländer, mit Predigt und heiligem 
Abendmahl, dauerte von halb eilf bis halb ein Uhr. Um zwei Uhr 
Intechifirte ich bie Kinder; gegen drei Uhr hielt ich engliiche Nach- 
mittagslirche, nach deren Beendigung ich mich glücklich fühlte, fo viel 
Leute, als mein größtes Zimmer nur faffen fonnte, bei mir zum Leſen 
ber heiligen Schriften, zu Gebet und zu Lobgeſängen vereinigt zu ſehen. 
Gegen ſechs Uhr war ber Gottesdienst ver mähriſchen Brüber, an wel- 
chem ich nicht als Lehrer, fonvern als Schüler Theil nahm.” — Die 


*) Bei Jackſon, S. 80. 
Hagenbach, Vorleſungen VI. 28 
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Methodiſten allmälig wieder verwiſchte und ber engliiche National- 
charakter in einer durch die ftreng-religiöfe Richtung gejteigerten Schroff- 
beit hervortrat. 

Mit den Brüdern Wesley wirkte gemeinſchaftlich Georg 
Whitefield, ver Sohn eines Schenfwirthes zu Gloceſter, ber durch 
viele Schidfale ſchon in feinen frühern Jahren zu einem Prebiger bes 
Evangeliums fich durchgekämpft Hatte, und der gewöhnlich mit als einer 
der Stifter ber Methodiſtengeſellſchaft betrachtet wird. Whitefield war 
gegen Ente des Jahres 1739 gleichfalls aus Georgien zurüdgelommen 
und batte auch in England das Predigen auf freiem Felde ein- 
geführt, das num fofort von Wesley nachgeahmt ward. Der erfte Ver- 
ſuch wurde bei Briftol gemacht, ähnliche folgten in andern Gegenden. 
Theil die Weigerung ber bifchöflichen Geiftlichen, den ftrengen Männern 
ihre Kanzel zu leihen, theils auch wirklich ver beſchränkte Raum, ven die 
Kirchen barboten, fchien das Auffallenve dieſes Schrittes zu rechtfertigen. 
Der Zudrang zu biefen Vorträgen im Freien war ungemem. Hügel, 
Thäler und Ebenen waren mit Zubörern befüet. Aus ven Bäumen und 
Heden drängten fich Dienfchengefichter hervor, begierig, das Wort ver 
Predigt in ſich aufzunehmen. Eine feierliche Stille, im Angeficht ber 
großen Natur, beberrichte die Verfammlungen, die oft bis tief in ven 
Abend hinein dauerten. Noch unter dem Sternenhimmel warb gepredigt, 
gebetet, gejungen. Mauern und Gerüfte konnten einfinfen mit ber 
darauf laftenden Menjchenmenge, ohne daß die geringfte Störung ber 
Andacht wäre bewirkt worden. Die Natur jelbft ſchien mit in den Kreis 
bes Heiligen gebannt, und nicht felten wurben ihre Erfcheinungen vom 
begeifterten Rebner zu Sinnbilvern des Geiftigen umgebeutet. So mußte 
ein heranziebendes Gewitter, bie untergehende Sonne, der Gefang der 
Vögel, Wind und Wollen den Zert erläutern helfen, und bisweilen 
ftelfte ein ſolches Naturbild fich wie gerufen ein. ‘Das Außerorbentliche 
ber Sache gab ihr noch mehr Reiz in ben Augen derer, bie jchon zum 
voraus günftig geftimmt waren, und wurbe ein Xodmittel, neue Ver⸗ 
ehrer zu gewinnen. Aber auch die Gegner nahmen davon Anlaß ein- 
zufchreiten, unter dem Vorwande, daß öffentliche Ruhe und Sicherheit 
bet dem Zufammentritt der Mafjen gefährket würden. Dagegen be- 
riefen fich vie Methodiften auf das Beiſpiel des göttlichen Meeifters und 
feiner Sünger, auf den Drang ber Umftände, auf die fegensreichen 
Tolgen ihrer Predigt, auf die Wunder ver Belehrung , bie zerichlagnen 
Herzen und Gemüther — was alles die Landeskirche nicht aufzuweifen 
babe. Dabei mußten fie fich ihre Feldkanzel oft thener genug erlaufer 
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tenn kam ihnen auch von ter einen Seite bie Begeifterung bes Volles 
mit bem Drang einer burftigen Heerde entgegen, bie von dem Löcherichten 
Brunnen weg nad lebenvigem Waſſer fich fehnte, jo blieben auch bie 
feindlichen Gewalten nicht unthätig, und dem Eifer der Prediger fette 
fich ver Haß und Spott eines aufgeregten Pobels entgegen. Dft geſchah 
e8, daß, während vom Himmel Regen, Dagel und Schnee auf ihre ent- 
bfößten Häupter fiel, auch der Schlamm ver Erde fich gegen fie 
aufmühlte, daß fie von Jungen und Alten mit Koth, mit Steinen und 
faulen Eiern beworfen, mit Schimpfreven und Hohngelächter übergoffen 
wurden. Aber burch alles dieſes Tießen fie fich nicht irre machen. 
Weslen, der unter anderm auch in feinem Geburtsorte Epworth 
auf dem Kirchhofe vom Grabſtein feines Vaters herab mehrere Nächte 
durch prebigte und fonft das ganze Königreich nach allen Richtungen 
burchzog, mußte manche ber ärgften Mißhandlungen ausftehn. Zu ver- 
ſchiednen Malen warb er von wüthenden Volksmaſſen angegriffen und 
unter wilden Gefchret und Toben zum Friedensrichter fortgeichleppt. 
Aber fein geringer Triumph war e8 dann, wenn bei der Unterfuchung 
es fich heransftellte, daß nur blinder Eifer fich an den Männern ver- 
griffen habe. So ward einft ein ganzer Wagen voll Methobiften vor den 
Nichter geführt, ohne daß ihnen von ben Klägern etwas andres vorge: 
worfen werden Tonnte, als daß fie beffer fein wollten als Anvere, und 
vom Morgen bis zum Abend beteten. Enplich Hagte Einer , daß fie fein 
Weib belehrt hätten: früher hätte fte eine Zunge gehabt wie Wenige, und 
jegt fei fie fo ftill wie ein Lamm. „Bringt fie zurück,“ ſprach der Richter, 
„und laßt fie alle böfen Zungen ver ganzen Stabt befehren.”*) Andere 
ſchämten ftch nicht ven Methodiſten vorzuwerfen, fie machten alle Leute 
verrüdt, man dürfe nicht mehr fluchen und fich beraufchen, ohne daß 
jever Narr fich darein mifche, und das fei doch wohl ein Eingriff in vie 
edle Freiheit. 

Wurden bie Verfammlungen ftatt auf dem Felde in den Häufern 
gehalten, fo wurden auch diefe vom Pöbel umringt und alles verjucht, bie 
Verſammlung zu fprengen. Einft fchleppte ein folcher Trupp in feiner 
finnfofen Wuth eine Feuerſpritze herbei, zertrümmerte die Senfter des 
Daufes und fegte das Zimmer, in dem bie Berfammlung gehalten wurde, 
unter Waffer. Als die Verfammelten in ven obern Stod fich geflüchtet, 
verfolgte fie die Wuth auch dahin, bie Dachziegel wurben abgebedt und 


*) Southey 11. S. 20f. 
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mit Gewalt in's Haus eingebrochen.” ALS die Bolizeibeamten Wesley 
vorftellten, man werde ven Pöbel nicht eher befchwichtigen können , als 
bis er das Verfprechen ablege nicht mehr zu predigen, jo weigerte er 
ſich ein folches Verjprechen zu geben. Unbeugfamer Wille war ihm von 
je eigen, und ift das Charakteriftifche des Methodismus geblieben. Trotz 
alter Verfolgungen nahm inbeffen ver Methorismus immer mehr über- 
band. Hatte man fich einmal gewöhnt, das freie Feld als einen Tempel 
und jeden Hügel al® eine Kanzel zu betrachten , fo konnte man fich auch 
daran gewöhnen, baß Laien als Prebiger auftraten, und eben biefe 
Yaienprediger waren es, welche die Sache des Methorismus ungemein 
förberten. So der Steinmeß Johann Neljon aus Briftol, der pre 
bigend in Stäbten und Dörfern umberzog, bis ihn endlich vie Behörven 
ergriffen und gewaltfam unter die Soldaten ftedten. Auch in feinen 
Banden börte inveffen Nelfon nicht auf zu prebigen,, und als man ihm 
mit Gewalt die Uniform aufuöthigte, erklärte er freimütbig,, baß er ven 
Krieg verabfchene, und daß ihn niemand werde zwingen lönnen, in einen 
andern Dienft zu treten, als in ben bes Friedensfürſten, dem er fich ge- 
weiht habe. Auch in ver Waffenrüftung blieb er Prediger, er verwies 
feinen Kameraven das Fluchen und andere Nohheiten, theilte Traktate 
unter fie aus, ftellte Betftunden an. Das alles zog ihm neue Leiden 
und Berfolgungen von Seiten des Fähndrichs feiner Compagnie zu. 
Endlich unterlag er ven Mißhandlungen und ftarb, noch ehe ihm feine 
Freilaffung konnte ausgewirkt werben. — Im Jahr 1765 belief fich 
bie Zahl der unorbinirten Methodiſten⸗Prediger bereits auf vier- 
undneunzig, und bei Wesley's Tode zählte man ihrer über breihundert. 
Wo fie hinkamen, regten fie durch ihre gewaltigen Bußpredigten ven 
Haß ver Menge gegen fich auf, doch wurden ihnen ihre Leiden wieder 
verfüßt durch die Frucht, bie fie mit ihrer Predigt fchafften. Es waren 
befonvers bie rohen, vernachläffigten Menſchenclaſſen, an welche dieſe 
Reiſeprediger fich wandten; der Straßenpöbel von London, beſonders 
in der Gegend von Moorefield , vie Bapiften in Irland, die Bergleute 
in Cornwall, bie Steintoblengräber in Kingswood, Schiffbauer und 
Matrofen, Verbrecher in den Gefängniffen und auf dem Wege zum 
Schafott, Kranke in den Hofpitälern, Bettler an den Zäunen und 
Heden: das waren ihre liebften Gemeindekinder, bie bilveten den Boden, 
auf den fie ihre Saat mit unermübeten Händen ausftrenten, während 
jo mancher Bifchof der Hohen Kirche in Wohlleben das Einkommen 


9) Andere Anfälle ver Böbelmuth f. bei Jacoby, S. 38 ff. 
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feiner Pfründe verzehrte, und in vierzig Iahren kaum einmal eine 
Predigt bielt.*) — Indeſſen blieb es nicht bei einem planlofen Umher⸗ 
reifen erwedter Prediger, fondern allmälig kam auch in viejes Leben 
Geſtalt und Ordnung. Die Gefellfchaft theilte fich in Claſſen, vie 
Claſſen hatten wieber ihre Vorfteher, Prediger, Gehülfen, Schulfehrer, 
Krankenbeſucher. Durch jährliche Conferenzen, wovon bie erfte im 
Jahr 1744 zu London gehalten wurde, erhielten die Neifeprebiger An- 
laß, Berichte zu geben über das bisher Geleiftete, und weitere Aufträge 
zu empfangen. Auch erhoben fich allmälig neben ven Landeskirchen und 
den Kirchen ber Diffenters eigue Methoviftentapellen in Briftol, in 
London, Manchefter, Liverpool, York, Birmingham und andern volk⸗ 
reichen Städten des Königreichs. ‘Die Kapelle in London, eine 
ehemalige Gieferei (Founverh), war bis zum Jahr 1777 eime Art 
Kathedrale bes Methodismus, wo fie durch eine antere in ver Nähe von 
Wesley Wohnhaufe (Eity-Road, New-Foundery) erfegt wurde. 
Diefe Gebäude, von ven Methodiſten Tabernafel genannt, waren höchſt 
einfach, mit möglichit vielen Siken auch für tie Armen verfeben ; bie 
Kanzeln groß und geräumig, es traten oft mehrere Pretiger hinter 
einander auf, und zwar aus den verichiebenften Ständen. So fah 
man in Whitefields Kapelle nacheinander einen Kriegscapitän in ber 
rotben Uniform und dann einen Schwarzen auftreten, welche beide 
in Amerika eine febenbige Erlenntniß vom Chriſtenthum erlangt 
batten.**) — Die Liturgie ward mit weit mehr Austrud behandelt 
als in der Hochlirche. ‘Der Gefang der Gemeinte war lebhaft, die Die: 
fodien meift alt, aber von Wesley felbjt gewählt. Karl Wesley 
bichtete zu vielen ben Text. Gegen bie Gewohnheit ber englifchen 
Prediger, ihre Predigten abzulefen, wurden in ven Methobiftenver- 
ſammlungen lauter freie, ja meift extemporixte Borträge gehalten. Nicht 
buch Mannigfaltigkeit des Stoffes, nicht durch Fülle ber Ipeen, 
fonvern durch Kühnheit des Ausdrucks, durch nachbrüdliches Einprägen 
und Wiederholung bes Einen was vor allem noth war, zeichneten fich 
dieſe Predigten aus. Die Wiedergeburt, vie Nothwendigkeit ber Buße 
bildeten den immer wieberlehrenden und, wie es fcheint, doch nicht 
ermübdenden Inhalt derſelben. Das Eifen war einmal in Gluth 
gejegt, und ver Hammer, ver Felſen zerfchmeißt, warb mit nervigen 
Armen geführt. 


*) Burkhard, ©. 15. 
**) Ebend. S. 105. 
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„Sch Tehre,“ jagt Johann Wesley in ver Vorrede zu feinen im 
Jahr 1746 herausgegebenen Predigten ,*; „vie einfache Wahrheit für 
einfache Teute, daher enthalte ich mich auch aus Grundſatz aller feinen 
und philoſophiſchen Speculationen,, aller beunruhigenten und verwor—⸗ 
renen Schlüffe, und fo weit wie möglich alles Prunks von Gelehrſamkeit, 
es fei denn mitunter die Grundſprache ver heiligen Schrift zu citiren. 
Ich bemühe mich, alle Wörter zu vermeiten, welche nicht leicht zu ver- 
ſtehen find, alle, welche nicht im gewöhnlichen Xeben vorfommen, unt 
por allem folche Kunftausprüde, welche nur in ven Xehrbüchern ter 
Theologen vorkommen, oder nur belefenen Leuten befannt find.“ Diefe 
Örundfäge erinnern uns faft an ähnliche, wie wir fie auch bei deutſchen 
Pretigern, 3. B. bei Ierufalem und Spalbing, gefunden haben. Aber 
fie ftanden bei Wesley in einem ganz andern Zufammenhange. ‘Die 
Popularität, welche jene deutſchen Previger anftrebten, war mehr eine 
abstracte, die fie fich in der Theorie gebilbet hatten, die Popularität ver 
Methopiften aber war, ähnlich ver Luthers, dem Volke ſelbſt abgelernt. 
Während bei jenen bie Einfachheit des Ausdrucks eine natürliche Folge 
ver Nüchternbeit, ber mehr verftändigen, aller Phantafie entkleiveten 
Denkweiſe war, fo verbarg fich bei Wesley hinter jene prunkloſe Einfalt 
ber Sprache ein Vulkan der mächtigiten Gefühle, ein verzehrendes Feuer, 
fo daß wir und nicht verwundern bürfen, wenn e8 oft zu den beftigften 
Ausbrühen kam. Jenes gewaltfame Ringen im Gebet, jener aus ven 
innerften Tiefen ber Seele, felbft im Begleite von körperlichen An- 
jtrengungen ſich hervorwindente Bußkampf iſt das Charalteriſtiſche des 
Metborismus, worin er den deutſchen Pietismus weit hinter fich läßt. 
So finden wir 3. B. Wesley unter freiem Himmel vor Froft zitternd 
auf den Knieen bis in die tiefe Nacht hinein beten,**) wir finten ihn 
bis aufs Aeußerſte angegriffen, von Krankheit tarnievergehalten fich 
aufraffen, um in fieberhafter Aufregung nur einen ſchwachen Funken 
von jener Slaubensfreubigkeit zu erhafchen, nach ver fein Gemüth fich 
ſehnte. — Wo fchon der Einzelne folche Kämpfe an fich erfuhr, wie 
mußte es erft werden, wenn mitten in ver Verſammlung ber Gemüths- 
zuftand bes Einen dem bes Andern, wie burch ein Wunder, fich mit- 
tbeilte! Da mußte fich Aehnliches ereignen, wie wir es bei ven Cami- 
farben in Frankreich gefunden haben: Nervenzudungen, wunberbare 
Erſchütterungen des Körpers, mit Stöhnen, Seufzen und Aechzen ver- 
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bunten, Ausbrüche von Begeifterung, bei der tie Grenze zwilchen einem 
gefteigerten religidfen Leben und einer in Wahnfinn überſchlagenden Ge⸗ 
fühlsfchwärmerei nicht immer leicht zu finden fein türfte. Oft fchien 
bie Begeifterung in Tobſucht, ver prophetiihe Ton in Irrereden auszu⸗ 
arten. Wie überall, wirkte auch bier diefer Zuftand anſteckend, je mehr 
man fich taran gewöhnt hatte ein befonderes Zeichen der Gnade darin 
zu erbliden. Oft hatte der Redner faum begonnen, als ſchon ber Bars 
oxysmus fich einftellte. Antere Male bagegen unterblieben die außer- 
orventlihen Wirkungen, und gerade ihr Ausbleiben mußte um fo 
vortbeilhafter auf pie wirken, welche al8 ruhige Beobachter der Ber- 
fammlung beimohnten. So kommt e8, daß die Erzählungen von bem 
Eindruck, den diefe Methodiftenverfammlungen machten, fehr verfchieden 
lauten. Während die Einen von ihnen fprechen als von einer Berfammlung 
von Raſenden, können Antere nicht genug das Feierliche, Ergreifenve 
eines methodiſtiſchen Gottespienftes , im Gegenfat gegen Lie mechanifche 
Liturgie des gewöhnlichen englifchen Eultus, rühmen. Hören wir bie 
Schilterung eines Augenzengen, Joſeph William, eines Diffenters, der 
eine Weslen’iche Abenpverfammlung bejuchte:*) „Der Saal war ge- 
brängt voll, doch war ein bequemer Pla zum Stehen oder Sigen für 
ben Geiftlichen frei erhalten. Che er eintrat, ward ein Ried geſungen; 
jogleich aber bet feiner Erfcheinung ſchwieg der Geſang, und nun erklärte 
er einige Stellen aus dem Evangelium Johannis auf eine fehr geiſtvolle, 
anfprechenve, befriedigende Weile. Dann folgte wieder ein Geſang; 
bierauf wurden bie Erklärungen fortgefegt und dann noch einmal durch 
Singen unterbrochen. Nachher fprach er ein Gebet über eine Menge 
Handſchriften, welche von der Gefellichaft zufanmengelegt waren und 
von benen mehr als zwanzig fich auf geiftliche Angelegenheiten bezogen. 
Den Schluß machte ein Segensſpruch, und die ganze Andachtsübung 
bauerte beinahe zwei Stunden.“ Was William fchon früher bei einer 
Feldpredigt Wesley's geurtheilt Hatte, fand er auch hier bejtätigt. „Noch 
nie babe ich fo beten hören, noch nie jah ich einen fo unverlennbaren 
Eifer, ein jo ernitliches Streben, vie Zuhörer von der Sünblichkeit, dem 
Elend und ver Unfeligfeit ihrer angeborenen Natur zu überzeugen und 
den Wechfel zu fchilrern, welchen ver Glaube an Jeſus im innern 
Menschen hervorbringt. . . . Und obgleich der Redner kein Concept und 
nichts als eine Bibel in Händen hatte, entwidelte er vennoch feine Ge- 
danken mit großer Fülle des Auspruds und auf eine fo edle, dem Ge- 
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genftand angemefjene Weiſe, daß ich während tes ganzen Vortrags 
durchaus nichts Geiftlofes, Störendes oder Unziemliches bemerkt habe. — 
Noch nie fah ich jo augenjcheinliche Zeichen andächtiger Frömmigkeit 
bei'm Gottesdienſt, als hier. Nach jeter Bitte ertönte ein ernftes Amen 
wie leifes Wellenraufchen durch die Verfammlung, mit einer Feierlichkeit, 
bie es weit über das Formularmäßige hergebrachter Gewohnheit erhob, 
welches in ähnlichen Fällen oft fo jtörend wird. Kann es hinieden eine 
himmlische Muſik geben, jo börte ich fie dort, und ift ver Himmel 
auf Erben erreichbar, fo fchienen ihn Viele in dieſer Verſammlung 
gewonnen zu haben. Ia ich ſelbſt erinnere mich nicht, daß feit 
vielen Yahren, wenn jemals, mein Herz fo zu Gottes Lob und 
Liebe erhoben gewejen wäre, als bei dieſen Vorträgen, und ein beleben- 
bes Nachgefühl dieſer Stimmung blieb noch Monate lang nachher in 
meiner Bruft.“ 

Wie auf diefen Augen» und Obrenzeugen, fo mögen dieſe Ver- 
fammlungen, und namentlich die Vorträge Wesley's, auf taufend Andere 
gewirkt haben. Seine Prebigten hatten das Eigene, daß jeber fich barin 
getroffen fühlte, als ob fie gerade nur auf ihn gerichtet gewefen. 
Southey*) vergleicht fie den Bildern, die einen immer anfehn, 
man mag fie betrachten, von welcher Seite man will. Als Wesley 
einft zu Epworth vom Grabftein feines Waters herunter geprebigt 
hatte, bemerkte er, da das Volk fich ſchon verlaufen hatte, einen Mann 
von Stante, ber von dem Vortrag tief ergriffen zu fein fchien, und 
noch in Gedanken vertieft auf dem Kirchhofe geblieben war. Wesley 
ging auf ihn zu und fragte raſch: „Herr, find Sie ein Sünder?“ — 
„Sünver genug“ — war bie Antwort, und ber Gefragte blieb 
unbeweglich ftehn mit gen Himmel ftarrenven Blicken, bis er von den 
Seinigen weggeführt wurde. Der Mann war bis dahin ein Ungläubiger 
gewefen, ber zu feiner Religion fich gehalten. Zehn Jahre nachher be- 
juchte ihn Wesley, da er körperlich fehr fchwach und angegriffen war, 
und fand in ihm einen zum Tode bereiteten, mit feinem Gott verfähnten 
Chriften.**) 

Em Landmann in Eornwallis erzählte einft Wesley ſelbſt mit treu- 
berziger Dankbarkeit Folgendes:***), „Einft vor zwölf Jahren ging ich 
über vie Felter und fah an einer Stelle viel Volks zufammenftehn , fo 


*, Band I. S. 387. 
**) Southey II. ©. 21. 
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baß ich fragte: was giebt's dort? „Es will dort jemand prebigen,““ war 
bie Antwort, und ich bachte: das wird einer von den Berrüdten fein ! 
Aber ſobald ih Sie ſah, fagte ih: Nein, das ift kein Verrückter; und 
als ich Sie gehört hatte, Tonnte ich feine Ruhe wieber finden, bis es 
bem Herrn gefiel, mir Kraft einzubauchen und meine tobte Seele zu be 
leben.” — In London ging eine durch Unglüd zur Verzweiflung getrie- 
bene Fran mit dem Entichluß aus, fich in's Waffer zu ftürzen. Es war 
Abends. Ihr Weg führte fie an einer Methobiftenverfammlung vorbei ; 
ber Geſang tönte ihr entgegen, fie ftand ftille, trat hinein, hörte was 
ihr Zroft une Stärkung gab, und ftand von ihrem Vorhaben ab. — 
Noch andere Ähnliche Bekehrungen werben uns genug erzählt. Ich 
will nur noch einer erwähnen, bie pfuchologifch merkwürdig ift.”*) 
Einige rohe Menfchen in einer Bierichente fpotteten zufammen ver 
Methoviften. Jeder behauptete, e8 am beiten ven Methodiſtenpredigern 
nachmachen zu Binnen. Es ward eine Wette angejtellt, eine Bibel her⸗ 
beigebracht, ein Stuhl auf den Wirthstifch geſtellt für ben Prediger, 
und fo das freche Spiel begonnen. ‘Drei hatten fchon ihre Rolle aus- 
geſpielt, als ber vierte auf den Stuhl fprang, mit ver Abficht, feine 
Vorgänger in ber Tomifchen Mimik und Declamation zu übertreffen. 
Als er aber ven Text aufgefchlagen hatte und feine Blicke auf vie Worte 
fielen: „So ihr euch nicht beſſert, werbet ihr alle umlommen,“ ba warb 
er im Innerſten betroffen, fein Baar richtete ſich Irampfhaft empor, 
und fein Mund floß über von einer gewaltigen ernften Strafprebigt, 
die auch ben rohen Gefellen um ihn ber die Haare zu Berge ftehn 
machte. Die ganze Gefellfchaft merkte, daß es Eruſt war, vergaß bie 
Wette, und ber Pretiger blieb von Stund au ein Methopiftenprebiger. 
„Aber,“ jagte er oft bei'm Erzählen jenes Vorfalls, „habe ich je mit dem 
Beiſtand des göttlichen Beiftes geprebigt, jo war e8 damals.“ — Solche 
und ähnliche Belebrungen mußten leicht ven Glauben veranlaffen, ben 
auch bie Gegner zu verbreiten fuchten, vie Methopiften gingen mit 
Bauberei um ,"*) und wer einmal ihnen Gehör fchente, jei für immer in 
ihr Neb gezogen. 

Noch gewaltiger als Wesle y's Beredſamkeit jcheint bie Georg 
Whitefields geweien zu fein. Hume,***) ber doch fein Methobift 
war, nannte ihn ben geiftuolliten Prediger, den er je gehört habe, und 


*) Bei Southey II. ©. 81. 
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welchen zu hören es wohl der Mühe werth fer zwanzig Meilen Weges 
zu geben. Schon fein feterliches Wuftreten Hatte etwas höchſt Im⸗ 
pofantes. Er ſprach frei aus dem Stegreife, und das Mächtige ver 
Berfamminng wirkte wieder begeiftern auf ihn zurück. Oft unterbrach 
ein Strom von Thränen feine Rebe; ja bisweilen jchien er, dem fonft 
fein Wort fehlte, alle Herrfchaft über fich felber verloren zu haben. Er 
weinte heftig, ftampfte laut und leivenfchaftlich mit ben Füßen; zuweilen 
war er fo erichöpft, daß Blutbrechen feiner Predigt folgte und man für 
jein Xeben beforgt war. Aber das alles half mit, den Strom ber Be⸗ 
getfterung, ver durch die Verfammlung raufchte, noch mächtiger anzu⸗ 
ſchwellen. Selbſt wo bie Predigt alle Grenzen des guten Geſchmacks 
überfchritt und im Ausdruck an das Burleske ftreifte, verfehlte fie bei 
der Menge ihre Wirkung nicht. Zerſtreut konnte man in Whitefields 
Predigten nicht fein; jeber war von Anfang bis zu Ende gefeffelt. Ein 
Schiffszimmermann äußerte: „er babe fonft in jeber Predigt, bie er 
in feiner Pfarrkirche gehört, ein ganzes Schiff von Anfang bie Ende 
ausbauen können; aber in Deren Whitefields Prebigten lönnte er, wenn 
e8 das Heil feiner Seefe gälte, nicht einen Ballen legen.“ — Die 
robefte Wuth wurde beim Anhören feiner Vorträge entwaffnet. Im 
Exeter ſtand ein Mann mit einem Stein in ber Hand und mehrern in 
der Taſche bereit, um fie auf den verhaßten Prediger zu fchleubern; 
altein ſchon im erften Theile der Predigt entſank ver Stein feiner Hand, 
und als fie zn Ende war, trat er zu Wbitefield mit den Worten: 
„Herr, ich kam in ver Abficht, Ihnen ven Hirnſchädel einzufchlagen, 
aber Gott hat mir durch Ihre Predigt el zerfchIngenes Herz gegeben.“ — 
Aber auch anf Gebilvete, auf falte berechnende Naturen wirkte fein Vor⸗ 
trag unwiderftehlih. In Amerika hielt er eine Rede, worin er zu Bei- 
trägen an den Bau eines Waiſenhauſes in Savanna aufforberte. 
Franklin war unter ven Zuhörern und war entfchloffen, nichts zu geben, 
weil er mit dem Plane nicht einverftanden war. Er hatte eine Handvoll 
Kupfergeld, drei oder vier Silberthaler und fünf Louisd'or in Gold bei 
ftch, und je weiter die Rede fortfchritt, deſto tiefer wühlte er fich in feinen 
Beutel ein. Der erſt nichts geben wollte, wagte erft das Kupfergeld 
daran, ber yveite Theil der Rede gewann ihm auch das Silber ab, und 
als es zum Schluffe um, warf Franklin alles was er hatte, das Gold 
mit inbegriffen, in die Kaffe des Collectanten. — Bu Camburlang in 
Schottland wirkten Whitefields Predigten fo angreifen auf pie Menge, 
daß man die Leute, bie vor Angft und Schreden umgefallen, wie Ber- 
wundete von einem Schlachtfelde forttragen mußte. — 
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wannen. — Auf Wesley's Seite ftand in dieſem Kampfe ein Dann, 
ber durch hohe Frömmigkeit, durch einen großen Reichthum tes innern 
Lebens und durch Klarheit und Milde fich auszeichnete, ein Schweizer, 
Jean Guillaume de la Flechere (over Fletcher, wie er fich nad 
feinem zweiten Vaterland England nannte), aus Nyon im Kanton 
Waadt gebürtig, ein Dann, ber, wie feine Zeitgenofjen fich ausprüdten, 
Gefiht und Weſen nach mehr für den Umgang mit Engeln als 
mit Menſchen geeignet fchien, und ver feine Gefunbheit opferfe, ven 
Frieden zu predigen, aber umſonſt. — Fletcher war eine milde Natur, 
durchaus praktiſch, allem theologischen Gezänke fremd. Wären alle 
Methopiften diefes Sinnes gewejen, fie hätten unftreitig noch mehr aus- 
gerichtet.*) Selbft Wesley fteht hier weit hinter Fletcher zurüd. 
Auch mit der Brüdergemeinde zerfielen die Methotiften, indem Wes⸗ 
ley behauptete, daß ber Menſch, d. h. der durch Gottes Gnade wieber- 
geborene Menſch, ver wahre Chrift, es ſchon in viefem Leben zur fitt- 
lichen Vollkommenheit bringen könne, während Zinzendorf glaubte, daß 
auch ter Begnadigte noch immer genug Anlaß babe zu jüntigen, und, 
folange er in dieſem Leibe walle, auch ver Verzeihung von Seite des 
Heilandes bebürftig fei. „Der alte Menſch,“ jo behauptete ver Herenhuter 
Böhler ven Wesleyanern gegenüber, „bleibt bis zum Tode.“ „Die alte 
Natur ift wie ein alter Zahn, du kannft ein Stüd abbrechen, und noch 
eins, und wieder eins, aber ganz bringft du ihn nicht heraus, ber 
Stumpf bleibt da, folange du lebſt, und bisweilen ſchmerzt er auch.” — 
Ja noch weit ftärter äußerte fich in biefer Hinficht Zinzendorf jelbft in 
einer Unterredung mit Wesley: „Ich erkenne keine inwohnende Boll- 
tommenbeit in biefem Leben an. Dieß ift ver Irrthum aller Irrthümer ; 
ich verfolge ihn durch die ganze Welt mit Feuer und Schwert, ich trete ihn 
mit Füßen, ich vernichte ihn. Chriftus ift unfre einzige Vollkommenheit; 
alle chriftliche Bolltommenheit ift nur im Blute Jeſu, es ift eine auf 
uns übergetragene, nicht eine und inwohnende Vollkommenheit.“ — In⸗ 
deſſen berichtigte auch Wesley fpäter feine Anficht von der Volltommen- 
heit dahin, daß er fie in eine beſtändige Verbintung mit Gott fette, 
welche das Herz fortwährenn mit demüthiger Liebe erfüllt; ohne daß er 
die Hemmungen leugnete, welche biefe reine ungetrübte Liebe in diefem 
Ervenleben zu erfahren hat. — Uebrigens mochte dieſe einzelne Streit- 
frage nur ver äußere Anlaß fein, zwei Gejellfchaften zu trennen, die bei 
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in's Werk gefekt worden iſt; und wie viel Antheil ver Methodismus an 
ber Abjchaffung des Stlavenbandels gehabt, ift audy von denen 
rühmlich anerkannt, die nur. vom Geſichtspunkt der Humanität aus 
die religiöfen Erjcheinungen beurtheilen. Wilberforce's Name fagt 
mehr als alle Beweife. Ueber ihn ſei uns auch noch ein kurzes Wort 
geftattet. 

William Wilberforce, geboren den 24. Auguſt 1759 zu 
Hull, war der Sohn eines reichen Kaufmanns, ver feine Herkunft von 
einer alten ablichen Familie ableitete. Nach dem Zope dieſes Vaters 
kam ber Knabe frühzeitig unter die Leitung einer Tante, bie eine An- 
bängerin Whitefields war und auch ten Neffen in ben methoriftifchen 
Grundjägen zu erziehen bemüht war. Als 17jähriger Jüngling bezog 
William bie Univerfität Cambridge und wurde fchon 1780 als ein 
junger Mann von 21 Iahren Vertreter feiner Geburtsftabt im Haufe 
der Gemeinen. Er gehörte politiich zur liberalen Partei. Schon in 
Sambridge Hatte er bie Bekanntſchaft mit Pitt, dem nachmaligen 
Miniſter Englands, gemacht und einen engen Bund ber Freundſchaft 
mit ihm eingegangen. Auch mit Franklin und Lafayette war er auf einer 
Reife durch Frankreich, vie er im Jahr 1783 gemeinjchaftlich mit Pitt 
machte, befannt geworben. Aber erjt im Herbſt ves Jahres 1784 wedte 
eine Reife in Gejellichaft ves frommen und gelehrten Iſaak Milner, 
Dechanten von Carlisle, die alten methobiftiichen Eindrüde wie- 
ber in ihm auf und bildete fo einen wichtigen Wenbepunlt in feinem 
Leben. Er wandte ſich nun mit allem Ernſte dem Studium der Bibel zu 
und fühlte fich in Folge deffen zu neuem Neben wiedergeboren. Bon jegt 
nahm alles bei ihm eine ftreng » religiöje Richtung und ließ ihm keine 
Ruhe, bis er ben geftörten Frieden mit Gott wieder gewonnen ; der alte 
Wesley empfand über biefe Belehrung eine fo große Freude, daß er noch 
von feinem Sterbebette aus (1791) einen herzlichen Brief an Wilber- 
force richtete. Weit entfernt, daß die religiöfe Richtung die früheren Hn- 
manitätöbeftrebungen bes edeln Mannes zurückgedrängt hätte, erhielten 
fie vielmehr eine beftimmtere Richtung. Wilberforce wandte nun feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Hebung ver öffentlichen Sittlichkeit, indem er 
einen Verein zur Entlräftigung bes Lafters gründete (Association for 
the discouragement of vice) ;, vor allen Dingen befchäftigte ihn von 
nun an Tag und Nacht vie Sklavenfrage. Durch Feine Schwierig- 
feiten, burch feine Sophismen ver Gegner ließ er fich zurückſchrecken, 
jonvern ftenerte unbeirrt feinem Ziel entgegen, unterftügt von ven 
größten englifchen Staatsmännern feiner Zeit, Burke, Pitt und Kar 
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welche ven Sklavenhandel für eine Schmach des Landes erklärten. Wil- 
berforce betbeiligte fich denn auch an tem Werke ver Miffions- und 
Dibelgejellichaften, von denen wir fpäter noch werben zu reden haben, fo wie 
(in Gemeinfchaft mit Hanna Moore) an ver Verbefferung des Volksſchul⸗ 
wejens. Seine edle Wirkſamkeit, die er auch noch ganz beſonders in ven 
eriten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts entwidelte, können 
wir jeboch bier nicht weiter verfolgen. Er ftarb im Alter von 74 Jahren 
ben 27. Juli 1833. Lord Brougham fagte von ihm: „Wenige Männer 
haben einen höhern und beneivenswertbern Pla in ber Achtung ber 
Mitwelt eingenommen over dieſen Plak mehr verbient als William 
Wilberforce” und dieſer Mann ging aus den Reihen ver Methopiften 
hervor.*) 

Was den Methodismus auch nach außen hin von dem Verfahren 
ber Brüvergemeinde unterjcheidet , ift beſonders feine Miffionsthätigfeit 
im Innern des Landes, im Innern ber Chriftenheit felbft, das plan⸗ 
mäßige, in’8 Große gehende Evangelifiren des Volkes und ganzer Volks⸗ 
maffen, worauf fich die Brüdergemeinde weniger eingelaffen bat. Dan 
bat auch Wesley (jo gut wie Zinzendorf) die Ehre angethan, ihn mit 
Loyola, dem Stifter des Iejuitenorbens, zu vergleichen, und wirklich 
haben beide Gefellfchaften äußerlich venjelben Anfang genommen: beide 
gingen ja von einer frommen Stuventenverbrüterung aus. Indeſſen 
möchte ich noch lieber, wie auch ſchon gefchehen ift, die Wirkſamkeit der 
Methodiſten in der proteftantifchen Kirche des 18. Jahrhunderts dem 
vergleichen, was im 13. Jahrhundert und ben folgenden durch die Bettel- 
mönche und ven Pretigerorven in der katholifchen Ehriftenheit gejchehen 
ift. Iſt es zu viel gejagt, wenn wir behaupten, die Methodiſten find die 
Bettelmönche des Proteftantismus? Oder vertritt nicht ver Metho⸗ 
dismus mit feiner vollsgemäßen, oft auch trivialen Beredſamkeit, mit 
feinen wandernden Evangeliften, mit‘ feiner Vorliebe zu den vernach- 
läfftgten und verfuntenen Volksclaffen den chriftlichen Demokratismus 
innerhalb der Kirche, gegenüber ver Vornehmheit ver Großen? Die 
Brüdergemeinde, wenn fie auch gleich ven nievern Volksclaſſen nicht fern 
ftand und überhaupt feine Scheidewand zog zwiſchen Vornehmen und 


*) Bol. über ihm außer ber englifchen Biographie feiner Söhne (Iſaak und Sa⸗ 
muel. London 1838 mit VBorrede von Neander) Neander, Das Eine und Man- 
nigfaltige des chriftlichen Lebens. Berlin 1848. ©. 128 ff. Leo's Univerſalgeſchichte 
Bd. VI. S. 825ff. (ein Auszug aus dem engliichen Werke) und Overbed in Her- 
3098 Realenc. XVII. &. 138 ff. 
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Geringen, näherte fich doch in ihren Formen mehr der Ariftolratie. 
Binzenborf konnte bei aller Demuth , deren er fich ſelbſt befliß,, bei aller 
Serablaffung , doch den ®rafen nie ganz verleugnen; eine gewiſſe Vor⸗ 
nehmheit ſchien feinem Wefen angeboren.”) Anders war es bei Wesley. 
Diefer war von Natur ein Mann des Volks und hatte bei allem natür- 
lichen Adel und Anſtand feines Weſens, wodurch er Jedem imtponirte, 
boch eine gewiffe Abneigung gegen alles Vornehme. „Sch habe,” fchreibt 
er an einen Grafen, **) „nicht den minveften Wunſch, mit Leuten von 
hohem Range in Verbindung zu treten, wenigften® nicht um meinet» 
willen ; fie thun mir nicht wohl, und ich fürchte, ich kann ihnen auch nicht 
wohl thun;“ und gegen einen andern Freund äußerte er ſich: „Ich habe 
manche arme Leute ohne Erziehung gefunden, die durch Teinheit bes 
Sinnes und Gefühls ausgezeichnet waren, und fehr viele Reiche, vie 
von beidem faft gar nichts hatten. Im Herzen ver meiften religiös ge- 
finnten Menſchen aus dem höhern Stande ift ein fo feltiames Gemijch, 
daß ich in der Hegel wenig Vertrauen zu ihnen babe. Aber die Armen 
liebe ich und finde in Vielen von ihnen reinen, echten Gehalt, unver 
fegt mit Thorheit, Künftelei und aufgetragnem Wefen. Unter ben 
Neichen giebt es fo viele Worte die nichts jagen, fo viele Gebräuche 
vie feinen Sinn haben, fo viel Prunkendes und Gezierted. . . . Wahr 
ift es jedoch, daR einige Neiche berufen fine: möchte ver Herr ihre An- 
zabl vermehren, aber andere Werkzeuge dazu wählen al8 mich; denn 
wenn ich die Wahl Habe, fo will ich Tieber fortfahren, den Armen base 
Evangelium zu predigen.“ Es fei ihm ſchwer, meinte er, feicht genug 
zu fein für vornehme Zuhörer. — Wenn nun Zinzenborf und bie 
Brüdergemeinde mehr darauf ausgingen, ans den Mafien ves Bolfes 
heraus, befonbers aber auch aus ver beffern Gefellfchaft Einzelne aus- 
zubeben, und biefe Einzelnen gleichfam als vie Auserwählten, als eine 
geiftliche Elite zu einem Kirchlein in ver Kirche zu vereinigen, fo ftrengte 
fich ver Methodismus an, aus der rohen Maſſe des Volles felbft, und wäre 
es auch aus ber niederften Hefe veffelben, das Baumaterial zu der neuen 
Kirche fich zuzuhauen, welche mit ver Macht eines von innen ernenerten 
Geiſtes emporfteigen und ven alten, vornehm gewordenen Baalstempel 
eines mechanijchen Sewohnheitschriftenthums aus feiner Stelfe drängen 
follte. Die Berhältniffe waren aber auch anders in England, als in 
Deutihland. Die Bollsclaffe, auf welche die Methopiften vor allem 
nur wirkten, fanb fich in Deutfchland nicht in der Weile vor; auf vie 
u Wir erinnern an das, was Schrautenbach Über ihn jagt. 
*) Bei Southey II. &. 62. 
Sagenbach, Borlefungen VL, 39 
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mittlern Stände, auf ven Kern ter veutichen Bevöllerung hate bereits 
por dem Auftreten der Brübergemeinbe ver Pietismus gewirkt, ber 
auch int. der vornehmen Welt vielen Anhang gefunden hatte, und jo fand 
bie Brüdergemeinde ben Boden vielfach vorbereitet, währenn Wesley 
und die Methopiften gleichlam auf einen fteinernen Ader hinauswander⸗ 
ten. Die Armen und Hülfsbebürftigen, wohin wir vor allen jene aus 
Mähren verbrängten Emigranten zäßlen, kamen Zinzendorf von ſelbſt 
entgegen, währen bie Methodiſten fie in den tunfelften Höhlen des 
Elends aufiuchten und mit Nebeusgefahr füch das Feld ihrer Wirkjandeit 
eroberten. Der Methodismus bat etwas, das an das Märtyrerthum 
grenzt, was allerdings dem vubigern Herrnhutismus abgeht. Der Me- 
thodismus hat bier mehr vie Schielfale der reformirten, calvinifchen 
Kirche erlebt, ver Herrnhutismus ftellt das in fich abgeichloffene Luther⸗ 
thum bar. Eine merlwürdige Erſcheinung ift uns auch bie, daß, währen 
ber deutſche Landmann gegen bie neuen Neguugen des religiöſen 
Lebens nicht unempfänglich blieb (wie denn namentlich ınater dem deutſchen 
Banernftande die Schriften eines Arndt, Scriver, Bogatzky vielen Ein- 
gang gefimden Ketten), es in England ganz anders fich verhielt. Keine 
Claſſe zeigte fich unempfänglicher für ven Methodismus, abs ver Pächter- 
ſtand, ber eben, im DBefig und Genuß des Landes, wenig Sehnſucht 
nach dem Himmliſchen zeigte. Das Aufregende des Methodismus Tone 
in ver That dem Phlegma tes Lanbmanns weit weniger zuſagen, 

während «8 da feine Wirkung nicht verfehlte, wo ver Menſch keine eigne 
Heimath, fein Haus, feinen Herb Bat, und daher am eheften nach dem 
greift, was ihn ans feiner Nievrigleit mit Gewalt emporreißt und feiner 
Seele einen höhern Schwung verleiht. ‘Diefelben Gemüther, bie in be- 
wegten Zeiten für revolutionäre Ideen am empfänglichften find (bie ber 
eigentlichen Proletarier), die find eg auch in der Regel für folche Pre⸗ 
bigten, wie der Methodismus fie erzeugte. Die Wirkung kann freilich 
an bem einen Orte eine ganz anbeve fein, als an dem andern, bort eine 
ſchädliche, hier eine wohlthätige; bisweilen aber kann auch beides wun⸗ 
berbar unter einanber gähren, und bie DBeifpiele find nicht fo jelten, wo 
ver religiöfe Methodismus dem politischen Radiealismus dienen mußte, 
ftatt ihn auszutreiben. Gewiß hatte ver Methodismus fo wenig als der 
Herrnuhutismus eine revolutionäre Tendenz, wenn wir bie Sache an⸗ 
ſehn; aber in der Form bes Auftretens hat der Methodiamus mehr ebuns 
Agitatorifches, Revolutionäres, der Herrnhutismus dagegen mehr etwas 
Konfervatives ; der Methodismus dringt fich mehr auf, die Brüderge⸗ 
meinde fchließt fich mehr ab und wartet, daß man fie aufluche, der 
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Methodismus Hat etwas Kräftiges, Energifches, Durchgreifendes, Mark 
und Bein Erjchütterndes, der Herrnhutismus mehr etwas Nachgiebiges, 
Weichliches, Sentimentales. Jener ftößt vurch feine Schroffheit nicht 
felten ab, während dieſer eher anzieht, beruhigt, verföhnt, freilich dann 
auch bisweilen erjchlafft.”) Indeſſen ift nicht zu überjehen, daß, was 
im Allgemeinen von den Shitemen gefagt werben Tann, im Befontern 
wieber feine Beſchränkung und Ermäßigung erleivet, weil e8 ja auch 
innerhalb ver Secten, Orden, Vereine oter wie man fie nennen will, 
eine große Mannigfaltigkeit von Invivitualitäten giebt, die, wenn fie 
auch durch den gemeinfamen Geijt ihres Vereins einen gewiſſen Stempel 
erhalten, doch wieder ihre perfönfiche Beſonderheit nicht verleugnen 
tönnen. So würden wir, wenn es ung vergönnt wäre die Gefchichte 
bes Methodismus an einzelnen Charakteren nachzumeifen, bald auf ſolche 
jtoßen, denen man nicht Unrecht thut, wenn man fie vollenvete Schwärmer 
nennt, bald aber auch wieter auf Männer, tie mit der größten Klarheit 
des Geiftes innigfte Frömmigkeit und Seelenruhe, ein fanftes milves 
Wefen verbanden (wie Flether). Wir beichränten uns indeſſen bier 
bloß noch auf die Perjöntichleit Sohn Wesley's und zum Theil auf 
bie feines Bruders Karl. 

“Nicht leicht,“ fügt ein Lebensbefchreiber John Wesley's (in 
Herders Adraften,**) „habe ich einen fchönern alten Mann gefehn. Eine 
beitere und glatte Stirn, eine gebogene Nafe, das hellſte und vurchbrin- 
gendfte Auge, das ſich venfen läßt, eine in feinen Jahren ungewöhnfiche 
friiche Farbe, die vollkommene Gefuntheit verrieth, das alles machte 
fein Aeußeres intereffant und ehrwürbig. Es Hat ihn nicht leicht jemand 
geſehen, ohne frappirt zu fein. Diele, die voll Vorurtheile gegen ihn 
waren, haben eine andere Meinung von ihm gefaßt, nachvem fie ihn 
perfönlich kennen gelernt hatten. Im feiner Stimme und in feinem 
ganzen Betragen mifchte fich Fröhlichkeit und Ernft ; er war lebhaft, man 
bemerkte vie Schnelle Beweglichkeit feiner Lebensgeiſter, und doch ward 
man auch ber heiterften Ruhe in jeinem Innern gewahr. Wenn man 


* Den Unterfchieb zwifchen Zinzenborf und Wesley, näher zwiſchen Herm- 
butianismus und Methodismus führt Baur (Kirchengefch. IV. ©. 637) darauf 
zurüd, daß ber erſtere ſeinen Ausgangspunkt in der Subjectivität bes in fich zurüc⸗ 
gehenden Gefühle,“ der letztere „in ber Energie des nach außen ſtrebenden Willens 
hat.” Auch er fieht in der einen Erſcheinung mehr ben Tutherifchen, in ber andern 
mehr den calvinifchen Typus repräfentirt. Vgl. auch Ihnedenburger, Lehr- 
begriff ber Heinesn Kirchenparteien. ©. 103 ff. 

**) Aus Hampfon, Leben Wealey's, von Niemeyer beramsgegeb., Theil U. 
®. 205, Gerders Werke zur Phil. und Geſchichte, Theil X. ©. 218.) 
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ihn im Profil ſah, drüdte fein Geficht Scharffinn und durchdringenden 
Verſtand aus. Im feinem Anzug war er ein Mufter von Nettigfeit und 
Einfachheit. Eine vichtgefaltete Halsbinde, ein Kleid mit einem fchmialen 
ftehenven Kragen, eine Knieſchnallen, weder Sammt noch Seide an 
feinem ganzen Körper, dabei ein jchneeweißes Haar — dieß alles gab 
ihm ein gewifles apojtolifches Anjehn. Dabei war Orbnung und 
Sauberkeit über feine ganze Perfon verbreitet. ... . Im gefefligen Leben 
war Wesley lebhaft und umgänglih. Er war viel unter Menſchen ge 
weſen: fo war er unerjchöpflich an Anelvoten und Erfahrungen, die er 
gern und, was nicht minder wichtig ift, gut erzählte. Er konnte fröh—⸗ 
lich und fehr angenehm fein; feine Heiterkeit pflegte ſich auch Anbern 
mitzutheilen, und fie litt jo wenig unter ber Schwäche des Alters ober 
ber Nähe des Todes, daß man vielmehr im achtzigften Jahr ihn noch fo 
beiter ſah, als ex im zwanzigften faum gewejen fein mochte. Aber feine 
Mäßigkeit war auch außerorbentlich , in feinen frühern Jahren trieb er 
fie zu weit. Das Faſten und andre Arten von Selbjtverleugnung hatte 
er ſchon zu Oxford angefangen, bejonvers erwartete er ſehr viel vom 
wenigen Schlaf. Gegen das Ende feines Lebens ließ er etwas von feiner 
Strenge nad. In fünfunddreißig Jahren ift er nicht einen Tag bett. 
lägerig gewejen. — Wesley war einer der thätigſten Menſchen. Schon 
jeine Reifen brachen faft nicht ab. Hätte er nicht die Kunſt, feine Zeit 
einzutbeilen, fo vortrefflich verftanden, es wäre ihm unmöglich gewefen, 
jo viel zu leiften. Aber jedes Geſchäft Hatte feine beftimmte Stunde. 
Er ging zwifchen neun und zehn Uhr zu Bette und ftand um vier Uhr 
wieder auf. Keine Gejellichaft, kein noch jo angenehmes Gefpräch, nichts 
als Fälle ver Nothwendigkeit konnten ihn bewegen, davon eine Aus⸗ 
nahme zu machen. Ebenſo fchrieb und reiste er, befuchte die Kranken 
genau auf die Stunden, bie er jich gejett Hatte. Man hat ihn nachge- 
rechnet, daß er leicht in feinem Leben an 40460 Borträge gehalten 
babe, die Ermahnungen in den Societäten und Elaffen, fo oft er zugegen 
war, nicht mitgerechnet. Im jüngern Jahren machte er feine Reifen zu 
Pferde. Ein Buch in der Hand, das er vor die Augen hielt, ven Zaum 
über den Naden des Pferdes hängend, hat er mit feinem Klepper manches 
Abenteuer erlebt. Im Jahr mochte er an 4000 englische Meilen machen, 
das giebt für zweinnpfunfzig Jahre eine Summe von 208000 englischen 
Meilen. Nur ein Körper wie der feinige konnte eine ſolche unaufhör⸗ 
liche Thätigfeit aushalten. Hierzu fam noch fein vieles Schreiben. Cr 
bichtete Xieder und führte neue Lieder und Melodien ein. Er machte deu 
Geſang dadurch doppelt angenehm, daß er oft Chöre von Männern mit 
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weiblichen Chören wechſeln ließ, daß er Singſtunden anordnete, daß er 
in Kapellen, wo keine Orgel war, geſchickte Vorſänger vertheilte und 
immer ſolche Lieder wählte, deren Inhalt dem Gegenſtande des Vortrags 
angemeſſen war. Der Geſang vieler tauſend Methodiſten auf freiem 
Felde, in Wäldern, auf Gottesäckern war oft von erftaunlicher Wir- 
fung. — Wesley gehört zu ben wohlthätigften Menſchen; feine Frei- 
gebigteit gegen die Armen kannte keine Grenzen; er gab nicht nur einen 
Theil feines Einlommens, er gab weg, was er hatte: das fing er ſchon 
in früher Jugend an... . Uebrigens war er bei all feiner Wohlthätig- 
feit weder ein fanfter, noch empfinbfamer Mann. Seine Liebeserweifun- 
gen fchienen nicht fowohl aus ber Quelle eines gerührten Herzens, ale 
aus der Ueberzeugung, daß es Pflicht fei, zu fließen. Ueberall war fein 
Herz Feiner eigentlihen Anhänglichkeit fähig, er war 
nicht zur Freundſchaft geftimmt. Wenn er einzelne Berjonen 
auszeichnete, fo geſchah dieß mehr in Beziehung auf ihre allgemeine 
Brauchbarkeit, als auf ihre perfönlichen Eigenfchaften. Sein einziges 
Ziel war die Förderung bes Methodismus. Wer von feinen Mitarbeitern 
nicht in feine Plane einftimmte, der warb wie Jonas von den Schiffs- 
fenten über Bord geworfen. Zu feinen bemerlenswerthen Charalter- 
zügen gehört inbeß feine Verſöhnlichkeit. Bon Natur hatte er ein warınes, 
beinahe ungeftümes Temperament, dieß war aber durch bie Religion 
jehr verbeffert, wenngleich nicht völlig unterbrüdt. Gewöhnlich behielt 
er fein ruhiges, geſetztes Weſen, welches mit feiner Thätigkeit und Leb⸗ 
baftigkeit im Handeln fehr contraftirte. Verfolgung von außen ertrug 
er nicht nur ohne Zorn, fondern beinahe ohne merkliche innere Der 
wegung; aber bei anbern Arten bes Widerſpruchs war bieß ber Fall 
nicht. Sobald er fein Anfehn gekränkt glaubte, hat man ihn oft in ten 
(ebhafteften Unwillen auflovern fehen. Webrigens war e8 volllommen 
wahr, was er von fich behauptete, es fei ihm nichts Leichter, als Belei— 
bigungen zu vergeben. Sobald ver Beleiviger nachgab, war er entwaffnet 
und begegnete ihm nun mit der größten Sanftmuth und Herzlichkeit.” 
So weit der Biograph bei Herder. — Wir fügen zur Vervollftändigung 
bes Bildes noch einiges hinzu. Dan würde fich eine falſche Vorftellung 
von Wesleh machen, wenn man bie Strenge feiner Glaubensrichtung jo 
faffen wollte, als ob er in allen Stüden auf der Seite ber firengen 
Orthodoxen geftanven hätte. Keineswegs. Wie Bengel und Zinzenborf 
bei aller Slaubensftrenge vom Glauben ver Menge abweichende, frei: 
finnige Meinungen hatten, fo hatte veren auch Wesley. Bor allem 
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rebete er tem Vernunftgebrauch in ber Religion das Wort.*) „Es 
giebt Viele,“ fagt er, „welche ten Gebrauch ber Vernunft in ter Religion 
verfchreien ; allein ich ftimme ihnen Teineswegs bei. Ich finte vielmehr 
in ber heiligen Schrift, daß unfer Herr und feine Apoftel beſtändig mit 
ihren Gegnern auf eine vernünftige Art zu Werke gingen. Der größte 
Bernünftler (Rattenalift) war Paulus, ver allen Chriften vie Vorſchrift 
gab: „„Wertet nicht Kinder am Verftante, fontern an ber Bosheit.“ 
Nur müfjen die Urtheile wahr und richtig fein, aus welchen wir Schlüffe 
machen; tenn aus falichen Vorterfägen kann unmöglich Wahrheit ge- 
folgert werden.“ — Ueber die verſchiednen Confeffionen und Secten ber 
Shriftenheit dachte Wesley mild. Er gab nicht nur Biographien von 
Katholiken, ſondern auch die eines Socinianers zur Erbauung feiner 
Anhänger heraus, und geftanb, daß ihn die Erfahrung befehrt hate, 

wie man über Dreieinigfeit irrige Begriffe Haben und doch ein frommer 
Menſch fein könne. Auch Heiden, die nach beftem Wilfen ihre Pflicht 
gethan, hielt er für bes ewigen Lebens fähig, den Schukgeift des Sokra⸗ 
tes erflärte er für einen guten Engel und nahm fogar an, daß Marcus 
Antoninus wirklich die höhern Eingebungen gehabt habe, deren er mefr- 
mals erwähnt."*) „Wir fragen,“ fagt er,”**) „nach feinen Meinungen. 

Anhänger ver englischen Kirche, Diffenter, Presbpterianer und Inde⸗ 
petenten, alle fönnen aufgenommen werben... . nur eine Bebingung 
ift unerläßlich : wahrhaftes Verlangen vie Seele zu retten.” „Ich habe,” 

fagt er bei einem Anlaffe, „jo wenig das Recht, jemanden wegen feiner 
Meinungen auszufchließen, als etwa deßhalb, weil er eine Perrüde 
trägt und ich mein eignes Haar. Wenn er aber bie Berrüde abnimmt 
und fie ſchüttelt, daß mir der Puder in's Auge fliegt, ja, dann habe ich 
alles Recht, mich fo bald als möglich von ihm zu befreien.“ (Ein gutes 
Bild, um die Örenzen ber Toleranz zu bezeichnen.) — So duldſam in» 
beffen hier Wesley in Bezug auf. Glaubensmeinungen erfcheint ( (obwohl 
auch hier nur ausnahmsmeife), fo ftreng war er in fittlichen Dingen 
oter in dem, was er bahin rechnete. Hierin trieb er es auch für Andere 
zum äußerften Rigorismus. Nicht nur waren Tanz, Schaufpiele und 
Karten Wesley’ Schülern verboten, fondern jede Art von Zeitvertreib, 
Zerftreuung oder Erholung hielt er für etwas Sündliches; feldft ven 


*) Siehe beffen Schrift: An earnest Appeal to Men of reason and religion 
by J. Wesley. Bristol 1771. Bei Burfhard ©. 168. — Die neuern Metho⸗ 
biften werben dem kaum beiftimmen. 

0 Southey II. S. 196 f. 
vo”, Ebend. ©, 466 f. 











John und Karl Wesley's Ende. 455 


Kindern ſollte pas Spiel nicht geftattet fein! Unſchuldiger Zeitver⸗ 
treib war nach Wesley ein Widerſpruch. Hierin ging er weiter als 
nur je ber beutfche Pietismus gegangen ift, viel meiter als Spener,*) 
weiter als Zinzendorf, weiter felbft als bie Buritaner. Er bebachte nicht 
genug, baß, wenn anch er für feine Perfon unausgejegt den Geift in 
Spannung erhalten konnte und fogar babei fich wohl befand, dieß nicht 
einem Jeden gegeben fei; und fo fehlte e8 denn auch an vielfachen Ueber- 
ſpannungen in ber methobiftiichen Gemeinde nicht. 

Ein Charakter wie der von Wesley eignete fich wohl für einen 
Ordensſtifter, aber nicht für.einen Gatten uud Samilienvater. Wesley's 
Ehe gehörte auch nicht zu den glüdlichen. Während Zinzendorfs Gattin 
jo ganz für ihn paßte, fah fich Wesley genöthigt, von ber Wittwe, mit ver 
er fich verehlicht hatte, nach zehn Jahren jich wieber fcheiden zu Laffen.**) 
Während Bengel in feinen Erziehungsgrundfägen Exrnft mit Mile zu 
verbinden wußte, wollte Wesley, der freilich feine Kinder hatte, alles 
mit Strenge erzwingen. Glücklicher war in dieſer Hinficht fein Bruder 
Karl, ver auch ſonſt in manchen Stüden von ihm verſchieden war. Beide 
Drüber erreichten ein fehr hohes Alter. Karl, der jüngere der rüber, 
ftarb zuerft, in einem Alter von achtzig Jahren; fein Bruder folgte ihm 
brei Jahre ſpäter in einem Alter von achtundachtzig Iahren, den 2. März 
1791. „Gott,“ fagte er, „was find alle Herrlichleiten ber Welt einem 
Sterbenden!” Mehrmals fang er ven Vers: 


„Solang ich athme, preif’ ich Gott; 
Und fließt die Lippe mir der Tod, 
So.preif’ ih ihn mit Engelzungen, 
Ich hab’ Unſterblichkeit errungen.” 


Endlich ſprach er: „Nam .ift alles .geiban. Laſſet uns heimgehen. Die 
Wollen triefen von Segen, ber Herr iſt mit uns, der &ott Jakobs ift 
unter Schutz.“ „Lebt wohl!“ das "war das letzte Wort, das man von 
ihm vernahm. Ganz in Uebereinftunmung mit ſeinen Grundſatzen hatte 
er verorbniet, daß fein Körper von fechs armen Mönnern zu Grabe ge- 
tragen, und dafür jebem von ihnen eine Belohnung von zwanzig Schil⸗ 
lingen gereicht werden ſolle; „denn barum,“ fagte er, „bitte ich vor allem: 
fein feierliches Begräbniß, keine Kutſchen, keine Wappen, kein Brunf, 


— 





» Man vgl. 3. B. was Spener Über Tanz und Schaufpiel fagt, Vorl. VBd. V, 
S. 210-ff. 
"rl @onthen II. ©. 296 fi. 
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leben ftreng von einander gefondert. Im Webrigen wird ihre ftrenge 
Sittlichkeit, Arbeitſamkeit und Vetriebſamkeit gelobt. 

Wie aus den Methobiften une Quäkern, fo ſehn wir enblich auch 
aus der Gemeinschaft ver Baptiften neue Sectenzweige hervorfproffen. 
Schon am Anfang des 18. Jahrh. war es ein Deuticher, Conrad 
Peyſel, ver fih (1769) in Pennſylvanien nieverließ und 15 Meilen von 
Lancaster die Baptiftenftadt Dunkards-Town gründete. Hier trat nun 
das alte Mönchthum wieber in proteftantifcher Geftalt hervor , wie fchon 
bie äußere Tracht (Rutte und Kapuze) es verräth. Zu der Mönchstracht 
famen aber auch tie Mönchsgelübre ter Keufchheit und ver Armut 
und bei biefer felbfterwählten Frömmigkeit blieb auch die mönchifche 
Werkheiligkeit nicht aus, mit ber fich denn ein contemplativer Müßiggang, 
ein Sichverfenten in die Tiefen der Gottheit verband, wie wir fie fchon 
in den älteften Zeiten des Anachoretenthums finden. Eigenthümlich ift 
enblich biefer Secte, daß fle in ihrer Geſetzlichkeit fich auch ganz folge- 
richtig an das Sabbathsgebot des alten Teſtaments hält und mithin 
ftatt des Sonntags den Samftag feiert als ven fechsten Wochentag. 

Indem wir einftweilen darauf verzichten, das amerikanische Secten» 
weſen noch weiter in feine Einzelheiten zu verfolgen ,*) behalten wir bie 
neue Kirche Svwedenborgs, und was damit zufammenhängt, noch 
einer befondern Betrachtung vor. 


*) Bol, Löher, Beichichte und Zuflände ber Deutichen in Amerika. Leipzig 
1847 und bie zahlreiche Litteratur über Norbamerila. 
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Swedenborg und bie Kirche des neuen Jerufalems. Seine Anſichten von ber Bibel, 
von der Kirche, von Chriſto, den Engeln. Seine Blicke in das Geiſterreich nnd die 
Ünftige Welt. Jung Stilling und Labater. 


Von ben religiöſen Etfcheinungen des 18. Jahrhunderts, vie einen emt« 
ſchiednen Gegenſatz zur Auffiärungstbeologie der Zeit bifbeten und bie 
zugleich mit Parteinamen belegt wurden, bleiben uns noch neben ven 
Herrnhutern und Methodiſten die Sweberborgianer oder die Mit- 
glieder ver Kirche bes neuen Jeruſalems (mie fle ſich nennen) zu 
betrachten übrig, woran ſich dann noch einiges Wenige über Stilling 
und Lavater anfchließen mag. Wir können dieſe Erfchelnungen (Swe⸗ 
denborg, Stilling, Lavater) zufammenfaffen unter ben Begriff bes 
Theoſophiſch-Myſtiſchen, des Vifionären, bes Magifchen. 
Die Gebiete find freilich auch hier nicht ftreng abgefondert. Auch inner- 
halb des Pietismus, der Brübergemeinde und des Methodismus fahen 
wir bie und ba Kräfte fich regen,. Lie an das Magifche ftreiften. Sie 
erinnern fich an die Wunberfraft, die man 3. B. dem Gebete Bengels 
zufchrieb bei einem Gewitter. Achnliches wird von Wes ley berichtet, *) 
und wenn auch von Zinzen dorf font feine Wunder erzählt werben, 
fo foll er doch einmal aus einem befeffenen Mäpchen ven Teufel aus- 
getrieben haben. **) Indeſſen waren bergleichen Dinge nur etwas Bor- 


*) Einſt fohien ihm in Durham die Sonne fo brennenb auf's Haupt, daß er 
faum zu ſprechen vermochte. „Ich hielt einen Nugenblid inne,” fagt er, „und bat 
Gott, mir ein Obdach zu verleihen, wenn ich zu feiner Ehre arbeite. In einem 
Augenblid war es geſchehen; eine Wolke bebedte Die Sonne, und fie trat nicht wieber 
hervor.” Southey II. S. 405, 

”*) Spangenberg, ©. 1113. 
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übergehendes, Zufälliges. Das Hauptfeld, auf dem fich ver Pietismus, 
ber Serrnhutismus und der Methodismus bewegten, war das praftifche 
Feld. Die Wunder in der fittlichen Welt, bie ſchon Luther Höher 
geftellt Hatte als die in der natürlichen, die Wunber ver Belehrung 
waren es, auf bie das größte Gewicht gelegt wurbe. Ebenſo unterſchie⸗ 
den fich Zingendorf und Wesley von ten fogenannten Infpirirten barin, 
daß fie Feine neuen Offenbarungen erwarteten, Feine Viftonen hatten, 
fonvern fich überall auf die Schrift ftügten, die ihnen, auch bei ver- 
ſchiednen Anfichten über tiefelbe und bei verfchiepnen Auslegungen, vie 
höchfte Norm und bie eigentliche Bewahrerin ver alten, für alle Zeiten 
gültigen Offenbarung blieb. Anters bei Swedenborg und ten ihm 
verwandten Geiftern. Hier erfahren wir von neuen Offenbarungen, 
von einem noch immer währenben Verkehre mit ber Geifterwelt, von 
einem Hineinragen terfelben in bie fichtbare Welt, von noch fort⸗ 
bauernten Wunterfräften in ber Kirche, und es wiederholt fich uns das, 
obwohl in andern Formen, was wir früherhin bei Jacob Böhm, 
bei Gichtel, bei ver Bourignon und mehrern Myſtikern gefunden 
baben.*) Indeſſen zeigt fich auch innerhalb diefes Gebietes wieber eine 
ziemliche Verfchiedenheit. Während Swebenborg am tmeiteften von 
ber gewöhnlichen orthoboren Kirchen’ehre fich entfernt und am weiteften 
auch von dem Buchſtaben des gefchriehnen Wortes, fo finden wir da⸗ 
gegen Stilling und Lavater, bei bem magifchen Zuge, dem auch 
fie folgten, doch in größerer Uebereinftimmung mit ber Bibel und ver 
Kirchenlehre, und auch in einer weit nähern Verwandtſchaft zum prak—⸗ 
tifch chriftlichen Leben, fo daß fie in vielen Stüden auch mit dem Pie- 
tismus und den verwandten Richturigen zufammenftimmen; ja, in 
Lavaters Perfönlichkeit vereinigt ich dann wieder fo viel feheinbar 
Widerſprechendes, daß es überaus ſchwer halten möchte, genau zu 
claffifieiren. Beginnen wir, wie es auch bie hronologifche Ordnung er- 
fordert, mit Smwebenborg. 

Immanuel Swedenborg (eig. Swehberg **) ift geboren ten 
29. Januar 1688 zu Stodholm. Sein Vater, Tutherifcher Biſchof von 
Stara in Weſtgothland, erzog ihn in den Grundſätzen der ftrerigen 
kirchlichen Orthodoxie. Schon von feinem vierten Jahre an waren (mie 
er felbft bezeugt) feirte Gedanken beftänbig voll von Betrachtungen über 
Gott, über bie Erlöfung und über die geiftlichen Zuſtände der Menſchen. 


8. Vorleſ. Bd. V. S. 328 ff. S. 47 fi. 
Bol. 3. Hamberger in Herzogs Realenc. XV. S. 268 ff. 
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Schon vem Rinde bildete man ein, „daß bie Engel ans ihm redeten,“ 
und bis in's 10. Jahr, heißt es, war er immer geichäftig, vom Glauben 
und von ber Liebe zu |prechen. Jedoch kannte er damals (feinem eignen 
Geftändniß zufolge) keinen andern Glauben, als den, taß Gott ber 
Schöpfer und Erhalter ver Natur fei, daß er den Menjchen mit Ber: 
ftand, guten Neigungen und andern daher ſtammenden Gaben befchente. 
„Sch wußte zu biefer Zeit nichts von jener ſyſtematiſchen ober bogma- 
tiichen Art von Glauben, daß nämlich Gott ver Vater ‚die Gerechtig- 
feit ober die Verbienfte feines Sohnes, wen und wann er wolle, 
zurechne, jelbft dem Linbußfertigen. Und hätte ich von ſolcher Art des 
Glaubens gehört, er wäre mir damals wie jegt unverftänbfich geweſen.“ 
Im Jahr 1710 begab fi Swedenborg auf Reifen durch England, 
Holland, Frankreich, Deutfchland, und befuchte während vier Jahren 
bie verſchiednen Univerfitäten biefer Länder. Es waren hauptfächlich 
mathematifche und Naturwifjenfchaften, denen er fich mit befonberer 
Vorliebe hingab. Kari XII., ben er öfter zu fprechen Gelegenheit hatte, 
machte ihn zum Aſſeſſor am Bergwerkscollegium, in welcher Eigenfchaft 
er fich durch mehrere nütliche Erfindungen und burch die Herausgabe 
wilfenfchaftlicher Werke hervorthat. Im Bahr 1719 erhob ihn bie Kö⸗ 
nigin Ulrike Eleonore in den Adelſtand und in den Jahren 1720 und 21 
bereiste er vie fächfifchen Bergwerke, über bie er gelehrte Abhandlungen 
ichrieb. Seit 1729 war er Mitglied der königlichen Socielät in Schwe- 
ben, und im Sahr 1734 gab er feine philofophifchen und mineralogifchen 
Werke heraus; dieſen folgte dann noch feine Delonomie bes Thierreiches 
im Jahr 1740 und 41. Bis dahin fcheinen wir e8 durchaus nur mit 
einem empirifchen Naturforjcher, mit einem Manne zu thun zu haben, 
beffen Thätigkeit nach außen, auf praftifche Xegensgebiete, auf Mafchi- 
nen, Gewerke u. |. w. gerichtet war. Allein bie Beobachtung und Er- 
forfhung der fichtbaren Natur nebft ihrer praftifchen Anwendung auf's 
Reben bilvete bei Swebenborg nur bie Unterlage zu feinen Spechlationen 
über die Geifterweit. Seine Naturphilofophie nahm nachgerade eine 
tbeofophiiche Richtung. Im Jahr 1743 war es, während feines 
Aufenthalts in London, als ihm, wie er es fteif und feit glaubte, ber 
Herr in Geftalt eines lichtſtrahlenden Mannes erfchien, fein eignes 
Innere ihm aufthat, bie Geifterwelt ihm aufichloß und des Umgangs 
mit Engeln ihn würdigte. „Sch bin Gott ter Herr, Schöpfer und Er- 
Löfer (fo Hatte ver Ewige zu ihm gefagt) ; ich habe dich erwählt, ven 
Menſchen den innern und geiftigen Sinn der heiligen Schriften auszu- 
legen ; ich werde bir dictiren, was bu fchreiben ſollſt.“ Von nun an 
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waren ihm die Augen aufgethan und fein Verkehr mit der überirbifchen 
Welt eingeleitet. Im Jahr 1747 legte er fein Amt nieder, bezog in- 
beijen, auf des Königs Geheiß, ven vollen Gehalt fort. Er lebte nun 
einzig und ausjchließlich feinem neuen Berufe, dem Berufe eines Geifter- 
jeher8 und eines Erforjchers der himmliſchen Geheimniffe. Sein irdiſcher 
Aufenthalt wechjelte zwifchen England und Schweden, aber baneben 
fanden Reifen in Himmel und Hölfe, Zufammenkünfte und Unterretun- 
gen mit allen Geiftern der vornoadhifchen, der altteftamentlichen und ber 
chriſtlichen Periode ftatt. Die theologiſchen und theojophifchen Bücher, 
bie er von biefer Zeit an beransgab, ließ er auf eigne Koften bruden. 
Sie zogen ihm, wie fich erwarten läßt, Freunde und Feinde zu. ‘Die 
Aufgellärten verjpotteten, die Orthodoxen verfolgten ihn, doch ſchützte 
ihn gegen ihren Eifer die königliche Hulo Adolph Friedrichss. Sweden⸗ 
borg blieb auch bei all feinen himmliſchen Rapporten ein feiner vor- 
nehmer Weltmann, ver eben fo gut mit Leuten von Stante und mit ge- 
bildeten Frauen als mit Geiftern zu verkehren wußte. Bei allen Sonter- 
barfeiten war er ein Mann von menjchenfreunblicher,, ftreng « fittlicher 
und frommer Geſinnung, „ein wahres Bild der Unſchuld, aus deſſen 
freundlichen Augen die Wahrheit felbft einen anzufprechen fchien“ (nach 
dem Zeugniß eines Zeitgenoffen). Auch er erreichte bei einer dauer⸗ 
baften Geſundheit ein hohes Alter. Er ftarb 85 Iahre alt zu London 
ven 29. März 1772, nachdem er noch zuvor von bem ſchwediſchen 
Prediger dafelbft fich das heilige Abendmahl Hatte reichen laſſen und bie 
feierliche Erklärung abgegeben Hatte, daß er fich auch jetzt noch, im Anger 
ficht des Todes, zweifello® zu feiner Lehre befenne. 

Einen kurzen Abriß diefer Lehre zu geben hätt ziemlich ſchwer, da auch 
das fcheinbar Abgeriffene unter fich zufammenhängt, die einzelnen Fäden 
aber, vie das Ganze verbinven, oft in einen wunderlichen Knäuel fich 
verfchlingen, währen ihre Anfänge und Enden in ein myftiſches Dunkel 
fich verlieren. Beginnen wir mit der Quelle, aus der Swebenborg feine 
Lehre jchöpfte, jo war eben für ihn dieſe Quelle keineswegs vie heilige 
Schrift allein, am alferwenigften ihr nackter Buchitabe. Ihn belehrten 
bie Engel felbft, d. h. die abgefchiepnen Geifter der Verftorbenen ; venn 
andre Engel, die es von jeher gewefen, und es nicht erft geworben 
wären, kennt Swevenborg nicht. Diefe Belehrungen der Engel oder 
der Seligen dachte er fich freilich nicht im Widerſpruch mit der Schrift, 
vielmehr lehrten vie Engel ihn vie Bibel erft recht verftehn, und führten 
ihn in den geiftigen Inhalt derſelben ein. Unfre gegenwärtige heilige 
Schrift, wie wir fie jet haben, ift Swedenborg gleichfam nur ein grober 


—— — 
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Abdruck der Engelsſchrift, bie ihr einſt voranging, und darum tft 
es nöthig, mit Hülfe der Engel in den tiefern myſtiſchen Sinn der 
Schrift eingeführt zu werben, ber noch immer aus ihr hervorleuchtet wie 
bie Seele aus dem Körper, wie ber Gedanke aus ben Augen, für ven 
nämlich, ver fie zu lefen und das Wefentliche vom Unwefentlichen zu 
jonvdern verjtehbt. Jedem Aeußern in ber Bibel entfpricht, wie jedem 
Aeußern in ber Erjcheinungswelt, genau ein Inneres, und biefen Ent- 
Iprechungen bes Aeußern und des Innern (Correjpondenzen) nachzugehn 
ift die Aufgabe eines geiftigen Schriftauslegers. Dadurch erhalten erjt 
Namen, Zahlen und Anderes in ver Schrift, was jonft für uns keinen 
Werth zu baben fcheint, die wahre Bebeutung. In den Älteften Zeiten 
war dieſe Wifjenfchaft ver Correſpondenzen tief in den Orient hinein ver- 
breitet, die Magier, vie ven neugebornen Heiland begrüßten, waren von 
ihr erfüllt, aber den Juden ift diefe geheime Weisheit verloren gegangen, 
fie hielten fih an ven Buchftaben und nahmen daher Irrthum für Wahr- 
beit. Darum verlannten fie auch ven Meſſias. Aber auch bei den erſten 
Chriften war dieſe Wilfenfchaft der Correſpondenz nicht vorhanden, fie 
bedurften ihrer nicht in ihrer frommen. Einfalt. Selbft den Reforma⸗ 
toren blieb jie verhüllt. Erſt jeßt, d. 5. zur Zeit Swedenborgs, tritt fie 
wieder mit neuer Klarheit hervor. Kine fchöne poetische Vorftellung 
Swedenborgs ift die, daß, wenn reine Kindesſeelen bie heilige Schrift 
leſen, die Engel fich daran mehr erbauen, al& wenn e8 von ben Alten 
geichieht. — Mit Swebenborgs Anfichten über die Schrift hängen die über 
bie Kirche zufammen. Die wahre Kirche, das neue Jeruſalem, iſt erft zu 
erwarten mit der vechten geiftigen Exlenntniß des Wortes, welche wieder 
zuſammenfällt mit ber geiftigen Wieverkunft Ehrifti. Vieles von dem, 
was bie bisherige Kirche gelehrt hat, ift falſch; jo namentlich die Kirchliche 
Dreieinigleitölehre. Nach Swedenborg, ober vielmehr nach den De- 
lebrungen, tie er von ven Engeln felbft erhalten bat, giebt e8 nicht drei 
Perſonen, wie bie Orthodoren lehren, was nicht beffer ift ald die An- 
nahme von drei Göttern; ſondern in der einen PBerfon des Gottmenſchen 
Jeſus CHriftus ift die ganze Zrinität befchloffen. Darin hat Sweben- 
borg Aehnliches mit Zinzendorf, daß auch er von feinem andern Gott 
wiſſen will als dem in Chrifto geoffenbarten, in Chriſto verlörperten 
Bott. Chriſtus ift ihm fonach Vater, Sohn und Heiliger 
Geiſt zugleich; ex felber ift ber breieinige Gott. Wie Zinzenborf, 
fo ibentificirt auch Swedenborg Chriftus mit Jehovah. Ebenfo wie die 
Dreieinigleit (im kirchlichen Sinne) verwarf er die firchliche Lehre von 
der Genugthuung Chrifti. Daß der Menſch durch fremdes DVerbienit, 
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von außen ber gerechtfertigt werten folle, erſchien ihm als etwas 
Sinn» und Vernunftwidriges. In dieſem Punkte ftimmte ex, weit 
mehr als mit Sinzendorf, mit den Sacinignern und ben aufllärenven 
Theologen des Jahrhunderts überein. Gleichwohl faßte er ven Top 
Jeſu tiefer auf, als dieſe. Swedenborg fah in Leiden und Tor etwas 
Reinigendes, ben Manſchen über fich ſelbſt Erhebendes, uud fo hatte 
auch das Leiden Ehrifti für ihn ſelhſt vie Bedeutung, daß er vom 
Kampf zum Sieg hindurchdrang: es war für ihm biefer Leivensprocek 
nichts audres als eben die Hineinbildung feines menſchlichen Weſens in 
das göttliche. Chriftus feierte im feinem Tode feine eigne Verllͤrung. 
Er ift durch Leiden verherrlicht. Richt Hat er Sünden ein« für allemal 
weggenommen von ben Menſchen, ſondern er nimmt fie (in ver Gegen⸗ 
wart) erſt dadurch hinweg, daß er dem Bußfertigen ein neues götkliches 
eben mittbeilt, Die Erlöfung ift mithin nach Swedenborg eine geiftige 
innere That, Re fällt ihm mit ver Heiligung und Erneuerung bes 
Menfchen zuſammen. Und fo lehrte er eben fo nachdrücklich wie Dippel 
und andere Myſtiker, daß ber Menſch aud von fich aus zur Heiligung 
beitragen müſſe, wenn fein ©laube ihm nithen folle. Es giebt,“ ſagt 
Swedenborg,“) „einen göttlichen und einen menfchlichen Glauben: ven 
göttlichen haben die, welche Buße thun, ben menfchlichen Glauben 
aber viejenigen, welche nicht Buße thun und Doch an Zureshnuung denlen. 
Der göttliche Glaube tft ein lebendiger Glaube, der menfchliche ein todter. 
Jeſus ſelbſt fing feine Predigt mit ven Worten an: Shut Buße; und 
erft an dieſe Bedingung knüpfte er die Vergebung ver Sünde.” — 
Swevenborg befand fich mit biefer jeiner Lehre nicht bloß auf einem 
aubern Boden, als Bingenborf, ver in allem das fremde Verbienft, das 
der Sünder fich aneignen foll, ald das Erfte und Einzige onrausftellte ; 
fondern er jegte fich auch in Widerſpruch mit ber rechtglaͤubigen proteftan- 
tiſchen Kirchanlehre. Er ſtand hierin näher ner latholiſchen Lehre, welche 
Heiligung und Rechtfertigung ale eins faßt und tie Werte neben bem 
Glauben verlangt. 

Beſonders merkwürdig find Swedenborgs Borftellungen von dem 
VLeben nach dem Tode, worüber er nicht nur Unterricht von Abge⸗ 
ſchiednen empfangen, ſondern wovon ex ſich durch ben Augenſchein ſelbſt 


*) Dieſe und bie folgenden Stellen nehmen wir aus den von Tafel heraus⸗ 
gegebenen „göttlichen Dffenbarungen Giwebenborgs“ (TUb. 1823-5.) und aus bem 
Magain für die neue Kirche (Täb. 1824). Bgl. jedech Swedenborg und 
feine Geguer oder Beleuchtung ber Lehren und Berichte Swebenborgs” u. |. w. 
Stuttg. 1844. Schnedenburger a. a. DO. S. 221 ff. 
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überzeugt haben wollte. Jeder Menih nimmt fich felbft mit im 
bie andere Welt, er ift bort fein eignes Leben. Was er bier war 
und trieb, das ift und treibt er bort auch , was er bier wünfchte und be⸗ 
gehrte, das wünfcht und begehrt er auch dort. Das ift Swebenborgs 
Grundanſchauung von ven künftigen Dingen. Er bezeichnete es daher 
auch als einen Grundirrthum ber meiften Menfchen, daß fie nach 
dem Tode eine gewaltige Veränderung erwarten, einen Zuſtand ver über 
unfre jegige Vorftellung weit hinausgehe, etwas Ideales, Abstractes, 
Beſonderes. Für ibn ift das jenfeitige Leben nichts andres als gleich- 
fam nur eine höhere Potenz des dieffeitigen, das Offenbarwerden beffen, 
was fchon Hier in uns gelebt und getrieben hat. „Sehr viele Gelehrte 
aus der chriftlichen Welt,“ fagt er, „wenn fie fich nach dem Tode im 
einem Körper, in Kleidern und in Häufern wie in ber Welt fehen, und 
wenn in ihr Gedächtniß zurückgerufen wird, was fie früher vom Leben 
nach vem Tode, von der Seele, von den Geiſtern und vom Himmel und ber 
Hölle gedacht hatten, fo werden fie mit Scham erfüllt werden und fagen, 
daß fie fich alberne Vorftellungen davon gemacht haben und die Einfäl- 
tigen im Glauben viel weifer gewejen als fie.“ ... . „Daß ver Geiſt des 
Menjchen nach feiner Trennung vom Körper Menich fei unb eine 
menjchenähnliche Geftalt habe, ift für mich (ſagt Swebenborg) bei einer 
täglichen Erfahrung von vielen Jahren ganz gewiß, denn ich babe fie 
tauſendmal geſehen, gehört und mit ihnen geſprochen.... (Er ſah felbft 
einen Gelehrten mit dem Buch unter dem Arm durch die Straßen des Him- 
mels wandern.) ‘Die Geifter hatten herzliches Bedauern, daß in der Welt 
und befonvers innerhalb der Kirche noch eine ſolche Unwiſſenheit herrſche. 
Zu diefer Unwiffenheit vechnete Swebenborg fowohl jene abstracten ive- 
aliftiichen Vorſtellungen ver Gelehrten, wonach bie Seele ein bloßes 
Gedankending fein foll, ohne körperliche Subftanz, als auch die gewöhn- 
fiche Kicchenlehre, wonach man die Verbindung der Seele mit dem neuen 
Leibe erft nach ber Auferftehung erwartet und alſo bis bahin ebenfalls 
gendthigt iſt, die Seele fich als etwas Körperlofes zu denten.*) Nach 
ihm findet diefe notwendige Verbindung von Leib und Seele fogleich 
ftatt, oder vielmehr fie fett fich fort wie in biefem Leben, nur auf eine 
dem bortigen Zuſtand augemeffene Weiſe. Himmel und Hölle find einzig 


*) Auch Bott ſelbſt Dachte ſich Swedenborg nicht als ſubſtanzlos. In Abnlichen 
Sinn wie Tertullian fchrieb er ihm (ba alles Weſen eine Form hat) Leiblichkeit zu, 
freilich eine überirdiſche. So weist er aud die Schöpfung aus dem abfolnten Nichte 
als undenkbar zurüd. 
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mit Weſen benöffert, die einft auf dieſer Erbe gelebt haben ; denn, wie 
ſchon gejagt, kennt Swebenborg feine andern Engel, und auch keine 
andern Teufel, als folche, die früher Menichen waren. Was man fich 
als Teufel unter einer Perſon vorftellt, ift nur ein Eoffectiobegriff aller 
verbammten Seelen. Auch barin alſo (in ter Leugnung eines perfön« 
fichen Teufels) trifft er, wie in mehrern andern Stüden, mit ver Neologie 
zufommen, nur von einem andern Standpunkt aus. So fehen wir ihn 
ebenfo die gewöhnliche Vorftellung vom jüngften Gerichte veriwerfen und 
fie in's Geiftige umbenten. Das jüngfte Gericht ift fchon vor fich ge- 
gangen; Swebenborg bat es mit eignen Augen gejehn, und zwar hat, 
nachdem fchon frühere Gerichte voransgegangen (das neue Jeruſalem 
batirt vom 19. Juni 1770), das legte niit vem Beginn des Jahres 1757 
feinen Anfang genommen und ift am Schluffe noch deſſelbigen Jahres 
beenbigt worden. Wir erhalten von ihm eine ganz genaue Befchreibung 
davon:*) „Alle Völkerfchaften und Völker, über welche in ber geiftigen 
Welt Gericht gehalten wurde, erfchienen im folgenter Ordnung: in ter 
Mitte fah man diefenigen verfanmelt, welche Proteftanten heißen, und 
zwar nach ihren Baterlanden abgetheilt, die Deutſchen gegen Mitternacht, 
bie Schweben gegen Abend, bie Dänen in ver Abendgegend, vie Hol» 
länter gegen Morgen und Mittag, vie Engländer in ver Mitte. Um biefe 
ganze Mitte herum, in welcher fich die Proteftanten befanven, ſah man 
bie von der päpftlichen Religion verfammelt, den größten Theil in ber 
Abentgegend, einige in der mittäglichen. Jenſeits von dieſen waren die 
Muhammedaner, auch nach ihren Vaterlanden abgetheilt, fie erfchienen 
damals allein ver Abendgegend, neben ver mittäglichen. Ueber dieſe hinaus 
waren die Heiden in ungeheurer Zahl verfammelt und bilveten fo einen 
eigentlichen Umkreis. Außerhalb von diefen erfchien etwas wie ein Meer, 
welches die Grenze bildete. Daß die Völkerfchaften fo nach ven Gegenden 
geordnet waren, bieß hatte feinen Grund in ber Verſchiedenheit ver einer 
jeven gemeinfamen Fähigkeit, das Göttlich-Wahre aufzunehmen.” — Die 
Böfen unter ven Muhammedanern wurden nun in Pfützen und Sümpfe, 
bie Gottlofen unter ven Heiden in zwei große Schlünve geworfen, während 
bie Guten aus beiden Religionen, nachdem fie ihren Irrthum eingejehn, 
mit den Ehriften vereint wurden. Dadurch ward erfüllt, daß Viele von 
Morgen und von Abend, von Mitternacht und von Mittag kommen 
werben, im Neiche Gottes zu figen. Die Papiften, bie unter Babylonien 
vorgeftellt werben, hatten bis zu jenen &erichte auch in ver andern Welt 


*, Söttliche Offenbarungen II. ©. 335. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 30 
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ihre Meften und ihren Bilderdienſt fortgejegt, ihre Kirchen und Klöfter 
gehabt, Mönche ausgeſendet die Heiden zu belehren, ein Synedrium ge- 
haften u. ſ. w. Durch ihre äußere Heiligkeit hingen fie mit einigen 
Gefellichaften des unterften Himmels zufammen, und durch ihr unheiliges 
Inneres hatten fie mit der Hölle Gemeinſchaft. Nachdem aber mm 
bas Gericht vom Jahr 1757 war gehalten worten, wurden auch Hier die, 
welche im Geiſte Babyloniens zur Unterdrüdung ver Wahrheit mit Be⸗ 
wußtfein thätig gewefen, in ven Abgrund bes Meeres oder andere Ab- 
grünte geftürzt, biejenigen aber erhalten, welche bei einem äußern 
frommen Leben und bei unverfchuldeten Irrthümern eine innere Neigung 
zum Wahren bebalten hatten. Dieſe Geretteten wurden in eine befonbere 
Gegend gefandt, um bort von proteftantifchen Beiftlichen ans dem Worte 
unterrichtet und erft nach dieſem Unterrichte m den Himmel aufgenom- 
men zu werben. Was bie Vorftellungen über Himmel und Hölle jelbft 
betrifft, jo entiprechen biefe, wie fchon bemerkt, volllommen vem, was 
wir Thon hienieden wahrnehmen.“) „In der geiftigen Welt,“ fagt 
Swebenborg, „erſcheint alles, was in der natürlichen Welt ift: es er- 
fcheinen Hänfer und Paläſte, Paratiefe und Gärten, und in ihnen Bäume 
aller Art, e8 erfcheinen Aecker und Brachfelver, Felder und Auen, jo wie 
großes und Kleines Vieh, alles gerade wie auf unfrer Erde; une mit dem 
Unterfchiede, daß dieß alles einen geiftigen Urfprung hat nach dem Ge⸗ 
fee der Eorrefpondenzen (der eonftabilirten Harmonie). Die alfo, bie 
in der Neigung zum Guten und Wahren fich befinden, bie wohnen in 
folchen herrlichen Paläften, um welche Baradiefe mit Bäumen ſind; bie, 
welche eine entgegengefette Gefinnung haben, find auch in ver Hölle in 
Zuchthäuſer eingejchloffen, welche keine Fenfter haben, in weichen aber 
gleichwohl Licht ift, wie von einem Irrwifche, oder fie befinden fich in 
ben Wüften und wohnen in Hütten, um welche alles unfruchtber ift und 
wo ſich Schlangen, Drachen, Nachteulen und andres vergleichen aufhält, 
was ihrem Böfen correfpondirt. Zwiſchen dem Himmel und ver Hölle 
ist ein Mittelort, welcher bie Geifterwelt genannt wird, in dieſen fommt 
jeder Menfch gleich nach dem Tote, und bier finvet ein ähnlicher Verkehr 
bes Einen mit dem Andern ftatt, wie unter ben Menfchen auf ver Erbe. 
Auch hier ift alles Correſpondenz. Es erfcheinen auch hier Gärten, Haine, 
Wälder mit Bäumen und Gefträuchen, fo wie blumige und grüne Felder, 
und zugleich Thiere verſchiedner Art, zahme und wilde, alles nach ver 
Correſpondenz ihrer Neigungen.“ „Dier habe ich,” erzählt uns Sweden⸗ 


*) Göttliche Offenbarııngen 11. ©. 250. 
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borg, „öfter Schafe und Böcke, und auch Kämpfe zwiſchen ihnen geſehn; 
ich babe Böcke mit vorwärts und rüdwärts gebognen Hörnern gejehn, 
welche mit Wuth fich auf die Schafe ftürzten ; ich habe Böcke mit zwei 
Hörnern gejehn, mit welchen fie heftig gegen vie Schafe ftießen, und ale 
ich nachjah , was es fein möchte, ſah ich einige — über bie thätige Yiebe 
und den Glauben mit einander ftreiten, woraus hervorging, daß der von 
ver thätigen Tiebe getrennte Glaube das war, was ald Bod erichien, 
und die thätige Liebe, aus welcher ver Slaube entfpringt, das, was als 
Schaf erihien. Da ich dieß öfter ſah, jo wurde ich vergewiſſert, daß 
biejenigen , welche in dem von der thätigen Liebe getrennten Glauben 
jind, unter den Böden verſtanden werben.” — 

Die meisten von Swedenborgs Schriften wurden erft nach feinem 
Tode allgemeiner belannt. Es war der uns fchon belannte Schüler 
Bengels, der Prälat Detinger, ver fie im Jahr 1765 für Deutſchland 
peröffentlichte.*) 

Im 19. Jahrhundert hat ein andrer württembergiichee Gelehrter, 
ber Dibliothelar Tafel, fich um bie weitere Begründung der Kirche 
vom neuen Jeruſalem (wie Swebenborgd Anhänger fich nennen) viele 
Mühe gegeben. Swedenborg ſelbſt Hatte feine Secte geftiftet; aber 
nach feinem Tode bifveten fich in London und Stodholm fogenannte 
philanthropiſch⸗ exegetiſche Geſellſchaften.“) — Es traten mehr Vor⸗ 
nebme und Gebildete, als Leute aus dem Volle hinzu, während 
wir bei dem Methodismus (bei feinem erften Auftreten) das umgelebrte 
Berhältniß gefunden haben. Es ift jehr natürlich, daß ein Glaube, ver 
in ver künftigen Welt nur bie bieffeitige in ihrer Verklärung wieberzu- 
finden Hofft, der Menſchenclaſſe nicht aufagen konnte, bie in gebrüdten 
Verhältniffen lebend ſich aus dem bermaligen Zuſtand berausfehnt. 





*) Sein Sanptivert if bie Vera religio christiana IV., deren Bollenbung in 
ber Geiſterwelt eine außerordentliche Bewegung verurjachte und mit ber bie Zeit 
des neuen Jeruſalems (19. Inni 1770) zufammenfält. ‚Außerdem ſchrieb er: Arca- 
na Coclestia XIII. Apocalypsis revelala IV. De coclo et inferno Lond.. 1758. 
(deutfh: Der Himmel mit feinen Wundererſcheimungen und die Hölle. Tübingen 
1830.) De ultimo judicio n. j. w. 

**) Die erſte Öffentliche Vereinigung ber Smwebenborgianer fand im Jahr 1788 
zu Great Eaficheap in London flatt. Auch in den Vereinigten Staaten Norbamerilae 
bildeten ſich Gemeinden ber „neuen Kirche“. In Boſton erſchien ihre Liturgie (Book 
of worship), während die in London erfchienene (Liturgy of the new church) zu- 
gleich Die Glaubensartikel enthält. Beide Liturgien haben bie Approbation ber Ge⸗ 
neralverfammlungen erlangt. Der Gottesdienſt ift einfach und beichränft fi) auf 
Gefang mit Antiphonien, Borlefung der heil. Schrift mit Brebigt (auch Vorleſung ber 
zehn Gebote, welche halten zu wollen Jeder gelobt) und vierteljährliche Kommunion. 

30* 
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Ueberhaupt ift der Swebenborgianismus mehr fpeculativ als praktifch, 
und kann daher nur ba auf Jünger rechnen, wo man zum Speculiren 
Zeit un Muße hat. ‘Das Gemeinde bildende Princip, wie wir es bei 
Zinzendorf und Wesley gefunden haben, mußte bier mehr zurücktreten, 
boch blieb e8 nicht ganz aus. Erft im Jahr 1787 traten die Anhänger 
ber neuen Kirche zu einer äußern Gemeinfchaft mit beftimmter Ge⸗ 
meinbeverfaffung zufammen. Außer in Schweren und England fand 
bie Zehre auch bald in Nordamerika ihre Anhänger. Auch nach Africa 
janbten die Swebenborgianer Miffionaire, ba fie in der Meinung ſtan⸗ 
ben, daß irgendivo im Innern des Landes die neue Kirche, bie fie erft 
grünten wollten, ſchon ausgebildet fich vorfinde. Das aber haben fie 
mit dem Methodismus gemein, daß auch fie um Abfchaffung des Neger- 
handels menfchenfreundlich bemüht waren. Es ift merfwürbig, wie erft 
in unfrer neueſten Zeit wieber die Lehre Swebenborgs an Anhängern 
gewinnt. Bielleicht daß gerade das Barocke, das eigne Gemiſch von 
Phantaſtiſchem und Rationellem; die eigne geiftreiche Willfür, die durch 
das Ganze hindurchgeht, dem Geſchmack einer Zeit zufagen mag, bie 
auch in andern Dingen das Bilante liebt. Daß große Ideen, wie na- 
mentlich die von einem innigen Zufammenbange der fichtbaren und un- 
fihtbaren Welt, dem Swebenborgianismus zum Grunde liegen, und daß 
auch feine Wideriprüche gegen - die Kirchenlehre nicht fo ganz grundlos 
waren, wollen wir gern eingejtehn. Ja die Swebenborgifche Lehre ift 
uns bei ihrem eignen Gemiſch von Rationalismusund Myſticismus ein 
Deweis, wie die Zeit, unbefriedigt mit dem, was bie herkömmliche 
Kirchenlehre bot, nach etwas Neuem und Friſchem fich fehnte; und wie 
auch bie, welche fonft nicht in den Ton der Aufklärer einſtimmten, boch 
eben jo wenig an einem gedankenloſen Nachbeten ver orthoboren Formen 
ein Genüge finden konnten. 

Etwas Aehnliches zeigt fih une bei Stilling und Lavater. 
Wir reihen diefe beiden merfwürtigen Männer , vie fchon tiefer in die 
neue Zeit bineinragen, nicht darum an Swedenborg an, weil fie 
fi) unbedingt zu deſſen Syſtem belaunt hätten, fonbern nur, weil fie 
mit ihm jenen magifchen Zug gemein haben, ver auch fie Blide im 
bie Geifterwelt und Ausfichten in die Ewigkeit zu wagen 
antrieb, weil auch fie an ein Ineinandergreifen ver überirpifchen und 
irdifchen Welt glaubten und babei freilich ebenfo ihrer Phautafie in 
ihrer Weile folgten, wie Smwebenborg ber feinigen auf feine Art. 
Aber während bei Swebenborg alles in dieſer magiſchen Richtung autf- 
geht, fo daß er für praltiiches Wirken in der Kirche keine Kraft mehr 
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übrig zu haben fchien, bildet das Geifterfehen bei ven Genannten nur 
ven äußern Lichtftreif ihres Wefens ; mit dem Kern ihrer Richtung 
ftehen fie feft auf dem Boden ber bieffeitigen Welt und entfalten eben 
auf biefem Boden mitten ımter ihrem Gefchlecht eine vieljeitige Wirk⸗ 
ſamkeit, fo daß ſie ohne jene magifche Zugabe jchon der Beachtung werth 
wären. Namentlich gilt dieß letztere von Lavater, der uns gerade von, 
biefer praftifchen Seite , von Seite der Frömmigkeit und fittlichen Tüch- 
tigfeit, die er al8 Menſch, als Prediger, als Bürger entfaltete, überaus 
wichtig ift. Beide Männer (Stilling und Lavater) find ihrem äußern Leben 
und ihren Lebensverhaltnifſen uach jo bekannt, daß Sie keine Biographie 
berfelben erwarten werben. Stillings Jugend und Wanderjahre find in 
Aller Händen. Sie bilten felbft ſchon als fchriftftellerifches Product einen 
Theil der Stilling’fchen Wirkſamkeit, fie machen uns manches von ihm 
erflärlih. Wenn wir vernehmen, wie der Dann (im Jahr 1740 im 
Naſſauiſchen geboren) aus ven unterften Berhältniffen zum Schullehrer, 
von ba zum Profeſſor und Hofrath aufftieg, wie er das Meiſte fich felbft 
ober vielmehr jener wunderbaren Führung Gottes verdankte, ver er fich 
mit einem wahren Heroismus in die Arme warf, jo muß uns dieß ſchon für 
ihn einnehmen. Stilling war vielfach mit ven Bietiften in Berührung 
gekommen, ohne ſich von ihnen in eine beſtimmte Form gießen zu laſſen. 
In feinem „Iheobald oder die Schwärmer“ hat er jelbft die damaligen 
religidfen Erfcheinungen , wie fie fich bei ven Infpirirten in ver Wetter: 
an, im Büdingiſchen u. f. w. kund gaben, treffenp und mit großer 
Nüchternheit charakterifirt, jo daß niemand nach dieſem Buche ſelbſt 
einen Schwärmer hinter ihm fuchen follte. Die einfach kindliche Fröm- 
migfeit, bie fich befonvers' in dem einen „unverwüftlichen Glauben an 
Gott und eine unmittelbar baber fließende Hülfe“ äußert und auf Er- 
fahrung fich gründete, wurde auch von ſolchen hochgejchätt, die wir ge- 
wohnt find als die entfchievenften Gegner der Schwärmerei zu 
betrachten ; fo von Goethe. — Den Glauben an wunverbare Gebets- 
erhörungen hatte Stilling mit vielen Frommen jener und der frühern 
Zeit gemein. Beiſpiele, wie wir fie bei Beterfen, bei Bengel [weiter 
zurücd bei Zuther) gefunden, finden wir bei ihm bekanntlich in Menge, 
jo daß Stilling gewiffermaßen zum Sprüchwort, zum NRepräfentanten 
alfer derer geworben ift, bie fich merfwürbiger Gebetserhörungen auch 
in Beziehung auf äußerliche Dinge zu rühmen wiffen. Aehnliches be- 
gegnet uns auch in Lavaters Jugendgeſchichte wieder, ver bekanntlich als 
Knabe einen Schreibfehler, ven er in einer Schulaufgabe gemacht hatte, 
mit Dülfe des Gebets zu befeitigen wußte und ebenjo bei andern Be*- 
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faͤllen ſich durch das Gebet aus Berlegenheiten zog. Man mag über 
dieſen GOlauben, der je nach ven Umſtänden und ber Gemüthsart in 
Aderglauben umfchlagen,, wenigftens leicht in Methode, in etwas Ge⸗ 
machtes ausarten kann, denken wie man will: fo viel ift gewiß, daß zu 
einer Zeit, wo die PBhilofophie Gott immer mehr von ber Welt trennte, 
ihn als ein bloßes Gedankenweſen außer die Welt und ihren Juſammen⸗ 
hung hinaus ftellte und ihn gleichſam in bie Eindte einer abetracten 
Größe und Unendlichkeit verwies, daß zu einer folchen Zeit ber Glaube 
an Gebetserbörung noch das einzige Banb war, welches die Frommen 
auf der Welt mit jenen ferngerüdten Gott vertnüpfte; war es boch ter 
fürzefte praßtifche Weg, um zu der getroften Ueberzeugung zu gelangen, 
daß eben Bott von feinem Volle noch nicht gefchieben, ja daß er nahe 
fei Allen, bie ihn anrufen. Hätten Stilling, Yavater u. a. auch nichts 
andres als dieſen ſpecifiſchen Gebetsglauben aufrecht erhalten, fie hätten 
ſchon bamit ein bebeutendes Gegengewicht gebilbet gegen ven überhand⸗ 
nehmenven Unglauben ver Zeit. Und zum Glück hatten fie hierin auch 
noch folche auf ihrer Seite, tie in Beziehung auf das Geſchichtliche bes 
Chriſtenthums einen weniger pofitiven Glauben Hatten. Es war gerabe 
jene von Zinzendorf allzu voreilig angegriffene Gottpaterreligion 
(jener Glaube an eine alles lenkende Vorſehung, ber wir ge- 
troft alle unfre Schickſale empfehlen bürfen), vie den frommmen Gemü⸗ 
thern jener Zeit eigen war und bie auch da noch lebendig fich erwies, wo 
die Stügen des biftorifchen Glaubens bereits angefangen hatten ein» 
zufinten. Dieſe gemeinfame Gottvaterrefigien war e8 ja, die einen La⸗ 
vater auch wieter mit Spalbing und Zollikofer in bie innigfte 
Derzensgemeinichaft brachte und bie ven Gellert'ſchen Schriften auch 
bei denen Eingang verichaffte, bie fonft wenig mehr vom alten Glauben 
in fich fpürten. An die Wunder ver Führung Gottes in ver Gegenwart, 
an die Wunder des Gebetes Tonnte bei einem frommen kindlichen 
Sinn auch noch Mancher glauben, dem die Wunder der Gefchichte burch 
Kritik zweifelhaft geworben-waren, und Diancher, deſſen Berftand wohl 
in einige Verlegenheit gerieth , wenn er die firchliche Lehre vom Sohne 
Gottes und ter Dreieinigleit, von ver Erbfünbe und ver Genugthnung, 
mit feiner fonftigen Denkweiſe veimen folite, hing boch noch mit dem 
Gemüthe an dem Vater, zu dem Ehriftus ihm ben Zugang eröffnet 
batte.*) Das ift eine wichtige Erjcheinung. Hierin unterfcheibet ſich jeme 

*) Wie nachdrücklich empfiehlt 3. B. Campe in feinem Theophron u. a. 
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Dieſes Gcbetsband ift erſt durch deu Banıheisinus vollſtäudig bucchfchnitten wor» 
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Zeit von ber unfrigen, wo ber Ölaube an den perfünlichen, mit- 
bin Gebet erhörenden Gott oft auch bei venen auf Schwachen Füßen ſteht, 
bie in andern Beziehungen ſogar eine Wunder wie orthobore Sprache zu 
führen wiffen. 

Lavater und Stilling blieben num freilich nicht mit jenen An- 
bern bei jenem bloßen Gottvaterglauben fteben. Zwar erzählt ung La- 
vater aus feiner Jugendgeſchichte ganz aufrichtig”) und wahr, er habe 
als Kind von Chriſtus feinen Begriff gehabt, das neue Teftament habe 
ihn weit weniger gerührt, als bas alte. „Ehriftus als Chriſtus (ſagt 
er) war mir bamals weder lieb noch unlieb. Er war für mich eine ganz 
noneriftente Berfon, nämlich für das Attachement meines Herzens. 
Mein Herz bedurfte damals nach feinen Ehriftus, bedurfte nur einen 
Gebeterhörenpen Bott.” — Er ftand aljo hier als Kind ganz auf 
berfelben Stufe, auf ber wir auch mehrere fromme Weäuner jener Zeit 
finden. Aber als Mann betrachtete er e8 anters. Auch jet zwar ftand 
er noch immer nit feinem-©ott auf dieſem Verhältniß der Unmittelbarkeit; 
aber er war fich dieſer Unmittelbarkeit doch erjt bewußt dadurch, daß er fie 
ſelbſt als eine durch Chriſtum vermittelte faßte. In einem Gejpräch, das er 
auf einer Reife nach Waldshut mit Zollifofer hielt, äußerte er fich barüber 
jo:”*) „Die Dienfchen bevürfen nicht nur einen anbetungswürbigen Gott, 
ſondern einen, ven fie als theilnehmenp an ihren Bebürfniffen barjtellen 
fönnen. Das ewige, unfichtbare, allerböchfte, alles durchdriugende Wefen 
aller Weſen kann ohne Ehriftus allenfalls von ven weifeiten und empfind: 
lichſten Weſen angebetet, aber ohne ihn nicht angefleht werben... 
In Ehriftus Hat ſich die im fich felbft unbegreifliche, unüberbentbare, 
über allen Geſichtskreis menjchlicher Borjtellungen unendlich erhabne 
Gottheit vermenschlicht. Im ihm ift fie gedenkbar, anfchaubar, genießbar 
geworben, anbetungswürdig geblieben und anrufbar geworben.“ 
Chriſtus ift ihm das Angeficht Sottes, „in dem fich mehr als in keinem 
antern, mehr als in allen zufanımengenommten, alle in Gott verborgnen, 
in der Schöpfung offenbaren Gottesträfte ſpiegeln.“ — 

Diefe Bermittlung des Göttlichen und Dienichlichen durch Ehriftus 
faßten aber Stilling und Lavater und bejonbers der letztere als eine le- 
bendige, fortwährend jich bethätigente auf. Für fie fegte fich die Kette 
des Geheimnißvollen und Wunderbaren, die ſich in tie Bibelgefchichte 


den, ber hierin vor dem Deismus nichts voraus hat, ala etwa ben Schein kirchlich 
Hingenber Formen. 
*) Bei Ochner, Lebensbeſchreibung I. S. 23 f. 
**) Daſ. U. ©. 175. 
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verſchlingt, ja bort ihren Urfprung bat, auch weiter fort durch bie 
fpätern Zeiten, und eben dadurch unterfchieden fie fich wieber von deu 
gewöhnlichen Orthoboren , die das Wunderbare in bie feften Grenzen 
ber apoftolifchen und ber frühern Zeit einfchloflen und in ber Gegen⸗ 
wart einen ähnlichen Mechanismus von Kräften vorausfegten , wiz bie 
Deiften. Für fie war das Beifterreich nicht verfchloffen, nur vertedt, 
und es bedurfte nach ihnen nur bes Glaubens, dieſe ‘Dede zu lüften. 
Damit wurben fie denn freilich in ähnliche Gebiete der dichteriſchen Spe- 
culation verlodt, wie Swebenborg, und ohne Willlür und phantaftifche 
Kühnheiten ging es auch hier nicht ab. Hatte ver Berftand der Ortho⸗ 
boren willtürlich bie Kette des Wundverbaren abgebrochen und gewalt⸗ 
fam abgenidt, ohne auf bie feinern und unmerklichen Uebergänge zu 
achten, welche die Grenzen des Wunderbaren und bes Natürlichen für 
bas Auge verwilchen,, fo ſetzten dagegen die ſe Männer eben fo willlür« 
{ich dieſe Kette jo weit fort, bis fie fich in das Abentenerliche verlief, in- 
dem fie durch Vermuthung, ja nicht felten durch eine unbegreifliche 
Selbittäufehung ergänzten, was jich ben Blicken einer nüchternen For: 
hung und unbefangnen Beobachtung entzog. Jeder hatte bier fein Lieb- 
fingsgebiet : bei Stilling war e8 bie Geiftertheorie, bei Lavater mehr 
die Wunderwirkungen in ber phyſiſchen Welt, wie fie damals durch ten 
Priejter Gaßner follen bewirkt worden fein. Beide bejchäftigten fich 
auch, nach Peterſens, Bengels und Swedenborgs Vorgange, mit ber 
Apokalypſe, und Lavater wagte in feinen „Ausfichten in bie Ewigleit“ 
ganz ähnliche VBermuthungen, wie wir fie bei Swedenborg gefumben, 
nur daß Lavater das einfach ald Bermuthung giebt, was Sweten- 
borg wirklich wollte gefch aut haben. Auch nach ihm dürfte der fünftige 
Zuftand ziemlich ähnlich dem jeßigen fein , ähnliche oder vielmehr analoge 
DBeichäftigungen werben auch dort ſtattfinden, venn ber Taglöhner wird 
bort eben jo unentbehrlich fein, als ter König.*) Bermuthlich werben 
alle ver Geſellſchaft nüglichen Künſte auch dort betrieben ; man wird auch 
bort Paläfte bewohnen, Verſammlungs⸗ und Luſthäuſer Haben, auch 
wohl Luftreifen in andere Himmels⸗ und Weltgegenven unternehmen, 
neue Sprachen lernen, Poeſie und Mufik treiben. „Der Eine wird füch 
mit ver Körperwelt, mit ber Naturgefchichte und Naturphiloſophie ab⸗ 
geben, ber Andere mit ber Erforichung, Abwägung und Bergleichung der 
geiftigern und ber tiefer wirkenden unfichtbaren Kräfte, ein Anbrer mit 
gefellfchaftlichen Verbintungen, ein Anbrer mit der Geſchichte der Ver⸗ 


*) 5. Ausfichten in bie Ewigkeit, S. 192 ff. 
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gangenheit, ein Audrer vorzüglich mit den gegenwärtigen Anftalten ber 
Borfehung, wieber ein Anbrer mit ven zulünftigen Schieffalen der Welt. 
Es wird Lehrer und Lernlinge, mehr und weniger geübte Gelehrte und 
in Bergleichung mit dieſen Ungelehrte geben“ u. f. w. 

Wer fieht nicht, daß folche und ähnliche Beſtimmungen weit über 
bas hinausgehen, was bie heilige Schrift ung wiſſen läßt? Aber auch 
bier Können wir nicht umbin zu bemerken, daß ſolche Vermuthungen 
in ter damaligen Zeit einen weit allgemeinern Anklang fanden, als es 
vielleicht jett ver Ball wäre. Wie ber Glaube an einen perfönlichen 
Gott, fo war ver Glaube an eine perfönliche Fortdauer und per- 
ſönliche Unfterblichleit auch bei denen noch großentheils uner- 
ſchüttert, die in andern, mehr biftorifchen Dingen zweifelten. &8 galt 
noch nicht für das Zeichen eines unphilofopbifchen Kopfes, von einem 
Jenſeits zu reden, da auch nichtchriftliche Philofopken , wie Mendels⸗ 
fohn in feinem Phädon und ven Morgenſtunden, mit dieſen Ideen fich 
befchäftigten.*) So fehr num Stilfing und Lavater durch ihre fühnen 
Ideen theilweife gegen bie Orthoborie anftießen , fo haben wir fie doch 
beide, der Aufllärungstbeologie gegenüber, als conſervative Oeiſter 
zu betrachten, wenn auch in etwas verſchiedner Weiſe. Während 
Stilling, beſonders in feinen Tpätern Schriften, wie namentlich im 
„Heimweh“ une dem „grauen Mann“, ben tiefften Schmerz über ben 
Abfall vom Chriſtenthum empfindet, waltet bei Lavater mehr die freu- 
dige Stegesftimmung vor, bie burch bie Macht des Glaubens und ber 
Liebe alles zu überwinden hofft. Während Stilling bei einzelnen 
Wohlthaten, die er in leiblicher und geiftiger Hinficht manchen feiner 
leidenden Brüder erwies, doch im Ganzen es zu feiner zufammenhän-. 
genden Wirkſamkeit im Reiche Gottes brachte, ſtand Lavater bei all 
feinen Boffnungsreichen Bliden in’s Ienfeits doch feit auf dieſer Erde, 
und war als ein treuer, eifriger Seeljorger an feine Gemeinde geknüpft. 
Während Stilling nur pas bimmlifche Vaterland zu kennen fchien, 
und unter anderm einem Stubierenden in's Stammbuch fchrieb: „Selig 
find, die das Heimweh Haben, denn fie follen nad Haufe 
kommen,“ freute fi) Lavater auch feines irbifchen Vaterlandes, 
war ftolz auf daſſelbe im echten Sinne des Wortes, fühlte fich als freier 
Schweizer und wirkte auch als Prebiger und Dichter nach biefer Seite 
bin. — Lavater war in jeder Hinficht vielfeitiger als Stilling , und fein 


*) Bol. auch Engel: „Wir werben uns wiederſehn,“ Sintenis, „Elpizon“ 
und ähnliche Schriften dieſer Art. 
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Chriſtenthum wer ein freudigeres und geſunderes. „Kann es genug wie⸗ 
derholt, genug bedacht werben,” ſagt Lavater in feiner Handbibel für 
Leidende: Freude, nichts als Freude iſt die Abſicht des Führers 
der Menſchen, Freude, nichts als unaufhörliche Freude der einzige 
Zweck alles über uns verhängten Leidens. Jeſus und Freudenmacher 
ſind völlig gleichbedentende Ausdrücke. Wer Jeſus für etwas Anderes 
hält als für einen Freudenmacher, das Evangelium für etwas Anderes 
als für eine Freudenbotſchaft, Leiden für etwas Anberes als für eine 
Sreubenquelle, ber lennt weder Gott noch Epriftum, noch das Evan⸗ 
gelium. Gott ift vie Liebe, bie Liebe kann nım lieben, Gott ift ber 
(ebendigfte Liebeswille. Liebe und reine Erfreuungsluſt ift eben- 
baflelbe.” 

Diefes Vorwalten ver Freude Hing bei Yavater genau zufammen 
mit ber fchon berührten Chriſtusidee. Sie war bie reichfte Quelle aller 
feiner Geiftesgenüfle. Sie beherrfchte fein ganzes Yeben. „Die Gottheit 
Ehrifti, dieſe allherrſchende Gewalt im Himmel und auf Erden, in allen 
möglichen Beziehungen, war fein einziges Thema, das er in Worten 
und Schriften lehrte und amplificirte.* So fagt von ihm Hegner.“) 
„Meine grauen Haare jollen nicht in die Grube, bis ich einigen Auser- 
wählten in bie Seele gerufen: er ift gewiſſer als ich bin" — fo fagt er 
von fich ſelbſt.“) — Auch er hätte alfo, wie Zinzendorf, von fich fagen 
fönnen: „Ich Hab’ nur Eine Paſſion, und bie ift er, nur er.“ Auch 
er wollte, wie ver Stifter der Brüdergemeinde, Chriſtum gleichſam per- 
ſönlich genießen, mit ihm in einem innigen Liebes- und Freundſchafts⸗ 
bunde ftehn; aber bei Lavater tritt das Sinnliche, was uns an Zinzen- 
borf ftörte, mehr zurüd, das Beiftige, pas Ideale mehr hervor. Er zieht 
Chriftum nie zu fich herab (was dem Herruhutiſchen Ortinarius wohl 
bisweilen begegnete), ſondern immer ſchwingt er jich zu ihm auf, arbeitet 
fich wie ber mit den Wellen kämpfende Petrus an ihm empor, und fucht 
in ihm erſt fein wahres Ich zu gewinnen. Eine folche Auffaffung von 
Ehriftus, die ihn nicht ibealifivend vom gefchichtlichen Boden losriß, 
nicht ein felbftgemachtes Gedankenbild an bie Stelle des Hiftorifchen 
Chriftus feßte, bie aber eben fo wenig bei'm bloßen Hiftorifchen ftehen 
blieb, fonvern die Chriftum gleichiam von neuem wieder Menſch werben 
läßt, um eine Geftalt in uns zu gewinnen ; bie Anficht von einem Ehriftus, 
ber auch feinen Himmel nicht nur über den Sternen hat, fonvern in ber 


*) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavaters Leipzig 1836. &. 267. 
”*) Bei Heguer, S. 261. 
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Bruſt des Menſchen, der nicht nur einmal Blinde und Lahme heilte 
und Todte auferweckte, ſondern der noch immer als das Licht des 
Lebens Alle erleuchtet, als die Lebenskraft Alle durchſtrömt und Alle 
ſättigt und erquickt — eine ſolche Anſicht von Chriſtus war der damali⸗ 
gen Zeit gleichſam ein neues, von Vielen zum erſten Mal wieder ver: 
nommenes Evangelium. Was wir jett ald ven Inhalt des Ehriften- 

thums, als fein Eigenthämliches, als fein Vorrecht vor allen andern 
pofitiven Neligionen betrachten, die innigfte Durchbringung bes Gött⸗ 
lichen und Menfchlichen durch Ehriftum vermittelt (wenn wir uns auch 
dabei nicht gerade immer an Lavaters kühne Ausbrüde binden und nicht 
alle die Conſequenzen billigen, bie er daraus 309), das erſchien der dama⸗ 
ligen Zeit als Schwärmerei, und Manche ſprachen es unverholen aus, 

ber geiſtreiche Mann würde noch unendlich mehr leiften, wenn er nicht 
fo glänbig wäre, nicht fo an feinem Chriftus hinge.“) Während indeſſen 

flache Aufklärer die Begeifterung Lavaters geratezu verhöhnten (ich er» 

innere nur an Nicolai, ver ihn eigentlich mißhanbelte) , wußten boch 
Andere, wie Goethe, dieſe Begeifterung als etwas Schönes und Einziges 
auch da zu würdigen, wo fie biefelbe nicht mit ihm zu theilen vermochten. 

„Es erhebt vie Seele,“ fchreibt Goethe ar Lavater, „und giebt zu ben 
ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wenn man Dich das herrliche kryſtalſhelle 
Gefäß mit der Höchften Inbrunft faffen, mit Deinem eignen hochrothen 
Trank ſchäumend füllen, und den über ven Hand hinüberſteigenden Gifcht 
mit Wolluft wieder fchlürfen ſieht. Ich gönne Dir gern dieſes Glück 

denn Du müßteft ohne baffelbe elenb werden.”**) Was Goethe feines 

Orts dagegen erinnerte, haben wir Hier nicht zu betrachten. Es bleibt 
uns fchon merkwürdig genug, wie gerabe beide, Stilling und Lava— 

ter, an Goethe einen trefflihen Anwalt erhielten, ven Aufflärungs- 

männern ber Zeit gegenüber, bie feine Ueberlegenheit anerkennen mußten. 

Ueberhaupt aber haben wir nun mit Lavater ben Punkt erreicht, wo bie 
verfchiebnen Richtungen ter Zeit in einer Perfönlichkeit ſich berühren, 

und wir können fo von ihm aus am beften wieder den Weg finden zu 

den Männern zurüd, die wir als bie Sprecher und Beförderer ber 

mobernen Aufffärung verlafien haben. 


— 


*) ©. den Brief von Zimmermann, bei Hegner ©. 71. 
”*) Bei Hegner, S. 141. 
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Noch einiges von Lavater. Seine Stellung zu ben aufllärenben Zenbenzen. Ber- 

hältniß zu Spalbing, Zollifofer u. A. Sein pofltives Ehriftenthum. Pfenningers 

jübifche Briefe. Lavater als Prediger. (Steffens! Zeugniß von ihm.) Lavater ale 

geiftlicher Dichter. Hinweiſung auf 3. G. Herber und die mit ihm anbrechende 
nene Zeit. 


Wenn wir in der vorigen Vorleſung Lavater in Verbindung mit 
Stilling betrachtet und mit ihm die Reihe der Männer beſchloſſen 
haben, welche wir als die Vertreter eines ſtrengern poſiliven Offen⸗ 
barungsglaubens, gegenüber der ſogenannten religiöſen Aufklaͤrung bes 
Jahrhunderts, bezeichnen mußten, ſo verweilen wir heute noch etwas 
bei dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit, die wir, ihrer Vielſeitigkeit wegen, 
unmöglich in ben engen Rahmen einer gegebenen Kategorie einſchließen 
können; denn das wird Jever bald geftehn, ber nur etwas genauer mit 
bem Leben und ven Schriften bes Mannes vertraut ift, daß Lavater bei 
alt feinem entichiebnen Glauben, bei feiner ſcharf ausgeprägten chrift- 
lichen Veberzeugung ein Dann ber neuen Zeit, ein Mann bes Jahr⸗ 
hunderts, ein Mann des Fortichritts war. Inſofern eine edle Unabhän- 
gigkeit und reifinnigleit, eine entichiebne Abneigung gegen alle Knecht⸗ 
haft, gegen vererbte Vorurtheile, gegen verrottete Mißbräuche, infofern 
überhaupt das, was wir mit einem Ausbrud unfrer Zeit Liberalismus 
nennen, zu dem Charakteriftiichen ber mobernen Zeit gehört, im Gegen⸗ 
fat gegen das noch von mittelalterlichen Formen umfchloffene 17. Jahr⸗ 
hundert: fo war Lavater unftreitig einer ber erften Liberalen mit, vie 
ben Ideen der neuen Zeit huldigten. Der kecke Muth, womit er als 
Knabe gegen einen ungerechten Lehrer, womit er als Jüngling gegen 
einen harten Landvogt (Grebel) aufgetreten, fein Lied vom Wilhelm Tell 
und das andre: „Stimmet, wadre Schweizerbauern,“ wie fo manches 
noch, geben uns binlängliche Beweiſe davon; ja felbft ver Muth, womit 
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er in fpätern Jahren vie alte Schweizerfreiheit gegen eine von außen 
aufgedrungene neue vertheibigte, haben ihn in ben Augen berer, welche 
ſich nicht durch bloße Parteinamen beftechen laffen, nur um fo höher ge- 
ftelit, in Beziehung nämlich auf politifche Gefinnung. — 

Mit diefem Liberalismus war auch die Humanität, in der wir 
einen fernerni Charalterzug ver neuern Zeit erfennen, bei Lavater auf's 
innigfte verbunden. Alles, was den Menfchen zum Menſchen macht, 
zum Bewußtjein feiner Menſchenwürde ihm verhilft, hatte in Lavaters 
Augen einen unenblichen Werth. Seine viel beiprochene, viel gerühmte 
und viel verfpottete Phyſiognomik, in die wir uns bier nicht näher 
einlaffen Lönnen, hatte ja eigentlich den humanen Zwed, die Menſcheu⸗ 
(tebe zu fördern und ans allen ten verwidelten verunftalteten Zügen 
heraus, welche die Ungunft ver Natur oder ver äußern Verhältniſſe, oder 
die Gewalt ver Leidenschaft einem menichlichen Antlig aufgebrüct haben, 
doch immer wieder das edle Menfcheuangeficht herauszufinden. — 
Die Fortſchritte, welche das Erziehungsweien durch Bajebows und 
Andrer Bemühungen zu machen veriprach, Hatten fich ver Theilnahme 
Lavaters in hohem Grade zu erfreuen. Niemand Tonnte ein größrer 
Gegner ter alten Schulfüchjerei und bes Schlenbriang fein, als er. Und 
ebenfo bot er vie Hand, wo e8 galt, im Vaterlande wohltbäitige, menichen- 
freundliche Vereine zu ftiften. Iſelin in Bafel, Pfeffel in Colmar, 
und fo viele Andere waren bier feine Freunde und Gehüͤlfen.“) Genug, 
wir mögen ein Lebensgebiet betrachten, welches wir wollen, jo finden 
wir Lavater unter denen, bie vorwärts ſchauten unb vorwärts 
brängten, unb niemand wird ihn baber zu einem Wpoftel des Nüd- 
fchrittes, zu einem Kinde ber Yinfterniß machen wollen. Anch vie 
Toleranz, bas große Wort des Jahrhunderts, fand in Lavater ihren 
Verehrer und Vertheidiger, fo jehr, daß eben dieſe Toleranz, vie er auch 
ben Katholiken bewies, und die Freundſchaft, bie er mit würbigen 
Männern aus dieſer Kirche unterhielt, ihm von Andern wierer verübelt 
und als Jeſuitismus und Gott weiß was gedeutet wurde. — Wenn wir 
nun aber ungeachtet dieſes Zuſammenhanges, in welchem Lavater mit den 
Ideen der neuen Zeit ftand, ihn dennoch in chriftfich-veligiäfer Beziehung 
auf ver Seite terer erbliden, bie das Alte, das von den Vätern Ueber⸗ 
lieferte feftbielten, gegenüber einer wenen Weisheit, und wenn wir ihn 


*) Bgl. meinen Auffag: Jakob Sarafin und feine Freunde, ein Beitrag zur 
Litteraturgejchichte, abgebrudt in den Beiträgen zur vaterlänbifchen Geſchichte von 
ber hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Bafel. 4. Bd. 1850, 
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hierin auch von ſolchen Freunden unterſtützt ſehen, bie in demſelben 
Sinn und Geiſt mitwirkten, von dem würdigen Jakob Heß, dem nach⸗ 
maligen Antiftes, auf ber einen, und von feinem Pfenninger auf ber 
andern Seite, fo ift doch dieß keineswegs fo zu fallen, als ob er dadurch 
mit fich felbft in Wiberipruch gerathen fei, als ob er in allen übrigen 
Gebieten ſich einen freien, unbefangnen Blick erhalten, bloß aber in ver 
Religion äugftlich bei'm Buchſtaben geblieben fei, als ob ex fich feindſelig 
abgeichloffen gegen die Neuerungen, die auf dem religiöfen und theolo- 
gifchen Gebiete vor fich gingen. Lavater bfieb ihnen nicht fremd, und 
war billig genug, das Gute darin zu erkennen. Er zeigte fich auch hierin 
als Proteftaut, baß er frei forfehte, und nichts auf bloße Autorität 
annahm. Sein ®laube war ein felbfttbätig erruugener und gewonnener 
und darum bewußter Glaube. Ja was und an ihm beſonders wichtig 
erjcheint, und was bie Beurtheilung jener Zeit um vieles erleichtert, it 
gerade die innige Verbindung, in der Lavater auch mit folchen Maͤnnern 
ftand, die wir früher als die Vertreter ver neuern Theologie des Jahr⸗ 
bunberts betrachteten. Der ehrwürbige Spalbing, gerade per Dann, 
der bie Nüchternheit des Denkens fo planmäßig im vie Kirche einführte 
(während er freilich auch fiir feine Berfon von der innigften Froͤmmig⸗ 
keit des Herzens burchbrungen war), er war das Ideal, das dem 
iungen Lavater in der Zeit feiner theologifchen Vorbereitung verichwebte, 
nach dem er fich nicht nur zu Bilden, ſondern das er perſoͤnlich zu ſchauen 
und fich einzuprägen das innigſte Verlangen trug. Wie er zu der Zeit, 
als Spalding noch in dem pommerſchen Stäbtchen Barth lebte, von 
Zürich ans mit feinen Freunden Füßli und Felix Heß eine förmliche 
Wallfahrt zu dieſem frommen, milden, Haren Prediger unternommen 
und eigentliche Feſttage in feiner Umgebung zugebracht, haben wir früher 
ſchon erwähnt. Beide, Spalding und Yavater, reben in ihren 
Selbftbiographien und Zagebücdhern von dieſem Zufammentreffen wit 
einer Liebe, einem Wohlwollen, einer Begeiſterung, wie bieß nur bei 
edeldenkenden und zartfühlenden Menſchen möglich ift.*) Spalting, ver 
ältere Mann, der ruhige Beobachter, hatte feine wahre Freude an ten 
jungen Männern, bie neun Monate hindurch feine Säfte waren. La⸗ 
vater war ſchon damals, als Jüngling von nicht mehr als einund⸗ 
zwanzig Jahren, das Dralel und ver Führer ber beiden andern Freunde, 
ohne daß er ſich im geringften das Anfehn davon gegeben hätte. „Noch 


*) Bgl. Spaldings Leben, ©. 63 ff. Gefiner, Leben Lavaters I. S. 183. 
209. 251 ff. 
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nie, * fagt Spalding, „babe ich bi6 bahin, beſonders an jemand von feinem 
Alter, eine folche Neinigleit der Seele, cine folche Lebhaftigkeit und Thaͤ⸗ 
tigleit des morafifchen Gefühle, eine folche offenherzige Ergießung der 
innerften Empfindungen, . . . eine folche heitere Sanftmuth und An- 
nehmlichleit in jedem Umgange, kurz, ein fo edles, einnehmenves 
Chriſtenthum kennen gelernt. Und dieß ganze warme Leben ſeines Her⸗ 
zens ſtand dennoch zu jener Zeit fo völlig unter der Regierung einer 
aufgellärten, überlegenden und ruhigen Vernunft, daß auch 
nicht bie Heinfte Spur von einem Hange zur Schwärmerei darin zu fin- 
ben war.“ Aus biefen lebten Worten Spaldings könnte man fchließen, 
der junge Lavater habe etwa damals jelbft mehr jenem wüchternen Ver⸗ 
uunftchriftenthum gehuldigt, wie es bie Aufklärungetheelogie verlangte, 
und wie es auch Spalving zuſagte; erft fpäter babe er eine andre, ver 
früßern entgegengefeßgte Richtung genommen, er fei etwa fpäter erft von 
feiner Neologie zum orthodoxen Slauben betehrt worden. Davon finden 
wir aber in Lavaters Leben feine Spur. Schon damals, als er bewun- 
dernd zu den Füßen Spaldings ſaß, als er jeves Wort des würdigen 
Mannes faft wie ein apoftoliiches Wort aufnahm, ſchon damals ftand 
feine chriftliche Meberzeugung in ihren Hanptzügen feft, und dieſe chrift- 
fiche Ueberzeugung tbeilte ja auch im Grunde Spalding mit ihm, ſobald 
es bie tiefften Angelegenheiten des Herzens betraf; nur die Art, fich mit 
dem Berftande darüber NRechenfchaft zu geben, war bei beiden Männern 
eine verſchiedne. ‘Die Verfchievenheit trat natürlich dann noch beftinnnter 
heraus, als Lavater in vie reifern Jahre gelommen war. Über dieß 
trübte keineswegs das bisherige Verhältniß. Auch jet noch, bei den 
verfchiedenften Anfichten, bie beive Männer verfolgten, hörte vie afte 
Freundſchaft und das gegenfeitige Vertrauen nicht auf. „Wir ftehen auf 
ungleichen Stellen,“ ſchrieb Spalding an Lavater,“) „und müflen alfo 
ungleich jehen ; aber es fommt eine Zeit des Lichtes, bie uns fchon ganz 
vereinigen wird. Wir wollen zufammen mit treuem Herzen Gott fuchen, 
ber bie Wahrheit ift, und am Enbe werben wir fie in ihm, obſchon auf 
verſchiednen Umwegen, gewiß finden.“ „Lieber, theurer Freund! bei 
biefem Namen tn feiner ganzen innigften Bedeutung ka un und foll es 
bleiben, was auch ſonſt für Entfernungen, allenfalls wirkliche Mißver⸗ 
ftänpniffe zwiſchen uns fein mögen. Wir haben beive ein letztes Ziel, 
beffen bin ich in meinem Herzen unb vor Gott gewiß, und dahin werben 
wir ungeachtet der verſchiednen Wege, bie wir vielleicht jeße geben, weil 


*) Bgl. die Briefe bei Hegner, ©. 31. 78. 100, 
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wir keinen einförmigen gehen können, am Ende ſchon wieber zuſammen⸗ 
fommen. Wenigftens ift e8 Troft und Freude für mich, fo zu denken.“ — 
Wahrlih, wenn wir an bie argen theologifchen Klopffechtereien ber 
frühern Zeiten zurückdenken, wo man fich wegen Dleinungsverfchieben- 
heiten gegenjeitig in bie unterfte Hölle verdammte, und wenn wir dann 
wieder bie manchen Bitterleiten und Leidenfchaftlichleiten, die Verdächti⸗ 
gungen und Confeguenzmachereien uns vergegenwärtigen, welche auch 
ber fpätere Streit zwifchen den fogenannten Rationaliften und Suprana- 
- turaliften herbeigeführt hat, fo muß uns das Herz aufgehen, wenn wir 
eine folche Sprache vernehmen. Das ift das Wohlthuende der echten 
Duldjamfeit, wie fie unter evangelifchen Chriften und unter Männern 
von Bildung ftattfinden follte, daß man zwar nicht die Gegenfähe fich 
verheimlicht, die nun einmal bei den verfchiepnen‘Denkweifen unvermeib- 
(ich find, ja daß man fie offen befpricht und durchkämpft, aber daß man 
dabei doch die Meberzeugung des Gegners achtet und auch von ihn: groß 
und ebel zu benten weiß. So gewiß es ift, daß das Wefen ver Religion 
eben nicht in Satzungen, und das Reich Gottes nicht in Worten beftebt, 
fondern in der Kraft: jo gewiß ift es auch, daß e8 zwilchen benen, bie es 
redlich meinen, noch eine anbere Verftändigung giebt und geben muß, 
als die eines buchjtäblich gleichlantenden Bekenntniſſes. Ach, warum 
wirb eben dieſer Weg ber Verftänvigung fo felten eingefchlagen, warum 
wird noch immer, ftatt Liebe zu pflanzen, Haß genährt? und das in ber 
Meinung, man thue Gott einen Dienft daran? Nicht nur mit Spal- 
bing und beflen wirdigem Sohne, auch mit andern Männern, bie 
wir auf der Seite der aufllärenden Theologie gefunden haben, mit 
Diterih, Zollilofer, Garve, Ierufalem, ftand Lavater 
auf einem ähnlichen Buße. — Iu der Gaßner'ſchen Wunder - Gefchichte, 
in ber Lavater allervings manche Blößen gab, hatte er gleichwohl dog⸗ 
matifche Unbefangenbeit genug, um fi) von dem antipämonifchen 
Semler ein Öutachten über die Teufelsbeichwörungen bes Paters aus- 
zubitten.*) Wo hätte dieß zur damaligen Zeit ober auch jetzt noch ein 
orthodoxer Zelot gethan? oder ein engherziger Pietiſt? — Daß er ten 
Juden Mendelsſohn zum Chriftenthum befehren wollte, hat man La⸗ 
vater als Intoleranz ausgelegt; allein auch nachdem feine Belchrunge- 
verſuche fehlgejchlagen, hörte feine Achtung vor dem perjönlichen Cha- 
rakter bes Mannes nicht auf, und ebenfo fchrieb ihm Mendelsſohn:“) 


*) Geßner II. ©. 206. 
»**) Bei Hegner, ©. 12. 
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„So weit ich in Abſicht auf die Glaubenswahrheiten von Ihnen entfernt 
bin, und fo unmöglich es feheint, daß wir in Religionsſachen jemals 
einftimmen werben, fo bat diefe Disharmonie gleichwohl nicht ten ge- 
ringften Einfluß auf meine Gejinnungen, und ich verehre. nichts befto 
weniger Ihre vortrefjlichen Talente und Ihr noch vortrefflicheres Herz.“ 
Dit Zimmermann, dem Neibarzt Friedrichs des Großen, ber fo 
ziemlich vie religiöfen Anfichten mit feinem König theilte, blieb Lavater, 
wie auch mit bem Maler Füßli in London, in der innigften Freund⸗ 
ſchaftsverbindung, une ließ fich von ihnen alles jagen, ohne bie Frei⸗ 
mütbigleit, derem fie fich bebienten, im geringften ihnen übel zu nehmen, 
noch viel weniger fie in feinem Herzen zu verbammen. So jchrieb ihm 
einmal Zimmermann ganz keck:“) „Wenn du feinen Pietiften, Asketen 
und Schwärmern unter die Hände gelommen wäreſt, jo will ich biefen 
Augenblick fterben, wenn bu nicht für eine der größten Erfcheinungen im 
Reiche ver Wahrheitſeher wäreft erlannt worben; und ich lebe und fterbe 
auf dem Getanten, viejes Hätte deiner Seligkeit nicht gefchabet.“ Seines 
Verbältnifies zu Goethe haben wir fchon früher erwähnt. Später 
trübte fich daſſelbe freilich, doch nicht durch Lavaters Schuld. — Ueber: 
baupt zeigt fich vie Intoleranz, wo fie im Verhältniß zu Lavater hervor⸗ 
bricht, meift auf ver Seite ver Aufklärer, bie ihrer Toleranz fich rühmten. 
Das Merlwürkigfte unter allem. ift, daß C. 3. Bahrdt an ihm zum 
Ritter werben wollte, und zwar von einer Seite ber, von der man es 
am wenigften erwarten follte. Bahrdt, der, wie wir wiflen, in feiner 
früheften Zeit den Orthodoxen fpielte, fuchte nämlich Lavaters Recht 
gläubigleit zu verbächtigen, "*) während eben dieſe Nechtgläubigfeit 
Lavaters e8 war, bie von ber Deutichen Bibliothel und dem wilden 
Heere ber damaligen Aufklärer aufs grauſamſte verfolgt wırbe. So 
jehr wir nım aber Lavater von Seiten ber Toleranz kennen gelernt haben, 
jo wenig bürfen wir ihn als Inpifferentiften denken, als einen Mann, 
dem jede Religioneform gleich war. Lavater war und bfieb entfchieven 
Kriftgläubig , entichieven bibelgläubig; aber er wußte immer ben 
Menſchen von feinem Syitem und feinen Anfichten zu trennen, und 
auch wo er die ſe verwarf und betritt, liebte er jenen, folange er Red⸗ 
fichleit bei ihm vorausfegen konnte. Die Angriffe auf bie gefchichtliche 


*) Hegner, ©. 36. In einem ähnlichen Sinne fchrieb ihm Campe, inbem er 
ihm feinen Wunderglauben mit bittern Worten vorwarf und ihm zu bebenfen gab, 
wie er bei feinem großen Maß von Seelenfähigleiten ganz anders denken Idunte und 
ſollte; bei Hegner, ©. 186. 189. 

*) Bgl. Geßner I. ©. 215. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 31 
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Grundlage des Ehriftenthums, wie fie von dem Wolfenbüttler Fragmen⸗ 
tiften ausgegangen waren, gingen ihm tief zu Herzen und riffen ihn zu 
einem wahren Fenereifer fort, vem er im einer Rebe auf der Zimicher 
Synode vom Iahr 1780 feinen freien Lauf ließ. Da konnte er fich wicht 
enthalten, auch die fchüchterne Verteidigung eines Semler, fo wie bie 
Beftrebungen eines Steinbart und Telfer und überhaupt bie ganze 
Richtung der fogenannten Neologie mit ftarten Worten anzugreifen, und 
befonvers die vaterländifche Kirche vor dem Gifte des Unglaubens zu 
warnen, das unter gleißnerifcher Hülle auch mehr und mehr in fie und 
in das Volk einzubringen probe. — Den Schküffel zu dieſem wider⸗ 
fprechenn fcheinenden Benehmen giebt uns Lavater felbft, wen er (in 
jenem Pontius Pilatus) fagt:* „Zu mir Menſchen, Joh. Kaſp. 
Lavater, hat jeder Menſch freien, ungehinderten Zutritt; ich darf Teinen, 
auch nur mit einer Miene, perſoͤnlich bräden, um deßwillen weil er 
nicht gleich mit mir denkt, wofern er nicht ganz entfcheitende Proben 
von boshafter Berkehrtheit und Gewaltthätigkeit giebt. Vom unthätigften 
Quietiften an bis zum werkheiligften Bietiften, vom bilverhaffenten 
Myſtiker an bis zum finnlichft Tiebenden Herrnhuter, vom Socinianer 
und Deiften bis zum decidirteſten Atheiſten hat alles freien Zutritt zu 
mir; was Menfchengeftalt und Menſchencharakter hat, bat Anfpruch auf 
meine Menſchheit. Wer zu mir konmt, ven darf ich nicht hinausſtoßen, 
ausgenommen — er fommt in ber Qualität eines hriftlichen 
Bruders, und verwirft ganz pofitiv und klar die Lehre 
CEhriſti; ale Mitglied ver Societät, die Chriftum anerlennt und feine 
und feiner Apoftel Autorität als Orakel der Gottheit verehrt, als ſolcher 
darf ich ihn als ſolchen nicht Aufnehmen.**) ... Kommt er nicht ale 
folcher, kündigt er fich auf feine Weife als einen Chriften an, als einen, 
ber Ehrift heißen will und dennoch leugnet, daß Jeſus der Meſſias und 
Herr fei, fo mag er fein was er will, ich berühre feine Willensfreiheit, 
feine Glaubens⸗ und Denffreiheit nicht.” „Wer Ehriftum lieb hat,” fagt 
er an einem andern Orte***) (in Beziehung auf die Anfchuldigungen, 
bie man ihm wegen feines Hinneigens zum Katholicismus machte), „wer 
Chriftum Feb hat und ihn von Herzen fernen Herrn. nennt, und fich durch 


*) Bei Geßner II. ©. 355. 

**) Hier ließe ſich freilich noch flreiten, was ımter Autorität zu verſtehn 
ſei, wie weit dieſelbe Außerlih im Buchftaben der Schrift feſtgeſtellt if w. |. w. 
Anh darüber hätte ſich ein chriſtliebendes Gemüth gewiß bald mit Yavater 
verftändigt. 

***) Bei Geßner III, S. 24. 
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feine Lehre beftimmen läßt, ift ein Ehrift und eim Seifiger, er heiße 
Jeſuit over Akatholicus, Bernunftheld oder Schwärmer.“ 

Was Lavater an der Neologie and fittlich ftreng rügte, war bie 
Unreblichkeit, womit Viele die Bibel zu verbreben und ihre eigenen An⸗ 
fichten ihr unterzufchteben fuchten. Weit lieber war ihm ba ber offene 
Deift, ver es zu fein befannte und auf feinen Ehriftennamen freiwillig 
verzichtete. — Indeſſen berichtigte er auch hier gern fein Urtheil über 
Perſonen, wie dieß bei Semler der Fall war, von tem er geftand, baß, 
nachdem er ferne perſönliche Belanntichajt gemacht, er eine weit günftigere 
Vorſtellung von feiner Redlichleit erhalten habe.“) 

Mit der Hirmanität und Toleranz Lavaters bing auch feine freiere 
ſittliche Xebensanficht zufammen, tie von ängftlihem Pietismus, 
Puritanismus und Methodismus weit entfernt war. Cr batte einen 
heitern Humor und liebte ven Scherz und bie frohe Unterhaltung. Be⸗ 
fonvers aber ift fein feiner Kunſt- und NRaturſinn, fein Sinn für's 
Schöne, Geſchmackvolle, Harmoniſche um fo bemerfenewerther, als eben 
. tiefer Sinn fo oft denen abgeht, bie einer ftrengen Richtung zugethan 
And. Wie ganz anders urtheilte ein Lavater, wie ganz anders ein 
Wesley über Spiel und Erholung, über Erziehung der Kinder, über 
Frenndſchaft und Gefelligteit! Doch in eime weitere Eharalteriftil des 
Mannes einzutreten müffen wir uns verfagen. Nur noch ein Wort von 
Lavater, dem Prediger und tem hriftliden Dichter. In beiden 
Beziehungen zeigt er fich originell, von feiner Schule, feinem Muſtet, 
feiner Theorie abhängig. Im Ganzen theilte auch La vater mit feinem 
verchrten Spalding und mit noch Vielen feiner Zeit die Meinung, 
daß man gewiffe bibliſche Begriffe, welche oft unverftauben genug 
von Mund zu Mund und von Gefchlecht zn Gefchlecht fortgepflanzt wer- 
ten, in. die Dentweife mifres Jahrhunderts überfegen nnd fie dadurch 
erft wieber ven Menfchen zugänglich machen müſſe; ja er ging in der 
Moderniſirung bes Chriftenthums nach der einen Seite bin fo weit, daß 
er einmal eime Anzahl Sprüche berausgab, wie fie Ehriftus möglicher: 
weile Fönnte gefprochen haben, wie veun auch fein Freund Pjenninger 
in den „jübifchen Briefen“ eine Art von chriftlichem Romen lieferte, worin 
er tie Männer und Frauen zur Zeit Jeſu einander Briefe fchreiben lich, 
wie fie etwa empfinvfame Zürcher und Zürdherinnen des 18. Jahr⸗ 
hunderts einander gefchrieben hätten. ‘Diefes Mobernifiren tes Ehriften- 
thums lag tief in ter Zeit, nur ging es eben bei einem Lavater und 


) Bei @ehner II. S. 45. 
Ä 31* 
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Pfenninger aus ganz andern Untrieben hervor, ale eben bei einem 
Bahrdt oder Teller. Während biefe vem Chriſtenthum ven Stempel 
ber Trivialität aufbrüdten, fuchten vielmehr Lavater und Pfenuinger 
unſrer Zeit dadurch nur um fo fichrer ven chriftlichen Stempel aufzu⸗ 
prägen, daß fie das Chriftentbunt aus feiner orientalifchen Umkleidung 
heraus auf den Boden des allgemein Dienfchlichen zogen und daburch 
ven Umfag chriftlicher Ideen zu erleichtern juchten. Wenn ferner bie 
« Aufklärer (und fe anch Spalding! das moderne Chriſtenthum mehr 
als ein rein verftändiges und abstractes auffaßten und jede Mitwirkung ver 
Phantafie ausjchloffen, fo fuchten Lavater und Pfenninger, ähnlich wie 
Klopftod, durch die Anftrengungen ihrer occiventaliichen Phantafie dem 
gefuntenen Chriſtenthum aufzubelfen ; indem fie baffelbe nicht nur dem mo⸗ 
dernen Verftande, ſondern auch dem modernen Gefühle zugänglich machten. 
Dieß gilt ebenfo von Stilfing und feinen chriftlichen Romanen. So waren 
benn auch Lavaters Predigten nicht wie die ber meiften Muſterprediger 
jener Zeit trockne Abhandlungen, fie waren meift feurige, ftrömenbe 
Ergüſſe; fie bezogen fich nicht nur auf allgemeine Wahrheiten, vie 
an jedem Ort und zu jeder Zeit konnten vorgetragen werben, fonbern 
fie waren jedesmal zeit- und ortgemäß, jebesmal inbiwibuell ; ich möchte 
fagen,, jede Predigt Lavaters war eine Gelegenheitspredigt. So tragen 
namentlich feine Predigten, die er während ber ſchweizeriſchen Staats⸗ 
umwälßung bielt, dieſes Gepräge: fie find Actenftüde zur Zeit- 
geichichte. — Aus diefem Triebe, jeden Anlaß als folchen zu benugen, 
um durch ein Wort zu feiner Zeit auch auf die Zeit und bie Um⸗ 
gebungen zu wirken, müflen wir uns auch feine häufigen Gaftprebigten 
auf Reiſen erllären, ohne daß wir gerade nöthig hätten, zu der ibm 
oft vorgeworfenen Eitelkeit und Gefallfucht unfre Zuflucht zu nehmen, 
wenn wir ibm gleich von dem Hange, bemerlt und bervorgezogen 
zu werben, wie überhaupt von menſchlichen Schwachheiten nicht frei⸗ 
ſprechen können. 

Es dürfte wohl nicht ohne Intereſſe fein, einen jüngern Zeitge⸗ 
noffen Lavaters über ben Eindruck reden zu hören, den jeine- Predigten 
auf die Norddeutſchen, ja auf Ausländer machten. 

Steffens erzählt uns in feiner Xebensgefchichte Folgenves :*) 

„Run geichah es, daß Lavater feine vornehmen chriftlichen Freunde 
in Holftein befuchte und von da auf einige Wochen nach Kopenhagen 


*) Was ich erlebte II. ©. 178. 











Steffens über Lavater den Prebiger. 485 


kam. Dean kann fich denken, daß er ums nicht unbelannt war. Wir 
kannten einige feiner Schriften ; feine Phyſiognomik war von uns mit 
vielem Intereffe vurchblättert, fein Verfuch, Moſes Mendelsſohn zu be⸗ 
lehren, hatte unfre Theilnahme erregt, und bie Leidenſchaft, mit welcher 
er von Einigen angebetet, von Andern befämpft wurbe, war uns nicht 
unbelannt. Das war nun bie erfte bedentende Notabilität, 
bie aus dem geiftig bewegten Deutfchland in unfre Mitte trat, und wir 
erwarteten feine Ankunft mit großer Spannung. In ber reformirten 
Kirche predigte er, und ich ſah und hörte ihn. Seine Geſtalt, wie fie 
mir vorjchwebt, war höchft intereffant. Der lange fchlanfe Mann ging 
etwas gebückt einher, feine Phyſiognomie war höchft geiſtvoll, bie ſchar⸗ 
fen Züge zeugten von einer heftig durchlebten Vergangenheit unb von 
innern Kämpfen, feine Augen überrafchten durch Teuer, Glanz und 
Klarheit. Wie ich mich erinnere, erſchien er mir älter, als er damals 
fein konnte, er war, wie ich beim Nachfchlagen finte, zwei und funfzig 
Jahre. Die nicht große reformirte Kirche war gebrängt voll, in ber 
Berfammlung herrichte eine feierliche Stille. Wir erivarteten zwar eine 
harte Ausfprache. Unter ven veutichen Aerzten hatten einige ven Schwei⸗ 
zerbialelt nachzuahmen geſucht; der Eontrajt gegen bie herrſchende Aus» 
fprache war um fo auffallenver, da das weiche Dänifche in Kopenhagen 
noch verweichlicht erfchien. Als daher bie jcharfe an bem Gaumen kle⸗ 
bene Stimme, bie hohlen, ſchneidenden Töne des berühmten Mannes 
fi vernehmen ließen , machten fie einen folchen Eindruck auf mich, daß 
ich das Gebet faft überhörte. Ich mußte mit gefpannter Aufmerkfamteit 
auf feine Rede horchen, wenn ich fie verftehen wollte. Run war e8 ge- 
rade höchft merkwürdig, wie biefe Rede mich gewann und ergriff. Es 
ſprach fich nicht allein bie Zuverſicht des Glaubens, ſondern auch eine 
tiefe, gewaltig ergreifende herzliche Innigleit in feiner Rebe aus. Es 
war mir, als hörte ich zum erftenmal eine Stimme, nad ber ich mich 
lange geſehnt hatte. Seine Predigt handelte vom Gebet.“ — Jenes 
innere, tief verborgene und koch mächtige Leben meiner Kinpheit, wie 
ich e8 in der ftillen Kammer meiner Mutter kennen gelernt hatte, wie es 
tief das belebende Innere ergriff, nach außen aber nur leife flüſternd fich 
vernehmen ließ, ſchien mich, ven Schlummernden, aus dem langen Schlafe 
mit Donnerftimme anfzurätteln. Er ſchilderte mit jener ergreifenven 
Wahrheit, die nur da fich zu geftalten vermag, wo man ein innerlich 
felbft Erlebtes ausfpricht, jene äußern und innern Kämpfe, in 
welchen der Sieg nur durch das Gebet zu erringen fei. Die Sprache, 
die mir anfangs jo zurüdftoßent erſchien, Hang mir zulegt imnter ſchöner, 
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heller, ja anmuthiger, fie ſchien mir mit dem belebenden Juhalte fo 
innig verwoben, als wäre irgend eine andere unmöglich. Wenn er einen 
Zuſtand innerer Hoffnungslofigteit geichılvert hatte, hielt er einigemal 
inne, unb rief dann mit lauter Stimme: „Bättet!“ — Das E— 
wurde faft wie ein Diphthong ausgelprochen , die harte Ausfprache ver: 
boppelte das T, und dennoch hatte, gerate fo ausgefprochen, biefes Wort 
eine ungeheure Gewalt. Es rief laut, ja zerfchmetternd in mein Juner⸗ 
jtes hinein, und ich habe es in meinem ganzen Neben nicht wieberbolen 
können, ohne wenigftens etwas von tem tiefen Eindruck zu empfinden, 
ber mich bamals erfchütterte.“ 

Auch in der Reihe ver chriftlichen Dichter des 18. Jahrhunderts 
nimmt Lavater eine nicht zu überſehende eigenthümliche Stellung ein. 
Er Hält in gewiſſer Hinficht bie Mitte zwilchen den Dichtern ver ſoge⸗ 
nannten pietiftiichen Schule , einem Terftergen, Freylinghauſen, Wol⸗ 
tersborf, Hiller auf ver einen, und ben reflectirenden Dichtern, wie 
Gellert auf der andern Seite. Auch Yavater gehört, wie ©ellert, zu 
ten Dichtern , bei welchen die perfönliche Frömmigkeit und ber Eintrud, 
der von ta ausgeht, vieles überfchen läßt, was an ver Form mangelhaft 
iſt; aber wenn bei Gellert häufig das verftändig Moraliſirende vor: 
waltet, fo machen fich bei Lavater neben ven Neflerionen auch Bhantafie 
und Gefühl, obwohl mitunter auf eine unkünſtleriſche, in die plattefte Proſa 
biuuntergleitende Weife, geltend. Häufig wechfelt das Crameriſch⸗Klop⸗ 
ſtock ſche Pathos, in das auch er jich hinein verftieg, mit ſehr nüchternen 
Stellen, die beffer in eine Prebigt als in ein Lieb fich paßten.”) Sein 
größeres Gericht, Jeſus Meſſias, war eine ſchwache Nachahmung 
Klopftode (eine Find nach tem Homer) , aber fein Zweihundertliever- 
buch hat wohl nebjt noch vielen andern Liedern und Deukverfen, bie ihm 
fo leicht von Hand und Mund floffen , ſchon manches Herz aufgerichtet, 
namentlich am Krankenbett und auf demſelben. ‘Diefe Lieber werben 
baher ihren praftifchen Werth auf dieſem &ebiete noch immer behalten, 
während zu Kirchenliebern nur wenige fich eignen, felbft die wicht 

*) Das höchſt profaifche Lieb im ältern Züricher Geſaugbuch: 
„Richt mürrifch, finfter, ungejellig 
Iſt wer ein Chriſt zu fein ſich freut, 
Iſt ohne Schmeichelei gefällig, 
Bereinigt Ernſt und Freundlichleit, 
If traurig mit den Traurigen 
Und fröhlich mit den Fröhfichen.“ 





ift von Lavater. 
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immer, bie er als folche gefehrieben und übeyfchrieben hat. Es ift wohl 
ſchon die Bemerkung gemacht worten, Lavater fei weber guter Profaift, 
noch guter Dichter ; feine Proſa fei zu bildexreich, zu fpringend, zu form⸗ 
(08 und unlogiſch, feine Poeſie dagegen oft wieder bei einzelnen wahr⸗ 
haft dichteriſchen Erhebungen zu fchleppend, zu wortreich, und vie Verſe 
holpricht und hart; vie Proſa fliege in ven Lüften, während vie Poefie 
mitunter an der Erbe krieche oder doch zu ihr gar bald herabſinke — 
und es ift etwas Wahres daran. Aber es gilt auch hier, was wir. von 
feinen Predigten gejagt haben: auch die Gebichte waren fo zu jagen Ge- 
legenheitsgebichte ; fie waren feine Kunſtwerke und wollten e8 nicht fein. 
Hans Kaſpar Yapater war eben unter allen Berhältniffen verielbe, und 
wenn das oft angeführte Sprüchwort le stile c’est !’homme eine Wahr⸗ 
heit bat, fo hat es fie hier. — Lavater mochte Briefe, Predigten, Ge⸗ 
tichte, Beobachtungen, Tagebücher fchreiben, ober was er wollte, er 
mochte mit feinem Gott reden oder mit feinen Freunden fich unterhalten, 
odey mit ſich jelbft: er gab fich wie er war, und wenn man ihn auch von 
Eitelfeit nicht freifprechen will, fo wirb man Doch die mit der Kitelfeit fo 
oft verbundene Ajfertation und Ziererei nicht finden, Natürlichkeit, Auf- 
richtigleit, Freimüthigkeit, ein fich Geben wie man ift, bilveten immer 
ben Grundzug feines Charakters, und eben barim liegt, bei ber Fröm⸗ 
migkeit feines Herzens und ven fchönen Gaben feines Geiftes, das Be- 
beutende und Große feiner Erjcheinung. 

Wir Haben mit Stilling und Yavater bereits um ein bis zwei 
Jahrzehnte vie Zeitgrenze überfchritten,, vie wir bis anhin im Allgemei- 
nen eingehalten Haben. Während wir die Sünglinge noch von den 
Männern umgeben fahen, vie uns bereits burch unfre bisherige Dar- 
ftellung bekannt geworben find, finden wir fie als Männer hineingeftellt 
in bie Zeit, bie wir al8 eine neue, vonder franzöfifhen Revo— 
Lution fich herjchreibende Periode betrachten können, und in diefer Pe- 
riode ſelbſt hat Lavater wohl erſt recht feine chriftliche Charaktergröße 
entividelt, die er ja auch mit feinem Märtyrertode befiegelt bat. Aber 
mit diefer neuen Periode ift num eben auch ein ſchicklicher Ruhepunkt ge: 
geben, um ben Faden, den wir für dießmal nicht weiter fortjpinnen 
fönnen, obzubrechen. — 

Wie gerne Hätte ich fchon jest mit dem Manne Sie befannt 
gemacht, der noch mehr als Yavater berechtigt fcheint zum Repräſen⸗ 
tanten einer die Gegenfäte vermittelnden, die Aufprüche des Geiftes 
wie bes Herzens befriedigenden Richtung erwählt zu werden, ber das 
Feurige, Vebentige, Religids + Boctifche mit einem Lavater, das Ru— 
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hige und Beſonnene, Klare und Milde mit einem Spalbing, und 
dann wieder bie geniale Kühnheit tes Gedankens und bie fcharfe, 
ſchneidende Bolemit, wo fie nöthig jchien, mit Leſſing gemein 
hatte, mit dem Manne, ver, je nachdem an bie Worte nimmt 
und wägt, als ein geiftreicher Supranaturalift ober als ein tiefgläu- 
biger Rationafift, als ein Wiederherfteller des erfchütterten Offenba⸗ 
rungsglaubens oder als ein Herold ber Aufklärung, jevenfall® aber 
als ver eigentliche Apoftel der Humanität, als ein vieles umfaflen- 
ber, vieles anregender Geiſt betrachtet werben muß, mit Johann 
Gottfried Herder, von welchem Lavater felbft fagte: „Ich möchte 
ihn den Brofeffor der Erbe und ben Propheten der Menfchheit nennen,“ *) 
und ber binwiederum in Yavater bie reinſte, edelſte, frömmfte Seele er- 
kannte und fich glücklich fchäßte, ihm auf feinem Lebenswege begegnet zu 
fein.**) Aber ich muß mich vor ver Hand begnügen, biefen Ramen, an 
bem eine ganze Welt von neuen Ideen hängt, einfiweilen nur ausge⸗ 
iprochen zu haben, indem ich mir vorbehalte, im nächften und letzten 
Cyclus meiner VBorlefungen an feine Erfcheinung und bie eines Kant, 
Jacobi, Bichte u. f. w. bie Gefchichte der neuern proteftantifchen 
Theologie in Deutſchland anzuknüpfen, durch welche wir ven Weg in 
bie Gefchichte bes neunzehnten Jahrhunderté und werden zu 
babnıen haben. Für jett richten wir noch unfern Did auf die &efchichte 
ver Fatholifhen Kirche des achtzehnten Jahrhunderts und anf bie 
Berbreitung bes Chriftenthums über ven weiten Erdboden burch vie 
tatholifche wie durch die proteftantifche Miſſion. 


*) Bei Gefner IN. &. 369. 
*®) Bei Heguer, ©. 27. 
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Die latholifche Kirche bes achtzehnten Jahrhunderts. Klemens Xi. und bie Conſtitu⸗ 
tioneftreitigleit. Paſchaſius Ouesnel. Die Appellanten und die Eonvulfionäre. Der 
Streit über Die Beichtzebbel. Die Päpfte Innocenz XIII., Benebict XIII., Clemens 
XII., Benebict XIV., Clemens XIII. Schidfal der Jeſuiten. Ihr Staat in Paraguay. 
Bertreibung ans Portugal, Spanien, Frankreich. Aufhebung bes Orbens durch 
Clemens XIV. Die Liguorianer und Rebemtoriften. Pius VI. Freiere Richtungen in 
Deutſchland. Juſtinus Febronius und die Emfer PBunctation. Die Latholifche 
Theologie in Dentichland und bie Slluminaten. Die höhere Beiftlichleit. Clemens 
Auguft in Köln. 


Der Kampf der Ideen des Iahrhuntertse mit dem was bisher als 
das Beſtehende galt, zeigte fich nicht nur in ver proteftantifchen, ſondern 
auch in ver fatholifchen Kirche. Ya, in gewiffer Hinficht tritt dieſer 
Rampf noch in ftärkeren Zügen und in einer fichtbarern Abftufung vor 
das Auge bes Beobachters. Erft die Fortfekung des Kampfes zwifchen 
Jeſuitismus und Janſenismus in Frankreich in der fogenannten Con- 
ftitutionsftreitigkeit mit ihren Folgen, dann das verhängnißvolle Schickſal 
bes Jeſuitenordens bis zu beffen Aufhebung durch ein Machtwort bes 
päpftlichen Stuhles,; im Zuſammenhang damit die Bewegung in 
Deutichland ; ſodann das Streben nach nationaler Unabhängigkeit von 
Rom und die weitgehenden Reformen Joſephs II; enblich die große Ka⸗ 
taftrophe ver franzöfifchen Revolution. Betrachten wir Eines nach dem 
Andern. 

Mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts, unter dem Pontificat 
Elemens' XI. finten wir ben Jeſuitismus in Frankreich noch immer 
Tämpfend mit dem Janſenismus, indem jener die päpftlichen,, dieſer vie 
evangelifehen Grundſätze zur Geltung zu bringen fuchte. Einen neuen 
Schwung erhielten biefe Streitigkeiten durch das Erjcheinen eines Er- 
baunngebuches,, das bei den Janſeniſten jehr beliebt war. Es war ein 
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neues Teſtament mit erläuternden Anmerkungen und frommen Be- 
trachtungen, in ftreng epangeliichem Sinn, mit Nachdruck die Lehre von 
ber Rechtfertigung burch deu Glauben betonend,, entgegen aller Wert: 
heiligfeit. 

Der Berfaffer des Buches war Paſchaſius (Pasquin) Quesnel. 
geboren 1634, einer alt= adelichen Familie Schottlands entſtammend, 
Borfteher der religiöfen Genoffenfchaft des Oratoriuıns in Paris. Das 
Buch war ſowohl von dem Staatsminifter Yomenie, als von dem 
Biſchof von Chalons belobt und mit erzbiichöflicher Bewilligung im 
Jahr 1671 zu Paris gedruckt worben. Nichts deſto weniger kam bas 
Buch fchon im Jahr 1676 auf den Inder. Warum? ‘Der Verfaifer 
ftand im Geruch des Ianfenismus. Da er fich für feine Perſon in 
Frankreich nicht mehr ficher hielt, entfloh er nach den Nieverlanten. 
Aber auch Hier warteten feiner Verfolgungen. ‘Der Erzbifchof von Mecheln 
trat gegen ihn auf. Auf Betrieb ter Jeſuiten und auf Beſehl des 
Königs von Spanien wurde Quesnel den 30. Mai 1703 in Brüffel 
verhaftet. Es gelang ihm jedoch nadı Amfterdam zu entfliehn. Won va 
aus erließ er eine fehriftliche Vertheidigung feiner Lehre. Nun aber er- 
ließ der Papft, auf ven Antrag bes Cardinalcollegiums, am 8. Septbr. 
1713 die Bulle (Conftitution) Unigenitus, worin hundert Säge und 
einer des Quesnel'ſchen Zejtamentes als Tegeriich, gefährlich und 
frommen Ohren ärgerlich verdammt wurden. Und doch waren unter 
biefen verbammteu Sägen gerade folche, wie jie nicht nur in ber heil. 
Schrift, fondern auch bei ven Kirchenvätern, namentlich bei bem heil. 
Augustin wörtlich zu finden waren. Dieß empörte einen großen Theil 
bes franzöfifchen Klerus. Selbft ter Erzbiſchof von Paris, Carbinal 
Noailles wiberjegte fich der Annahme der Conftitution. Die ſich Wi- 
berfegenven hießen Appellanten. 

Quesnel, der das Bewußtſein in fich trug, nichts gejchrieben zu 
haben, was ber wohlverſtandnen fatholifchen Lehre zuwider wäre, lehnte 
jede Berwandtfchaft mit dem Proteftantismus entichieven ab. Er brachte 
bie legten 15 Jahre feines Lebens in aller Stille in Amfterdam zu. Er 
lebte wie ein Einfiebler, ging nur an Sonn- und Feſttagen aus, um 
den Gottesbienft zu befuchen und gab bis zu feinem Tode ven aufrichtig- 
ften Wunfch zu eriennen, als guter Katholik zu fterbeu. Als jolcher 
ftarb er auch ven 2. December 1719, nachdem er die Sterbefacramente 
feiner Kirche genoffen und fich über feine vechtgläubige Sefinnung ein 
notarialed Zeugniß batte ausftellen laffen. Aber mit feinem Tode hörte 
ver Streit nicht auf. Mochte Clemens XI. immerhin geichärfte Berbote 
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erlaffen, über bie fireitigen Gebote zu disputiren, fo war tes Disputivens 
boch fein Ende. Der Hof ſtand mehr aus Politik, als aus innerer 
Veberzengung anf Seite bes Bapftes und ber Sefuiten. Unter Ludwig 
XV. wurde auf Betrieb tes Minifters Fleury vie Annahme ber Bulle 
mit Gewalt durchgeſetzt. Selbſt ver alte Noailles zeigte fich geichmeidiger 
und fügte fich in das Unvermeidliche. Das Barlanıent ließ im Jahr 
1730 ſich nöthigen, die Bulle in die Sammlung der Reichsgeſetze ein- 
zutragen. Nun ging es an eine wahre Hetze ber Appellanten. Mehrere 
geiftliche Orden, bie zu ihnen hielten, wie bie Karthäuſer und Bene- 
dictiner, flohen nach ven Niederlanden. Am Längften hielten fich bie 
Väter bed Oratoriums und bie Kongregation des heil. Maurus. 
Was aber ten Unterbrüdten neuen Muth gab, war ver Glaube, daß ber 
Himmel fich zu ihnen befenne, indem er Wunder zu ihren Gunſten ges 
ſchehen ließ. Einer ver Appellanten, ein Barifer Diaconus, ber nachmals 
den Namen ber heil. franz von Paris führte, hatte fich bis auf ben 
Zob für den Ianfenismus gewehrt. Er wurde auf dem Kirchhef des 
beif. Medardus beigefeßt. Da geichah e8 benn, daß wer auf pas Grab 
dieſes Heiligen fich nieterlegte, von jeglicher Krankheit geheilt wurde. 
Alles Bolt drängte fich zu vem Grabe. Vergeblich erklärte ver Erzbiſchof 
von Send die Wunder für Betrügereien. Das Voll ließ fich nicht 
ausreden, taß hier ein göttliches Zeugniß vorliege. Aehnliche Er- 
fcheinungen, wie wir ihnen bei ben Samtifarten und bei ben Methodiſten 
begegneten, traten bier zu Tage: heftige Erichütterungen, Convulfionen, 
Berzüdungen der feltenften Art. Die von ter geheininißvollen Macht 
Ergriffenen fingen an zu weilfagen und in Zungen zu reden. Bor allem 
teelnmirten fie in fchwunghafter Rede gegen die Bulle Unigenitus und 
propbezeiten alles Unheil, folange man ihr anhange. Um biefem un- 
willlommenen Schanfpiel ein Ende zu machen, ließ ver König im Jahr 
1752 den Kirchhof fchließen und zumanern. Allein auch pas half nicht. 
Biele der Gläubigen hatten fich fchon zuvor mit Erbe vom Grabe bes 
Heiligen verfehen und viefe wirkte auch Wunder in ven Häufern, in bie 
man fie brachte. Die Zahl der „Convulfionärs“ wuchs von Tag zu Tag 
in erſchreckender Weife. Werer turch Drohungen, noch durch Mißhand⸗ 
lungen ließen fie fich von ben Kundgebungen ihrer Begeifterung ab- 
halten. Sie ließen fich ſchlagen, ftoßen, ftechen, mit Füßen treten. Ja, 
fie baten tie Umftehenven um Gotteswillen, tem in ihnen wohnenben 
Propbetengeift durch Schläge auf ven Rüden, durch Fußtritte auf bie 
Druft zum Durchbruch zu verhelfen. Diefe Succurs Berlangenten 
nannte man Secomriften. Auch bier wirkten vie pathologifchen Zuftände 
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anfteckend. Ein Parlamentsmitglied, Montgeron, hatte die Wimber ver- 
lacht. Nun aber ward ver Spötter belehrt, und einmal von dem convul⸗ 
fivifchen Zauber’ ergriffen fchrieb er einen biden Quartband zur Ver: 
theivigung bes Wunders. Niemand fand fich biefen Ericheinungen 
gegenüber in größerer Verlegenheit, als bie Jeſuiten. Sie waren in 
einer ähnlichen Lage wie einft die Pharifäer. Erlennen wir bie Wunder 
an, mußten fie fich fagen, fo geben wir unfern Feinden, ven Janſeniſten 
recht; leugnen wir bie Wunder, fo gelten wir dem Volle ale Ungläubige. 
Ans diefem Dilemma kamen fie nicht leicht heraus. Sie halfen fi 
damit, daß fie das Thatfächliche ver Wunter anerkannten, vie Wirkung 
berfelben aber vem Teufel zufchrieben, ver feine Hand dabei im Spiele 
habe. Wie inveffen jede Krankheit ihren Verlauf haben muß, ehe fie fich 
fett, fo war es auch Bier. Was keine Eönigfiche, keine priefterliche Macht 
bewirten konnte, bewirkte bie Zeit. Die Wunter hörten nach und nach 
von felbft auf, und es war kein fo unebnes Wort, wenn Voltaire fagte: 
Das Grab des heil. Franz von Paris fei zugleich das Grab des Janſe⸗ 
nismus gewefen. Nicht zwar, als ob ter Ianfenismus plöglich aufge 
bört hätte (haben fich doch janfeniftifche Gemeinden bie auf ven heutigen 
Tag in den Niederlanden erhalten), aber feine Bedeutung für bie Kirchen- 
geichichte war fo gut als vorüber, und e8 traten ganz andere und weiter 
greifende Kämpfe in ben Vordergrund. 


Ein Nachfpiel zu dem Ianfeniftifchen Drama haben wir noch in 
tem Streit über bie Beichtzeddel. ‘Der Bilchof von Paris, Chriftop 
von Deaumont, verorbnete auf Anftiften ver Sefniten, taß keinem 
Sterbenden das Sacrament gereicht werben folle, der dem Briefter nicht 
einen Schein vorweifen könne, baß er bei einem orthodoxen (nicht janfe- 
niftifchen) Priefter gebeichtet habe. Das Barlament erklärte fich gegen 
biefe Maßregel. &8 citirte den Erzbifchof vor feine Schranken; aber 
biefer erfchien nicht. Die Einen im Volke hielten es mit bem Parlament, 
bie Andern mit dem Erzbifchof. ‘Der ten Iefuiten ergebene König wollte 
im Jahr 1753 dem Barlament verbieten, in Tirchliche Angelegenheiten 
fich zu mifchen, das Parlament wollte ſich's nicht verbieten laſſen. Es 
erließ eine öffentliche Remonftration gegen das Königliche Edict und er- 
Härte feine Verrichtungen fo lange einzuftellen bis ihm Genugthuung 
gegeben fei. Endlich fuchte der Bapft Benebict XIV. den Streit beizu- 
legen. Er ſetzte eine Songregation von Theologen und Earbinäfen nieder, 
um ein Öutachten abzufaffen. Das im October 1756 erlaffene Gutachten 
erklärte jich tahin, baß man zwar der Bulle Unigenitus allen Gehorſam 
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zu leiften babe, aber bie Beichtzeddel wurden befeitigt. ‘Die Gemüther 
beichwichtigten fich allmälig. ‘ 

Indeſſen jchlug auch bald dem Jeſuitenorden bie verhängnißvolle 
Stunde. 

Borerft werfen wir einen Blick auf das Bapfttbum und pie Gefchichte 
bes Ordens in ber erften Hälfte des Jahrhunderts. 

Auf den gelehrten, in mancher Hinficht gefchäftstüchtigen Clemens 
XI. (Albani aus Urbino, ven Urheber der Bulle Unigenitus, + 19. März 
1721) folgte Innocenz XII. (Conti), der nur drei Jahre regierte 
(+ 7. März 1724). So ftreng er fich in der Durchſetzung ber Bulle 
Unigenitus bewies, jo wenig wear er ein Freund ber Jeſuiten. Er miß⸗ 
bilfigte ihr Miffionsverfahren in China und Oftindien auf's höchfte und 
ſchon er war auf bie Aufhebung bes Ordens bebacht. 

Sein Nachfolger Benedict XIII. (Orfimi) war ein ftrenger Domi- 
nicaner. Er fträubte fich erft, bie ihm angetragene Würbe anzunehmen 
und bat das Cardinalscollegium fußfällig, einen Anvern zu wählen. 
Als er wider Willen das Pontificat antreten mußte, kehrte er auch als 
Papit ven Mönch heraus. Als Dominicaner blieb er feinem Orbens- 
general auch jetzt noch unterthan. Sein Wohnzimmer im Batican 
unterſchied fich nicht von einer Klofterzelle. Das ganze Mobiliar beſtand 
in bößernen Tiſchen und Strobfeffeln. Seinem ftrengen astetifchen 
Sinn waren bie weltförmigen Malereien Raphaels im Batican ein 
Greuel; er war im Begriff fie mit Klexereien aus ver Legende ver Maria 
überfahren zu laflen, als das Unheil zum Glück der Kunft noch konnte 
abgewenbet werden. Eben fo zeigte er fich als abgeſagten Feind ber 
Berrüden, die damals in der Mode waren; er unterfagte das Tragen 
berfelben feinen Cardinälen. Dieſe aber ließen ihm jagen: Wir laſſen 
dem Bapit feinen Schnupftabak: jo laſſe er uns unfere Perrüden! Uebri⸗ 
gend war e8 ihm Ernft mit der Sittenveform, und jo wurden unter feinem 
Borfig auf der Lateranſynode vom Jahr 1725 heilfame Verordnungen 
über Kirchenzucht erlaffen. | 

Nicht nur mit dem Königreich Portugal gerieth der Papſt in Eon» 
fliet, fondern auch mit einem Kanton ber fchweizerifchen Eidgenoffen- 
fchaft, vem Kanton Tuzern. Auch bier wollte er feine ftrenge Kirchen- 
zucht burchfegen gegenüber ber Vollsfitte.e In dem Dorfe Udligen⸗ 
ſchwil hatte der Landvogt das Tanzen am Sonntag erlaubt und durch 
das gegebene Aergerniß den Pfarrer erzärnt. Diefer wandte fich durch 
Vermittlung des Legaten Baffionei an ven Bapft. Der Papft verlangte 
Genugthuung von Seiten der Tuzerner Regierung, unter Androhung 
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bes Bannes. Der Rath aber von Luzern erließ ein Kreisichreiben au vie 
katholiſchen Mitſtände, worin er fich entfchloffen zeigte, ven Anmaßungen 
bes römifchen Stuhles gegenüber feine Souveränetät zu behanpten.”) 

Dem Greife von 81 Jahren (er ftarb ven 21. Yebruar 1730) 
folgte ein &reis von 78 Jahren, der vem Erblinten nahe war, Lorenzo 
Sorfini, als Bapit Clemens XII. (1730— 40). Außerdem, daR er bie 
alten Lehnsanſprüche des apoftofifchen Stuhles auf Barma und Piacenza 
geltend machte und bie Heine Republil San Marino dem Kircyenftaat ein- 
zuverleiben fuchte (beides vergeblich) war er verlich um Förderung ber 
Wiſſenſchaft und Kunft bemüht. So ließ er ven gelehrten Maroniten Joſeph 
Aſſeman nach dem Orient reifen, um werthvolle Handichriften und Mümen 
für den Batican zu erwerben. Er teng fich auch (freilich kurzſichtig 
genug!) mit der Hoffnung, die proteftantifche wie die griechifche Kirche 
mit ber römifchen vereinigen zu können, und wurde von ben proteftanti« 
fchen Fürften mit Achtung bebanbelt.**) 

Sein Nachfolger Benebict XIV. (Ramıbertini), ver fich ans Bie- 
tät gegen Benedict XIII. diefen Papftuamen wählte, war unftreitig einer 
ber ausgezeichnetiten Bäpfte ves Jahrhunderts, weniger freilich in dem was 
er praftifch nurchzufähren vermochte, als was er theoretifch anftrebte.**”) 
Zur Förderung der Wiſſenſchaft ftiftete er eine Eongregatien von Cardi⸗ 
nälen, die fich mit den kirchlichen Alterthümern, ber Kirchengeſchichte, 
dem Kirchenrecht, ver Liturgik befchäftigen jollte. Auch bie Hebung des 
Aderbaues, des Handels und die fittliche Reform ließ er füch angelegen fein. 
Es erichienen Verbote gegen den Wucher und das Fluchen. Letzteres 
war namentlich durch die fremden (deutichen) Kriegsvoller während des 
öfterreichifchen Erbfolgefrieges anch im Kirchenſtaat eingeriffen. Aber 
auch gegen die gemifchten Ehen trat er mit maßlofem Eifer auf.}) Mit 
Friedrich dem Großen fam er in einen vorübergehenden Eonflid, des 
katholiſchen Schlefiens wegen. Nach tem uns belannten Tolerauzſyſtem 


— — 





*2) Die Schrift führte ben Titel De jure magistratuum circa sacra. — Bgl.: 
Der Ubdligenfchwilerhandel, em Bruchfiid aus ver Geſchichte des Kantons 
Linern 1825. 

»*) Der latholiſche Kirchenhiftoriker Ritter macht bie treffende Bemerlung, baß 
die Bäpfte Diefer Zeit von Seiten der proteftantifchen Fürften eine chrenvollere Behaud⸗ 
fung erfahren, als von Seiten ber fatholifchen. 

“er, Der Bollewit fagte von ihm Grande in folio, piecolo in solio (Groß auf 
dem Bapier, aber Hein auf bem Thron). 

+) Er nannte fie detestabilia connubia, quae mater ecclesia perpetuo dam- 
navit alque interdixit. Die, welche ſolche Ehen eingingen, bezeichnete ex als insano 
amore turpiler denientati, 
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hatte ver König ven Bau einer Tatholifchen Kirche (Hedwigskirche) in 
Berlin geftattet und für diefen Bau trug auch der Bapft bebentente 
Summen bei. Dagegen wollte Friedrich feine Einmiſchung des römifchen 
Stuhles in bie unter feinem Scepter ftehenden Landeskirchen geftatten. 
Er Hatte daher dem Cardinal von Sinzentorf, Bifchof von Breslaı, 
jede Correfponvenz mit Rom verboten. Als der Biſchof an dieſes Ber- 
bot fich nicht Tehrte, ließ ihn der König als Gefangenen nach Berlin 
bringen, feßte ihn aber, nachdem er Gehorſam gelobt, wieder in Freiheit. 
Nun citirte der Bapft ven Bifchof nah Rom; als diefer aber mit Kränk⸗ 
lichkeit fich entſchuldigte, ließ anch der Bapft die Sache fallen. Im Iahr 
1742 erließ Benedict ein Berbot gegen die Freimaurer. Aber eben fo wenig 
als diefen war er den Jeſuiten gewogen. Er war es namentlidh, ver 
bem Orden das Beichtfiten und das Betreiben weltlicher Geichäfte, zu⸗ 
mal des Handels verbot. Wir werden bald fehen, wie bie Nichtachtung 
bes Verbotes ven Sturz des Orbens wefentlich herbeigefährt bat. — Im 
Vebrigen war Benebict ein fruchtbarer Schriftfteller (feine Werte, meift 
Kirchenrechtlichen und fiturgifchen Juhalts, umfaſſen 12 Bände) und ein 
wigiger, auch zu Scherzen aufgelegter Herr, von dem manche Aneldoten 
aufbewahrt find.“) Er ftarb, 83 Iahr alt, ven 2. Mai 1758. 

Schon unter dieſem Papft hatte fih von Portugal aus der Sturm 
gegen die Jefuiten erhoben und feine Wogen pochten immer mächtiger 
auch am ven römifchen Stuhl. Elemens XII. (Carlo Rezzonico), ein 
geborner Benetianer, beftieg denfelben ven 6. Juli 1758. Er war (ob 
aus perfänficher Neigung oder ala Werkzeng fremder Intrigue mag ım- 
entſchieden bleiben) ein Freund ber Jeſuiten. Als von Frankreich ans 
bie Zumuthung an ihn geſtellt wurde, den Orben zu reformiren, gab er 
bie berühmte Antwort: Sint ut sunt, aut non sint {emtweber 
wie fie find, oder gar nicht!). Und dann erließ er ven 7. Jannar 1765 
bie eben fo berfichtigte Bulle: Apostolicum pascendi munus, worin er 
bie Berdienfte des Ordens herausftrich und das Beftehen deſſelben feier- 
fich beftäitigte. Die Publication der Bulle wurde in Portugal, Frank⸗ 
reich und Sicifien verboten. Diefe Bourbonifchen Mächte waren bereits 
gegen die Jeſuiten fo weit vorgefchritten, daß ihnen.auch des Papftes 
Wort nicht mehr zu imponiren vermochte. ‘Der König von Frankreich 
ließ die dem Papft zuftehenden Graffchaften Avignon und Benaifjin be- 
ſetzen, der von Sicilien befeßte Benevento und Ponte Corvo. Clemens 
Batte auf ven 3. Februar 1769 ein geheimes Konfiftorinm berufen, um 


9 ſ. die Münchner hiflorifch-pofitifchen Blätter. 1353. 
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mit den Cardinälen über ven Frieren der Kirche zu beratben, als er plög- 
fich die Nacht zuvor an einem Schlagfluß ftarb, in einem Alter von 
76 Jahren. 

Ehe wir nun das Conclave betreten, das ven Nachfolger wählen 
jollte, wenden wir uns ber Gefchichte des Ordens zu, ben wir jeit ben 
Tagen ver Gegenreformation immer im Vordergrund der katholiſchen 
Kirche gefunden haben und auf veffen Schidfal ſchon vorläufig unjer 
Did ift hingelenkt worten. 

Wir fchauen hinüber nach Südamerika an die Ufer des Parana 
und Uruguay, in das Binnenland zwilchen Bolivia, Brafilien und fa 
Plata, das ven Namen Paraguay trägt. Dort hatten bie Spanier 
feit Entveddung des Landes (1516) das Chriſtenthum eingeführt, Kirchen 
und Klöfter gebaut, und vor allen Dingen waren es auch hier bie Väter 
des Ordens Jeſu, welche, man muß es geftehen, mit vieler Hingebung 
in bie Urwälder eindrangen und das Licht chriftlicher Gefittung nach 
ihrer Weife verbreiteten. Es gelang ihnen auch, das Vertrauen der Ein- 
gebornen zu erwerben. Um nun die für das Chriſtenthum gewonnenen 
Geelen ver Eingebornen gegen bie nachtheiligen Einflüffe zu fchügen, die 
ihnen von Seiten der habfüchtigen und gewaltthätigen fpanifchen Colo- 
niften drohten, um in ihnen ein chriftliches Gemeindeleben in patriarcha- 
liſcher Form aufblühen zu laſſen (das Ideal eines nen fich bildenden 
Chriſtenftaates) ſtrebten bie Vãter mehr und mehr nach Unabhängigkeit 
in ver Betreibung bes Miffionswerles, und in ter That wußten fie bie 
ſpaniſche Regierung tabin zu beivegen. daß ihnen in diefer Hinficht eine 
Ausnahıne - Stellung gewährt wurde, um welche alle andern Orden ber 
Chriftenheit fie beneiveten. So bilvete fich ter in der Geſchichte einzig 
daſtehende Jeſuiten ſtaat in Baraguay, ein engverbundenes geift« 
liches und weltfiches Regiment zu Beförberung ber irdiſchen Wohlfahrt 
wie des Seelenbeiles ver Eingebornen. Beides ging Hand in Hand. 
Biehzucht und Aderbau und allerlei Hantierung wurden mit berfelben 
väterlichen Sorgfalt und Geduld den gelehrigen Wilden beigebracht, wie 
ber Katechismus und das Beten des Roſenkranzes. Die Einrichtung 
batte viel Achnliches mit dem was unfre Zeit als Communismus ober 
richtiger als Socialiemus kennen gelernt bat. Der Ertrag der gemein: 
famen Arbeit floß in eine gemeinfame Kaffe, aus ber dbanın wieder bie 
Einzelnen, freilich nach Gutfinden ber Väter, unterftäht wurden. ‘Die 
Zucht war eine milve, unter ber die Kinder fich wohl befanven, aber eben 
ale Kinder, die ſich gutwillig bevormunden ließen. Das ganze große 
Miffionsgebiet, ta® an 100000 Seelen umfaßte, war in vierzig Be 
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zirke (Dootrinae) eingetheilt, diefe wieder in Rebuctionen. Um gegen bie 
Einfälle ver Wilden, aber noch viel mehr, um gegen jedes Eindringen von 
Unberufenen geſchützt zu fein, waren Grengbefeftigungen aufgeworfen 
und mit bewaffneter Macht verfehen worden. Kein Spanier oder Bor: 
tugiefe, überhaupt kein Fremder erhielt Zutritt zu bem hermetiſch ver⸗ 
ichloffenen Lande. Die Städte Affuncion und Cordova bildeten mit 
ihren Collegien ven Mittelpunkt der Regierung. Im ver legtern Stabt, 
die zugleich ein Seminar befaß, refibirte ver Provinzial mit vier Conſul⸗ 
tatoren. Die einzelnen Nieverlaffungen wurden ſelbſtverftändlich eben- 

„falls durch Priefter des Ordens geleitet.- Nur bie Ortspolizei wurde 
einem ber Eingebornen, einem Caziken, übertragen, ver fich aber genau 
an die geiftlichen Vorfchriften zu halten hatte. Mit ven Erzeugnifjen bes 
Yandes, ſowohl mit ven Rohftoffen als mit ven Fabrikaten, trieb ber Orten 
einen großartigen Handel, der ihm auch einen entiprechenden, aber dem 
Stante felbft zu gut kommenden Gewinn brachte. So ftanben bie Dinge, 
als gerade in ber Mitte des Jahrhunderts (1750)*) ein Tauſchvertrag 
zwifchen Portugal und Spanien gefchloffen wurbe, weldyer Grenzbe⸗ 
richtigungen auch auf dem Gebiet zur Folge hatte, das fich bis dahin 
ausschließlich in ven Händen ver Sefuiten befand. Sieben ihrer Rebuc- 
tionen follten laut des Vertrages an Portugal kommen. AL vie Jeſuiten fich 
der Abtretung des Landes widerfegten, und zulegt ein aus Eingebornen 
gebilvetes Heer von 20000 Dann den fpanifch » portugiefifchen Truppen 
entgegenjegten, trug bie europäiſche Kriegomacht über die ber Jeſuiten 
ven Sieg davon (1753). Dogs unglüdliche Land wurde zwijchen 
Spanien und Vortugal vertheilt und deſſen mißleitete Bewohner theils 
ale Sklaven fortgeführt, theils durch die Flucht, vie fie ergriffen, in bie 
Wildniß der Urwälder zurüdgebrängt. Die Jeſuiten jelbft aber wurden 
als die Urheber alles Unheils, ala Rebellen behandelt. 

Der portugiefiiche Miniſter Joſe de Carvalho, Marguis von 
Pombal, Hatte ihren Untergang beichloffen. Diefer der Aufflärung des 
Jahrhunderts zugewandte, aber gewaltthätige Mann hatte feine refor- 
‚matorifchen Ipeen auch in Portugal burchzufegen gefucht. Er hatte 
bie Univerjität Coimbra und bie übrigen Unterrichtsanftalten des Yandes 
anf einen modernen Fuß geftellt und den Einfluß ber Geiftlichkeit be- 

Ichränft, indem er ihr die Cenſur der Drudichriften entzog. Vor allen 





*) Vergebene hatte fehon früher im Jahr 1722 ber Erzbifchof von Merico, 
Johann von PBalafor, den Papſt Innocenz XII. auf bie bedenklichen Dimen- 
fionen aufmerkſam gemacht, weldye die Zefnitenberrichaft in Südamerika anzunehmen 
drohte. Dit Jeſuiten wußten jede Unterſuchung fern zu halten. 
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Dingen aber hatte er e8 auf bie Jeſuiten abgefehn. Kin Morbverfuch 
auf ven König Joſeph von Bortugal*) am 3. September 1758 gab 
Beranlaffung, bie Väter des Ordens als die Urheber deſſelben zu be- 
fchufpigen. Der Hochverratheproceß wurbe in höchfter Formloſigkeit 
geführt und obgleich ben Jeſuiten Teine Theilnahme an dem Verbrechen 
konnte nachgewiefen werden, wurbe ber Orten durch einen Tönigfichen 
Erlaß vom 3. September 1759 auf ewige Zeiten aus Bortugal verbannt, 
feine Güter eingezogen und die Mitglieder, deren einige im Gefängniß 
ihren Tod gefunden, unter manchen perfönlichen Kränkungen und Be⸗ 
fchwerden nach Italien beportirt. „Am 13. September,“ erzählt ein 
bem Orden keineswegs günftig gefinnter Schriftfteller, **) „wurben 
hundert und dreizehn Priefter aus dem Jeſuitenorden, zum Theil alte 
und adhtbare Männer, auf ein ragufanifches Schiff gebracht, litten auf 
demfelben währen einer bejchwerlichen Seefahrt an aller Verpflegung, 
ja an ber gewöhnlichiten Nahrung drückenden Mangel, bis fie endlich, 
von allem entblößt, in Civitavecchta an's Land gejegt wurben.” Auch 
aus Spanien wurden in Folge einer pragmatifchen Sanction vom 
2. April 1767 die Jeſuiten auf ewige Zeiten verbannt und ihre Güter 
confiscirt. 

Schon früher erreichte fie ein gleiches Schiejal in Frankreich. 
Troß bes ſchon erwähnten päpftlichen Verbotes von Benedict XIV., 
das den geiftlichen Orden das Betreiben von Handelsgeſchäften unter- 
fagte, hatten die Sefuiten fich fortwährend in mercantile Speculationen 
eingelaffen. Der Iefuit Lavalette war Vorfteher eines Handelshauſes 
auf Martinique, machte Bankerott, und fo zog der Sturz biefes Hauſes 
den bes Ordens nach fich. Vergebene ſuchten bie Glieder deſſelben die 
Mitſchuld von ſich abzuwälzen; das Parlament leitete eine Unterfuchung 
ein und erließ am 6. Auguft 1762 ein Decret, wodurch ver Orden in 
Frankreich aufgehoben wurde. Den einzelnen Mitgliedern wurbe 
freigeftellt, al8 Weltgeiftliche im Yande zu bleiben. Als ſie fich aber da⸗ 
zu nicht veritehen wollten, wurten fie im Frühjahr 1764 aus dem König⸗ 
reich vertrieben. 

Mitten in ver allgemeinen Aufregung war, wie wir gejehn, ver 
Bapft Clemens XII. der Gönner ver Jeſuiten geftorben, und alles war 


*) 5. die Schrift von Olfere bei leo, Univerfalgefch. IV. S. 442. 

»*) Schloffer, Geſchichte des 18. Jahrh. Bd. IN. &. 33. — Ueber das Schick⸗ 
fal der Jeſuiten fagt auch Hafe (KG. S. 539) „es war, wie einft das ber Templer 
nicht unverſchuldet, aber wie biefe find fie ohne Urtel und Recht verdammt und viele 
wohlverbiente Männer mit einem hülfloſen Alter belohnt worden.” 











Aufhebung des Jeſuitenordens durch Clemens XIV. 499 


nun gefpannt auf die Wahl des Nachfolgers. Drei Monate dauerte das 
Conclave.*) Aufbeiden Seiten wurde gearbeitet. Die Freunde ver Jeſuiten, 
bie Zelanten und ihre Gegner, die Carbinäfe ver Krone, ließen e8 nicht 
an Intriguen jeder Art fehlen. Das franzöftiche Intereffe vertrat der 
Cardinal de Bernie, das deutſche Joſeph II., der perjönlich anweſend 
war und auf die Wahl eines Antijejuiten hinzuwirken fuchte. Endlich 
nach 185 Serutinien vereinigte man fich auf einen Minoriten, %o 
renzo Ganganelli, ven Sohn eines Arztes, einen Mann von nicht 
geringer Bildung, von aufgeklärtem Geifte und feiner Sitte,**) ver 
fich ale Payft Clemens XIV. nannte. Was feinen Namen unfterblich 
gemacht hat, das ift nicht fein Eifer für Kunft und Wiffenfchaft, nicht 
bie Errichtung des Muſeums im Batican (Pio » Elementinum) , fon- 
bern die Aufhebung des Jeſuitenordens. Wie weit dieſer 
wichtige, folgenreiche Schritt eine freie That des aufgeffärten Mannes, 
wie weit ein ihm durch den ‘Drang ber Umftänve abgenöthigter Act ver 
Politik gewejen, darüber find tie Meinungen noch bis auf biefen Tag 
getheilt, fo wie auch über vie Echtheit der ihm zugefchriebenen Briefe. *”*) 
Genug, er war es, der ben 21. Juli 1773 vie berühmte Bulle Dominus 
ac redemtor noster erließ, nach welcher der Orten nun auch in ber 
ganzen Chriftenheit als aufgehoben erklärt wurde. 

Die Bulle verbient etwas näher angefehn zu werben. Zuvörderſt galt es ben 
wichtigen Schritt damit zu rechtfertigen, daß dem heiligen Stuhl von jeher es zuge« 
ftanden, Orbensverbindungen wieber aufzuheben, wenn fie nicht mehr ihrer Beſtim⸗ 
mung entiprachen. Die Aufhebung des Tempelordens war ein ſolcher maßgebenber 
Borgang. In Betreff des Zefuitenorbens jelbft unterläßt es bie Bulle nicht, deſſen 
frühere Berbienfte um die Ehriftenheit hervorzuheben. „Wir finden,” heißt 6, „daß 
diefer Orben von feinem heiligen Stifter zum Heil der Seelen, zur Belehrung ber 
Ketzer und befonbers der Ungläubigen, namentlidy aber zur Förderung der Brömmig- 
feit und Religion errichtet wurde.” Dabei wirb aber eben fo wenig verfchwicgen, Daß 
die Geſellſchaft Jeſu gleich bei ihrem Entftehn einen verderblichen Samen ber Zwie⸗ 
tracht ausgeftreut, daß die Eiferfucht nicht allein in ihrem Innern geherricht, fondern 
auch gegen andere Regnlarorben, gegen die Weltpriefterfchaft, gegen Alabemien, Uni⸗ 

* Bgl. För ſter, Eine Papſtwahl vor hundert Jahren: Erinnerung aus bem 
Jahr 1769. Berlin 1869. 
**) Das Boll brach bei defien Wahl in ben Freudenruf aus: Rallegiatevi po- 
verelli, perch& & fatto Papa Ganganelli. 

**, Eine Sammlung berfelben wurbe im Jahr 1787 durch den Marquis von 
Carraccioli beforgt und mit großer Begeifterung aufgenommen: Nouvelles lettres 
interess. du P. Cl. XIV. (Ganganelli), suivies du pre&cis de la vie de ce pontife 
celebre. Die Echtheit diefer Briefe ift feither in Zweifel gezogen worden. Bol. 
A. Theiner, Gefchichte des Pontificats Klemens XIV. Leipzig u. Paris 1853. 
(Der 3. Band enthält die Briefe.) 
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unterichoben, worin vie Chriftenheit zum Ungeborfam gegen bie päpft- 
liche Verfügung aufgeftachelt wurde. Auch an einer Kafſandra fehlte es 
nicht. Eine Maria Therefia Poli, vie geftügt auf ihre Vifionen 
gegen die Bulle eiferte und alles mögliche Unglück weiſſagte, wurde 
ſammt ihrem Beichtvater und ihren Correipondenten zur Haft ge- 
bradht.*) 

Eine merfwürdige Anomalie in diefer Gefchichte zeigt fich ung num 
aber darin, daß, während vie fatholifchen Regierungen bie Vertreibung 
ver Jeſuiten durchſetzten, es zmei akatholiſche Mächte waren, eine pro- 
teftantifche und eine zur griechiſchen Kirche fich bekennende, weldge ven 
Ausgetriebenen ihre Staaten öffneten: Friedrich II., König von 
Preußen, und Katharina II., Ezarin von Rußland; beides Mächte, 
die ihrer Gefinnung nach nichts weniger als mit ben jefwitiighen 
Zeudenzen einverftanden waren, vielmehr an ver Spike ber Auf⸗ 
Härung ftanden, welche wir als vie Aufllärung des Jahrhunderts fennen 
gelernt haben. 

Friedrich II. geftattete den vertriebenen Jeſuiten Nieverlaffung in 
Schlefien, unter der Bedingung, daß fie fich ruhig verhalten und das 
Ordenskleid ablegen würden. Katharina Il. wies ihnen bie polgifchen 
Provinzen zum Aufenthalte an. Es waren beſonders die möglicherweiſe 
überfchägten pädagogifchen Vervienfte des Ordens, wonach man in ben 
Bertriebenen tüchtige Schulmeifter zu finden hoffte. 

Der Orden konnte aufgelöst werben: der Geiſt des Orbens war 
damit nicht erſtickt; er wußte fich auch auf Schleichwegen wieder Eingang 
zu verichaffen bis die Zeit ver Wieberherftellung kam. So wenig dieſes 
verfappte Jeſuitenthum, das auch in bie proteftantijche Kirche fich ein- 
zufchleichen juchte, überfehen werden barf, eben fo wenig darf aber auch 
verjchwiegen werben, daß der Fanatismus der Aufllärung nun in Jedem 
einen geheimen Jeſuiten witterte, der den Zerftörungen der Negation 
mit einem entſchiednen Bekenntniß zu Jeſu entgegentrat. Auf dieſe Se- 
jnitenriecherei werden wir fpäter zurückkommen. 

Es dürfte wohl hier der Ort fein, gleich einer anbern im 18. Jahr⸗ 
hundert entftandenen Ordensverbindung zu gedenken, bie ohne große 
Schwierigkeit als ein Surrogat des Jeſuitenordens konnte verwendet 
werden und die ſchon durch ihre Benennung ala Orden des Erlöjers 
(Redemtoriften) von ver Namensverwanbtichaft mit vem Orten Jeſu auf 
die Geiftesverwandtichaft mit demſelben fchließen ließ. 


*) Theiner 11.9. 483 ff. 
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Der Neapolitaner Alphons Maria von Liguori, geb. ven 
27. Sept. 1696, der Sohn eines frommen Dfficiers, hatte bei ven Vätern 
bes Dratoriums feine Erziehung erhalten, er hatte fich mit Eifer ber 
Wiffenichaft, aber mit noch größerm Eifer ven Uebungen ftreng-Tatho- 
fifcher Frömmigkeit Hingegeben. Er war zum Advokatenſtand beftimmt 
worden, entjagte aber demjelben und wurde Geiftlicher. Ex war ftrenger 
Büßer und YBußprebiger zugleih. Als folcher trat er 1731 zu Foggia, 
ber Hauptſtadt Apuliens auf. Bald fam es auch bei ihm, wie bei 
andern Heiligen diefer Art, zu religidfen Verzückungen, in welchen ihm 
die Jungfrau Maria erichien. Aus einer heftigen Krankheit genefen be- 
gab er fich nach Amalfi und leitete zn Scala im Bezirk von Benevent) 
Andachtsübungen der dortigen Nonnen bes „allerheiligften Heilandes“. 
Und da war e8 denn and), in Scala, wo er, noch ein junger Mann von 
37 Iahren, am 8. November 1732 die Genoffenfhaft unfres 
allerheiligften Erldſers gründete, die von feinem Namen auch 
ben ber Liguorianer erhalten hat. Die Beitimmung des Ordens war 
zunächit eine menſchenfreundliche. Er follte fich ven ärmſten, verlafjen- 
ften Seelen weihn. ‘Damit war verbunden bie ftrengfte Enthaltſamkeit 
mit all den üblichen Büßungen und Exercitien, wobei auch die Geißelung 
. nicht fehlen turfte. Nach mancherlei Widerſtand, auf den Liguori ftieß 
und mancherlei Schwierigkeiten, bie er zu überwinden hatte, gelang es 
ihm erft am 21. Juli 1752 die Regel des Ordens feftzuftellen, und erft 
am 25. Sebruar 1759 erfolgte unter Clemens XIII. vie päpjtliche Be⸗ 
ftätigung. Liguori felbft reiste in fchlechter Kleidung als Bußprediger 
umber, er prebigte in verſchiednen Stätten bes Königreichs und nahm 
ſich auch des vielfach verfommenen Landvolkes an. 

Aber auch mit den höchſten Standesperfonen trat er in Verbintung. 
Im Jahr 1762 machte ihn der Papft zum Bilchof von S. Agatha 
d. h. zum Bifchof ver in Neapel nievergelaffenen Gothen. Er nahm ſich 
auch des Jugendunterrichtes mit aller Treue an. Trotz ber ftrengen 
Arbeit, der er fich unterzog .(er geißelte fich täglich bis auf's Blut und 
trug wie Bascal einen Stachelgürtel) oder vielleicht wegen dieſer erreichte 
er ein hobes Alter von beinahe 90 Jahren. Bald nach feinem Tode 
(1. Auguft 1787) wurde er, wenn auch nur ſtufenweiſe, fanonifirt, in- 
dem Pius VI. ihn 1796 für ehrwürdig, Pius VII. (1816) für heilig 
erklärte und es dann Pius VII. überließ, den KRanonifationsproceß 
(1830) einzuleiten, bis dann endlich unter Gregor XVI. (1839) vie 
wirkliche. Ranonifation erfolgte. — Auch auf ven beutichen Boden wur- 
den die Liguorianer verpflanzt turch Clemens Maria Hoffbauer , eirten 
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Bäcker von Beruf, und ſeinen Freund Johann Thaddäus Hilt. Da 
unter Joſephs II. Regierung für Kloſtergründungen fein günſtiger Bo⸗ 
den in Deutſchland ſelbſt war, ſo wandten ſich die Beiden erſt nach 
Polen und errichteten zu Warſchau, in der Kirche des heil. Benno 
eine Miſſion der Liguorianer (Bennoniten). Im Jahr 1794 ließ ſich der 
Orden auch in Kurland nieder und verzweigte ſich dann auch noch 
weiter.ꝰ) 

Wie dem Jeſuitismus, fo ſchien auch dem Ordens⸗ und Mönchs⸗ 
weſen überhaupt die Stunde des Unterganges geſchlagen zu haben. 
Joſeph II., auf deſſen Reformen wir ſofort werden zu reden kommen, bob 
im Jahr 1781 in feinen Staaten alle vie Kiäfter auf, die nur ein beſchau⸗ 
liches Yeben führten und fich weber mit Seefforge noch mit Unterricht 
befaßten. Sein Beifpiel fand Nachahmung auch anderwärts. Was bie 
franzöfifche Revolution auch in diefer Hinficht weggefegt, wie kümmerlich 
ſich mitten unter ven Stürmen bier und da ein Klofter erhielt, unter deſſen 
Dach die Lebensmüden ihre Zufluchtsftätte ſuchten, iſt bier nicht weiter 
aufzuzählen. Wir wenden uns vielmehr der Entwidlung des Katholicis⸗ 
mus im Allgemeinen wieder zu, und zwar bliden wir zunächſt nach 
Deutichlant. | 

In Beziehung auf die Papftgefchichte fei nur noch erwähnt, daß 
- auf den Tod Clemens XIV., am 22. September 1774 **) nach einer 
Friſt von beinahe 5 Monaten (das Conclave dauerte bis zum 15. Febr. 
1775) ein neuer Bapjt in der Berjon des Giovanni Angelo Braschi ge- 
wählt wurde, der uns ale Bius VI. bekannt ift. Ex war feiner äußern 
Geſtalt nach ein fchöner, feiner fittlichen Haltung nad) ein durchaus ge» 
achteter, intellectuell ein begabter Mann und vor allen Dingen ein 
Mann von Charakter.***) Als Kirchenfürft machte er fich verdient durch 
feine Anftrengungen zum Austrodnen der pontinifchen Sümpfe, durch 
Bauten (er vollendete das von feinem Vorgänger begonnene Mufeum 
Pio-Elementinum) und allerlei Wohlthätigkeitsanftalten. Aber nad) 
außen hatte er einen fchweren Stand. Selbſt in ven Schulen ver Je⸗ 
initen unterrichtet und mit manchen aus der Bartei der Zelanti befreun- - 
bet konnte er die Sympathien zu vem geftürzten Orben in feinem 


— — — — 


*) Bgl. Preſſel, in den Artikeln in Herzogs Realenc. VII. ©. 105. 410 ff. 
**, Ob diefer ein natürlicher, ober, wie man hat annehmen wollen, burch Ver⸗ 
giftung berbeigeführter Tob geweſen, mag dahin geftellt bleiben. 
**?) Quanto & bello, tanto & santo rief man in Rom ihm nach. Aber es hieß 
auch von ibm: ha denti per ınorsicare e un buon naso per sentire. 
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Innern nicht unterdrücken, aber eben jo wenig burfte er es wagen, auch 
nur das Geringfte zur Wieberherftellung des Ordens zu verfuchen. ‘Die 
Zeit war dazu wicht angethan, am wenigften in Deutſchland. 

Wie ſchon früher in Frankreich ver Gallicanismus bem Romanismus 
gegenübergetveten , fo machte fich bald nach der Mitte des Jahrhunderts 
auch in Deutfchland ein Beftreben geltend, die Unabhängigkeit ver Tatho- 
fifchen Landeskirche und ihrer Biſchöfe von Nom zur Geltung zu bringen. 
Im Jahr 1763 erfchien unter dem angenommenen Namen Iuftinus 
Febronius eine Schrift über ven Stand ber Kirche und bie legitime 
Autorität des römifchen Bilchofs ‚*) die dem damaligen Papft Clemens 
XIU., dem Freunde der Jeſuiten zugeeignet war. Sie war aber nichts 
weniger als bem päpftlich-jefuitifchen Syſtem zugethan, ſondern das 
gerade Gegentheil davon. Wirb doch das Recht ber kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung ftatt in bie Hände bes Bapftes in bie ver ganzen Kirche gelegt 
und das Concil über ven Bapft geftellt! Dem heil. Vater zu Rom 
jolften zwar feine wefentlihen Nechte (jura essentialia) ungejchmälert 
erhalten bleiben, und auch fogar zufällige Rechte (jura accidentalia) 
follten ihm nicht entzogen werben, folange fie nicht mit ven Rechten und 
Gewohnheiten ver Landeskirche in Conflict lommen. Die Oberhoheit des 
Papftes Hlieb ſonach unangetajtet in dem Umſtaud, daß ber Bilchof zu 
Rom als der Oberſte der Biſchöfe, aber als der Oberfte unter; ven ihm 
glei Stehenven (primus inter pares) betrachtet wurbe. ‘Das Tonnte 
num freilich einem Papft wie Clemens XIII. nicht genügen und wir wer- 
ben uns nicht wundern, wenn das Gegengefchenf des Papſtes für das 
ihm gewidmete Buch in nichts anderm bejtand , als in der Verdammung 
der darin enthaltenen Grundſätze. Den 27. Februar 1764 erfolgte biefe 
Verdammung und zugleich richtete ver Bapft einen Hirtenbrief au alle 
beutfchen Erzbifchöfe und Bifchöfe mit dem Befehl, pas gefährliche 
Buch zu unterdbrüden. Dieſe Ermahnung wurde aber von ben Wenig- 
ften beachtet. Die Mehrzahl ver Biichöfe wollte in dem Buche durch⸗ 
aus nichts Unkatholiſches finden. Ja, jchou im Jahr 1765 erichien, 
ttoß des päpftlichen Verbotes, eine neue (fünfte) Auflage, und in Venedig 
kam unter ven Augen bes dortigen Senates eine italienifche Ueberſetzung des 
verbotnen Buches heraus. Auch in's Franzöfifche warb es überfegt und 
fand, wie in Frankreich und Polen, jo auch in Spanien und Portugal 
Beifall, obgleich bie Jeſuiten befüfjen waren, auch in Schriften dagegen 





*) De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber singu- 
laris ad reuniendos dissidentes in religione christiana compositus. 
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aufzutreten. So unter Anvern der Profeffor ver Sapienza zu Rom 
Antonius Zaccaria. Wer war nun der Juſtinus Febronius? Kein Ande⸗ 
rer als der Weihbifchof des Kurfürften von Zrier, Johann Nico- 
laus von Hontheim (geb. ven 27. Januar 1701). Auch er war, wie 
bie meiften hervorragenden Theologen ver Tatholifchen Kirche jener Zeit, 
aus ber Schule ver Jeſuiten hervorgegangen , allein auf bem Wege jelb- 
ftändiger Forſchung war er aufentgegengejeßte Grundſätze geführt worben. 
Der päpftlihen Verbammungsbulle *) wurde in Deutichland keine Folge 
gegeben, da Frankfurt a. M., in welcher das verpänte Buch erjichienen 
war, als freie Reichsſtadt ein Privilegium gegen ven Zwang der Preffe 
hatte. Wohl aber gelang e8 den Bemühungen Pius VI., dem greifen 
Verfaſſer des Buches einen Widerruf veffelben abzunöthigen. Alfein jo 
wenig dem Umfichgreifen ver Flamme gewehrt werben kann durch Unter- 
brüdung bes Herdes, auf dem der erjte Funke fich entzündet hatte, 
eben jo wenig konnten die durch das Buch des Febronius angeregten 
Ideen in ihrem weitern Verlaufe. dadurch aufgehalten werben, baß ihr 
“ Urheber fich nicht mehr zu ihnen bekannte. War er doch ftreuge ge- 
nommen auch nicht ber Urheber derſelben, ſondern nur der, ber ihnen 
zur rechten Stunde den Ausprud gegeben : Die Ideen ſelbſt lagen viel zu 
tief in der Zeit, als daß fie nicht eine weitere Verbreitung hätten finden 
follen. Der „Febronianismus“ erhielt mehr und mehr Anhänger in 
Deutjchland und trat namentlich zu Zage auf einer Verſammlung ver 
deutjchen Erzbifchöfe von Kurmainz, Trier und Salzburg, die im Jahr 
1736 im Babe Ems ftattfand. Die Beitimmungen ver fogenannten 
Emſer Punctation find als ber Ausfluß ver Ipeen zu betrachten, 
welche das Buch des Yuftinus Febronius angeregt hatte. Vergebens 
ſandte der Papft jeinen Nuntius Pacca nach Köln, um gegen viefe Be— 
ftunmungen zu protejtiren. 

Dieſe Borgänge in Deutfchland Bingen aber auch wieder auf's 
engjte zufammen mit den reformatorifchen Tendenzen, welche ver veut- 
ſche Raifer Joſeph II. ſchon längere Zeit verfolgte. Auf feine Refor- 
mationsverfuche im Beſondern hätten wir nunmehr einzugehn. Zuvor 


— — — — — 


*) Daß auch Clemens XIV. (Ganganelli) die Verdammungsbulle durchzuſetzen 
juchte in einem Schreiben an ben Erzbiſchof von Trier, Clemens Wenzeslaus (er 
nannte Die Schrift des Febronius „eine giftige peflartige Ausgeburt”) zeigt, daß dieſer 
Papft lange nicht der „freifinnige Bapft“ war, zu dem man ihm wegen Aufhebung 
bes Sejnitenorbene bat machen wollen. Bgl. Theiner, Gefchichte des Bontificats 
1. S. 273, 74. 
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aber ſei uns geftattet, einen Blick auf vie Zuftänte ver Tatholifchen 
Kirche Deutſchlands zu werfen, wie Joſeph bei feinem Regierungs⸗ 
antritte fie vorfant und wie fie noch weiter fortbauerten. 

Daß der teutiche Katholicismus auch mehrfach vom beutjchen 
Proteftantismus berührt war, hatten wir ſchon öfters Gelegenheit zu 
bemerfen. So blieben auch die wiffenfchaftlichen Arbeiten ver Kritik, 
wie fie uns im proteftantifchen Deutfchland begegnet fine, nicht ganz 
unbeachtet von katholiſcher Seite; aber freilich durften folche Tritifche Ar- 
beiten nicht mit der kühnen Offenheit eines Semler ober gar eines 
Bahrdt betrieben werden. Wurde doch ein latholiſcher Priejter, 

Sohann Lorenz Iſenbiehl von Mainz, ver im Jahr 1778 eine 
“ Schrift herausgab, worin er nach dem Vorgange proteftantifcher Schrift- 
erfläver zeigte, vaß die Weiffagung Jeſ. 7, 14 von dem Sohn der Jung- 
frau nicht auf Chriſtus zu beziehen fer, auf eine ſehr empfinpliche Weife 
gemaßregelt, indem er von feinem Obern, dem Kurfürjten Friedrich 
Karl Joſeph als „Gottesläſterer“ feiner Stelle entjegt, gefänglich einge- 
zogen und zum Widerruf genöthigt wurde; die Schrift wart überbieß 
vom päpftlichen Stuhle verdammt. Was Wunder, wenn foldhen Vor- 
gängen gegenüber ber in ver fatholifchen Kirche erwachende Nationalis- 
mus in das Helldunkel einer geheimen, nur ven Eingeweihten zugäng- 
lichen Weisheit fich einhüllte, ja fogar mit Formen fich umgab, die von 
dem Jeſuitenorden entlehnt waren. Wir meinen ven Illuminaten- 
Orden, ber im Jahr 1777 von einem Brofeffor in Ingolftadt, Adam 
Weishaupt, gegründet wurbe. Der Gedanfe war nicht nen. Schon 
im 16. Jahrhundert hatten in Spanien die Allumbrabos als Geheim- 
orden der Wiſſenden, der Erleuchteten fich zufammengethan und fein 
Geringerer al8 ver nachmalige Stifter des Jeſuitenordens, Ignaz von 
Loyola, war ver Theilnahme an tiefer Verbindung befchultigt worken. 
Was die Illuminaten des 18. Jahrhunderts oder die „Perfectibtliften“, 
wie fie nach Weishaupt fich nannten , erzielen wollten, war wohl nichts 
anderes als die Heranbildung und Pflege freifinniger Ideen unter ver 
ſchützenden Hülle eines Geheimordens. Der innerfte Kern ihrer Frömmig⸗ 
keit war nichts mehr und nichts weniger als die VBereblung der Menjchheit 
auf dem Wege reiner Sittlichkeit,, ohne Rüdjicht auf alle confejfionellen 
Unterfchieve. ‘Darum blieb auch der Orden, obwohl in ver katholifchen 
Kirche entitanden, nicht auf die Glieder derſelben beſchränkt. Auch Bro- 
teftanten ſchloſſen fich demfelben an, unter ihnen ver Freiherr Adolph 
von Knigge (1780), berühmt durch fein noch im Anfang dieſes Jahr— 
hunderts viel gelefenes Buch „Ueber den Umgang mit Dienjchen“. Wie 
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weit die Ideen des Illuminatenordens mit venen des Freimaurerthung 
ſich berühren, ift bier nicht weiter zu erörtern. Genug, es bildete fich 
nachgerabe ein Geheimbund durch ganz Deutfchland, der einen Brief- 
wechjel in Chiffern führte und feine eigenthümlichen Kennzeichen hatte. 
Man könnte vie ganze Erfcheinung als einen Jeſuitismus ber Aufklärung 
bezeichnen, ver mit dem ultramontanen Jeſuitismus daſſelbe Schid: 
fat theilte, von oben herab unterbrüdt zu werben. Schon im Jahr 1785 
traf ihn dieß Schidfal. 

Was bie fittlichen Zuftände der deutſchen Fatholifchen Kirche betrifit, 
jo finden wir bei der höhern Geiftlichkeit, wie wir biefelbe unter anderm 
bei ver Emfer PBunctation vereinigt gefehen, neben dem Streben nad) 
einer größeren kirchlichen Unabhängigkeit eine bei allem Feſthalten an ven 
bergebrachten Eultusformen bes Katholicismus unverkennbar zu Tage 
tretende Weltlichkeit, bie fich, ähnlich wie in ven Zeiten ter mittelalter- 
lichen Hierarchie in verfchwenverifcher Brachtliebe entfaltet. Als Ver⸗ 
treter biefer Richtung in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts tritt 
uns entgegen ber mächtigfte Kirchenfürft feiner Zeit, der Kurfürft 
Clemens Auguft I. zu Köln.* Er vereinigte feit dem Jahr 1738 
unter feinem Krummſtabe außer feinem eigenen Bisthum noch die vier 
Bisthümer Paberborn, Münfter, Hilvesheim und Osnabrüd und war 
Großmeiſter des Deutfchordens. Die bereutenden Einkünfte viefer fetten 
Pfrünten reichten jedoch nicht Hin, den Aufwand feines Hofftaates zu 
bejtreiten. Weber fieben Millionen floffen ihm jährlich als Hülfsgelver 
aus Frankreich zu; aber auch von dem ketzeriſchen England verjchmähte 
er nicht Belohnungen für geleitete Dienfte anzunehnen. In feinem 
Privatleben zeigte er fich gutmüthig und milbthätig, faft bis zur Ver— 
ſchwendung. Dabei aber war er ein Lebemann wie nur immer ein welt: 
licher Herr es fein konnte. Zwei Dinge liebte er vor allen Dingen 
leidenschaftlich, die Jagd und ven Tanz. War er e8 doch, ver zur Freude 
ber Weibmänner den Orden bes heil. Hubertus in's Reben rief (1746). 
Und was den Tanz betrifft, fo meldet von ihm ber „Nheinifche 
Antiquarius“, daß er noch in einem Alter von 60 Jahren mit ber 
Schweiter des Kurfürften von Trier acht bis neun Touren und mit 
andern Damen nicht viel weniger tanzte. Auch für die Künfte der Ga⸗ 
lanterie und den nicht immer feinen Wiß der Spaßmacher war er empfäng- 
licher als e8 fich für feinen Stand ſchickte. Und doch war verjelbe Dann 


*) Hartwig, Uebertritt des Erbprinzen von Heffen-Kaffel zum Katholiciamus. 
Kaffel 1870. S. 25 ff. 
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wieber ein richtiger Katholifin Ausübung aller gottespienftlichen Pflichten. 
Jeden Samftag befuchte er zu Ehren ver heil. Jungfrau die Meſſe und 
betete mit dem Volke laut ven Roſenkranz ab. Auch ven Glauben an bie 
Heilkraft der Reliquien theilte er mit demſelben. Es war eben ber heil. 
Hubertus, bei vem er Hülfe ſuchte, als er einft von einem tollen Hunde 
war gebiffen worden. Da ließ er fich in ver Abtei des Heiligen im Ar- 
dennerwald ein Stüd der Stola befjelben in bie Stirn brennen. 

Sole Zuftände muß man fich vergegenwärtigen, wenn man 
Joſeph II. und feine Reformen richtig beurtheilen will. 
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Sofeph II. und feine Reformen. Michael Sailer und feine Schule. Gaßner und 
der Erorcismus. Scipio Ricei in Toscana. Die katholiſche Kirche Frankreichs wäh: 
rend der Revolution. Der neue Kalender. Der Göhendienft der Bernunft. Robes⸗ 
pierre'8 Feft des höchften Weſens. Eine neue Prophetin und Robespierre'8 Sturz. 
Reaction. Leite Schickſale des Papſtes Pius VI. Die Theophilanthropen. 
Saint Martin. 


Seit dem Jahr 1765 Hatte Joſeph 11. (geb. ven 13. März 1741) be- 
reits unter feiner Mutter Maria Therefia ven Kaifertitel geführt, 
aber in ver That regierte noch immer die Mutter. Immerbin hatte er 
Zeit, feine politifchen und kirchlichen Reformgedanken in fich anszubilven : 
fie zu verwirklichen wurbe ihm erft möglich mit dem Tode der Mutter 
1780 und mit dem Antritt der Alleinherrfchaft. In feinen Beftrebungen 
ſah er fich unterftügt von feinem Diinifter, dem Fürften Graf Wenzel 
Anton von Kaunitz. Auch mehrere Biſchöfe ſtanden ihm zur Seite. 
Des von ihm erlaffenen Xoleranzedictes, das ben Proteftanten, wenn 
auch nicht eine unbefchräntte Freiheit, doch eine dankenswerthe Aus» 
dehnung verfelben geftattete, haben wir ſchon früher erwähnt. (Vorl. 4. 
©. 62.) Wir beichränten uns bier auf die innern Reformen. 

Bor allen Dingen ging fein Streben dahin, die katholifche Kirche 
Deutichlands nach den Febroniantichen Ipeen in eine fo viel als möglich 
unabhängige Stellung von Rom zu fegen und innerhalb diefer deutſch⸗ 
katholiſchen Kirche einen aufgeklärten Prieſterſtand heranzuziehn, ver, 
fern von jefuitiſchem und mönchiſchem Einfluß, einzig darauf ausgehe, 
eine vernünftige Religiofität unter dem Volt und immer mehr Bildung 
unter ber Jugend zu verbreiten. Zu dem Ende verbot er die Belannt- 
machung aller päpftlichen Verorbnungen ohne feine Einwilligung, löste 
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ven Verband der Mönchsorben , der fie mit ven Oberen verfnüpfte, bob 
mehrere Klöfter auf und verwendete die Kinfünfte auf Pfarreien und 
vorzüglich zu Schulen und Seminarien, die nach feinem Sinn einge- 
richtet wurbden.*) Dabei wurbe bingearbeitet auf Vereinfachung des 
Gottesdienſtes, auf die Einführung veutfcher Gefänge bei vemfelben, auf 
bie Verbreitung deutfcher Bibeln, auch ohne Genehmigung der römiſchen 
Curie. Dazu kam das Verbot ver Wallfahrten, ver Gelübde und Weib- 
geſchenke und alles deſſen, was den Aberglauben befördert. Vergeblich 
machte der Erzbifchof von Wien, Migazzi, erſt ein Gegner, dann ein 
Freund ber Iejuiten, dem Kaifer Vorftellungen und erjuchte ihn, feinen 
Schritten Einhalt zu thun. Der Papſt Pins VI., dem vie veränderte 
Zeit nicht mehr zufieß, abtrünnige Fürften an die Schwellen ver apo- 
itolifchen Kirche zu rufen, mußte fich, da alle jchriftlichen Verhandlungen 
fehl jchlugen, bequemen, im Jahr 1782 eine Reife nach Wien zu 
machen. Den 27. Februar veiste er von Rom ab und traf ven 22, März 
in Wien an. Der Raifer und ver Erzbilchof Migazzi nahmen ihn in 
Empfang. Dean fah ven Kaijer und ven Bapft nebeneinanverfigend lang- 
jamen Schrittes durch bie dicht gefchaarte Menge fahren, derenruhige 
Haltung unter andern dem englifchen Gefandten vielen Eindruck machte ; 
er glaubte zu bemerken, daß fich darin zugleich Verehrung für ven Einen 
und Anhänglichleit an ven Andern ausfpreche, jene ohne Aberglauben, 
biefe ohne Servilität. **) Pins verweilte in ber Kaiſerſtadt einen 
vollen Monat bis zum 22. April. Er wurbe mit aller feinem Stande 
gebührenden Ehrfurcht behandelt. Auf ver Faiferlichen Burg bezog er bie 
Zimmer der furz zuvor verjtorbenen Katferin Mutter. Am Gründon- 
nerftag reichte er dem Kaifer das heil. Abenpmahl. Dem Volke fpenvete 
er ben Segen. Defter unterhielt fi) Joſeph vertraulich mit feinem hohen 
Gaſte auch über Firchlich-vogmatifche Dinge, worin er fich gefügig zeigte. 


*) Defterreich befaß damals 2163 Klöſter. Sie wurden um ein Drittel rebucirt, 
indem alle bie aufgehoben wurden, die, nach des Kaiſers Ausprud, „vem Nächften 
ganz und gar unnütz find und Gott nicht gefallen können.” Einzelne biefer Klöfter 
waren fehr reih. St. Lampert hatte ein Reinvermögen von 1,787,483 Gulden, ber 
Schat von Maria⸗Zell einen Werth von 358,700 Bulben. Das ganze eingezonene 
Out wurde zur geiftfichen Zwecken verwendet. Eigenhändig ſchrieb der Kaifer an ven 
Ober-Hoflanzler: „Weit entfernt, das Minbefte davon zu entfremden oder eınen blos 
weltlichen Gebrauch davon zu machen, will ich baffelbe zur Errichtung einer Religions 
und Pfarrlaffe anwenden.” S. Adam Wolff, die Aufhebung ber Klöſter in Inner: 
öfterreich. 1782—1790, ein Beitrag zur Geſchichte Kaifer Joſeph II. Wien 1871. 

2. Ranke, Die deutichen Mächte und der Fürſtenbund; beutfche Gefchichte 
von 1780-90. Leipzig 1671. Band I. ©. 79. 
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Aber fowie e8 zu den Verhandlungen fam über die brennenven Fragen 
jelbft, war jede Verftäntigung zwifchen Kaifer und Papſt von vorn» 
herein abgejchnitten.*) Da legte fich, wenn auch Joſeph zum Nach» 

‚ geben fidy geneigt zeigte , immer wieber ter Staatsminifter von Raunik 
dazwiſchen, der keine Vermittlung aufkommen ließ.“) Unverrichteter 
Sache verließ der heilige Vater vie Kaiſerſtadt. Die Wiener machten 
ben Wis, der Bapft habe in Wien eine Meſſe gelefen ohne Credo für 
ven Kaifer und ohne Gloria für feine Perfon. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir vie Sofephinifchen Re⸗ 
formen in's Einzelne verfolgen. Bet allem guten Willen, ben man bei 
dem Kaiſer vorausfegen mag, muß doch überali das Willtürliche, Eigen- 
mächtige, hiſtoriſch Unberechtigte und Unvermittelte tiefer Reformen une 
in die Augen fpringen. An einem grundlegenden Brincip fehlte es durch⸗ 
aus, fo wie an Berftänpniß ver religidfen Bedürfniſſe des Volles. 
Dean kann die Frage nicht abwehren: Was würde Luther zu diefer Re- 
formation gefagt haben? An dem Credo fehlte e8 dem Kaiſer allerdings, 
das Wort nicht nur im Tatholifchen, ſondern auch im tiefern evangelischen 
Sinne genommen. Es fehlte aber auch (und bas Bing damit zus 
fammen) an foliver Bafis des Wiſſens. Zu den Oberflächlichleiten, an 
benen bie Joſephiniſche Reform litt, gehört auch ver Mangel an hiſto⸗ 
riihem Sinn. Das Stubium der alten Sprachen, das gerade im Re» 
formationsgeitalter die Grundlage ber tbeologifchen Studien biftete, 
wurde geringgefchäßt une nur das beachtet, wovon ver unmittelbare 
Nugen auf der Hand lag, und fo war denn auch die Theologie Kaiſer 
Joſephs beinahe eben fo fadenſcheinig und fragmentarifch, als die feines 
großen Zeitgenoffen, des Philofophen von Sans⸗Souci. 

Ein Unterfchied zwifchen Beiden bejteht aber dennoch. Währent 
Friedrich 11. die Voltaire’jche reigeifterei, zu welcher der frömmer ge- 
finnte Habsburger allerdings nicht fortfchritt,***) als ein Privilegium 
ber Großen viefer Welt betrachtete und das Volt Volt fein ließ, dem 
man feinen Aberglauben laffen müſſe, zeigte Joſeph gerade nach dieſer 


*) In ihren perfönlichen Geſprächen,“ fagt Rante (S. 54), „tamen Kaifer und 
Bapft zuweilen auf einen Punkt, wo fie einander nicht mehr verftanben, vielleicht auch 
fühlten, daß fie nicht weiter gehen lönnten, ohne einer ben andern zu beleibigen ; fie 
ſchwiegen dann beibe fill.“ 

**) Dem milden und berablaflenden Pontifer trat der kaiferliche Minifter in 
aller feiner eingelebten Rüdfichtelofigkeit entgegen, gleich als wolle er die Eben⸗ 
bürtigfeit der weltlichen Macht dem Träger ber geiftlichen perjönlich zur Anſchauung 
bringen.” Ranle ©. 88. 

”**) Joſeph erinnert mehr an NRouffeau, Friebrich II. mehr an Voltaire. 
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Seite hin ein Herz für fein Bolt. Die ſes anfzullären und durch Auf- 
Härung zu beglüden war fein eifrigftes Bemühen. Aber da er alles 
aus abstracter Theorie heraus verbefjern wollte, griff er die Sache am 
unrechten Ende an und that manches zur Unzeit, fo daß Friedrich ver 
Große bei feiner größern Menſchenkenntniß ihm bekanntlich ven Bor: 
wurf machte, er wolle bei feinen Reformen immer ſchon ben zweiten 
Schritt thun bevor er ven erjten gethau. Und fo konnte es auch nicht 
fehlen , daß feine liebenswürdige Schwärmerei fogar mitunter in einen 
gewaltthätigen Fanatismus ver Aufklärung, feine „Reformation in eine 
Revolution durch dictatoriſche Maßregeln“ umfchlug.*) 

So fehr wir e8 auch bedauern mögen , wenn priefterlicher Unver- 
jtand ben berechtigten Reformen entgegenwirtte, jo kann uns bod) bie Be⸗ 
merkung eben jo wenig entgehen, daß eine Reform wie die Joſephiniſche 
auch den Schwarm oberflächlicher und weltlich gefinnter Geifter anziehen 
mußte, die gerne bie Freiheit benüßten, um fich jeder kirchlichen Zucht zu 
entziehen. Auch unter dem Klerus gab e8 Solche, die mit einer gewilfen 
Selbitgefälligfeit ihre Aufffärung zur Schau trugen und fi) was Wun- 
ders fortgejchritten glaubten , wenn es ihnen gelang die Tonſur zu ver: 
Tteden und das geiftliche Habit mit einem weltlichen Modekleid zu ver- 
taufchen. Gab es doch Geiftliche, die im braunen Ueberrod, in bejfen 
Taſche fie das Sanctissimum verftedten, Tabak rauchend und auch wohl 
den Hund als Begleiter mit fich führend, den Weg zu ven Kranken an- 
traten, denen fte bie heilige Wegzehrung bringen ſollten.“) 

Solchen Erfcheinungen gegenüber kann e8 uns nur wohlthun, 
einer andern Richtung in ver Tatholifchen Kirche dieſer Zeit zu begegnen, 
die geräufchlos und ven innerften Bebürfniffen des Herzens zugewendet, 
aus dem Evangelium heraus fich vorbereitete. In einem fchlichten 
Dorfe des Fatholifhen Deutſchlands, im Arefing, unweit Schroben- 
hanjen im Bisthum Augsburg, fehen wir um bie Mitte des Jahr: 
bunterts einen Bauerntnaben (geb. ven 17. Nov. 1751) aufwachſen 
unter ber Zucht eines ehrlichen Schufters und einer frommen Mutter, 
ber feiner Kirche zum Segen werben follte. Es ift dieß der nachmalige 
Biſchof Johann Michael Satiler,***) an beffen Namen fich eine 


*) Hafe, Kirhengeich. S. 541. Vgl. indefien über bie Lichtſeite der Iofephini- 
hen Reformen Gelzers Monatsblätter 1856. Juli. 
**) Joſephiniſche Silhonetten in den Münchener biftorifch-politifchen Blättern. 
LVII. 11. 
***) Vgl. ben Artikel von Herzog tin deſſen Realenc. XIII. &. 305 fl. neh: 
Botemann, Ich. M. von Sailer. Gotha 1856. 
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Bewegung der Geifter nüpft, deren Anfänge noch in unfern Zeit 
abfchnitt fallen. Nach vollendeten Gymnaſialſtudien in München trat 
der Knabe als Noviz in die Gefellfchaft Iefu zu Landsberg, wo er drei 
Sabre verbrachte. Nach Aufhebung des Ordens machte er feine Studien 
gleichwohl auf der Univerfität, pie wir fehon von Ecks Zeiten her als 
eine Burg des Katholicismus kennen, in Ingolftabt. Es fehlte ihm 
bei feinen philofophifchen und tbeologifchen Studien nicht an Ans 
fechtungen. Erft Hatte er, ähnlich wie Luther in Erfurt, mit Ge: 
wilfenszweifeln, dann aber auch mit Glaubenszweifeln zu Tämpfen. 
Sein Ölaube war bis dahin Antoritätöglaube geweſen. Durch eigenes 
Nachdenken wurbe viefer erfchüttert. „Du glaubjt an Chriſtus,“ fagte 
er fih, „weil feine Apoftel ihm als ten Sohn Gottes und Erlöjer ver 
Welt verkündet haben. Wie aber, wenn die Apojtel felbft fich getäuscht 
bätten?“ Ein aus Indien zurückgekehrter Miffionar fuchte ihn von 
biefem Zweifel zu heilen. Er Hatte ihm allerlei von feinen Reifen und 
Scidfalen erzählt und Sailer hatte ihm alles auf's Wort geglaubt, ob» 
gleich er die Dinge nicht gejehen: er Hatte geglaubt, weil er den Er- 
zählenvden für einen ehrlichen Mann hielt. „Sollte das nicht auch feine 
Geltung haben ven Zeugniffen ver Apoftel gegenüber?“ Der Zweifler 
gab fich überwunden und fiel auf feine Kniee, während ber Milfionar 
ihm zurief: „Selig find, die nicht fehen und poch glauben.“ Ob jeder 
Zweifelnde durch viefe Beweisführung fich gefchlagen erffären würde, 
laffen wir einftweilen dahin geftellt. Auch bei Sailer war „vie Ruhe und 
Stilfe, die in fein Herz eintehrte, nur die Windſtille, die dem Sturme 
voranzugehen pflegt.“ 

Im Jahr 1777 finden wir Sailer zum Repetenten (Repetitor pu- 
blicus) und im Jahr 1780, demfelben Jahr, da Kaifer Joſeph vie Allein⸗ 
vegierung antrat, zum Profeffor der Theologie in Ingolſtadt ernannt. 
Seine Hauptthätigleit entwidelte er jedoch auf der Univerfität Dillingen, 
ale Profeſſor ver praftifchen Theologie vom Jahr 1784—94. Er ftand 
in Verbindung mit gleichgefinnten Männern feiner Kirche, wie 
Seneberg, Winkelhofer u. A., aber auch mit folchen Proteftanten, bie, 
ber negativen Richtung des Jahrhunderts entgegen, die Aufrecht- 
erhaltung bes pofitiven Bibelglaubens ſich angelegen fein ließen, wie 
mit Lavater. Dieß brachte ihn nach ver einen Seite in den Geruch 
eines Illuminaten, nach ver andern (bei den Sefuitenriechern) in den 
eines „Exjefuiten“,*) der unter der Dede evangelifchen Glaubens jeſui⸗ 


* Sähloffer, Geſch. bes 15. Jahrh. S. 288. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 33 
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tifche Zwede verfolge. Am 4. November 1794 erhielt er unerwartet 
feine Entlaffung. Wir werben ihm im 19. Jahrhundert wieber be= 
gegnen. 

Daß neben dieſer auf ven tieferen Grund der Frömmigleit zurück⸗ 
gehenden Richtung eines Sailer und feiner Freunde auch manches Un⸗ 
gefunbe in die katholiſche Kirche eben fo gut fich einfchleichen konnte, als 
in bie proteftantifche, wer möchte dieß beftreiten? Wir werben ums baber 
uicht wundern, wenn wir auch bier einem falfchen Myſticismus und 
einem kraſſen Wunderglauben begegnen, wie berjelbe zu allen Zeiten 
neben der aufllärenden Richtung ſich Bahn zu machen gewußt dat. Dieß 
führt uns auf den Cxorciiten (Teufelsbanner) Johaun Joſeph 
Gaßner, ber unmittelbar vor ber Iojephimifchen Zeit unb vor dem 
Auftreten Sailers fein Wefen trieb und über deffen @efchichte wir nach⸗ 
trägfich zu berichten haben. Im Dorfe Braz bei Pludenz geboren 
(20. Auguft 1727) hatte er in Insbrud und Prag ftnbiert. Seit dem 
Schr 1758 verwaltete er die Pfarre zu Klöfterle im Bisthum Chur. 
Erſt nach einer 15jährigen ftillen Wirkſamkeit trat er als der Mann 
auf, bem es gegeben fei, nicht nur Gemüthskrankheiten, fonbern and 
teibliche Schäden durch das Austreiben ber böfen Geifter zu beilen. 
Nicht nur das gemeine Volk ſchenkte ihm Glauben, ſondern auch bie 
hochgeſtellten Bifchöfe ver Kirche nahmen fich feiner an. Der Biſchof 
von Chur empfahl ihn im Jahr 1774 dem Earbinalbifchof von Rodt im 
Conſtanz, und im Herbft deſſelben Jahres lud ihn ver Fürftbifchof von 
Regensburg und Bropft von Ellwangen nach legterm Orte ein. Bier 
feierte er feine glänzenbften Triumphe. Ja, der Fürſtbiſchof ernannte 
ihn zu feinem geiftlichen Rath und Hoflaplar. Nun aber traten auch 
audere Biſchöfe gegen ihn auf. So bie Erzbiſchöfe Anton Peter von 
Brag und Hieronymus von Salzburg, bie filh in Hirtenbriefen wiber 
ibn ausſprachen. Joſeph II. unterjagte ihm geradezu die Ausübung 
feiner Kunſt, und ſelbſt der Papſt Pius VI. fprach fich mißbilligend über 
ihn aus. Er zog fich in bie Stille zurüd. ‘Der Fürftbifchof von Regens⸗ 
burg verlieh ihm die einträgliche Dechantenftelle zu Bonndorf, wo er den 
4. April 1779 ftarb. An 20000 Menſchen follen bei ihm Hülfe gefucht 
haben. Wie Viele wirklich, wie Viele uur vermeintlich, wie Viele gar 
nicht geheilt wurben, wer ſoll das beftimmen? Wir hätten bes Mannes 
nicht gedacht, wenn er nicht zu feiner Zeit auch Glauben bei Männern 
gefunden hätte, benen wir Unrecht thun würden, wollten wir fie gu 
den fchwachen Geiſtern zählen, wie bei Lavater! — Solche Erjchei- 
nungen gehören einmal mit zu ben Ericheinungen ber Zeit, wenn 
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man will zu ihren Krankheiten, aber auch von ihnen muß vie Gefchichte 
At nehmen. 

Wir wenden uns von Deutſchland den weitern Tatholifchen Län- 
bern zu, über welche Joſephs II. Reformen fich erftrediten. Als ver 
Kaiſer bald nach feinem Megierungsantritte nach Belgien kam, um fich 
huldigen zu laffen, faßte er den Gedanken, auch in diefem Lande feine 
Reformen durchzuführen. Im October 1786 hob er die biichöflichen Se- 
minere auf und gründete eines in Löwen, an welchem er Männer nach 
feinem Sinne anftellte; er ftieß inveffen auf mancherlei Widerſtand; 
die Folge war, daß alle Stuventen, bis auf 20, Xöwen verließen. 
Zuletzt mußte er die Univerfität aufheben und fie zum Theil nach Brüſſel 
verlegen. Als der Erzbifchof von Mecheln und der Bifchof von Ant⸗ 
werpen fich den kaiſerlichen Befehlen nicht fügen wollten, mußten bie 
beiven Seminare burch militärifche Gewalt auseinander getrieben 
werben.*) 

In dem Sinne feines Taiferlichen Bruders verfuhr beffen Bruber, 
der Herzog Leopold, in Toscana. 

Er fab fich dabei unterftüßt durch ben Biſchof von Piftoja und 
Prato, Scipio Ricci, einen ber ebelften Würbenträger ver Tatho- 
liſchen Kirche jener Zeit. Aus einer angefehenen floventinifchen Familie 
ftammend (geb. ven 9. Januar 1741) hatte Riceci bei den Benebictinern 
in Slorenz feine Stutien gemacht und war von janfeniftifchen Ideen 
angeregt worten. Bergebens hatte man ihn in Rom durch glänzende 
Anerbtetungen feftzuhalten gefucht. Schon als Generalvicar des Erz- 
bifchofs von Florenz Hatte er die Einführung eines janfeniftifchen Kate⸗ 
chismus bewirkt. Vom Jahr 1780 an beginnt feine eigentliche reforma- 
torifche Wirkſamkeit. Er fuchte, zwar in Verbindung mit feinem 
Landesherrn, aber zugleich aus eignem Antrieb, die Kirche von Miß⸗ 
bräuchen zu reinigen, dem Aberglauben zu fteuern, befjere Sitten und 
Bildung zu verbreiten. 

In demſelben Iahre, in welchem in Deutichland die Conferenz in 
Ems ftattfand, wurde eine Diöceſanſynode in Piftoja gehalten. 

Die Decrete diefer Synode betreffen theils das Dogma, theild ven 
Euftus und die Berfaffung. Ohne vie Kirchenlehre zu beftreiten, wird 
doch nur das hervorgehoben, was fich im Lauf ber Jahrhunderte als 
katholiſche Lehre bewährt hat und alle frembe Zuthat abgewiejen, vor 


*) Leo a. a. O. IV. S. 48587, 
33* 
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allen Dingen aber gegen jeden Ölaubenszwang proteftirt. „Der menfch- 
liche Geiſt,“ Heißt e8, „wird durch Beitichenbiebe nicht zur Annahme 
einer Ueberzeugung gebracht, und das Herz läßt fich nicht buch Anwen⸗ 
bung von Gefängniß und Teuer verebeln....... Es fieht ein Jeder wohl 
ein, daß Furcht vor Strafe und knechtiſche Neue nicht hinreicht, um eine 
Seele, die am Irdiſchen hängt, zu Heilen. Die Liebe zur Sünde wirb 
nur bekämpft burch bie Liebe zur Gerechtigkeit.“ In Betreff des Ab- 
laſſes, der Gebetsandachten, des Mlariengrußes, des Bilder⸗ und Reli⸗ 
quienwejens u. |. w. wurben beilfame Vorjchriften gegeben, welche das 
Abergläubifche, das an biefe ‘Dinge fich hängt, möglichſt daraus zu ent- 
fernen und die Gelegenheit dazu zu verminbern fuchten. „Vor allen Din- 
gen aber,“ beißt e8 weiter, „ift es nothwendig, daß ber Seelſorger voll- 
kommen angethan fei mit dem Geifte Jeſu Ehrifti, um benfelben in ben 
Herzen feiner Gläubigen gründen und Geftalt gewinnen laffen zu können, 
und durch fein eignes Beiſpiel in ihnen jede Art chriftlicher Tugend, De⸗ 
muth, Keufchheit u. f. w. zu wirken.” Zu dieſem Ende wird den Prieftern 
das Studium ber heil. Schrift und die Belanutmachung der Laien mit 
beren Inhalt empfohlen.*) 

Auch das Halten des Gottesbienftes in ver Landesſprache, die Ver⸗ 
breitung ber heil, Schrift (in ver Ueberſetzung von de Sacy) und an⸗ 
berer guter Dücher, die Abfchaffung überflüffiger Ceremonien, bie 
Verbefferung ver Breviere und Mefbücher kam zur Sprache. Auch bier 
wiberfegten fich indeſſen viele Bifchöfe, welche vie Maffe des Volles 
für fich Hatten. Es kam zu einem förmlichen Auflauf in Prato, zu 
einem ähnlichen in Piftoja. Ricci ſah fich gendthigt, fich zurückzuziehen, 
und als nach dem Tode Joſephs II. (1790) Leopold feinem Bruder in der 
Rnijerregierung folgte, warb die Lage des Bifchofs noch ſchlimmer; er 
legte fein Amt niever und unterwarf fich zulegt — wiewohl mit Wiber- 
jteeben — dem päpftlichen Urtheil, das unterm 28. Auguſt 1795 bie 
Beichlüffe von Piſtoja für null und nichtig erflärt hatte. Er ſaß fogar 
eine Zeit lang als ein politiich Werbächtiger gefangen. ‘Der Tod er- 
reichte ihn im Jahr 1810.”*) 

Der Hauptſturm, der ſich gegen bie Kirche erhob und ihr ‘Dafein 
auf immer bebrohte, war vie franzdfifche Revolution. Wie wir 


*) Rönnele, Einiges aus ben Beſchlüſſen des Didcefanconciis zu Piſtoja 
1786, in ber Zeitfchr. für hiſtor. Theol. 1871. 3. 
**) Bol. Memoiren bes Scipio von Ricci, nach dem Franzöftichen des Herrn von 
Potter. 2 Bde. Stuttgart 1526. 
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unjere Ueberficht über den Katholicismus des achtzehnten Jahrhunderts 
mit Frankreich begonnen haben: fo werben wir nun wieber dahin zu⸗ 
rüdgeführt. Aber wie veränbert finden wir da Alles! Wir haben bort 
(S. 492) gefehen, wie Boltaire jenes Wunder wirkende Grab bes heil. 
Franz von Paris das Grab des Ianfenismus genannt bat. Ueber dieſem 
Grab erhob fich ein Gefchlecht von Menfchen, das zwar noch immer in 
feinen untern Schichten die alte Tradition der Kirche mit ihren Formen 
bewahrte, aber in ven höhern Schichten ver Geſellſchaft wehte eine andere 
Luft. Es war der Seift Voltaire’ und der Enchklopäbiften ober im 
Beften Fall der eines Jean Iacques Rouffeau, der die Gebilveten, unter 
ihnen auch manche ver höher geſtellten Geiſtlichen, beherrfchte und ber 
auch in ber Litteratur hervortrat.“) Wie viel davon auch fchon in bie 
entzündbare Bevölkerung von Paris übergegangen und wie es auch vor 
dem Ausbruch ber Revolution in ven Köpfen der Menge gegährt haben 
mag, wer will das beitimmen? 

Sp viel ift gewiß, daß ber Boten fittlichereligiöfer Volksbildung 
großentheild durch vie Schuld ber geiftlichen Führer ſchon Längft auf 
eine bebenkliche Weile unterfreflen und unterwühlt war, daß bie Ver- 
breitung des Jeſuitenordens dem Uebel nicht fteuerte, baß vielmehr bei 
gar Manchem an die Stelle des frühern Bigotismus eine alles Heilige 
beſpöttelnde Srivofität trat und daß es nur eines äußern Anftoßes be- 
durfte, um das unter ver Ajche glühende wilde Feuer zum Ausbruch zu 
bringen. Wir wollen darüber nicht ftreiten, wie weit jene Ideen ver 
Euchllopäbiften und bie eines Voltaire und Rouſſeau die franzöflfche Re⸗ 
volution vorbereitet oder gar fie bewirkt haben. Wie viele Factoren zu⸗ 
ſammengewirkt, ift unfere Sache nicht zu unterfuchen. Es ift darüber 
viel gefprochen und gefchrieben worben. Es tft ja auch gewiß wahr, daß 
bie erften Angriffe der Revolution auf die beftehente Orbnung ber 
Dinge nicht der Religion und der Kirche, fondern dem Staat und ben 
verrofteten Einrichtungen des Staates galten, wie fie zunächft in den zer- 
rütteten Sinanzen bervortraten. Aber bei der innigen Verbindung bes 
politiichen Lebens mit dem Tirchlichen (wer erinnert fich nicht jenes 
Schlagwortes in ven Tagen der Religionskriege: Ein Gott, Ein König, 


*, Man denke nur, welche Begeifterung Boltaire's perfönliches Erſcheinen 
1778 in Paris hervorrief, welche abgöttifche Verehrung ba dem Patriarchen bes 
Unglaubens zu theil wurbe. „Ebellente haben fich in Kellner verfleidet, nur um ihn 
zu Geficht zu bekommen. Sein Wagen ift ber Kern eines Cometen, beffen Streif 
ganze Straßen dedt; man krönt ihn im Theater unter unfterblichen Vivats, erflidt 
ihn endlich faft unter Roſen.“ Carlyle I. ©. 57. Bgl. Strauß, Voltaire ©. 327. 


518 Vierundzwanzigſte VBorlefung. 


Ein Geſetz?) konnte ver Gegenſtoß nicht ausbleiben. Was lag, um nur 
bei'm Aeußerſten zu beginnen, näher, wenn es fich um die Wieberberitellung 
ber Finanzen handelte, als ba zuzugreifen, wo etwas zu erobern war? 
Und da mußte felbftverftändfich pie Kirche herhalten, um mit ihren Ein- 
fünften das Deficit zu decken. Handelte e8 fich Dann weiter um eine richtige 
Vertretung der Stänbe, fo fonnte ber geiftliche Stand nicht mehr feine 
alte Stellung behaupten. Er trat zu dem neuen Staate auch in ein neues 
Verhältniß. Die Abhängigkeit von Rom mußte um fo eher aufhören, 
als ver Papft zur neuen Ordnung ber Dinge eine feindliche Stellung 
einnahm. Der Eid auf die neue Verfaffung Tonnte feinem Staats» 
bürger, mithin auch ben Geiftlichen nicht erlaffen werden. Je mehr 
dann im Verlauf ver Revolution die abstracten boctrinären Ideen bie 
Dberband gewannen über die praktiſch vorliegenden Bebürfniffe, je gründ- 
licher man mit aller gefchichtlichen Ueberlieferung brach, um die unreifen 
Einfälle des Augenblids an die Stelle gereifter Thatſachen zu ftellen, 
ein deſto weiteres Feld öffnete fich auch auf dem kirchlichen Boden ber 
Negation, nicht nur dem römifchen Katholicismus, fonbern dem pofitiven 
Chriſtenthum, ven Thatfachen der Offenbarung gegenüber. Nachdem 
vollends das Königthum befeitigt war, da mußte auch bie alte Deviſe: 
Ein Gott, Ein König, Ein Glaube u. f. w. fich nachgerade in ihr 
Gegentheil verfehren. Mit dem einen König fiel ver eine Glaube, 
mit dem einen Glauben ber eine Gott dahin. Dieß die einfache, aber 
unerbittliche Logik der Thatfachen, welche zu verfolgen der Geſchichte ob⸗ 
liegt. Mit dem Throne des Reichs mußte nicht nur ber Altar ber 
Reichskirche, e8 mußte jeder Altar zufammenftürzen, ver noch einer an⸗ 
bern ©ottheit galt, als dem Idol ber Freiheit; jede Anhänglichleit an 
den alten Gott mußte, eben jo gut als die an den Bifchof zu Rom, als 
ein Attentat auf die neue Staatsform, mußte als ein an ver Nation ver⸗ 
übtes Verbrechen erjcheinen. 

Verfolgen wir bie einzelnen Stabien der Nevolutionsgejchichte in 
biefer Richtung. ”*) | 

Der neuen Orbnung ber ‘Dinge follte e8 auch troß ber politifchen 


*) Bon bem zahlreichen Werken Über bie franzöflfche Revolution, ı.a. Thiers, 
haben wir zu unſerm Zwecke hauptſächlich benützt: Th. Carlyle, Die franzbfifche 
Revolution. Leipzig 1844 ff. 3 Bände und Leo, Univerſalgeſchichte. — Ueber das 
Specielle bietet das allerdings In einem antikirchlichen Sinn gefchriebene Buch von 
Zungnig, Charlottenburg 1845, manches Brauchbare. Val. auch Ritters (fatho- 
liſche) Kirchengeſchichte Band IT. S. 473 ff. und Klüpfel in Hergogs Realene. XI. 
S. 766 ff. 
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Aufregung nicht an einer veligiöfen Weihe fehlen. Am Vorabend ber 
Eröffnung der Generalſtaaten⸗Verſammlung ven 4. Mai 1789 fand 
eine gottespienftliche Beier in Notre⸗Dame ftatt mit allem ceremoniellen 
Pompe. Aber ſchon bier trat eine Stimmung hervor, bie mit der Hei⸗ 
figleit der Stätte wenig in Vebereinftimmung war. ‘Die Prebigt des 
Biſchofo von Nanch riß einen Theil der Verfammlung zu lauten Bei⸗ 
fallobezeugungen bin, wie man fie im Schaufpielhaufe gewohnt war. 
Ohne lant fich erhebenden Widerfpruch durfte ver Prediger noch die Be⸗ 
hauptung wagen, baf die Religion bie Stüße der Staaten 
und das Glüd der Völker fei.*) 

Bei den Beratungen , die fich der Natur der Sache nach auf das 
Politiſche bezogen, wurden bald auch Tirchliche Wünfche laut. ‘Die 
gallicanifche Geiftlichkeit hatte ein Nationalconcil in Ausficht genommen. 
Ein ſolches wurde aber nicht abgewartet, ſondern bie conftitwirende 
Berfammlung fchritt fofort an's Werk, und von Tag zu Tag fteigerten 
fi) bie an die Kirche und den Klerus geftellten Forderungen zum Beſten 
bes Staatswohls. Bor allem ging man darauf aus, dem geiftlichen 
Stande feine repräfentativen Rechte zu entziehen, indem man ihn 
nöthigte, dem britten Stand fich anzuichließen. Abbe Sieyes Hatte 
fchon früher über feine Tonſur das Haar wachlen laffen und fich damit 
freiwillig fäcularifirt. Am 22. Juni trat die Mehrzahl der Geiftlichkeit, 
148 an der Zahl (unter ihnen Biſchöfe und Erzbifchäfe), an ihrer Spike 
ber Bifchof von Autun, Zalleyrand, zum britten Stand über. Den 
2aſten folgten noch 151 Kleriker. Ste begaben fich in bie kirche des Beil. 
Ludwig, wo fich die Gemeinden verfammelt hatten und leifteten öffent- 
lich Verzicht auf ihre feudalen Nechte. Durch das Organ bes Erzbifchofs 
von Aix bot fogar ber Klerus feine Güter zum Pfand an für bie Na- 
tionalſchuld. Einige wollten fich pas Recht vorbehalten, nöthigenfalle 
fich wieder als Corporation zu verfammeln, aber ter ſchon jett gewaltige 
Mirabeau wollte nichts von einem Vorbehalt wiffen. Die Folgen 
dieſes erſten Schrittes zeigten fich bald. Bildete die Geiftlichkeit feinen 
beionderen Reichsſtand mehr, jo konnte fie auch als folcher Fein 
Eigenthum mehr befigen. Das Kirchengut ward als Nationals 


*) Thiers I. p. 348. Auch fpäter noch mwurben die Erfolge der Revolution 
durch Te Deums und folenne Meffen gefeiert. Namentlich wurben für im 
Freiheitslampfe Sefallene in voller Andacht Seelenmeffen gefeiert. Ja, bie Nai- 
zetät ging fo weit, daß nach ber Eroberung ber Baftille Die Pariſer Frauen bie heil. 
Genoveva mit einer Prozeſſion beedrten, aus lauter Dankbarkeit. Aber diefe Conceſ⸗ 
fionen an bie Gewohnheiten ber Kirche hörten bald auf, und die chriſtlichen Altäre 
mit ihren Symbolen wurben durch bie Freibeitsbäume verbrängt. 
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gut erflärt une die geiftlihen Zehnten abgefhafft. Ber 
geblich Hatte fich ver Abbe Sieyes viefer Maßnahme wiberfegt. Im 
September wurde auf ven Antrag eines Deputirten das ſämmtliche 
Silbergeräth in ven Kirchen der Nation zur Dispofitton geſtellt. Aehn⸗ 
liches thaten vie Klöfter, wie das berühmte Kloſter Clugny. Den 10. Oc⸗ 
tober ftellte Talleyrand ven Antrag, ben britten Theil der kirchlichen Ein⸗ 
künfte für Staatszwede in Anfpruch zu nehmen. Noch weiter ging dann 
enblich Mirabeau, der fänmtliches Kirchengut für Nattonalgut erklärte. 
Auf Antrag des Janſeniſten Camus folgte ſodann die Aufhebung ber 
Annaten und Dispenfen nah Rom. Daburch [dste fich die Geiſt⸗ 
lichkeit Frankreichs factifch vom römischen Stuhl. Der Staat übernahm 
num bie Verpflichtung, für ven Unterhalt ver Geiftlichen zu forgen, unb 
e8 zeigte fich in dieſer Beziehung erjt ein guter Wille. ‘Die Pfarrer 
folten, nach Mirabeau's Antrag, auftändig befolvet werben, fo daß 
ihnen möglich war auch wie bisher die Wohlthaten zu üben, bie man 
aus alter Gewohnheit von ihnen erwartete. Kein Pfarrer follte weniger 
erhalten al8 1200 Livres nebft Wohnung und Gartengelänte. 

Das Alles bezog fich einftweilen auf den geiftlichen Stand. 

Nun aber konnte vie Frage nicht länger ausbleiben, wie weit bie 
katholiſche Religion Staatsreligion fein und bleiben foll, 
Als ein Rarthäufer Dom Gerle, Mitglied des kirchlichen Ausfchuffes, 
ben Antrag ftellte, man foll zur Beruhigung ber Gemüther beſtimmen, 
daß die Tatholiiche, apoftolifche und römiſche Neligien für immer bie 
Religion der Nation bleibe, erhob ſich Dagegen ein gewaltiger Sturm, 
und man ging darüber zur Tagesordnung (13. April 1790).”) Schon 
jest wollte man nichts mehr willen von irgend einer Bevorrechtung ber 
einen Confeſſion vor der andern. Ja, das Wort Toleranz reichte 
nicht mehr bin, die wahre Stimmung auszubrüden: es ſtamme, bie 
es, aus ten Zeiten der Tyrannei. Nicht um Duldung handelt es fich, 
fonvern um das Recht. Die Religionsfreiheit gehört zu ben 
allgemeineu Menfhenrechten. Diejes Dogma, das an Mira⸗ 
beau einen warmen Bertheibiger hatte, wurde zum Beſchluß erhoben : 
Bon nun an darf kein Bürger des Staates, fofern er 
nicht den eingerichteten Eultus ftört, wegen feiner re— 
ligidfen Meinungen beunruhigt werben. 

Damit war ein großer und erfolgreicher Schritt getban, ein echter 
Fortfchritt in der gefunden Stantsweisheit, ben wir, wie noch andere 


*) Thiers I. p. 234. 
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Dinge, bie in ber Folge fich als vernünftig bewährt haben ,*) nur mit 
Freuden begrüßen. Aber leichter war es, ein folches Dogma im All- 
gemeinen aufzuftellen, als ohne Anwendung von Gewaltmaßregeln es 
im Einzelnen burchzuführen. 

Die Maſſe bes Volles, namentlich der Theil deſſelben, der von 
Zugend auf keine andere Religion Tante, als bie affeinfeligmachenbe, 
in ber er auferzogen war, war für bie boctrinären Theorien unzugäng- 
lich. As am 19. December der Verkauf ver katholiſchen Kirchengüter 
bis zu einem Betrag von 400 Millionen bejchloflen war, ta erhob fi 
dagegen ein großer Theil der Bevölkerung. Die Biſchöfe reizten das 
Bolt in den Provinzen gegen bie Confiscation ber geiftlihen Güter auf. 
Das Wort: „bie Religion ift in Gefahr“ ift freilich zu allen Zeiten von 
ber Priefterichaft als Schreckwort benützt worden, fo oft eine zeitgemäße 
Berbefierung mit dem Vorurtheil der Menge in Eonflict gerieth. Allein 
bier war e8 doch ein richtiger Inftinet, der das Volk ahnen ließ, was in 
kurzer Zeit fich nur allzu deutlich enthällte. Der einmal auf bie fchiefe 
Ebene geftellte Wagen rollte unanfhaltbar dem Abgrund zu. Zwar 
wollten nicht alle Freihettsmänner auf einmal mit dem Ebriftenthum auf- 
räumen. Im ihrem Rauſch befangene Enthuſiaſten überredeten fich, das 
wohlverftanvene Evangelium fei nichts anderes, als bie Religion ber 
Freiheit. Muß uns nicht Ehriftus als das Mufterbilo eines rechtichaffe 
nen Demokraten erfcheinen, wenn er gegen bie ariftofratifche Secte ber 
Phariſaͤer die allgemeinen Menſchenrechte vertheibigt und Gott als ben 
Bater aller Menſchen, die Menſchen alle al8 Brüder darſtellt? Iſt nicht 
bie Gottheit jelbft, wie der janjeniftifche Abbe Fauchet meinte, bie Mit⸗ 
bürgerin des menfchlichen Gefchlechts geworben? Solche fophiftifche Sen- 
tumentalitäten mochten einige Zeit lang vorhalten ; aber über biefelben 
hinweg fchritt Die Revolution in Verwirklichung ihrer praktiſchen Tenden⸗ 
zen vorwärts. Vorerft wurden ben 11. Febr. 1790 die Klöfter für auf: 
gehoben erklärt; doch erft nach einiger Zeit gelangte das Decret, das man 
nicht jogfeich veröffentlichte , zur Ausführung. Eine große Anzahl von 
Mönchen mathte von ver Erlaubniß, das Kloſter zu verlaffen, mit Freuden 
Gebrauch. Der Ex⸗Capuziner Chabot geſellte fich, wie noch Andere feines 
Gleichen zu den extremſten Vertretern des Jacobinismus. Andere zogen 
fih in die Stille zurüd, wie auch die Nonnen. 


*) Wir fliehen nicht an, bie Anordnung ber Civilehe, auch vom chriftlichen 
Standpunkt ans betrachtet, hierher zur rechnen, wenn wir anch-bie Motive nicht theilen, 
aus denen fie hervorging. 
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Nun ging es an die Organifation der Bistbümer. Es waren ihrer 
136. Diefe wurden nach ben Departements auf 83 Departementalbis⸗ 
thümer und die 18 Erzbisthümer auf 10 reducirt. Die Wahlen ver 
Geiſtlichen wurden in bie Hände des Volkes gelegt. 

Was aber am tiefiten in die Gewiſſen ver Einzelnen einfchnitt und 
bie inbivibuelle Freiheit bedrohte, bei allem Proclamiren ber Freiheit im 
Ganzen, das war ber Beichluß vom 24. Juli 1790, ver von allen Geiſt⸗ 
fichen den Eid auf die Eonftitution verlangte. Mer ihn nicht 
leitete, galt als abgefett, wer ihn leiftete und fpäter dawider handelte, 
als Hochverräther. Alles Proteftiren dagegen war vergeblüh. Dreißig 
Biſchöfe, Mitglieder der Nationalverfammlung, venen fich 98 @eift- 
fiche anjchloffen, hatten Verwahrung dagegen eingelegt; beionbers ber 
Abbe (nachherige Cardinal) Maury feine ganze Beredſamkeit bagegen 
aufgewendet, allein ver frühere Beſchluß warb beftätigt und exhieft ven 
27. December vie dem König abgenöthigte Beftätigung. Darüber ein 
lautes Freudengeſchrei auf Seiten ber Linken. Der 4. Januar 1791 
wurde als ter Tag angefett, am welchem bie geiftlichen Mitgliever per 
Nationalverfammlung die Eonftitution beſchwören follten. Ihre Zahl 
belief fich auf 300. Der Abbe Grégoire, Pfarrer von Embermesnil, 
war ber Erfte, ber den Eid leiftete, und zwar noch vor der anberaum⸗ 
ten Friſt. 

Der Eid lautete: „Ich ſchwöre, mit Sorgfalt über bie Gläubigen, 
beren Leitung mir übergeben ift, zu wachen ; ich ſchwöre, treu zu fein ber 
Nation und vem König; ich ſchwöre, aus allen Kräften bie franzöfifche 
Eonftitution und vorzüglich die Decrete, welche fich auf bie bürgerliche 
Eonftitution der Geijtlichen beziehen, anfrecht zu erhalten.“ Der Biſchof 
von Autun (Talleprand) forderte pie Getftlichteit der Departemente Saone 
und Loire zur Eibesleiftung auf. Mancher kam dabei mit feinem Ge⸗ 
wiſſen in’8 Gebränge, und es fehlte nicht an Mentalrefervationen, wie 
etwa an der: man leifte ven Eid nicht als Ehrift, ſondern ale Öffentlicher 
Beamter. Bon 131 Bifchöfen leifteten nur vier den Eid, unter ihnen 
ber Bilchof von Paris, Gobel (Göbel. Die Geiftlichen, welche bie 
Eidesleiſtung verweigerten, betrachteten ihre Collegen, welche fich ber- 
jelben unterzogen, als Abtrünnige und verfagten ihnen die Abfolution. 
In Eorfica, in der Vendée fanden Aufregungen bes Volks gegen bie 
vereibeten Priefter ftatt. An einigen Orten kam e8 zu ärgerlichen Exceffen 
während des Gottespienftes. Man ſchrie und lärmte in den Kirchen, in 
welchen vereibete Priefter das Heiligthum verwalteten. An allerlei Xügen 
fehlte e8 auch nicht. Man ftreute aus, die vereibeten Priefter tauften 
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anf den Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und ber heil. Nation 
(ftatt des heil. Geiftes). Ummgelehrt geichah es aber auch, daß, wo nicht 
vereidete Briefter den Gottespienft halten wollten, Batrioten und Patrio⸗ 
tinmen ihnen aufpaßten, mit Safelrutben bewaffnet, und dann über die 
Wehrloſen herftelen und fie mißhandelten.*) Niemand war in größerer 
Berlegenheit ale ber König, der unglückliche Ludwig XVI. Ihm war bie 
Eonftitution abgenöthigt worben ; er ſelbſt hatte nicht vereidete Priefter 
um fich, wurde aber gezwungen, fie zu entlaffen. Nun aber machte ihm 
ber Bapft Bine VI. ernftliche Vorftellungen, indem er ihm zu bedenken 
gab, daß, wenn er auch feine eignen Nechte preisgebe, er nicht bie Nechte 
Anbrer preisgeben bürfe. Bei'm Barifer Pobel aber war das Anfehen bes 
heiligen Waters zu Rom ſchon fo tief gefunten, daß auf Anftiften ber 
patriotiſchen @efellfchaft den 4. Mat eine Puppe, die ven PBapft vor⸗ 
ſtellte, in Pluſch gefletvet, vie Klare auf bem Haupt, das von ihm aus» 
gegangene Breve in den Händen, unter lautem Halloh auf öffentlichen 
Blake vor dem Palats royal verbrannt wurde. Die Nationalverfammlung 
ihres Orts erneuerte das Verbot, wonach Feine römifchen Bullen ohne 
Sanction des Königs follten zur Publication gebracht werben. 

- Aber mit der Macht des Königs und bem ihm eingeräumten Veto 
ging es, wie wir wiffen, bald zu Ente, und mit biefer Kataftrophe hing 
auch das Schickſal aller ver Geiftlichen zufammen, bie ben Ein auf bie 
Derfoffung zu leiften bis dahin fich gemweigert hatten. Schon nach ber 
vereitelten Flucht des Königs, noch mehr aber feit deſſen Gefangen- 
nehmung war ihre Sreibeit und ihr Leben gefährvet. „An bie Laterne mit 
ben Verraͤthern!“ hieß es mehr als einmal. Erft war von ihrer Ver⸗ 
bannung bie Rede, aber pas Mittel fchien unzureichend, ja gefährlich. 
Sie wurden vorerft eingefperrt, dann aber ſchaarenweiſe in ven Gefäng- 
niffen oder auf dem Transport zu denſelben hingefchlachtet.*”) So wur- 
den auf einen Tag 180 Briefter, die man im Carmeliterflofter verwahrt 
hatte, in bie Orangerie getrieben und förmlich Jagd auf fie gemacht wie 
auf gehetztes Wild. Sie fielen unter den auf fie gerichteten Flinten⸗ 
ſchüſſen. Der Etzbiſchof von Arles, ein reis von mehr als achtzig 
Jahren, trat feinen Mörbern mit der ruhigen Würde entgegen, die fein 
hohes Alter, fein priefterlicher Charakter und das Bewußtſein feiner 
Unſchuld ihm gaben. Erit wagte niemand Hand an ihn zu legen, bie 


”, So gefihah es um Oftern 1791 in St. Eloub: |. Toulongeon, Hist. de 
France 1. p. 293. Carlyle II. S. 197. 
®s) Thiers III. p. 67-—72. 
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ein frecher Burſche ihm einen Säbelhieb in's Geficht verfegte. Nun ſank 
er unter den Streichen der Uebrigen zufammen; ter Stich einer Bike 
auf die Bruſt machte feinem Leben ein Ende.“) Auch bie evan⸗ 
gefifchen Geiftlichen wurden gelegentlich nicht verfchont. Der Patriarch 
ber Prediger ber Wüſte, ver greife Paul Rabaut zu Nismes, ber 
früber ven Verfolgungen bes katholiſchen Klerus ausgeiegt war, 
theilte bald nachher mit dieſem daſſelbe Schickſal. Krank und ſchwach 
ward er in ven Schreckenstagen als ein Verdaächtiger“ unter dem Hohn 
bes Vöhels auf einem Efel in's Gefängniß abgeführt, ans dem er jeboch 
nach dem 9. Thermidor (27. Juli) 1794 wieber befreit wurbe, um im 
demfelben Jahr in hohem Alter zu fterben.”*) 

Die Berfolgung -ber Tatholifchen Priefter, mit ber wir es bier zu⸗ 
nächſt zu thun haben, zog das Aufhören alles Gottesbtenftes von felbft 
nach fih. Da nur beeidigte Priefter venfelden halten burften, das Hänf- 
fein biefer aber immer mehr zuſammenſchmolz (denn viele derſelben ent- 
fagten freiwillig dem geiftlichen Stande), jo ſtauden bie Kirchen veröbet 
und die Zeit war gelommen, fie ganz zu fchließen. Schon zu Erbe bes 
Sahres 1791 gab ein Mitglied des conftitutionellen Klerus, Du Moy, 
Priefter der Kirche zu St. Laurent in Baris eine Schrift berans,**”) 
worin er ven bisherigen Gottesdienſt für abergläubifches und barbarifches 
Zeng erflärte und bie Geremonien befjelben ein unbelliges Schaufpiel 
nannte, Und fo wurden denn auch in Folge dieſer Grundſätze bie Kirchen 
ganz gefchloffen, ale Werkftätten ver Lügen, ber Heuchelei unb bes 
Miüßigganges (boutiques de mensonges, de l’hypocrisie et de l'oisi- 
vet). Der Unfinn des alles nivelfivenden Fanatismus ging fo weit, 
daß barauf angetragen wurbe, auch bie Kirchthürme nieberzu- 
reißen, weil fie fich ariſtokratiſch über die Nachbarhäufer erhöben. Im 
Jahr 1793 wurde fogar von Collot d'Herbois und Chaumette alles 
Ernftes im Convent der Antrag geftellt, die Kirche Notre⸗Dame abzu⸗ 
tragen und ven Platz zu Aupflanzung von nüglichen Küchengewächſen zu 
verwenden. Wie das Silbergeräthe ſchon längft in die Münze gewan- 
bert, fo mußten num auch die Glocken eingefhmolzen und zu Kanonen 
umgegoffen. werden. Nur eine Heine Zahl berjelben follte verfchont 


*) Barrante, Histoire de la convention nationale. 1, p. 220. 

**) Bekanntlich ift er ber Vater von Rabaut St. Etienne, ber friiher Präſident 
ber Nationalverfammlung war und den 5. December 1793 auf dem Blutgerüſt der 
Guillotine endete. Rabauts Leben war ein Leben voller Berfolgungen: erft bes Fana. 
tismus und dann ber Anarchie. gl. über ihr: Louis Bridel, Lausanne. 1859. 

**®) Accord de la religion et des cultes chez une nation libre. 
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bleiben — nicht um bie Gläubigen zur Kirche zu rufen, was nicht mehr 
nöthig, fonbern um Sturm zu läuten, was an ber Tagesorbnung war. 
Alle biftorischen Erinnerungen, die mit ber Religion zufammenhängen, 
foliten verſchwinden. Allgemein beiannt ift, wie bie chriftliche Zeit- 
rehnung bem republilanifchen Kalender weichen mußte, ven 
ver Mathematiker Romme nad dem Meridian von Paris und ber 
aritgmetifchen Grundlage des allgemein, auch in Handel und Wandel 
eingeführten Decimalſyſtems entwarf, und wozu Sabre D’Eglantine 


bie poetifch gefärbte Namengebung lieferte. ‘Die neue Aera der Republik 


foltte mit der Herbftnachtgleiche, ben 21. September 1792, als bem 
Zag der Eröffnung des Nationalconvents beginnen. Die Zwölfzahl ver 
Monate blieb trog des Decimalſyſtems unverändert; aber jever Monat 
wurde nur zu breißig Tagen berechnet und nach der Jahreszeit benannt, 
bie ihm feinen Charakter gab.*) Die Woche hatte nicht mehr fieben, 
ſondern zehn Tage und hieß Decade. Damit war benn auch ber alt: 
teftamentliche Sabbat jo wie ber dhriftliche Sonntag befeitigt. Nur alle 
zehn Tage trat ein Ruhetag ein. Don ben 365 (veip. 366) Tagen bes 
alten Jahres paßte nur bie runde Zahl von 360 in das Decimalſyſtem. 
Die ungefügen 5—6 überfchäffigen Tage wurden ſehr bezeichnend als 
„Sansculottiden“ aufgeführt und zu Fefttagen im bürgerlichen Sinne 
geſtempelt. Es waren ber Tag bes Genies, der Tag ber Arbeit, ver Tag 
ver edlen Handlungen (belles actions), der Tag ber Meinung 
(opinion),**) und im Schaltjahr der Tag der Revolution, das höchſte 
und größte aller Feſte. Selbftverftänplich waren bie chriftlichen Feſte 
abgeichafft, fo gut wie ver chriftlihe Sonntag. Unter andern wurbe das 
Dreitönigsfeft mit bittrer Ironie in ein Sansculottenfeft verwandelt. 
Auch die chriftlichen Namen verſchwanden aus dem Kalender und wurben 
mit heibnifchen, aus ber Mythologie und dem claffifchen Alterthum, 
vertaufcht. | 
Nun trat auch der Unglaube immer offener zu Tage. Ein ruchlojes 
Wort Diverots, das in den Mund zu nehmen uns anwidert, ) machte 
feit der Hinrichtung des Königs (21. Ianuar 1793) als ein fliegendes 
Wort unter mancherlei Variationen die Runde durch bie revolutionirte 


*) I. Vend6miaire, Brumaire, Frimaire. Il. Nivose, Pluviose, Ventoso. 
IH. Germinal, Floreal, Prairial, IV. Messidor, Thermidor, Fructidor. 
**) ine Art von „politiihem Carneval“, da es jebem freiftand, ungeſcheut feine 
Meinung zu fagen. Thiers V. p. 451. 
*%®) Et mes meins ourdiraient les entrailles du pretre & defaut d’un cordon 
pour etrangler les rois, Barrante 1. p. 197. 
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Welt. Fort mit bem Koͤnigthum, fort mit dem Priefterigum, fort mit 
den Chriſtenthum! das war, mit wenig Ausnahmen, das allgememe 
Feldgeſchrei. Und darin gingen abtrlinnige Priefter der Kirche ſelbſt mit 
ihrem Beifpiel voran. Der Pfarrer Barens von Boiſſiſe le Bertram 
erflärte, fein bisheriges Treiben fei Zug und Trug gewefen. ‘Der Bifchof 
von Paris, Gobel (Göbel) erſchien, die phrygiſche Mütze auf dem Kopf, 
vor dem Convent in Gefolge feines Domcapitels und legte bie geiftlichen 
Infignien, Kreuz und Ring, fammt feinem Diplom in bie Häube ber 
Nevolutionsbehörve nieder. Er rechtfertigte fein Thun ale ein conſequen⸗ 
tes. Der Wille des ſouveränen Volles galt ihm als höchſter Wille. 
Hatte er nun bisher ven Tatholifchen Glauben verlünbigt, wie das Bolt 
e8 verlangte, jo war er bereit, nun wieber nach bes Volles Stimme fich zu 
richten, wenn fie das Gegentheil verlangte. Und in ber That, was gäbe 
es Confequenteres von bem einmal genommenen Stanbpunlt aus? Wie 
Biele finden ſich noch heute auf dieſem Standpunkt! Daß auch prote- 
ftantifche Geiftliche, wie ber Pfarrer Iulien aus Xonloufe zu 
gleicher Untbat fich fortreißen ließen, ift betrübend.) Lem jo rühnılicher 
ift e8 dagegen hervorzuheben, daß jener Abbe Henri Gregsire, ven wir 
als einfachen Landpfarrer au ver Spike der Eibesleiftenben erblickt Haben, 
nunmehr ale Bifchof von Blois den Muth Hatte, fich offen zum Glauben 
feiner Kirche zu beleunen, auch Angefichts ber ibm drohenden Todes⸗ 
gefahr. Er war ein entfchieuner Feind des Königthums, ja, er hatte 
fogar zur Verurtheilung, wenn auch nicht zum Ton des Königs, geſtimmt. 
Aber bei ihm Bing beides, Politifches und Religiöſes, Demokratismus 
und Unglaube, nicht in der Weife zufammen, wie bei beu meiften feisıex 
Volls⸗ und Zeitgenofjen. Dieſe warfen ihm baher auch vor, er habe bie 
Revolution chriftianiftren wollen (christianiser la r&volution).**) Deu 
ganzen November und December bes Jahres 1793 liefen bei bem Convente 
Schriften von Geiftlichen ein, welche ihren Austritt aus bem Klerus und 


*) Beide, ber katholiſche und der proteftantifche Apoftat, farben bald barauf unter 
der Guillotine. Gobel berente noch in der Stunde des Todes den gethauen Schritt 
und betrachtete die Strafe ber Hturihtung als eine Sühne ber begangenen Untrene. 

**) Ueber biefen immerhin merkwärbigen Mann, ber einzig und eigentblimlich 
in ber Geſchichte bafteht, find deſſen Memoiren (Paris 1837) ſammt ber worange- 
&idten Notice historique von Earnot zu vergleiden. Geboren den 4. December 
1750 in dem Heinen Dorfe Veho, in der Nähe von Luneville, von ben Jeſuiten er- 
zogen, hatte er ſchon frühzertig den philanthropifchen Hu manitätsideen gehufbigt, 
wie fie bie Revolution, bei allen Ausartungen, bie ihr zur Laft fallen, unlengbar ale 
Ideen bes Jahrhunderts zur Reife brachte. So hatten bie Juben, bie Negerſtlaven 
und Mulatten an ihm einen warmen Kürfprecher, wie er denn auch zur Hebung bes 
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aus ver Kirche erklärten und fich bürgerlichen Berufsarten bingaben. 
Aber nicht nur Geiftfiche, auch ganze Gemeinden ertlärten ihren Abfall 
vom Chriſtenthum. Bor allen war es ber atbeiftiihe Chaumette, 
ber, währen er mit cenſoriniſcher Strenge über bie öffentliche Sittlich- 
teit wachte, aller Religion ven Bertilgungstrieg erklärte. Während er 
bie Unfterblichteit umter feiner aubern Form gelten ließ, als unter ber 
des Nachruhms (gleich Diderot), ließ er über ven Eingang zu ben Kirch⸗ 
böfen die Infchrift ſetzen: „Der Tod tft ein ewiger Schlaf.“ Auch über 
den Gräbern thronte, langweilig genug, die Statue des Schlafes. An tie 
Stelle der düftern Cypreſſen tenten Gefträuche jüß buftender Blumen, 
beren Wohlgeruch ven @eruch des Todes übertänben jollte. Auf Ehaumette’s 
Befehl wurden auch alle Erucifige und Heiligenbilver entfernt, um ben 
Büften von Marat und Lepelletier Platz zu machen. Wie daunn ver Pöbel 
fih darin gefiel, alle® das in pen Schmutz berabzuziehn, was bisher ihm 
felber heilig gewefen, wie die Brozeifionen ver Kirche verhöhnt wurden, 
indem man Eſel durch bie Straßen führte, denen man das biſchöfliche 
Ballinm über ven Rüden hängte, eine Inful auf ben Kopf ſetzte, ein 
Meßbuch (nach Andern fogar eine Bibel) über ben Schweif band, wirb 
man mir erlaffen des Weitern auszuführen. Wie eben nicht nur ver- 
einzelte zuchtiofe Rotten, fondern wie bie ganze große Nation zum 
Aeußerſten des frevelhafteſten Unſinns fich hinreißen ließ, bavon zeugt 
bie in ihrem Namen begangene öffentliche Feier des Götzend ienſtes 
ber Vernunft, bie, aller Vernunft zum Hohn, den 20. Brumaire 
(10. Ronember) 1793 zum erften Mal ftattfand.”) Es war ein beutjcher 
Baron (aus Cleve gehürtig) Johann Baptift von Klo, ber aber feinen 
Namen in Anacharfis von Eloots umgewandelt, welcher bie erſte 
Anregung zu biefem Feſte gab. Cloots war ein kosmopolitiſcher Idealiſt. 
Er nannte ſich jelbft ven „Sprecher des Menſchengeſchlechts“ (orateur du 
genre humain). Wenn ben Patrioten ihr Frankreich das Ein und 
Alles war, für das fie ſchwärmten, jo ſchwärmte er hingegen für bie Idee 
ber Menſchheit. Das allgemeine Menfchliche ift die Vernunft. Sie 


Aderbaues und ber Inbuftrie, jo wie zur Berbefferung ber Vollserziehung nad) 
Kräften mitwirkte. Er war auch grundſätzlich gegen bie Tobesftrafe. Nur aus dieſem 
Grunde wollte er nicht in das Bluturtheil Über Lubwig XVI. einftimmen, gegen ben 
ex font mit der größten Leibenfchaft anſtüürmte. Nachdem er feinen Biſchofſtab nieber- 
gelegt und ben Titel eines Grafen fich hatte gefallen laſſen, wirkte er als Senator, ale 
Alabemiler, als Schriftfieller, fowohl unter nem Kaiferreich, als unter ber Reftaura- 
tion. Auch als Schriftiteller bat ex fich einen Namen gemacht. Er flarb, feiner poli⸗ 
tischen und religidfen Ueberzeugung getreu, ben 28. Mai 1831 in Paris. 

*) Toulongeon, Histoire de France IV. p. 349— 51. Thiers IV. p. 458 ff. 
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allein ift die wahre Gottheit. Ihr allein laßt uns Feſte feiern! Und 
was fo in dem Gehirn bes beutfchen Ipealiften entftanven, dem ſollte bie 
bramatifche Geſchicklichkeit des franzöfiichen Volles fofort bie geeignete 
Draperie geben. Auf Chaumette's Antrag wurbe Cloots' Gedanke fürm« 
ich in Scene gefegt. Eine Schaufpielerin, die Sängerin ber großen Oper 
Dile. Maillard,*) in blanem Mantel, die unvermeibfiche rothe Muͤtze 
auf dem Haupt, mit Eichen befränzt, hie zum Coſtüm gehörenve Pile in 
der Hand, warb auf ven Schultern der feftfeieruden Männer in bie Kicche 
Notre-Dame, „ven Tempel der Vernunft“ getragen, begleitet von weiß» 
gekleideten Jungfrauen mit tricolor'nem Gürtel. Sie ftellte vie Göttin ber 
Vernunft vor. Als folche thronte fie in ihrem Heifigthum, vie Huldigun⸗ 
gen des Volkes zu empfangen. Hymnen wurden zu ihren Ehren gefun- 
gen, wozu Chenier den Text, Goſſec tie Muſik gemacht. Zeigte fich noch 
bier eine gewifle, wenn auch lächerliche und Läfterliche Ipealität, fo trat 
aach andern Berichten”) in ver Kirche St. Euftache ver kraſſeſte Ma⸗ 
terialismus auch als Eultus zu Tage. „Die Kirche bot das Schaufpiel 
einer großen Schenke.“ Das Innere bes Chors ftellte eine von Hütten 
und Baumgruppen gezierte Landſchaft vor. Um ben Chor ftanden 
Tische, mit Flaſchen, Würften, Bafteten und anderen Gerichten belaben. 
Die Säfte ftrömten burch alle Thüren ein und aus. Jeder, ber kam, 
nahm an dem Schmaufe Theil. Kinder von acht Jahren, ſowohl Mäb- 
chen als Knaben, legten Hand an ven Zeller, zum Zeichen ber Freiheit, 
fie tranken aus den Flaſchen, und ihr ſchneller Rauſch erregte Gelächter. 
Hoch erhaben faß die Vernunft in himmelblauem Mantel mit beiterer 
Miene. Kanoniere, die Pfeife im Mund, warteten ihr auf als Alo⸗ 
luthen. Und draußen tanzte pas tolle Bolt um ein Freudenfeuer von 
Kirchenbaluftraden und Priefterftühlen, und bie Tänzer mit entblößter 
Druft und Naden, vie Strümpfe berunterhängend, brebten ſich im 
Kreife wie Staubwirbel, die dem Sturme und ber Vernichtung vor⸗ 
hergeben.“ 

Mag biefe Schilverung auch (mie Carlyle andeutet) etwas über 
trieben fein, e8 wäre ſchon an der Hälfte genug. Das Feſt wiederholte 
fih nach der erften ‘Decabe, und va war es nicht eine Schaufptelerin, 
fonvern die Gemahlin bes Buchhändlers Momoro, die fich zur traurigen 
Rolle ver Göttin bergab.***) Das Beifpiel von Paris wurde auch in ben 


*) Nach Carlyle 1. ©. 282 u. 9. bieß fie Canprille. 
») Mercier, bei Carlyle a. a. O. 
vr Nah Thiers und Andern war fie es, und nicht die Schauſpielerin, bie 
auch bei'm erſten Feſt figurirte. 
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Städten der Provinz nachgeahmt. Während ver Monate November und 
December ging die Verehrung ver Vernunft in der ganzen Republik vor 
"fi, bis alles Kirchenholz verbrannt war. 

Auch das Elſaß mit feiner deutſchen, aber bereits verwelſchten 
Gemüthsart Tieß fich zu dem tollen Schaufpiel herbei. Hören wir von 
Augenzeugen, wie das Feſt der Vernunft im November 1793 in 
Straßburg begangen wurbe: „Der Münſter diente als Tempel ber Ver- 
nunft, nachdem er fechszehn Jahrhunderte (im Sinne des Bericht: 
eritatters) ein Schauplat des Aberglaubens gewejen war. ‘Das Fron⸗ 
tifpice trug bie Infchrift: Post tenebras lux. In dem Chor erhob ſich 
ein fabelhafter Berg des Lichts, auf welchem die Statuen der Natur und 
ber Freiheit fich begegnieten. Ihnen zur Seite erblidte man zwei Ge⸗ 
nien, wovon der eine bie zertrümmerten Scepter mit Füßen trat, ber 
andere bie Fasces der Republik, mit dem dreifarbenen Bande ummwunten, 
emporhob; zu feinen Füßen das Ungethüm bes Fanatismus. Ueber: 
haupt fehlte es nicht an grotesken allegorifchen Figuren. Da jah man 
am Fuß und an den hervorragenven Klippen bes Berges efelhaftes Ge⸗ 
wirm unter Dolchen und NRauchfäffern umherkriechen. Rabbinen mit 
den zerriffenen Blättern des Talmuds, katholiſche und proteftantifche 
Geiftliche erhoben fich wider einander und fchleuderten fich ihre Ana— 
themen zu. Eulogius Schneider figurirte als Redner. Er zog den 
Priefterrod aus und läfterte das Chriſtenthum.“ Indeſſen wurde boch 
die Beobachtung gemacht, daß während viele katholische Geiftliche das 
Deifpiel Schneiders nachahmten, und erklärten, daß fie bisher das Volk 
betrogen hätten, fein proteftantifcher Geiftlicher, auch kein Rabbiner 
zu dieſem Schaufpiel die Hand bot. Ya, als ein proteftantijcher 
Prediger fich der Tribüne bemächtigt Hatte, um ein Zeugniß für das 
Evangelium abzulegen, wurte er im Namen der Vernunft auf das pd- 
belhaftefte bejchimpft und genöthigt, unter lautem Zifchen abzutreten. 
Schließlich fand auf dem Plate der Revolution ein Autodofé ftatt, auf 
welchem alle Bücher des Aberglaubens (unter ihnen höchſt wahrfchein- 
lich auch die Bibel) verbrannt wurden unter dem Jubel der Straßen- 
jungen.) 

Nicht alle Männer ver Revolution hatten jedoch ein Wohlgefallen 
an diefen Tollheiten. Gerade ber Mann, ven wir als den Schredens- 
mann der Revolution zu betrachten gewohnt find, Nobespterre war 


*) f. die von Gieſeler herausgegebene Geſchichte der proteflantifchen Kirche 
Frankreichs. Band I. S. 323 ff. 
Hagenbach, Borlejungen VI. 34 
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ber Feſtlichkeit fern geblieben und erklärte auch im Iacobinerelub unver- 
boblen fein Mißfallen an der Sache. NRobespierre wolite fein Atheift fein, 
fondern ein Deiſt. Er ſchwärmte für die Ideen Rouſſeau's, im Poli⸗ 
tischen wie im Religiöfen.*) Im feinen Augen war ver Atheismus etwas 
Ariftokratifches, weil er ein Vorrecht ver Denkenden, der Gebildeten nor 
ber Menge beanfpruchte. Robespierre wollte fein ſolches Vorrecht, auch 
nicht in religiöfer Hinſicht; daß aber das Volt eines Gottes und einer 
Gottesverehrung bebürfe, das ftand ihm feft. Aber eben fo feft ftand ihm. 
daß bie alte Priefterreligion, daß das Chriſtenthum dieſem Bedürfniß 
nicht entſpreche. Wie die Quackſalberei zur rationalen Medicin, jo, meinte 
er, verhalte fich pas was als pofitive Religion gegolten, zu ver wahren Re⸗ 
figion, und biefe follte nur vem „Höchften Wefen“(&tre supr&me) gelten. 
Nachdem er nun ſchon den 15. März 1794 Cloots und feine Freunde hatte 
arretiren laſſen, deren Häupter fpäter unter der Guilfotine fielen, faßte 
ber Nationalconvent ben 7. Mat 1794 auf feinen Antrag folgenden Be 
ſchluß: 1. das franzöfiiche Volk anerkennt das Dafein eines Köchften 
Weſens und bie Unfterblichleit ver Seele. 2. es bekennt, daß ber bes 
höchiten Weſens würdige Eultus die Ausübung der Pflichten des Wien- 
ſchen iſt. (Es waren damit vor allen die politifchen Pflichten gemeint: 
Verabſcheuung ber Thrannen, Unterftügung der Unglüdlichen.) 3. es 
follen Feſte eingeführt werben, welche den Zwed haben, den Menſchen 
zum Gedanken ver Gottheit zurüdguführen.**) 

Den 8. Juli 1794 (20. Prairial) fand, als Gegenfat gegen das 
frühere Feſt ver Vernunft, das Feſt des höchſten Wefens ftatt. 

Nicht als Sansculotte in der Iacobinermüge, ſondern als eleganter 
Herr von ehedem erſchien NRobespierre mit ſtrahlendem Angeficht an ber 


*, Seiner Anbhänglichleit an Rouſſeau giebt er in Folgenden Ausbrud: 
Homme divin, tu m ’as appris a me connaitre bien jeune, tu m’as fait appreecier 
la dignit6 de ma nature et reflechir aux grands principes de l’ordre social. 
Bgl. Hermann, Robespierres Leben. 1871. 

”e, Diefer Feſte, großentbeils von abstracten Charakter, gab es eine Unzahl: 
a l'tre supr&me — au genre humein — au peuple francais — aux bienfallteurs 
de l’humanit& — aux martyrs de la liberte — à la liberts et à l!’egalite — 
à la r6öpublique — à la libertE du monde — à l’amour de la patrie — A la 
haine des tyrans et des traitres — à la verits — à la justice — à la pudeur — 
ala gloire — A l’amitie — Ala frugalit6 — au courage — A la bonne foi — au l’he- 
roisme — au desinteressement — au stoicisme — à l!’amour — & la foi conju- 
gale — au l’amour paternel — à la tendresse paternelle — à la piets filiale — 
a l’enfance — A la jeunesse — à l’äge viril — à la vieillesse — au malheur — 
à lagriculture — à l'industrie — à nos aieux — à la posterit6 — au bonheur. 
Thiers VI. p. 268. 
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Spike des feftlichen Zuges, in bimmelblauem Frack mit ſchwarzen Unter- 
Heidern, aufs ſauberſte frifirt und gepubert, ven Federhut auf dem 
Haupte, einen gewaltigen Blumenftrauß, mit Aehren und Früchten durch⸗ 
fpiekt, in der Hand. Die ihm nachfolgenden Glieder des Convents hielten 
fich, wie man bemerken wollte, in einiger’ Entfernung. Auf einer erhöhten 
Schaubühne in dem Garten der Tuilerien erblicte man bie fcheuslichen 
Bilder des Atheismus, ver Zwietracht, des Egoismus, wie fie aus ber 
Werkitätte des Revolutionsmalers David hervorgegangen. Der Künftler 
überreicht dem hoben BPriefter Nobespierre eine Fade. Mit eigner 
Hand zündet diefer die aus Pappe gemachten, in Terpentindl getauchten 
Fratzenbilder an, bie beftunmt find, ein Opfer der Flammen zu werben. 
Dem Phönir gleich erheben fich ſodann aus Rauch und Flammen bie 
Statuen der Weisheit, der Gerechtigkeit u. |. w. aus unverbrennlichen 
Stoffe gebilvet, obgleich, wie dem bosbaften Blicke der Kritiker nicht 
entging, mit einigen Branbfleden am Leibe. ‘Darauf bewegte fich die 
Prozeifion weiter nach dem Marsfelvde zum Altar des Vaterlandes, 
allwo neue Seremonien fich vollzogen. Bei viefem Anlaß wurden auch 
Rouſſeau's irdiſche Ueberreſte im Bantheon beigejeßt und feiner Wittwe 
vom Eonvent eine Benfion ausgeworfen.*) 

Nobespierre erntete wenig Dank mit biefem Feſte. Einer feiner 
Freunde, Billaud⸗Varennes, fagte ihm in's Geficht: Mit deinem höchiten 
Weſen wirft bu mir nachgerabe langweilig (avec ton &tre supr&me tu 
commences & m’ embeter). 

Allein auch Robespierre hatte feinen Aberglauben, befonvers wenn 
biefer feiner Eitelkeit fchmeichelte, und wäre bie Stüte biefes Aberglaubens 
auch nur ein altes Weib, das als Prophetin der neuen Religion auftrat. 
Eine 7Yjährige Magd, Caterine Theot, die fich in einem Dach 
jtübchen in der Rue de contrescarpe vom Wahrjagen nährte und über 
ber Offenbarung Johannis brütete, hatte den andächtigen Weiblein, bie 
fih um fie verfammelten, einen neuen Meſſias verheißen, und dabei 
nicht undeutlich auf Robespierre hingewiefen, ven fie ihren geliebten 
Sohn nannte. Sie jelbft galt bei ihren Anpächtigen als die „Sottesmutter“. 
Unter diejen Andächtigen erblickte man mehrere ber Freunde Robespierre's, 
unter andern auch den Karthäuſer Dom Gerle. Die Polizei wurde auf- 
merkſam auf bie neue Secte. Es wurbe ein Proceß gegen fie eingeleitet 
und die Unterfuchung tem Sicherheitsausichuß übertragen. Mit 
biefem Proceß Bing auch der Sturz Robespierre’s zufammen, Seine 


. *, Thiers VI. p. 272. 
34* 
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Stunde Hatte gefchlagen. Die Ouillotine, auf die er feine Feinde und 
Freunde geſchickt (zufegt noch Danton), forderte auch fein Haupt. Es 
fiel den 28. Iuli (10. Thermidor) 1794. 

Noch eine Zeit lang blieb das Ehriftenthum in Frankreich prohibirt, 
aber bald trat eine Reaction ein. 

Den 21. Februar 1795 (3. Ventoſe IM.) wurde die Religions- 
übung wieder freigegeben, fomit auch die Ausübung des chriftlichen 
(fatholifchen, Eultus, und am barauf folgenden 30. Juni warb be 
ſchloſſen, daß bie Kirchen wieder zu gottesbienftlichen Zwecken burften 
benügt werben. Zwölf Kirchen von Paris wurden dem katholiſchen Cul⸗ 
tus wieder geöffnet, und ein ferneres Edict vom 28. ‘December 1799 
(7. Nivofe) erklärte fich vollends in einem bem alten Katholicismus 
günftigen Sinn. Schon als ver erfte ‘Drud, ver auf ver Kirche gelaftet, 
mit dem Jahr 1795 gehoben worben war, zeigte es ftch, daB weber das 
Ehriftenthum, noch der Katholicismus mit feinen gewohnten Sormen aus 
ben Herzen verbrängt fei. Das Volk ftrömte wieder mafjenweife zu ven 
Kirchen, befonders in Süpfrantreich, jo daß bei den Gewalthabern neue 
Beſorgniſſe entftanten, als würden mit der alten Neligion auch vie alten 
Sympathien für das Königthum wiederkehren. 

Für das Papſtthum trat invefjen eine Krife ein, welche die Be⸗ 
fürchtungen der einen, die Hoffnungen ver andern Partei in diefer Hin⸗ 
fiht auf längere Zeit zurückdrängte. 

Wie fich erwarten läßt, hatte der römifche Stuhl dem Anprall ver 
revolutionären Zeitftrömung einen beharrlichen Widerſtand geleiftet. 
Ueber die Hinrichtung Ludwigs XVI., ber im Belenntniß des katholiſchen 
Glaubens und im Hinbiid auf Ludwig den Beiligen „als Märtyrer der 
Kirche” geftorben war, hatte Pius VI. in einer Allocution vom 17. Juni 
1793 feinen Schmerz ausgeſprochen, wobei er e8 freilich nicht unter: 
laffen konnte, über vie Tyrannei ver Ealviniften“, die er mit den Vol⸗ 
tairianern in eine Kategorie zufanmenwarf, feinen Weheruf zu er- 
nenern. 

Der Nationalconvent ging für einmal über dieſe Invectiven hin⸗ 
weg. Erſt dem Directorium und feinem General Buonaparte blieb 
e8 vorbehalten, fich an den Sympathien zu rächen, welche ver Bapft den 
Mitgliedern ver entthronten Rönigsfamilie zugewendet hatte, und denen 
er auch durch Betheiligung an dem von Defterreich wider bie franzöftfche 
Republik geführten Kriege thatfächlihen Nachdruck zu geben gejucht. 
Nachdem Buonaparte den Papft zum Waffenftillitand von Bologna 
(23. Juni 1796) und zum Zrieden von Zolenting (19. Febr. 1797) ge- 
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nötbigt , wobei bie dem päpftlichen Stuhl ſchon früher entzogenen Graf. 
haften Avignon und Benaiffin, nebft anderen Territorien, auf immer 
für ihn verloren gingen, gab ein Straßenauflauf in Rom (im December 
befjelben Jahres), in welchem ber franzöfifche General Duphot um’s 
Leben kam, den Borwand zur feinplichen Befegung der Stadt. Den 
15. Febr. 1798 rückte ver General Berthier mit feinen Truppen ein. Auf 
bem Capitol wurde von einer Pöbelmaſſe vie römiſche Republik ausge- 
rufen und der Vatican der Plünderung preisgegeben. Vergebens bat 
ber greife Papft (er ftant in feinem achtzigften Jahre), man möge ihn 
in Rom fterben laffen. „Das könne er überall“, erwieberte ihm ber in 
Buonaparte'8 Dienften ſtehende Schweizer, der Sohn des großen 
Albrecht von Haller, und drohte mit Gewalt, wenn er nicht gutwillig 
folge. Der junge Mann trieb die Rüdfichtslofigkeit fo weit, daß er, nach⸗ 
dem man ven PBapft feiner Kleinodien beraubt, ihm mit eigner Hand ven 
Ring vom Finger riß.*) Pins ergab fich in fein Schieffal mit würbiger 
Nefignation. Als Gefangener warb er in ver Nacht vom 19. auf den 
20. Februar nach Siena geführt, wo er 3 Monate fang verweilte. 
Darauf brachte er 10 Monate in der Karthaufe zu Florenz zu. Krank 
und ſchwach wurbe er unter franzöfticher Escorte von einem Ort zum 
andern geſchleppt; erft nach Bologna, dann nach Parma, dann nach 
Zurin, bis er endlich auf franzöſiſchem Boden, in Valence, feinen Geift 
aufgab, ven 29. Auguft 1799 mit dem legten Seufzer über den Zuftant 
der Kirche auf den Tippen,**) Frankreich ſegnend und für feine Feinde 
betend. Ein Proteftant ließ ihm auf dem Kirchhof zu Valence ein Kleines 
Dentmat fegen.***) Erft im Iahr 1801 wurde bie Leiche in der Peters- 
firche zu Rom beigefegt. 

Kehren wir noch einmal zu den religiöfen Zuftänden Frankreichs‘ 
zurück, wie fie in ven leßten Zeiten der Revolutioy fich geftalteten. Da 
fuchte denn der abstracte Deismus, ter an bie Stelle ber chriftlichen 
Anbetung getreten war, noch eine Zeit lang in Form einer Secte fein 
kümmerliches Dafein zu friften. Während ber Herrfchaft des Direc⸗ 
toriums, im September 1796, traten fünf ehrbare Familienväter, vie fich 
Fremde Gottes und ver Menſchen (Theophilanthropen) nannten, zit- 
fammen, um gemeinfchaftlich einen Gottesdienſt nach ihrem Gefchmad 


*) Mit Recht bezeichnet Barante das Benehmen bes jungen Berner Patriciers 
als eine „rudesse plutöt r6volutionnaire, que protestante.“ Histoire du direc- 
toire DI. p. 98. 

**) Ah l’eglise | dans quel 6tat je laisse l’Eglise | Barante IU. p. 329, 
”»®) Senke, in Herzogs Realenc. XI. ©, 721. 
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zu feiern.*) Bald trat diefer häusliche Cultus nun auch in bie Deffent- 
fichkeit. Die erjte öffentliche Verſammlung fand im Monat Nivofe des 
Jahres V (Ianuar 1797) in ver Aue St. Denis ftatt. Dan gab fich 
das Wort, jeweilen am Sonntag oder auch an einem andern beliebigen 
Wochentag zuſammen zu fommen. Jedermann follte Zutritt haben, ber 
fich zu den Grundſätzen des Vereins befennt, zu welcher Secte er auch 
fonft gehöre. Keine Autorität jollte gelten, al$ die, welche Jeder in ferner 
Druft trägt. Gott, Tugend und Unfterblichleit — das war bie 
heilige Trias, zu ber fich die neue Gemeinde als zum alleinigen Dogma 
befannte. Gott wurde unter anderm bezeichnet al8 „ver erhabene Geometer, 
ber ber großen Fabrik des großen Univerjums vorſteht.“ An ver Spike 
der Gefellfchaft ftand ein Mitglied des ‘Divectoriums, Reveillere 
Lepeaur. 

Das Directorium räumte 10 Kirchen von Paris dem neuen 
Cultus ein, ber übrigens auch in ben kleineren Provinzialftänten Nach⸗ 
ahmung fand. Und worin bejtand diefer Eultus? „Betet Gott an, liehet 
euren Nächiten, macht euch nützlich vem Vaterland.“ Das war ber In» 
halt ver Predigt. Die Wände des Berfammlungslocals waren mit In» 
ichriften diefer Art ausgeziert: „Kinder, ehret eure Eltern, gehorchet 
ihnen mit Xiebe, ehret ihr Alter.“ Frauen, erblicfet in euern Gatten bie 
Häupter eurer Häufer. Männer, liebet eure Frauen und macht euch ge- 
gegenfeitig glüdlich.“ Je nad den Jahreszeiten war ber Witar mit 
Blumen_oder Laubwerk befränzt oder mit Früchten des Landes bebedt. 
Gebete wurden an das höchite Weien, als ven Schöpfer und Vater ber 
Natur gerichtet, patriotifche Hymnen wurden gefungen und Mloralveden 
gehalten, in denen es nicht an Gemeinplägen fehlte. Un die Stelle ber 
Zaufe trat eine feierliche Darbringung des jungen Weltbürgers. Der 
Bater nannte das Kind mit dem Namen, ber ihm bereits im Acte civil 
war beigelegt worben und bob e8 auf feinen Armen gen Himmel empor. 
Er gelobte vor Gott und Menfchen, das Kind in der Lehre ver Philan- 
thropen zu erziehen, ihm vom Erwachen feiner Vernunft an den Glauben 
an Gott und die Unfterblichfeit der Seele einzuflößen und e8 von ber 
Nothwendigkeit zu Überzeugen, Gott anzubeten, ven Nächiten zu lieben 
und fich dem Vaterlande nüglich zu machen. Aehnliche Ceremonien fanben 
ftatt bei der Aufnahme neuer Mitglieder, bet Schließung ver Ehen, bei 


*) Das Programm bazu findet fi in ber Schrift: Manuel des Theophilan- 
thropes ou adorateurs de Dieu et amis des hommes, contenant l’exposition de 
leurs dogmes, de leur morale et de leurs pratiques religieuses, publie par 
C... (Chemin). gl. meinen Artikel in Herzegs Realeuc. XVI. S. 19 ff. 
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Breisvertheilungen an die Jugend, bei ver Beftattung ver Tobten. Bei 
Anlaß ter letzteren wurde eine Tafel aufgeftellt mit vem Spruch: „Der 
Tod ift ber Anfang ber Unfterblichkeit.“ Der Hausvater, ber in allen 
folchen Fällen als Liturg fungirte, ermahnte die Umftehenden , die Tu- 
genten bes VBerftorbenen nachzuahmen, feine Fehler aber zu vergeffen. 
Es ift die reine Sentimentalität, die bier vie Stelle des Glaubens ver- 
tritt, immerhin beffer als die vollendete Gottlofigfeit, aber weder im 
Leben noch im Sterben ausreichend. Schon nach fünf Jahren hörte die 
theophilanthropiſche Herrlichkeit auf, indem ihr im Jahr 1802 von dem 
Confulat die öffentlichen Verfammlungshäufer entzogen wurben. Aber 
Ion vorher wollte e8 nicht mehr recht vorwärts gehen mit dem ganzen 
Inſtitnte. 

— 6s wird erzählt, Reveillere Lepeaux habe einen feiner Freunde ge- 
fragt, wie er ſeiner verfallenden Kirche wieder aufhelfen könne, und 
dieſer habe ihm geantwortet: „Lafjen Sie ſich hängen und ſtehen Sie 
am britten Tage wieder auf!” (Allez, faites vous pendre et resuscitez 
le troisiöme jour.) Schneidender konnte man ven Contraft nicht be« 
zeichnen zwiſchen ber auf dem pofitiven Grunde göttlich bewährter That⸗ 
fache ruhenden Kirche Ehriftt und der über Nacht impropifirten Revo» 
Intionstirche eines gutmüthigen Phantaſten. 


Daß mitten unter all biefen Wirrniffen auch bie und ba ein tieferes 


Semüth fich nach dem stillen Frieden Gottes jehnte und in die Geheim- 
nifje der göttlichen Liebe fich verjenkte, die das Chriſtenthum uns ge- 
offenbart, davon mag die Religion eines Mannes zeugen, ben man ben 
katholiſchen Myſtikern beizählen mag, und mit dem wir bie Gefchichte des 
Katholicismus in Frankreich für dießmal befchließen wollen. Es iſt dieß 
Louts Claude de Saint-Martin, ein Schüler des ‘Martinez 
Pasqualis*) und Jacob Böhms. ‘Den 18. Januar 1743 zu Amboiſe ge- 
boren, hatte er ſeine Mutter wenige Tage nach ſeiner Geburt verloren, 
von der Stiefmutter aber eine ſorgfältige Erziehung erlangt. Schon 
früher kam er in Lyon mit kabbaliſtiſchen Juden, namentlich mit Pas⸗ 
qualis, auch mit dem abenteuernden Caglioſtro in Berührung. Auch 
Swedenborgs Schriften blieben ihm nicht unbekannt. Dieſe ſprachen ihn 
mehr an, als die ver Kabbaliften und Thaumaturgen, benn nicht nach dem 


*) Martinez Pas qualis hatte im Jahr 1754 in yon eine Gefellfchaft von 
anserwählten Prieftern (Cohen) gegründet — die Martiniften. Es ſteht dieje Er- 
fheinung in Verbindung mit der franzöfifchen Freimaurerei, die kurz vor ber Revo⸗ 
Iution in ihrer höchſten Blüthe ftand. 
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Stein der Weifen und dem Goldmachen, wohl aber nach ben Geheim- 
niffen des Geifterreiches ftand fein Sinn. Er fnüpfte auch mit Mesmer 
Berbindungen an. In Paris fah er fich in ven verfchiebenften Kreifen 
um, auch in ven freigeiftiichen. Er hatte fich erft tem Kriegspienft ges 
widmet, verließ aber im Jahr 1787 vie militärische Laufbahn, um auf 
Reifen zu gehn und einzig feiner Bildung zu Teben. In London wurde 
er mit I. Böhms Schriften befannt, und dieß war entſcheidend für feine 
weitere theofophifche Richtung. Im fein Vaterland zurückgekehrt hatte 
Saint-Martin unter dem Terrorismus der franzöfifchen Revolution zu 
leiden, er wurbe unter anderm in bie Polizeimaßregeln verwickelt, welche 
man gegen vie vorhin erwähnte Prophetin Caterine Theot ergriff. Er 
faß eine Zeit lang gefangen, wurbe aber wieder freigelaffen. Auch mit 
Hunger und Mangel hatte er zu kämpfen, batte fich aber ſchon aus 
Grundſatz an Entbehrungen und Saftetung des LTeibes gewöhnt. Indem 
er den Materialismus befämpfte, bultigte er einem entgegengefegten 
Spiritualismus. Er felbft aber wollte nicht spiritualiste, fonbern di- 
viniste genannt fein. Wie Böhm und andere Myſtiker fette er an bie 
Stelle bes äußern Wortes das innere Wort Gottes. Dabei war er be= 
mütbig und von Herzen fromm. Mit der theofophifchen Myſtik verband 
er bie rechte Herzensmyſtik. Nicht durch Kopfzerbrechen, ſondern durch 


‘die Gebrochenheit des Herzens gelangt man zur Wahrheit.“) Dabei 


fehlt es freilich bei ihm auch nicht an pantheiftiichen Anklängen. So 
wenn er fagt, Gott ſei feine Leivenfchaft, aber tamit vie kühne 
Aeußerung verbindet, auch er fei eine Leivenfchaft Gottes. Unter den 
neuern Philofophen hat ihn Franz von Baader einer bejonderen Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewürbigt.**) 
Werfen wir von dem blutgetränkten Boden ber franzöfiichen Re⸗ 
volution einen Blid zurüd auf das Frankreich zur Zeit der Reformation, 
von ben blutigen Greueln der Jahre 1792—94 auf die ver Bartholo- 
mäusnacht 1572, fo muß ung dieß zu ernjten Vergleichungen Hinführen. 
An beiden Orten ein zum Wahnfinn gefteigerter Fanatismus, ber in 


*) Co n'est pas la töte, qu'il faut se casser pour avancer dans la carridre 
de la verite, c'est le coeur. 

**) ſ. Baaders Werte Bd. XII. (herausgegeben von Baron Friebrih von 
Often-Saden). Bon den eignen Werken St. Martins find hervorzuheben: Homme du 
desir 1790. Nouvel homne 1792. Oeuvres posthumes. Tours 1807. Varn⸗ 
bagen von Enſe, Denktwürbigleiten. Leipzig 1840. Bd. V. ©. 125. 191 fl. 
Caro, Essai sur la vie et la doctrine de S. Martin. Paris 1852 und Matter, 
in Herzogs Realenc. XIII. ©. 313 ff. 
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feinem grenzenlofen Blutburft über alle Gefühle ber Mienfchlichkeit, über 
alles und jedes hohnlachend fich hinwegſetzt was fonft ven Menſchen 
heilig ift. Sind auch die Motive ſcheinbar verfchieven, bie zu jenen Aus- 
brüchen ver Leidenſchaft hinführten, dort der Wahn für Gottes Sache 
und ben alleinwahren, alleinfeligmachenven Glauben zu kämpfen, bier die 
Wuth gegen alles was fich vor einer höhern Majeſtät beugt als der tes 
jouveränen Volles, dort eine Verſchwörung des König⸗ und Prieſterthums 
gegen bie Freiheit ver Gewilfen, bier ver Rückſchlag gegen die geftürzten 
Autoritäten des Throne und Altars, ohne darum bie Autorität des Ge— 
wiſſens wieber in ihre Nechte einzuſetzen: fo ift Doch die troftlofefte Gott- 
verlaſſenheit, die zur Raſerei gefteigerte Verzweiflung an Gottes Ord⸗ 
nungen die gemeinfame Quelle beiver Erfcheinungen. Unwilllürlich 
drängt fich da die Frage auf: Wie wäre es mit Frankreich, dieſem in fo 
mancher Beziehung gefegneten Yande geworden, wenn es in ben Tagen 
der Reformation das Evangelium, das ihm fo geiftvoll und geiftes- 
fräftig entgegengebracht wurde, nicht mit Füßen von fich geftoßen Hätte? 
wäre ihm die Revolution des 18. Jahrhunderts und was noch weiteres 
fih daran Mnüpfte, erjpart, wäre einem Ludwig XVI. die Sühne erlafjen 
worden für bie Sünden feiner Vorfahren? Wir überlaffen die Antwort 
dem unbefangenen Urtheil ber Gefchichte, nehmen aber den Troſt mit 
uns, daß Gottes Wege mit ven Völkern noch nicht am Ziel find und das 
Evangelium in feinem Fortfchritt durch die Sünde ber Menſchen wohl 
aufgehalten, aber durch feine Gewalt erſtickt werten kann. 
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Die griechiſche und ruſſiſche Kirche. Mechithar und die Mechithariſten. Coufeſſtonelle 

Uebertritte. Die Ansbreitung bes Chriſtenthums im 18. Jahrhundert. Schidiule 

ber latholiſchen Miſſion in China. Die proteftantiihen Miſſionen. Die- däniſch⸗ 

halle ſche Miffion von Trankebar (Ziegenbalg). Belehrung ber Lappländer und Grön⸗ 
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Mit ver römifch-tathofifchen Kirche ves 18. Sahrkumberts , beren viel- 
bewegte Gefchichte uns bas letzte Dial beſchäftigt Hat, war ein Theil ber 
griechiſchen in Verbindung geblieben, die wir als die unirten Griechen 
zu bezeichnen haben. Wir finten fie, ein kirchliches Stillleben führend, 
unter dem Batriarchat von Venedig vereinigt, in ben öfterreichifchen 
Staaten, zumeift in Ungaru und Siebenbürgen. Auch einzelne ®riechen 
im osmanischen Reich fchloffen ſich nach und nach der römischen Kirche 
an. Unirte Griechen lebten in Smyrna, Aleppo, Nazareth unter dem 
Namen der Melchiten.*) 

Auch aus den von ber orthodoxen griechifchen Kirche abgefallenen 
Secten batten fi die Maroniten und Armenier der römiſchen Kirche 
angefchloffen, Aus dieſer armenifchen Kirche fehen wir ſchon im Anfang 
bes Jahrhunderts einen Mann hervorgehn, der es verbient, baß bie 
Rirchengefchichte von ihm Alt nehme. 

Es ift der im Jahr 1676 zu Sebafte in Klein⸗Armenien geborene 
Mechithar.** Der Sohn armer, aber frommer Eltern wurbe er in 


*) Bon 729 (König): 
**) Bol. über ihn Lampadius in Illgens Zeitliche. 1841. I. nud Peter⸗ 
mann in Herzogs Realenc. XI. ©. 219 ff. 
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feiner frühften Iugenb von zwei Nonnen erzogen unb fchon in feinem 
fünften Jahre einem Priefter in ben Unterricht gegeben. Der Knabe 
zeigte großes Verlangen, andy ein Priefter zu werben, und trat in feinem 
14. Jahre in das Klofter zum beil. Kreuz bei Sebafte. Der Name 
Mechithar (f. v. a. Zröfter) ift fein Kloftername. Er gewann bafo bie 
Auneigimg feiner Vorgefegten und feiner Lehrer ſowohl burch feine 
Wißbegierve, als durch fein befcheivenes Weſen. Er legte fich mit 
großem Eifer auf das Studium ber Beil. Schrift und ver Kirchenväter, 
entwidelte aber auch frühzeitig feine Dichtergabe, bie er zum Beſten 
feiner Kirche verwerthete. Mehrere ver von ibm gebichteten Summen 
fanven bei verjelben Eingang. Nachdem er feinen Aufenthalt mehrere 
male gewechfelt (bald brachte er feine Zeit in Klöftern, bald in der Va⸗ 
terftabt zn) 308 ihn fein Wiſſensſstrieb nach Europa. Diefen Trieb hatten 
fränkiſche Miffionare (Iefniten) in ihm gewedt. Im Jahr 1695 trat 
er, mit guten Empfehlungen verfehen, feine Reife nach Rom an, bie er 
aber wegen eingetretener Krankheit nicht vollenten konnte. Er ließ ſich 
einftweilen in Eonftantinopel nieber und miethete fich ein Feines Haus 
in Pera, wo er fih im moglichſter Verborgenheit mit Herausgabe von 
Schriften befhäftigte. Unter anderen überjegte er ven Thomas a Kem⸗ 
pis in's Armenifche. Seine Verbindung mit ven verhaßten Lateinern 
war für vie orthonore Kirche Grund genug, ihn zu verfolgen. Um biefen 
Berfolgungen noch zu rechter Zeit zu eutgehen, nahm Mechithar zu bem 
franzoͤſiſchen Geſandten in Eonftantinopel feine Zuflucht und lebte eine 
Zeit lang unter deſſen Schu im Klofter der Capuziner; fpäter fand er 
Aufnahme in einem Jefutitenklofter zu Suyrna. Nach mancherlei Schid‘- 
ſalen gelang 66 üben endlich nach Morea zu entlommen. Dort errichtete 
er nım im Jahr 1706 ein Kloſter, in welchen Jünglinge in den Wiſſen⸗ 
ſchaften des Abendlandes für bie Kirche des Drients berangebilbet 
wurden. 

Dieß die Eongregation der Mechithariften. Mechitbar fand es für 
gut, den Papft Clemens XI. von ber Richtung berfelben durch zwei Ab- 
georhnete, bie er nach Rom fandte, gu benachrichtigen. Im Jahr 1715 
fam er felbft nach Venetig und errichtete dort im Jahr 1717 auf der 
Infel S. Lazaro ein Klofter, das aber erft im Jahr 1740 vollentet 
wurde. 

Die Beitimmung dieſes Kloſters, des Slofters der Kazariften, 
war, junge Armenier zum Dienft ihrer Kirche heranzubilpen , bie auch 
zu Miſſionaren Tonnten verwendet werden. Mechithar ftarb ben 
27. April 1739. Er Iaun als ber Bermittler ver morgen- und abenb« 








Die ruffifche Kirche. Eonfeffionelle Uebertritte. 541 


So fireng num die verſchiednen Eonfeffionen von einander getrennt 
waren, und jo viel noch immer des confefftonellen Eifers jich zeigte, fo 
fuchte gleichwohl die europätfche Politik bie und da vie geſetzten Schran⸗ 
fen zu burchbrechen. Es waren namentlich Heirathen zwifchen den con» 
feffionell getrennten Höfen, welche zu Uebertritten von einem Religions⸗ 
befenntniß zum andern Anlaß gaben, und bei ver allmälig fich lockernden 
Gefinnung ver Theologen fanden folche Uebertritte wo nicht volle Bil- 
figung, doch eine an Billigung ftreifende Entſchuldigung. 

Dieß zeigte fich gleich zu Anfang des Jahrhunderts, ale es fich 
darum Kanbelte, die Enkelin des Herzogs Anton Ulrich von Braun⸗ 
ichweig, der bald darauf (1710) ſelbſt zur katholiſchen Kirche übertrat ,*) 
Eliſabeth Chriftine, zum Vebertritt zu bewegen und zwar einer projectir- 
ten Heirath wegen mit dem jungen König von Spanien, dem nachma⸗ 
ligen Kaiſer Karl VI. Da gab ver in hoher Achtung ſtehende Abt 
Gerhard Molanus im Yahr 1705 fein Gutachten dahin ab, daß die 
päpftliche Kirche mit Ausnahme ver Kelchvermweigerung (excepta com- 
munione sub una) in der Lehre lange nicht fo ſchlimm fei, als im Cul⸗ 
tus, und daß „wer im Papſtthum geboren und erzogen jet, felig werben 
fönne”, obgleich er daraus nicht folgern wollte, „daß ein evangelifcher 
Ehrift ohne Sünde gegen fein Gewiffen over (nach Rom. 14) auch nur 
mit zweifelndem Gewiſſen übertreten dürfe.“ Molanıs Hatte fich bis 
anf bie änßerfte Grenze vorgewagt, auf die ein proteftantifcher Theologe 
gehen konnte, ohne den Vorwurf der Untreue gegen bie eigene Kirche 
fich zuzuziehen. Weiter fchon giäg in ver Nachgiebigkeit der gleichfalls 
um fein ©utachten befragte Profeffor von Helmftebt und Abt zu Kö⸗ 
nigslutter, Johann Babricius, ein Nachfolger und Schüler Calixts, 
ber den projectirten Vebertritt nicht nur al8 erlaubt, fondern fogar-als 
durch bie Umſtände geboten varftellen wollte: „va folche Vermählung 
nicht allein bem Herzogthum, ſondern auch ver proteftantifchen Religion 
und dem bochgewünfchten Kirchenfrieven zuträglich fein könne.“ Eine 
ſolche, vom proteftantifchen Gewiffen aus in keiner Weife zu rechtferti- 
gende Antwort erregte mit Recht ven allgemeinen Unwillen, und leider 
warf biejelbe auch einen Schatten auf bie hieran unfchulbige friedliche Ge⸗ 
finnung ber Helmftebter Schule. Am ungehaltenften zeigte fich ber König 
von England, Georg I., ver als Kurfürjt von Hannover ein Wort mit zu 


*) Die Eltern der Kaiferin Eliſabeth blieben dem proteftantifchen Belenntniß 
getreu, obgleich der Bapft Clemens XI. der Kalferin anempfahl, au deren Belchrune 
zu arbeiten. 
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Waare, bie dem feil ifi, ber fie am beften bezahlt, die man nur behält, 
wenn niemand barauf bietet. Ein gegenmwärtiger Gewinn fcheint immer 
vorzüglicher gegen einen ungewiſſen und noch mehr gegen das tobte Ca⸗ 
pitol einer nur künftigen Hoffnung oder Furcht Der ihnen jo problema- 
tiſchen Ewigfeit.“ 

Wir verlaſſen dieſe unerbaufihe Parthie ver Gefchichte, um ung 
enblich noch ber an der Peripherie der neneru Rivchengefchichte liegenden 
Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums zuzi« 
wenden. 

Denn in den erften Sahrhunberten der Kirchengejchichte die geogra- 
phiſche Verbreitung bes Chriſtenthums in ben VBorbergrund tritt, weil 
es ja galt, ben in die Welt eintretenden neuen Religionen einen Boden 
zu bereiten ; wenn auch noch im Mittelalter vie Ausbildung ber Hierarchie 
und ihrer Machtſtellung parallel gebt mit vem Wachsthum ver Kirche, als 
einer Vollerkirche, jo nimmt dagegen feit ber Zeit der Neformation bie 
Miffionsgefchichte ihre Stellung an der Peripherie ein, da wir ber nun 
ſehr ſparſam fortichreitenden geogsaphiichen Erweiterung erft bann einen 
Blick zu ſchenken im Stande find, wenn wir uns binlänglich an dem 
gefättigt haben, was bie Rische in ihrem Iunern bewegt, fie geläutert 
und bald mit Beſorgniß, bald mit Hoffnung erfüllt bat. 

Wir nehmen daher erſt jet ben Faden ber Erzählung auf, wo wir 
ihn am Schluffe des 17. Jahrhunderts haben fallen laſſen.“) | 

Wir haben gefehn, wie die katholiſche Kirche Durch pas Inſtitut 
ber Propaganda und durch den Jeſuitenorden ihre Eroberungen in Aſien 
ausbehnte. Wir haben von ben bewundernswürdigen Leiftungen eines 
Xaver, Rice, Adam Schall u. A. in China geiprochen. Wir haben aber 
zugleich auch bemerkt, wie zwifchen dem Jeſniten⸗ und ven Bettelorden eine 


Spannung eintrat, indem Leitere dem Accommobationsfoften ber Erſtern 


ſich wiserfegten und auch den päpftlichen Stuhl dagegen aufziregen 
fuchten. Der apöftolifche Bicar in China, Charles Maigrot, ftand 
anf Seiten ber Bettelmönche, ver Kaiſer begünftigte die Iefuiten. Nun 
ordnete ber Papft Iunocenz XII. im Jahr 1699 eine Uinterjuchung an 
and fein Nachfolger Clemens XI. ſchickte im Jahr 1701 ven Titular- 
patriarchen von Antiochien, Thomas von Tournon erft nach Oſt⸗ 
inbien, wo ähnliche Klagen gegen bie Jeſuiten laut getvorden, und dann 
nach China. Im Jahr 1705 langte Tournon in Peding an, fand aber 
bei dem Kaiſer kein Gehör. Diejer erließ vielmehr (1706) eine Erklärung, 


* 8b. V. Berl. 24. 
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bie proteftantifhe Miſſion erft in ven Horizont ter chriftlichen 
Kicchengefchichte eintreten. Aber es war allerdings weder die alte Ortho- 
borie des bornirten Gonfeffionalismus, noch die moderne Weltanschauung 
des Kriticismus und Rationalismus, von welcher ver Impuls ausging, 
fondern ver Bietismns ift es, mit deſſen Gefchichte auch die Geſchichte 
ber evangelifchen Miſſion auf's engſte verbunden erfcheint. Die Anregung 
ging freilich nicht allein von ihm aus. Um in größerm Style das Wert 
auszuführen, beburfte e8 auch äußerer materieller Mittel, über welche bie 
fromme Herzensgefinnung allein nicht gebieten Tonnte. Bor allen 
Dingen war die Ausräftung zur Seefahrt nothwendig, wie fie nur 
folchen Vältern und ihren Regierungen möglich war, bie ihre Macht auch 
über das Meer ausdehnten. Und bier tritt uns zunächft pas Intberifche 
Dänemark entgegen, das dieſe materiellen Mittel fchafft, während es 
der beutfch » Iutherifche Pietismus tft, der bie geiftige Potenz des Unter: 
nehmens bilvet. Auf biefem Wege fehen wir bie pänifch-hafle'fche 
Miffion von Trantebar entftehn,*) die in der Gefchichte des evans 
gelifchen Broteftantismus eine der wichtigften Epochen bifbet. 

Friedrich IV., feit 1699 König von Dänemark, hatte fchon als 
Kronprinz den Gedanken gefaßt, die Segnungen bes Evangeliunis ben 
ber Krone Dänemark unterworfenen Malabaren (Tamulen) auf der Ber 
figung Trantebar, auf ber Küfte von Eoromandel (Tſchoromandula) in 
Dftindien zuzuwenden. Sein Hofprebiger Dr. Lütkens wandte, va 
in der bänifchen Geiftlichkeit jich niemand fand, ver zu dem Werke willig 
ober tauglich gewefen, an Aug. Hermann Srande in Halle. Diejer 
empfahl zwei junge Männer, Bartholomäus Ziegenbalg und 
Heinrich Plütſchow Plütſchau). 

Ziegenbalg, im Jahr 1683 den 24. Juni (a. St.) zu Pulsnitz 
in der Oberlaufitz geboren, war durch eigene Lebensfügungen zu dieſem 
Berufe vorbereitet. Schon ſein Vater, den er frühe verlor, muß ein 
Mann von beſonders ernſtem Charakter geweſen fein. Noch bei Leb⸗ 
zeiten hatte er ſich ſeinen Sarg verfertigen laſſen. Als nun eines Tages 
in dem Städtchen Feuer ausbrach und er, ſchwer krank darniederliegend, 
fich zur Flucht nicht aufraffen konnte, betteten ihn die Nachbarn in den 
bereit ftehenden Sarg umd trugen ihn fo durch die Flammen auf ben 
Marktplatz. Er ftarb im Sarge. Auch die Mutter war eine fronme 


*) Nielamp, Kurzgefaßte Miffionsgefchichte. Halle 1740. A. Brauer, Die 
Heidenboten Friedrichs IV. von Dänemark. Altona 1837. enger, Gefcichte vor 
Tranlebar'ſchen Mifften, nah den Quellen bearbeitet. Aus dem Dänifchen 
Franke, Grimma 1845. 
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Frau. Auf ihrem Todbette Hatte fie noch dem jungen Bartholomäus 
von einem Schaf gefprochen, ven fie für ihre Kinder gefammelt. Dielen 
Schag ſollten fie in der Bibel finden. Bartholomäus fand ihn unter ver 
Anleitung einer frommen, ältern Schwefter. Er faßte frühzeitig eine 
innige Neigung zu Gottes Wort. Mit einem feiner Iugenbgenoffen trat 
er in Gebetsgemeinſchaft umb achtete nicht des Spottes der Mitichüler. 
Auch er ging, wie fo viele Fromme jener Zeit, durch die Schule leiblicher 
umd geiftlicher Anfechtungen. Weniger wiffen wir von Plütſchau zu 
jagen, beffen Rame überhaupt hinter ben bes, wie es fcheint, begabtern 
Genoffen zurüd tritt. 

Beide junge Männer gingen auf den ihnen von Srande geftellten 
* Antrag willig ein. Nachdem fie in Copenhagen bie Ordination empfangen, 
gingen fie auf dem Schiff „Sophia Hedwig“ unter Segel (ben 29. Roven- 
ber 1705) und landeten ven 9. Juni 1706 in Trankebar. Nun galt es, 
zwei Sprachen zugleich zu lernen, die Sprache ver Eoleniften, das Portu⸗ 
giefiiche, und die Sprache ber Eingeborenen, das Tamuliſche. Vorläufig 
. fand aber aud ihre deutfche Sprache Verwenbung, indem ber bänijche 
Eommandant fie einlud, jeden Mittwoch in ver däniſchen Kapelle eine 
deutſche Predigt zu halten für die dort angeflevelten Deutfchen, vie fein 
Dänifch verjtanzen. Im Tammliſchen brachten fie es bald jo weit, daß 
fie mit der Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden einen An⸗ 
fang machen konnten. Im Mai 1707 wurden fünf Katechumenen getauft 
und im Auguft veffelben Jahres ftand bereits eine Keine chriſtliche Kirche 
ba, Neu-Serufalem. Bet der Kirche purfte die Schuie nicht fehlen. 
Es wurden ſogar (im November) zwei Schulen eröffnet, eine portugiefifche 
und eine tamulifche. Ziegenbalg unterrichtete bie Jugend in Luthers 
Heinem Katechismus, ven er in's Tamuliſche überſetzte. Bald erweiterte 
ftch der Wirkungstreis der jungen Männer über Trantebar hinaus. 
Süplich von de lag bie Landſchaft Tanjore (Tandſchur) mit der Stabt 
Negapatam. Da hatten früher vie Iefuiten eine Miffion; allein 
Biele waren wieder in das Heidenthum zurückgeſunken. Am meiften 
Hinderniffe ftellten fich ven evangeliſchen Sendboten von Seiten ihrer 
eignen Öfaubensgenofjen dar. Die im Lande wohnenven Dänen ſahen 
mit fcheefen Augen zu den Fortichritten des Evangelinms. Es kam fo 
weit, daß Ziegenbalg im Jahr 1708 auf Befehl des däniſchen Gonver⸗ 
neurs "gefangen gefett wurde; erft nach geraumer Zeit wurde er auf 
ben eingelaufenen königlichen Befehl wieber freigelaffen. Der König 
ließ das angefangene Werk nicht untergehn. Er warf eine Gelbunter: 
ftüßung von 2000 Thaler jährlich aus, und auch A. H. Sande biieb 
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mit der jungen Gemeinde in Neu - Ierufalem in freundichaftlichen Ver⸗ 
kehr und munterte fie in feinen Briefen zur Standhaftigkeit auf. Er be- 
ſchenkte ſie mit einer Bibel. Auch von der englifchen Gefellichaft „zu 
Berbreitung chriftlicher Erkenntniß” Iangten Unterftügungen an. Ziegen» 
balg, dem fich im Jahr 1709 drei Gehülfen zugefellt hatten (Ioh. Ernft 
Grünbker, 3. ©. Boving und der Stubiofus Polycarp Iordan) unters 
nahm im Jahr 1710 eine Reife nach Madras, wo er bei den Engländern 
gute Aufnahme fand. Es wurde daſelbſt eine tamuliſche Druderei er- 
richtet, wozu Francke in Halle die Leitern hatte gießen Laffen. 

Um ben Werke feinen Beſtand zu fichern, gründete ſodann Frieb- 
rich IV. ein eignes Miſſiouscollegium (Collegium de cursu 
evangelii promovendo). Im Jahr 1715 reiste Ziegenbalg (nachbem 
Plütichen ihn jchon früher verlaffen) nach Europa und ftattete über ven 
Erfolg ver Miſſion Bericht ab. Er kehrte aber noch einmal nach Tranke⸗ 
bar zuräd, um bort (ven 23. Februar 1719) in einem Alter von 
35 Jahren im Dienft des Evangeliums zu fterben. Nun ftand Gründler 
allein, und auch er ftarb bald (1720). Inzwiſchen trafen neue Gehülfen 
aus Europa ein, unter ifnen Benjamin Schulze von Sonneburg, 
(geb. den 7. Januar 1689) ver als Miffionar in Trankebar unt Madras 
in ben Jahren 171943 thätig wer und biefe Thätigkeit auch barin 
bewies, daß er vie fchon unter Ziegenbalg begonnene Bibelüberſetzung 
in's Zamnlijche fortjegte und zu Ende brachte. Aus bemfelben Sonne: 
burg im Kurfürftenthum Brandenburg, ver heutigen Neumark, gebürtig 
(26. October 1726) tft auch Ehriftian Friedrich Schwarg, eines 
Bäckers Sohn, gleichfalls ein Zögling ver Halle'ichen Schule, ber 
um bie Mitte bes Jahrhunderts (30. Juli 1750), nachtem er in 
Copenhagen bie Ordination erhalten, von England aus mit zwei 
Gefährten in Trankebar anlangte zu einer Zeit, als eben ver Krieg 
zwifchen Engländern und Tranzofen wegen ber Oberberrichaft in 
Oftindien ansgebrochen war. Im dieſem Krieg hatte er viel zu leiden 
von ben Ueberfällen ver Maratten, aber noch mehr von dem unchriftlichen 
Weſen der Europäer im Lande, von denen er eine Häglidye Schilberung 
macht. In Begleitung feines Gefährten Kohlhoff machte er im Jahr 1758 
eine Reife nach Negapatam und dann im Jahr 1762 eine weitere in's 
Innere des Landes. Auch Ceylon befuchte er und ließ fich zufegt in 
Tritſchinopoli, norbiveitlich von Tanjore (Tanjour) nieder, das nun, 
wie ehmals Trankebar, eine Hauptftation der Tamuliſchen Miſſion wurde. 
Hier erhob fich auch die ftattliche Ehriftusktrche, bie den 18. Mai 37° 
eingeweiht wurde. Neben ver Kirche blühte die Schule auf. Im Kre 

35* 
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Wir wenden und nun vom tiefften Süden dem höchften Norben zu. 

Derielbe König Friedrich IV. von Dänemark, von dem wir bie 
Miſſion von Trankebar haben ausgehen fehn, gepachte auch ver ihm noch 
näher liegenden Völkerſchaft der Binnen und Lappen, auf bie fchon 
Guſtav Waſa und Guſtav Adolf ihr Augenmerk gerichtet hatten. Finn- 
marlen wurde zwar mit unter bie chriftlichen Ränder gerechnet. Es ftan- 
den chriftliche Kirchen im Lande, und bie Finnenkinder empfingen bie 
Taufe. Aber das beibnifche Binnenweib (Nifem Edni) wuſch die vom 
riftlichen Prieſter ertheilte Taufe fofort wieder ab, unter allerlei heid⸗ 
niſchen Geremonien. Ein Zauberring, der zuvor in heißes Waffer war 
geworfen worden, wurde dem Kinde umgehängt, ben Zauber ver Taufe 
zu paralufiren. Ging der Finne zum Abentmabl, fo beichtete er ſolches 
bald darauf feinen Göttern bei'm erften rinnenden Wafler, das er auf 
dem Wege traf, und auch mit ber Hoftie wurde heibnifche Zauberei ge- 
trieben. Die chriftlichen Geiftlichen waren mebrentheils elende Mieth- 
finge, bie in harter Behandlung der einfältigen Bevölkerung mit ven 
weltlichen Beamten wetteiferten. 

Nun waren fchon im fiebenzehnten Iahrhundert vereinzelte Ver- 
ſuche gemacht worden, das tief geſunkene Chriſtenthum wieberherzuftellen. 
So unter Guftan Adolf von dem Drontheimer Biſchof Erich Bredahl 
(1658), ſodann zu Anfang des 18. Jahrhunderts von dem Propft Paus 
in Finnmarken. Mit großer Aufopferung hatte ein fchlichter Schullehrer, 
Saat Olfen unter dem Völllein gearbeitet, aber wenig Dan geerntet. 
Wurde ihm doch fogar nach dem Leben getrachtet! Nach Friedrichs IV. 
Thronbefteigung ging ſodann im königlichen Auftrag der Stubiofus 
Paul Refen nah Finnmarken, um ben Zuftend ber Kirchen und 
Schulen zu unterfuchen. Sein Bericht lautete Teineswegs günftig. Aber 
auch der Bifchof des Landes, Peter von Krog, zeigte wenig Luft, den Miſſi⸗ 
ongeifer zu unterftügen. Da fand fich zu rechter Zeit ber rechte Mann. 

Thomas Weften, geb. 1682 zu Drontheim, ver Sohn unbe» 
mittelter Eltern, hatte auf fremde Koften erft Mebicin ſtudiert, fich aber 
dann nach feines Vaters Tod zur Theologie gewandt. So groß war bie 
Armuth des jungen Mannes, daß er und fein Stubenburfche nur einen 
Rod zufammen hatten, ven fie wechfelsweife anzogen. Im Sahr 1710 
erhielt Thomas bie Pfarre Wenden im Bisthum Drontheim. Als nın 
Friedrich IV. im Jahr 1714 fein Miſſionscollegium gegründet, und ba- 
mit eine Aufforderung an die Geiftlichen feines Landes erlaffen hatte, 
fih ber verlaffenen Finnen anzunehmen und vorerft ihre Gedanken 
barüber zu eröffnen, gab auch Weiten fein Gutachten ein. Auf feir 





550 Fünfundzwanzigſte Vorlefung. 


Rath ward eine Bilpungsanftalt fir Katecheten gegründet, zu deren Vor⸗ 
ftand er felhft im Jahr 1716 ernannt wurde. Aber dabei blieb es nicht. 
Die Liebe zu dem armen Volle drängte ihn, felbft hinzugehen, ſich per- 
ſönlich veffelben anzunehmen. Raſch follte ver Entſchluß ansgeftgrt 
werben, der ans reifer Ueberlegung hervorging. Nur mit ſchwerem 
Herzen zwar trennte fich Weften noch im Mai veffelben Jahres von feiner 
Gemeinde und feiner Familie. Er mußte feine Thätigleit ba beginnen, 
wo noch die norwegiiche Sprache galt, und fo wendete er fich zunächft 
ben Seefinnen (Uferlappen) zu, für die er einen Vorrath von Katechis⸗ 
men und ABC hbüchern mitgenommen hatte. Im Juni langte er in ber 
Warangerbucht an, da wo tm höchſten Norden von Europa die Grenzen 
von Norwegen und Rußland fich berühren. Ihm hatte fich der Propſt 
Baus mit noch zwei Kaplanen angeſchloſſen. 

Sie fanden das Völklein im äußerften Aberglauben verfunten. 
Weften, ber nicht ſelbſt hier bleiben konnte, Beftellte ven einen der Kaplane, 
Kield Stub zum Mifftionar ver Oftfinnmarkten, den andern, Sense 
Blech, zu dem der Weftfinnmarkten. Der legt Genannte hatte befon- 
vers große Entichievenheit an den Tag gelegt. Als der Bifchof von 
Norwegen ihn von dem kühnen Unternehmen zurückhalten wollte, gab er 
bie Antwort: „Und ob auch alle Teufel fich widerſetzten, will ich doch 
hinauf, den Armen das Evangelium zu prebigen.“ Nun wurden auch 
wandernde Schullehrer beftellt, fogenannte „Sonntagswächter”, um auf 
bie fittliche Haltung der Getauften ein wachfames Auge zu haben. Weften 
fehrte im November 1716 wieder nach Drontheim zurüd, trat aber, 
nachdem er die dortige Katechetenſchule auf einen feften Fuß geftelft hatte, 
im Juli 1718 mit mehreren Gehülfen eine zweite Reife an. Indem er 
biefe Gehülfen auf verſchiedene Stationen vertheilte, wandte er fich felbft 
weiter bem Norven zu. Er Hatte bie Freude, die Erftlinge feiner Arbeit 
im Segen gebeihen zu fehn. Nicht umfonft hatte er fich vor allen 
Dingen ber Jugend angenommen. 

Nachdem er im Frühjahr 1719 in Copenhagen Bericht erftattet 
und das Wert aufs neue der Fürforge feiner Landslente empfohlen 
hatte, trat er im Januar 1722 feine dritte Reife an. Er ſah fich von 
nun an bejonders von Send Kindal unterftügt, dem er pas Zeugniß 
gab: „Bens Kindal ift ſtark gegen ven Satan, wie ein junger Xöwe; 
hätte ich nur vier Kindale, ich wollte die Miſſion in den Norblanden bald 
in völligen Stand fegen.“ Ueber ven Erfolg feiner britten Reife und feiner 
eigenen Wirkſamkeit konnte er fchreiben: „Ich habe faft jede Finnen⸗ und 
Lappenftabt durchwandert und einen großen Theil ber Bellen in ven Nord» 
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landen, und der Herr hat mich und meine Arbeit weit über meine Ge⸗ 
danken geſegnet.“ 

Noch wohnte auf einem ber äußerſten Arme des großen Kiölenge- 
birges auf ven Selfen zu Overhalven ein Finnenvölklein von 283 Seelen, 
bie feit Menſchengedenlen nie mit ben unten liegenven Thälern in Be⸗ 
rührung gefommen waren. Selbſt die am Fuß des Berges wohnenden 
Prediger hatten bis dahin Feine Notiz von ihnen genommen. Weiten 
aber ließ es Feine Ruhe; er mußte au ihnen hinauf! Da fand er venn 
ven vollendeten Götzen⸗ und Zaubercult. Mit aller Zähheit Hammerte 
fih das Völklein an dieſen dürren Strauch tes noch ftehen gebliebenen 
Heidenthums an, und nur durch fein Tiebreiches Weſen brachte es ber 
Bote des Evangeliums dahin, fie für bie ihnen bisher fo viel als unbe- 
kannte Neligion zu gewinnen. Es geſchah biek im Februar und März 
des Jahres 1723. 

Im Mai deſſelben Jahres langte Weſten wieder in Drontheim an. 
Nur zwei Meilen von ba fanden ſich noch unbekehrte Finnen in dem 
Landſtrich von Störbelen und Merager. Auch dahin begab fich der Un- 
ermübliche und wußte fich bie Liebe und bas Zutrauen ber Leutchen zut 
gewinnen. Nun aber waren feine Kräfte eriehöpft. Zunehmende Kränf- 
lichfeit nötbigte ihn, in Drontbeim zu bleiben. Dort ftarb er ven 
9. April 1727, nachdem er fein ganzes Vermögen auf die Miffion ver- 
wendet hatte. Mußten doch fogar die Begräbnikloften von Freunden 
beftritten werden. Einen beſcheidenen, aber feine Wirkſamkeit trefflich 
bezeichnenben Namen bat fich Welten bei pem Volle erworben, dem er 
feine ganze Zeit, feine ganze Kraft, fein Alles gewibmet. Er hieß bei 
ihnen: „Der Lector, der den Finnmann lieb Hatte.“ — Auch durch eine 
Druckſchrift Hat er das Miffionswert unter ven Lappen beleuchtet,*) 
Sein Grundſatz mer (dem der Jeſuiten entgegen), „Chrifti Reich werde 
buch Paulum und nicht durch Macchiavelfum erbauet.“*”) 

Weſtens Wirkſamkeit hatte fich auf Die norwegifchen Kappen (Finnen) 
beſchraͤnkt. Für das ſchwediſche Lappland fuchte im Jahr 1735 bie 
Drübergemeinve eine Miffion zu gründen, bie aber einftweilen wieber aufge- 
hoben werben mußte. ***) Erſt nachdem 1738 die Bibel in's Lappländiſche 


*) Vindiciae Missionis Leponicae 1722. 

**) Bl. Hammond, Nordiſche Milfionsgeihichtee Copenhagen 1787. 
Brauer, Die Heibenboten Friedr. IV. (2. Bohn.) Rudelbach, Die finijch-Tapp- 
ländiſche Miffion bis 1726, in der Ehriftoterpe von 1833 und Herzog, in ber 
Realenc. XVIII. &. 10. 

**6) Milfionsgefchichte der evangel. Brüderlirche Gnabau 1883. ©. 14. 
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war überfegt worben, gelang es, dem Chriftentbum Bahn zu brechen. 
Um die Mitte des Jahrhunderts befaß das geſammte ſchwediſche Lapp⸗ 
land zwölf Haupt- und acht Tochterkirchen, ſammt ſechs Schulen. 

Nah Grönland war fchon im eilften Iahrhundert eine Kunde 
des Chriſtenthums gelommen,*) aber feit dem vierzehnten Jahrhundert 
war jebe Verbindung mit ber europäifchen Chriſtenheit unterbrochen 
worden durch die Verheerungen des fchwarzen Todes und burch das 
Eis. Erſt im achtzehnten Jahrhundert folite vie Verbindung wieber an⸗ 
gefnüpft werben. | 

Vier Jahre ſpäter als der Apoftel ver Lappländer, Thomas Weften, 
wurbe ber ber Grönländer, Hans Egede, geboren, ven 31. Ian. 1686 
in Norwegen. Er war im Jahr 3707 Pfarrer in Woogen geiworben, 
im äußerften Norden. Berichte von Walfifchfängern über die Natur 
und die Bewohner Grönlands reizten zunächft feine Wißbegierbe ; aber 
mit biefer ftellte fich auch ber Trieb ein, das Licht des Evangeliums in 
die Nacht des Heidenthums zu tragen. Er gab im Jahr 1710 den 
Bifchöfen von Bergen und Drontheim ven Wunfch feines Herzens zu 
erfennen, fand aber wenig Anklang. Auch bie Seinigen.erhoben erſt 
Bedenken. Egede ſchlug fie mit dem Wort des Herren niever: „Wer 
Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht werth.“ Nach 
mehrern Kämpfen gab er im Jahr 1717 fein Amt auf und hielt 1718 
feine Abſchiedspredigt. Mit Weib und Kind brach er nach Bergen auf. 
Dort juchte er einige Kauflente für fein Vorhaben zu gewinnen. Als 
bieß ihm nicht gelang, wandte er ſich an Friedrich IV. in Copenhagen, 
und biefer fagte ihm feine Unterftügung zu. Er hatte foeben Frieden mit 
Schweden gefchloffen, und fo fiel auch der Vorwand weg, deſſen bie 
Biſchöfe fich gerne bebienten, um die Miſſionsgedanken ferne zu halten: 
man könne nichts thun wegen bes Krieges. Im November 1719 forberte 
ver König felbft vie Kaufleute in Bergen auf, fich bei vem Unternehmen 
in ihrer Weife zu betbeiligen. Auch wurben bei Schiffern Erkundigungen 
eingezogen, bie aber keineswegs ermuthigenn ausfielen. gebe ließ fich 
nicht abfchreden. Es gelang ihm, nachbem er jelbft dreihundert Thaler 
als Anwurf brangegeben, mit Hülfe ver Kaufleute eine Summe von 
10000 Thalern zufammen zu bringen. Ein Schiff warb gelauft, das 
ben Namen „Hoffnung“ erhielt; diefes follte Egede und einige Gefährten 
nach dem erfehnten Lande bringen. Noch zwei andere Schiffe wurden 
ausgerüftet, eins für ven Walfiichfang und eins für den Poſtdienſt. 


*) f. Borl. Bo. U. ©. 93. 94. 
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Dazu kam die königliche Betätigung bes Unternehmens und die Bewil⸗ 
ligung eines Iahrgehaltes von 300 Thalern für Egebe. 

Den 3. Mat 1721 warb die Fahrt im Namen Iefu angetreten, 
ben 4. Juni bie Sübfpige von Grönland erreicht. Die Landung hatte 
große Schwierigleiten des Eifes wegen. Dazu gefellte fich ein gewaltiger 
Sturm, ber dem Schiff ben Untergang drohte. Erſt den 3. Juli konnte 
anf ber Weftlüfte gelandet werben. Auf einer nahegelegenen Infel, der 
„Hoffuungsinjel” wurde Fuß gefaßt. Hier warb ein Haus gebaut. Den 
bürftigen Unterhalt, ven allein das Meer bot, mußten die des Fifchfangs 
Ungewohnten fich felbit verichaffen. Und nun bie Sprache! Bot viefe 
nicht ein größeres Hinderniß, als alle Dämme bes Eifes und alle Ent- 
behrung auch bes Nothbürftigften? Und bennoch machte fich Egede muthig 
an's Werl. Er gewann einen ber Eingeborthen, Namens Aaron, ver 
bei Erlernung der Sprache ihm hülfreich an bie Hand ging. gebe 
half ſich damit, baß er durch bildliche Darftellungen ver biblifchen Ge- 
jchichte auf Phantaſie und Gemüth des Volkes zu wirken fuchte. Sein 
äftefter Sohn war der Künftler, der mit biefen Bildern vie Wände der 
bürftigen Wohnung ausſchmückte. Mit Staunen betrachteten bie Befuchen- 
ben die Wunder bes Herrn, bie ihnen im Bilde gezeigt und fo gut es 
ging durch Das begleitende Wort gedeutet wurden. Aehnliche Wunberkraft 
tranten fie dem fremben Prebiger felbft zu, fte hielten ihn für einen 
Zauberer und baten ihn, daß er fie durch Anblafen heile. 

Vergebens hatte Egebe ſchon Tange Zeit auf bie Norwegifchen 
Handelsſchiffe gewartet, welche die nöthigen Xebensbebürfniffe mit fich 
führten. Die Gefährten fingen an überbrüßig zu werben; auch Egede 
wollte den Muth hinſinken Laffen, feine Frau allein hielt ihn aufrecht. - 
Da trafen endlich zwei Schiffe ein, welche zugleich bie frohe Botſchaft 
brachten, daß der König alle mögliche Unterftügung zu gewähren bereit 
fet. Mit neuen Vertrauen ging Egede an's Werk. Er beſuchte nun 
auch das Feſtland, das feiner Hoffnungsinfel gegenüber lag. Sich da 
niederzulaffen gelang ihm jedoch nicht. Er mußte zuerft die Beſuche der 
Gronländer auf feiner Inſel empfangen. ‘Da unterrichtete er fie denn 
im Lefen und fuchte ihren Fleiß durch Heine Geſchenke aufzumuntern. 
Jeder, der einen neuen Buchftaben Tennen lernte, erhielt eine Fifchangel. 
Im März 1732 unternahm Egebe eine Heine Reife ver Weftküfte ent- 
(ang. Zugleich erhielt er aus Norwegen einen neuen Gehülfen, Albert 
Top, mit dem er ven Winter auf ver Infel zubrachte. Auch fein Sohn 
Paul ftand ihm hülfreich zur Seite. Im Umgang mit ven grönländifchen 
Kindern lernten auch die Kinder Egede's die Landesſprache fpielend, 
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und von ihnen lernte wieber ber Vater, bem bie Kinver als Dolmetſcher 
bienten im Verkehr mit ven Erwachlenen. Mit einem Theil feiner Mann- 
ichaft brach Egeve im Febrnar 1724 nach dem Norven auf. Er befuchte 
ben Pla Nepiſene, wohin Top ihm verausgegangen. Hier warb ber 
erſte Grönländer , Friedrich Chrifttan getauft, ber in der Folge ſelbſt 
wieder als Miſſionar verwendet wurde. 

Nun aber fie auch ver Widerſtand nicht länger auf fich warten. 
Die Zauberer des Landes, die Angekoks fahen fcheel zu den Fortſchritten 
bes europätichen Eindringlings, und im Jahr 1725 kam es zu ven erften 
Ausbrüchen ihres Haffes. Der Sturm legte fich inveffen wieder. Top 
trennte fich num von Egeve; doch Tangten neue Gehülfen an, mit ihnen 
auch verheirathete Handwerker, bie ſich ale Eofoniften im Lande nieber- 
fteßen, auch einige Beamte und Soltaten, zur Befchütung der Nieber- 
laffung. Es wurde ſogar eine Heine Feſtung errichtet. Jetzt durfte auch 
Egede e8 wagen, die Infel zu verlaffen und die neue Niederlaffung zu 
beziehen, die wiederum ben Namen ber „guten Hoffnung“ (Goodhab) er- 
hielt. Mehrere ver wenigen unterrichteten Kinder waren nun ſchon fo 
weit gebracht, baß fie getauft werten konnten. Die mißtraͤuiſchen Alten 
verftecten aber bie Kinder vor tem chriftlichen Zauberer. 


Nach dem Tode Friedrichs IV. traten Beforgniffe ein, e8 möchte 
bie Nieverlafjung ber großen Koſten wegen aufgehoben werben, allein 
auch ber Thronfolger Ehriftian VI. nahm fich das Werkes an und fchentte 
jährlich zweitaufend Thaler. Aber Egede ſelbſt fühlte bei andauernder 
Kränklichkeit ſich bewogen, feinen Abfchied zu nehmen, ver ihm auch ge- 
währt wurde. Nur mit fchwerem Herzen trennte er fich im Juli 1736 
von feinem Werke. Kurz vor feiner Abreife war feine Lebensgefährtin 
gejtorben. Er nahm ihre Leiche mit an Bord, um fie in Copenhagen 
beifegen zu laſſen, wo ex im September glüdlich eintraf. 


Aber auch jetzt fuhr ex fort, für bie Miſſion Grönlands zu wirken, 
wenn auch in andrer Yorm. Er trat an bie Spike eines in Kopenhagen 
errichteten Seminars zu Bildung von Katecheten, die benn auch in ber 
grönländifhen Sprache unterrichtet wurben. Später zog er fich auf bie 
Infel Falſter zurüd. Da ftarb er im Jahr 1758 ven 5. November. 
Sein Sohn Paul führte getreulich das Werk fort, in dem er aufge- 
wachen war.*) 


*) Ueber Egebe vgl. beffen von ihm berausgegebenes Tagebuch und Brauer, 
Dritter Beitrag zur Geſchichte ber Heibenbelehrung 1839. 
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Inzwilchen hatte auch die Brübergemeinbe ihr Augenmerk auf 
Grönland gerichtet. Zinzendorf ſtand dem bänifchen Königshaus nahe. 
Ein Beſuch, ven ee 1731 im Copenhagen machte, beftärkte ihn in feinem 
Vorhaben. Noch während Egede's Aufenthalt in Grönland erfchienen 
mit jenem Schiffe, das gute Votſchaft über bie der Miffion günftigen 
Beftnnungen des neuen Königs brachte, auch brei Mitglieber ver Brü⸗ 
bergemeinbe, bie beiden Bettern Matthäus und Ehriftian Stach 
und Ehriftian David. Sie hatten Empfehlungen an Egebe bei ſich 
und wurden gut aufgenommen. Über bald trat eine Spannung ein, an 
welcher, wie bie Herrnhutiſchen Nachrichten felbft e8 bezeugen, ver un- 
zeitige Eifer Davids Schulb war.“) Nichts deſto weniger bewieſen fich 
Egede und feine Frau freundlich gegen bie neuen Ankömmlinge. Diefe 
gründeten nun Neu⸗Herrnhut. Ein ans Steinen und Raſen aufgeführtes 
Hans bilvete ven Anfang dazu. Als Gehülfen erfchienen 1734 Friedrich 
Böhniſch und Ialob Bed. „Aber es fehlte im Haufe Neu » Herenbut 
umter ben fünf Einwohnern an ber Liebe.” Nachbent jeboch bie beiden 
Störenfriebe, Chriftian David und Chriſtian Stach, fich entfernt hatten, 
verbanven fich bie brei Zurückgebliebenen nur um fo enger. Die Miffion 
zu Neu⸗Herrnhut erhielt durch ein Reſcript Chriftions VI. vom 
16. Mär; 1742 die laubeslirchliche Anerkennung. Im Jahr 1747 wurde 
ein in Holland geztmmertes Haus nach Neu⸗Herrnhut gebracht und zu 
einem Gotteshaus eingeweiht. Die Gemeinde wuchs auf 400 Seelen 
an. Im Sommer 1758 wurde auf ver ,Fiſcher flörde* (18 Meilen' füd⸗ 
fih von Neu⸗Herrnhut) durch Matthäus Stach ein zweiter Miffions- 
poften in Neu-Lichtenfels gegründet und im Jahr 1760 bie erfte 
Heidenfamilie daſelbſt getauft. Als britte Station ſchloß fih 1774 
Lichtenau an.** Eine Seuche raffte jedoch Viele hin. Gleichwohl 
fonnte im Jahr 1783 das HOfährige Jubelfeſt ver Grönlänbifchen 
Miſſion ven allen brei Gemeinten begangen werben.***) 

Im genauer Verbindung mit ver Miffion von Grönland fteht bie 
bei ven Eskimos auf Labrador. Ein alter Walfifchfänger, der 


*, Vgl. Weberfit ber Rumonege ſhachte ber evangeliichen Brüverfirche. 
Gnadau 1833. 1. Abth. ©. 1 
*+) Im Anfang bes Sehne 1782 zählte bie Gemeinde von Lichtenau 336, bie 
von —** 374, Neu⸗Herrnhut 512 Seelen. 
***) Eine Hauptquelle iſt die von einem Augenzeugen Cranz verfaßte „Hiſtorie 
von Grdnland und der dortigen Mifſion.“ Barby 176570. Dazu bie oben ange⸗ 
führte Miſſionsgeſchichte der evangeliſchen Brübergemeiube, Gushan 1833. 
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holländische Steuermann Erhard war es, der die Brüder zu Neu- 
Herrnhut zu einen Miffionsverjuch auf der Küfte von Terra Labrador 
veranlaßte. Vier Brüder entfchloffen fich, dem Seemann dahin zu folgen. 
Ein Schiff zu biefer Exrpebition warb in London ansgerüftet. Den 
31. Juli 1751 entftand bie erfte Wohnung der Anfiebler in Nisbets- 
haven als Station „Hoffenthal”. Der Anfang war nichts weniger ale 
glücklich. Erhard, der fich weiter norbwärts begab, kam um's Leben, bie 
Brüder mußten ihr Haus verlaffen. Diefes wurde zerftört. Später 
fand man die Leichname ver Erfchlagenen. Nichts vefto weniger wagte es 
im Jahr 1764 der Zimmermann Iens Haven, ber in Grönland bie 
Sprache erlernt hatte, ſich in England einzufchiffen und von Neufund- 
land aus bie erſte Belanntichaft mit den Estimos anzulnüpfen. Und 
ſchon das Jahr drauf trat er, unterftügt vom großbrittanifchen Handels⸗ 
collegium, in Begleit des bänifchen Miffionare Drachart, der auch 
ſchon in Grönland geweien, bie zweite Kundſchaftsreiſe an. Nach län- 
gern Verhandlungen mit ber engliichen Regierung, die ſich bis zum 
Jahr 1769 Hinzogen, wurben ben Brüdern 100000 Xeres in ber 
Gegenb der Eskimo⸗Bay auf der Küfte von Labrador angewiefen, und 
das Jahr drauf begaben fich Jens Haven, Drachart ımb Stephan 
Jenſen mit noch einigen Andern auf dem Labradorſchiff“ dahin. Sie 
wurden von den Eskimos freundlich empfangen und legten 1771 bie 
Stadt Nain an. Fünf Jahre darauf konnte bereits ver Verſammlungs⸗ 
faal ver jungen ®emeinbe feierlich eingeweiht werben. Ein gewefener 
Angelo? wurde bei diefem Anlaß als Erftlingsfrucht ver Miffion getauft 
und erhielt in ber Taufe ven Namen Petrus. In eben dieſem Jahr 1776 
wurde, breiß;ig Meilen norbwärts von Nain, eine zweite Station, 
Dia? angelegt. Dort fand im Jahr 1778 die Taufe von ſechs Erwad- 
jenen ftatt. Es trat 1782 eine britte Station hinzu, dreißig Meilen füb- 
wärts, Hoffentbal. Eine Zeit lang trat ein Stilfftand ein; aber im 
neunzehnten Jahrhundert (daß wir's gleich hier mit erwähnen) nahm bie 
Miffion einen neuen Auffchwung durch die Brüder Kohlmeifter und 
Kmoch (1811), fo daß im Jahr 1830 eine vierte Station, Hebron 
fonnte gegründet werben.*) — 

Aber nicht nur nach ben eifigen Polargegenten, fondern eben jo 
ſehr nach den heißen Zonen richtete fich der Blick ver Brübergemeinbe. 
Gleichzeitig mit der Miffton von Grönland fehen wir bie auf ber weit- 


*, Am Schluß des Jahres 1831 befland die Gemeinde Hoffentbal ans 196, Nain 
aus 268, Dat aus 328, Hebron ans 74 Seelen. 
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inbifchen Infel St. Thomas entjtehen, bie ebenfalls eine däniſche Be⸗ 
fitung war. 


Bon dem Kammermohren Anton in Copenhagen hatte ver Graf 
Zinzendorf eine Hägliche Schilverung vernommen von dem dortigen Zu- 
ftand ver Negerſklaven. Zwei Brüder von Herrnhut, Leonhard 
Dober und Tobias Leupold verjpürten in fich den Auf des Herrn, 
fih diefer Unglücdlichen anzunehmen. Ein aufgefchlagenes Schriftwort 
(5 Moſe 32, 47: „va ihr bingehet über ben Jordan, daß ihr’s ein- 
nehmet“) beftärkte fie in ihrem Vorhaben. Auch das Loos entichied für 
die Ausführung ver Sache, in Betreff ver Perfonen aber nur für ‘Dober. 
Diefer reiste denn auch in Begleitung des Zimmermanns David 
Nitſchmann im Auguft 1732 ab. ever hatte nicht mehr als 6 Thaler 
Reifegeld. Den 8. October gingen fie in See und landeten den 13. De: 
cember auf St. Thomas. Das Erfte war, daß fie bort die Geichwifter 
bes Kammermohren auffuchten. Nach 14 Wochen fehrte Nitſchmann 
nach Europa zurück; aber Dober blieb bis zum Jahr 1734. Seine Ar- 
beit jeßte Friedrich Martin fort, und zuletzt begab fich Zinzendorfs 
Freund, Spangenberg, felbft dahin. Ihm war es vorbehalten, bie 
Eritlinge aus den Negern zu taufen. So wurbe benn eine Kleine Neger: 
gemeinde, felbjtverftänblich auf Herrnhutiſchem Fuße, eingerichtet, eine 
entfprechende Kirchenzucht eingeführt, eine Schule angelegt. Im Jahr 
1738 warb die Plantage „Bofaunenberg* gelauft und zum bleibenben 
Miſſionsſitze beftimmt. Die Gemeinde ftieg auf 800 Seelen. Aber auch 
biefes Wert follte nicht unangefochten bleiben. Es war der holländiſche 
Prebiger der reformirten Stabtgemeinde, ber mit ben amgefiebelten 
Pflanzern gemeinfame Sache machte, einem Unternehmen entgegen zu 
treten, das bie Intereffen ver Sklavenhalter zu gefährben drohte. Es 
fam fo weit, daß bie Miſſionsbrüder in’s Gefängniß wandern mußten. 
Als aber in demſelben Jahr 1739 Zinzentorf perfünfich auf St. Thomas 
erichien, bewirkte er ihre Sreilaffung. Ein Schreiben der weſtindiſchen 
Compagnie vom 7. Auguft 1739 ficherte den Brübern eine ungeftörte 
Wirkſamkeit unter ven Negern. Diefe dehnte fich nun auch auf die Infeln 
St. Croix und St. Jean aus.”) 


Auf dem amerikanischen Beftlande war das Miffionswerl Eliots, 


*) Es befanden auf St. Thomas felbft die Miffionsgemeinden Neu⸗Herrn⸗ 
hut und Niesty, anf St. Eroir Friedensthal und Friebensfeld, auf St. Sean 
Bethania und Emmaus. 
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Aus Wheelocks indianiſcher Milfionsfchule in Lebanon (St. 
Connecticut) gingen gut vorgebilvete Leute hervor, die ihre Studien 
weiter in New» Ierfey fortfegen Tonnten. Und fo fehlte es denn auch 
nicht an fernern Arbeitern auf dem Miffionsgebiete. In London bildete 
fich eine Geſellſchaft zu Unterftügung dieſer Schule, und manche Ver⸗ 
mächtniffe und Geſchenke wurben ihr won verfchtedenen Seiten zuge- 
wendet. Indeſſen fehlte es auch bier nicht an getäufchten Hoffnungen 
und betrübenvden Erfahrungen. Es ftellte fich namentlich bald heraus, 
baß das Holz ver Urwälber eben koch nicht das fei, aus welchem tüchtige 
Prediger des Evangeliums gejchnitten werben, fonbern baß bie europä⸗ 
ifche Civiliſation einftweilen noch (wenige Ausnahmen vorbehalten”) 
auch durch Europäer müſſe vermittelt werben. Ober follen wir lieber 
jagen, daß bie bereits im Erlöfchen begriffenen Inbianerftänme mit 
noch andern Menjchenracen beftinmt feien, nach und nach durch die fort- 
fchreitende Macht der Eultur vom Erdboden verdrängt zu werben? In⸗ 
dem wir die Beantwortung dieſer Frage, wie fie jetzt nicht felten vom 
natur- und culturhiftorifchen Standpunkt aus aufgerworfen wird, ber 
Wiſſenſchaft zu beantworten überlaffen, wenden wir uns der Sübfpige 
Africa’s zu. 

Auch bier begegnen wir wieberum ben Milfionsbemühnngen ver 
Drübergemeinde. Ein Mitglied verfelben, Georg Schmibt, ein 
einfacher Ranbmann, ſammelte im Jahr 1737 zu Bavianskloof (Pa- 
viansfchlucht) am Sergeantfluffe eine eine Gemeinde um fich und 
gründete eine Schule. Auch ihm wurben von ber Eolonialregierung 
und ben holländiſchen Boers Schwierigfeiten in ven Weg gelegt. Die 
Brüdergemeinbe felbft beftanb auf feiner Rückberufung. Die Gemeine 
beftand bei Schmibts Abgang nur aus 11 Ehepaaren, einigen lebigen 
Männern und Kindern, im Ganzen aus 47 Perjonen. Erſt mehr 
als vierzig Iahre nachher konnte das unterbrochne Werk wieber auf- 
genommen werden. Die nach Trankebar reifenden Brüder erfuhren 
bet ver Umſchiffung des Caps im Jahr 1760, daß einige ber von 
Schmidt getauften Neger noch am Leben feien und ihm ein gutes Anben- 
fen bewahrten. ine alte Hottentottin, Helena, befaß noch die Bibel, 
bie ihr Schmibt gefchentt und konnte ven Birnbaum zeigen, ben er ge- 
pflanzt hatte. Als man in Europa bavon Kunde erhielt, glaubte bie 


*) Eine folche Ausnahme bildeten bie indianifchen Prediger Samfon Occam 
und Samuel Kirkland. Bgl. Über viefen ganzen Abſchnitt: Gottfried 
Fritſchel, Geſchichte der chriſtlichen Miffionen unter ben Indianern Norbamerifa’s 
im 17. und 18. Jahrhundert. Nürnberg 1870. 
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Brübergemeinde ven Faden wieder aufnehmen zu follen. Im Jahr 1789 
wurbe von ihr der Beichluß zu einem neuen Unternehmen gefaßt. “Die 
oftindifche Compagnie, an welche tie Brüber ihr Gefuch richteten, geftat- 
tete die Wiederaufnahme ver Miffion. Drei ungelehrte Handwerker langten 
um Jahr 1792 in der Capftadt an. Sie nahmen ihren Sig wiederum 
in Bavianskloof. Mit der Charweche begannen fie ihr Werk in 
der fchlichteften Weife. Sie ſammelten die Rinder um fich und erzähl: 
ten den Erwachſenen, die auch wie Kinder zu behanteln waren, bie 
Leivensgejchichte bes Herrn. Erſt waren es etwa 40 Zuhörer; bie Zahl 
mehrte fich aber bald, fo daß ſchon nach Weihnachten veffelben Jahres 
eine Heine Gemeinde konnte hergeftellt werden. Der Einfluß des Chriften- 
thums machte ſich bald bemerkbar. ‘Die wilden beibnifchen Tänze ver- 
ſchwanden und auch von ven chriftlichen Einwohnern bes Landes, bie fich 
dem Chriftenthum entfrempet hatten, wurden die veligiöfen Verſamm⸗ 
(ungen fleißig befucht. Der im Jahr 1793 gegen Holland ausgebrochene 
Krieg erregte zwar Befürchtungen; allein als im Jahr 1795 vie Eap- 
ftabt an England fiel, gereichte pas der Miſſion zum Vortheil, indem 
die engliichen Gouverneurs ihr Werk begünftigten. Im Jahr 1799 
wurde eine neue Kirche gebaut und eröffnet. 

Die Verbreitung bes Chriſtenthums auf den neu entdeckten Süd⸗ 
feeinfeln, fo wie die weitere Entwidlung ver Miſſion im neungzehnten 
Sahrhundert werden wir fpäter kennen lernen. 

Wir glaubten aber die Anfänge, welche das Miffionswert fchon im 
ftebenzehnten und den Auffchwung, ven es bereits im achtzehnten Jahr⸗ 
Bunbert genommen, etwas ausführlicher behandeln zu follen, theils, weil 
es immer folche Anfänge eines Unternehmens find, die das Intereſſe für 
daſſelbe am meiften in Anfpruch nehmen, wie wir das erfte Wachsthum 
einer jeden Pflanze mit boppelter Theilnahme verfolgen, theils aber auch 
fchien uns eine ausführlichere Behandlung gerechtfertigt um des Gegen⸗ 
jages willen, ven diefe chriftlichen Beftrebungen zu ven vorwaltenden, 
die Kirche bedrohenden Beftrebungen des Jahrhunderts bilden. Sollten 
wir nicht darin eine eigene Fügung ber Vorfehung erbliden, daß, wäh- 
rend auf den längft cultivirten Gebieten ber europätfchen Menſchheit der 
Geift der Verneinung das Chriftenthum gewaltfam zu verprängen fuchte 
(ecraser l'infame/ und auch der beffer geartete Geift der Aufklärung in 
feinen Kundgebungen gar manches mit fich führte, das den Beftand des 
Chriftenthums zu gefährden fchien, dieſes wieder denſelben Weg einfchlug, 
ben e8 von Beginn genommen hatte und auf biefem Wege, dem Wege ver 
Entfagung und des Gottvertrauens den uncultivirten Völkern fich zu: 
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wantte, bie feiner Prebigt nichts anderes entgegenbrachten, als ein offenes, 
empfängliches Herz für vie Liebe, vie Gott der Welt in Chriſto erwiefen 
bat und die niemals in ver Welt zu wirken aufhört, weil fie die Welt zu 
überwinten berufen ift. Wer follte hier nicht an ven Spruch des Herrn 
erinnert werben (Dlattb. 11, 25): Ich preife bi, Vater und 
Herr Himmels und der Erde, daß du foldes ven Weifen 
und Klugen verborgen haft und haft es ven Unmündigen 
offenbart? 


Deud von Reitforpi und Hartel im Leipzig 
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